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Vorbericht. 








SH Technologie lehret zwar, wie die man⸗ 

cherley Materialien zubereitet, verarbei⸗ 
tet und Waaren daraus verfertiget werden; die⸗ 
ſes aber kann wicht fuͤglich geſchehen, wenn man, 
ſich nicht zuvor von den rohen Waaren, woraus 
andere bereitet werden ſollen, eine hinlaͤngliche 
Kenntniß erworben hat. Es iſt demnach das 
erſte und wichtigſte Stuͤck der Technologie die, 
richtige Beſtimmung der Haupt⸗ und Nebenma⸗ 
terialien, welche dabey angewendet werben. 
Und dieſe iſt die Hauptabſicht des gegenwaͤrti- 
gen Werkes, Din ſo ferne; die Materialien aus 
dem Gewaͤchsreiche genommen werden. Ich 


* rg von denen, zu dieſem Behufe ges 
2 braͤuch⸗ 


| Vorbericht. | 
Bräuchlichen, Pflanzen richtige —. 


vorausgefeget, von andern aber, zur Zeit mi 

nicht in Gebrauch gekommenen, ſolche theils ab 
gefürzet , theild ganz weggelaffen und nur der⸗ 
felben Namen angeführet, fo wie auch von denen 
weniger befannten und unbeftimmten Pflanzen, 
im Mangel mehrerer Nachrichten, es bey diefen 
allein bewenden laſſen müffen. So noͤthig aber 
dieſe Kenntniß der rohen Waaren iſt, eben fo nd- 
thig iſt es auch zu wiſſen, wie ſolche auf dieſe, 
oder jene Art nuͤtzlich angewendet werden koͤn⸗ 
nen; mithin habe ich die Benutzungen und Zu⸗ 
bereitungen dieſer Materialien allenthalben bey⸗ 
geſetzet. Das Verzeichniß dieſer hier aufzufuͤh— 
renden nutzbaren Gewaͤchſe haͤtte ich entweder in 
einer botaniſchen ſyſtematiſchen Ordnung oder nach, 
dem Alphabet einrichten koͤnnen, zu beſſerer Ue⸗ 
berſicht aber ſind ſolche nach dem verſchiedenen 


Endzwecke fo, wie Funke in der Naturgeſchichte 


und Technologie IE Bande und Burgsdorf bey 
den Benugungen der Holzarten im. I. Theile dev 
Einfeitung zu Erziehung der Holzarten 180 ©; 
auch gethan, geordnet worden, wie aus dem vor: 
geſetzten Inhalte zu erfehen iſt. Dabey wär es 
denn freylich nothwendig, daß ich dfters eine 
Pflanze , wenn ſolche m —— Art und 
| _ " 


Vorbericht. 
Reife genuget werden kann, in mehrern Capie 
teln Habe anführen müflen, ohne jedoch die Ber 
fihreibung und: die verfchiedenen Namen zu wie⸗ 
derholen, fondern nur anzuzeigen, an welchem 
Orte beydes zu finden iſt. Da auch die Benu⸗ 
gung der Gewaͤchſe fo mannichfaltig ausfällt und 
- einige Schriftfteller, noie Nagel in der Tabelldri: 
fehen Leberficht der vornehmften Kuͤnſte, Koͤ⸗ 
nigsb. 1792, zu der Technologie den Ackerbau, 
Gärtner: und Apothekerfunft, gerechnet, auch 
wohl die Kochkunſt und Chymie, wie letzteres 
Succow und Gmelin gethan,- damit vereinigef 
werden Fönnten, fo muß ich bemerken, daß alle 
diefe Künfte nicht in meinen Plan gehören, viel⸗ 
mehr folche, nach dem Beyſpiele der neueſten 
Technologen gänzlich uͤbergangen und nur die 
nigen Gewaͤchſe und ihre Benutzung angefuͤhret 
worden, welche im genauen Verſtande von 


Kuͤnſtlern und Handwerkern angewendet wer⸗ 


den. Neues kann dieſes Werk nicht enthalten. 
Die Pflanzen bleiben ſich immer gleich; daher 
ich auch erinnere, wie die meiſten Beſchreibun— 
gen derſelben, welche ich hier gegeben, auch in 
dem Neuen Schauplatze der Natur vorkommen. 
Da ich aber dieſe ebenfalls verfertiget, ſo konnte 
ic folche um fo mehr, als eigne Arbeit, hier wies 
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Vorbericht. 
derum gebrauchen, zumal da ſie damals mit Bey⸗ 
fall aufgenommen worden; hin und wieder wird 
man auch, nach neuern Beobachtungen, Verbeſ—⸗ 
ſerungen antreffen, ſo wie viele, welche zu der 
Zeit gar nicht, oder nicht genugſam bekannt und 
beſtimmt waren; ſind hinzugeſetzet und beſchrie⸗ 
ben worden. Eben ſo verhaͤlt es ſich in Anſe— 
hung der Benutzung. Was in andern Werken 
und Schriften hiervon aufgezeichnet worden, oder 
auch einzeln. und zerſtreuet hin und wieder zu fürs 
den. war, das habe ich nur geſammlet, aus wel⸗ 
een Duellen ich aber geſchoͤpfet, überall angezeigt 
und dadurch fo manche Lücke, welche, wie Hofrath 
Beckmann in der. Einleitung S. 18 angemerket, 
ounoch in. der Materia Technologica ange— 
troffen wird, ausgefüllet, Und Hierinnen befteht 
der ganze Werth diefed Werkes, welches, da 
zur Zeit ein aͤhnliches und. fo vollſtaͤndiges, fa 
viel mir wiſſend, über-die Techniſche / Benutzuug 
des Gewaͤchsreiches nicht vorhauden, hoffentlich 
vicht ohne Benfoll aufgenommen werden dürfte, 
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ur diejenigen Bäume und Sträucher follen in 
diefem Capitel angeführee werden, welche von 
verfchiedenen Handwerkern und Künftlern, als 

von dem Zimmermanne zum Haus- Schiff: und Muͤh⸗ 
lenbau, vom Stell: und Rademacher, Tifchler, Boͤtti⸗ 
her, Drechsler, Inſtrumentenmacher, Bildhauer, Form 
ſchneider, geiftenfchneider, Büchfenfchäffter, Schachtefe 
macher und dergleichen, als Holz verarbeitet und ge= 
nußet werden, dienen einige von diefen noch zu einem 
andern Gebrauche, als zur Färberey, Pech: und Theer⸗ 
ſchwelen, Delfchlagen u. f. f. fo wird von diefen Bea 
nußungen in denjenigen Capiteln gehandelt werden, 
welche diefe Aufichrife führen, mie Beziehung auf die 
bier bereits genannten und befchriebenen Holzarten, wie 
derm auch diejenigen, welche gar nicht als Holz, fon« 
dern auf eine andere Art genußet werden, in demjeni- 
Erfier Cheii. A gen 
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gen Capitel vorkommen, wohin folche, wegen 
Gebrauches eigentlich gehoͤren. | 


Ehe ich aber die Gewächfe nennen und befchreiben | 


kann, deren fich die verfchiedenen Holzarbeiter bedie— 
-nen, wird es nöthig feyn, ſowohl von der Eintheilung 
der verfchiedenen Arten und Benennungen der Hölzer, 
als auch von der allgemeinen Beſchaffenheit, Gute und 
Werthe derfelben zu handeln, indem von diefen allen 
ein jeder, der fich mit Holzarbeit befchäfftiger, einige 
Kenntniß zu erwerben ‚ ſi ch ſchlechterdings befleißi⸗ 
gen muß. 


Das Holz wird ſowohl von Baͤumen, als 
Straͤuchern genommen, und dieſe Eintheilung bat 
auch öfters einen Grund in der Benußgung, daher fol: 
he nicht außer Acht zu laflen. Beyde fommen’ dar: 
innen überein, daß fie beftändige und dauerhafte Ge: 
roächfe find, deren Stamm, Zmeige und Wurzel in— 
nerlic) ein feites holzichtes Wefen zeigen; ift nun der 
Stamm einfach, und nur oben in Aefte und unten in 
Wurzeln verbreitet, fo pfleget man folc)es einen Baum, 
hingegen einen Scrauch zu nennen, wenn mehrere 
Staͤmme mit der Wurzel hervortreiben. So einleud)- 
fend aber diejer Unterjchied fcheiner, fo ift ſolcher doch 
nicht hinreichend und beftändig, ‘indem, was ißt einen 
Strauch vorſtellet, ehedem ein Baum geweſen ſeyn 

kann, ſo wie hingegen Straͤucher durch verſchiedene 
Umſtaͤnde in Bäume verwandelt werden koͤnnen. Ei— 
nerley Art Weide ift bald ein Strauch, bald ein Baum, 
und die aus dem Saamen erzeugte Birke treibet nur 
einen Stamm, wenn dieſer aber abgeholzet worden, 
treibet die Wurzel mehrere, Bäume und Sträucher 
loffen ſich alſo aus dieſem Grunde nicht von einander 
trennen. Wollte man auch ferner den Unterſchied da⸗ 
von —— daß. ‚bey einigen \ von ‚den Holger 

* | N, 
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mwächfen, wenn der Stamm abgenommen worben, die 
Wurzel feinen neuen Stamm treibe, fondern nach und 
nad) abfterbe, bey andern aber das Gegentheil erfolge, 
fo wird zwar das leßtere faft. durchgehends bey den 
Straͤuchern ftatt finden, bey den Bäunien aber niche 
als allgemein angenommen werden fönnen, indem viele - 
Bäume, wenn fie nur zu rechter Zeit abgebauen wer⸗ 
den, wieder aus der Wurzel ausfchlagen, und daher 
fönute man die meiften Bäume Schlag: oder leben. 
dig Holz nennen. | | 
Ein- anderer und wichtigerer Unterfchied zeiget fich 

an dem Holze felbft, da man nämlich foldhes in weis” 
ches und. hartes eintheilet. Man pfleget gemeinig« 
lich die fo genannten Nadelhoͤlzer, als Kiefern, Tannen 
und dergleichen, zu den erftern, und die Laubhoͤlzer zu 
den. letztern zu zählen, Aber auch dieſes Fann nicht 
allgemein angenommeft.werden, indem man in beyden 
Arten weiches und hartes Holz findet, daher man lies 
ber das Holz betrachten, und daran abnehmen foll, zu 
welcher Gattung es gehöre. Hartes und weiches Holz 
unterfcheidee fich vornehmlich durch das Gewebe, wel 
es zwifchen den Holzfchichten liege, und diefe unfer 
einander vereiniget, Dieſes ift bey einigen fo häufig, 
daß man das Tageslicht dadurch erblicken kann, wenn 
man eine Scheibe davon abfchneidee. Durch diefes lo⸗ 
dere Wefen wird das Holz geſchwaͤcht, und hat mithin 
befto weniger Stärfe, jemebr dergleichen in dem name 
lihen Raume enthalten ift. Se dichter und dicker die 
Holzlagen find, je weniger giebt es Zwiſchenraͤume. 
Auch wird daher gemeiniglich dasjenige zu dem harten 
Holze gerechnet, welches eine dünne, oder gar feine 
Marfröhre Hat, da hingegen eine geoße foft immer mit 
weicherm Holze umgeben iſt. 

Alles Holz, wenn es friſch iſt, und feinen Scha- 
den hat, Heiße ——— geſundes Holz; wenn 

— — Aa as 
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es aber am Wipfel (Zopfe) abzufterben angefangen 
zopfrrocknes oder wipfeldürres, und das, welches 
auf dem Stamme vertrocknet, abftändiges Holz. Ein 
Baum, welcher nad) den Kerne zu ſchadhaft, fpröde, 
und rörhlid) wird, und dafelbft einen Anfang der Ver⸗ 
weſung zeiget, nennet man rothbruͤchiges, roth⸗ 
faules, vobmichtes Holz, welches zu aller Verar⸗ 
beitung unrüchtig ift, da hingegen gefundes, verfchie: 
dentlich gefärbtes, fo genanntes maferichtes oder 
Sladerholz, auf mancherley Art nüglic) gebraucht wird, 
indem folches nach Verarbeitung und Polirung durch 
ſein abwechfelndes fladrichtes Wefen ein befonderes Anfes 
ben erhält. Eine andere und ſchlimme Art Holz ift das⸗ 
jenige, welches durch den Froſt befchädiget worden, und 
welches Niffe befommen, die mit den Faſern gleich 
gehen. Es werden diefe vonde leuten Eiskluͤfte 
genannt. Man findet auch wohl einen Theil vom abge⸗ 
ftorbenen Holze innerhalb des guten Holzes, welches man 
verborgene Kisflüftenennen koͤnnte. Es zeiget fich 
bierbey ein doppelter Splint, wodurch das vollfomniene 
Holz durch einen zweyten Ring vom weißlichen und weis 
chen Holze von einander abgefondert ift, fo, daß man an 
dem Querdurchfchnitteeines folchen Stammes erftlid) ei- 
nen Ring von Splint,dann einen von volllommenem Hol⸗ 
ze, dann wieder einen zweyten Ring von Splint, und end- 
lic einen Eylinder von gutem Holze antriff. Bey 
den verborgenen Eisflüften zeiger fih in dem Quer⸗ 
durchfchnitte bey alten Bäumen etwas vom todten 
Splint, und zugleic) etwas von todter Rinde, welche 
beyde völlig mit gefunden Holze überwachfen find. Es 
ift diefer Fehler um fo mehr zu fürchten, da man öfe 
ters befchlagenes Holz dem Anfehen nach für gefimd 
hält, wenn folhes aber in Stüde, oder zu Bretern 
verfchnitten worden, diefen Fehler erft darinnen entde- 
cket. Holz, welches, anſtatt gerade in, die Höhe zu 
7 V ee hießen, 
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ſchießen, krumm und kurz geblieben iſt, nennt man 
kroͤppeliches, knorriches; umgefallene oder vom 
Winde umgeworfene Bäume, Lagerholz, und wel— 
ches von Windfaͤllen, Schneebruͤchen, oder duͤrren 
Wipfeln geſammlet wird, Afterholz, oder die vom 
Winde zerſchmetterten und abgebrochenen nennt man 
Windbruch, wenn aber die Wurzel zugleich mie 
ausgeriffen worden, und der Baum umgefallen, Wind⸗ 
fall, Winöfchlag. - | 

Endlich wird das Holz, nach dem verfchiedenen 
Gebrauche und Nugen, in Bau⸗oder Zimmerhols, 
und dahin gehören Schwellen, Balfen, Pfoten, Spar= 
ren, Latten, Riegel, Bohlen, in Faß- oder Klapp⸗ 
- Staff- Stab» und Taubenholz, in Schiffbols 
uf. f. eingerbeilee, und öfters zu jeder Arc befonderes 
Holz verbraucher, Zu dem Bauholze werden die ge= 
fällten Stämme oͤfters ſchon im Walde einigermaßen 
zubereitet, daher man unter dem Namen Gewalt: 
recht folche Stämme verfteht, welche in dem Walde 
befchlagen, oder aus dem Großen vierfantig gehauen 
worden; da ‚hingegen ein Stüdf Holz baumkantig 
genannt wird, wenn es nicht auf allen Seiten nad) dem 
Winkel glatt befchlagen, fondern hin und wieder noch 
etwas Rundung von dem Baume, wie er gewachfen 
war, behalten hat, | | 


Wer mit Holzarbeie ſich befhäfftiger, hat zwar 
nicht nöchig, die Baumphyſik im ganzen Umfange ſich 
befannt zu machen; jedoch foll derfelbe von der eigent» 
lichen Beſchaffenheit des Holzes und der damit verbun« 
denen Theile hinlängliche Erfenneniß befigen,, und ſich 
dadurch in den Stand verfegen, von dem Holze den 
nüglichften Gebrauch zu machen. Stamm und Aeſte 
find einander ähnlich), und jeder Theil befteht aus ver- 
fhiedenen Sagen, welche = einander fehr ar 

| 3 ‚find. 
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find. Die erſte Lage macht die Rinde oder. Borke, 
die zweyte das Holz, und die dritte das Mark aus. 
Die Rinde hat den meiften Antheil an dem: Holze, in= 
dem die Gefäße und das höhlichte Gewebe, fo auf der 
innern Seite ber Rinde fich befindet, nach und nach, 
härter und in Holz verwandelt werben. Dieſes aber 

gefchieht nicht auf einmal, fondern nad) und nad), 

und es leidet die innere Schichte der Rinde noch eine 
merfliche Weränderung, ehe ſolche das! Holz felbft 
ausmachet. Es liegen nämlich zrifchen Rinde und 
Holz gleichfam zwo befondere Schichten, davon die ei— 
ne mehr zur Rinde, die andere mehr zum Holze gehö« 
ret. Jene nennt man ben Baſt, und diefe den. 
Splint. Die Baftfchichte erhält, fonderlich im Wins 
ter, wenn die Bewegung der Säfte mehr unterbro- 
chen ift, eine mehrere Härte, vereinigee fi) genauer 
mit dem Splinte, und macht daher eine neue Lage des 
Splines-felbft aus; fo wie durch diefen;neuen Anſatz 

von den Sagen des Splints eine nad) der andern gleich- 
falls härter wird, und endlich die Dichtigfeit des Hol- - 
zes felbft erlangen. Bey vielen Bäumen: ift der 
Splint von dem Holze merklich unterſchieden. Wenn 
man eine Eiche quer durchfchneider, fo ſieht man unter 

dem Baſte einen mehr oder weniger dicken Eirfel von 
weißem, weichem und leichtem Holze; diefes ift der 
Splint, und das wahre Holz läffer ſich durch feine 
Dichte, Schwere und Farbe davon gar Teiche unter 
fheiden. Bey einigen aber zeiget fich Fein fichebarer _ 
Unterfchied, und man könnte glauben, der Pappelbaum, 
die Linde, Erle und dergleichen hätten gar feinen Splint, 

Diefer Unterfchied ruͤhret theils von der Matur der 
Bäume felbft her, theils aber träge auch hierzu der *Bo- 
den, worinnen ber Baum fteht, die gute Befchaffen- 
‚heit des Baums und andere Umftände vieles bey. 
ch um deswegen fann man den Splint von dem 


Holze 


Holmateriälien. .% 
Holge nicht allemal unterfcheiden,da ſolther nicht durch⸗ 
aus einerley‘ Feſtigkeit hat, ſondern deſto dichter und 
feſter iſt, je näher derſelbe an dem Holze lieget. Dieſe 
Veränderung gehet ſtufenweiſe vor ſich, wie viele Jahre 
aber erfodert werden, ehe der Splint ſich in wahres 
‚Holz verwandelt, ift wohl-überhaupt nicht zu beftim« 
‚men. Die gefunden und febhaften Bäume haben .di- 
dern Splint, als diejenigen‘, fo ſchmachten, und bey 
jenen wird der Splint geſchwinder in Holz verwandelr, 
als bey dieſen; mie denn auch der Splint auf einer 
‚Seite des Baumes' anders befchaffen ift, als auf der 
‚andern Seite, bisweilen ſiehet man auf der einen Seite 
‚mehr Sagen Splint, als auf der andermy und. wo- we⸗ 
‚niger Sagen: find, ift der Splint gemeiniglich dicker, als 
‚wo viele Lagen zugegen find, und fo ift auch der Splint 
an verfchiedenen Dertern, oben, mitten und unten, an 
einem Baume verfchieden, Da nun die Baſt⸗ in die 
Splinsfehichten und: diefe in Holzſchichten verwandelt 
werden „ fo folget, daß diefe alle aus einerley ABefen . 
und Beftandrheilen, nämlich aus negförmigen Fafern, 
- Gefäßen und Schläuchen, oder hoͤhlichtem Gewebe 
beſtehen. Holz, fo lange Zeit im Waſſer eingemweichee 
worden, zeiget:lauter feine ,. der Laͤnge nach hinlaufen- 
de Faſern, und in dem Splinte, oder den neuerlich in . 
wahres. Holz verwandelten Nirigen, wenn fie der fänge _ 
nad) geſpalten werden, erfcheinen folche eben fo deut: 
lich, wie in der Rinde,“ und deswegen laffen:fich auch 
die Hölzer nach der Richtung diefer Fafern leicht. in die 
Sänge palten. Ob aber viefe Fafern auch der Länge 
nad) an einander liegen, oder ob folche gegen einander _ 
laufen, und fich wieder von einander entfernen, und da- 
durch eine netzfoͤrmige Ausbreitung erhalten, iſt nicht all- 
gemein zu beftinnmen, diefe Unferfuchung auch für den 
Künftler uͤberfluͤßig. Bey dem Splinte, auch) bey dem 
Holze, laffen fich die nach - nach angelegten Schichten 

— 9! zu 
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zu jeder Zeit deutlich unterſcheiden; ſie ſtellen lauter 
Ringe vor, welche entweder in ihrem ganzen Umfange 
gleich weit von einander abſtehen, mithin völlige Zirkel 
abbilden, oder, wie man gemeiniglic) in unfern Gegen 
den ſiehet, find folche auf der einen Seite enger, als 
-auf Der entgegengefeßten Seite. Auf welcher: Seite 
aber diefe Dicker, oder duͤnner erfcheinen, find die Mei- 
nungen getheilt. Einige nehmen die Nord» andere die 
Mittagsfeite an. Du Hamel hat zwar gefunden, daß 
die Holzzirfel faft allemal auf der einen Seite dicker, 
ols an der andern wären, biefen Unterſchied aber niche 
‚immer auf ber nämlidyen Seite, fondern bald gegen 
Abend, bald gegen Morgen, auch gegen Mitternacht 
wahrgenommen, ja fogar an einem und dem nämlichen 
Baume iſt dieſe Verſchiedenheit nicht einerley gemwefen, 
und wenn nahe an der Wurzel die groͤßte Dicke ſich 
auf der Mittagsſeite gezeiget, iſt dieſe nahe an ven 
Aeſten zumeilen an der Mitternacht = oder einer andern 
‚Seite wahrgenommen worden, : ©, Naturgeſchichte 
der Baͤume J Buch 3 Cap. 79 S. 


Die Holzringe find durch dazwiſchen — 
weicheres und ſchwammichtes Weſen von einander ab⸗ 
geſondert, und dieſes iſt bald haͤufiger, bald weniger 
zugegen, daher auch die Ringe ſelbſt bey einigen mehr, 
bey andern weniger, von einander abſtehen, ſo wie auch 
die Ringe von der Kälte und Wärme, nach der trock⸗ 
nen und naflen Witterung ſchwaͤcher, oder ftärfer wer: 
ben.. Man fiehet diefe Ringe nebft dem dazwiſchen lie⸗ 
‚genden ſchwammichten Wefen ganz deutlich, wenn man 
einen dünnen Stamm quer durchfchneider, und kann 
zugleich die Anzahl derfelben gar leicht beftimmen ; nur 
die äußerlichen laffen fich bey einem alten Baume nicht 
fuͤglich unterfcheiden und zählen. Ob man aver, wie 
gemeiniglich ne wird, durch die Zahl a. 

Ringe 


un 
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Ringe auch das Alter eines Baumes, und durch die 
ditern und ſchwaͤchern Ringe die Witterung beftim« 
men koͤnne, ift wohl zweifelhaft.  .Linne‘ hat bey feinen 
Reifen nach Schonen: eine Eiche unterfucht, und for 
wohl aus Der Verſchiedenheit der Holzringe die falten 
Winter, als aud) aus der Zahl derfelben das Alter-dies 
fee Eiche beftimmen wollen, und angenommen, fo viele 
ſchmale Dinge, fo viele falte Winter, und fo viel über» 
haupt Ringe wahrzunehmen, fo viele Jahre ſollte der 
Baum geleber haben. S. Deſſen Verfuche und His 
forie ven Schwed. Provinzen S. 95. Es ift aber 
gewiß, daß ein Holzzirfel öfters zwey und drey Jahre 
ausmachet, und wenn man einen dergleichen Ring durch 
das Bergrößerungsglas betrachtet, fo fann man duͤnne 
Lagen unterfcheiden, welche böchft wahrfcheinlich nach 
und nach gebilder, mithin eine dicke Holzlage durch die 
Zufammenfegung vieler Holzlagen erzeuget worden ſey. 
Da nun bey Bearbeitung des Nutzholzes auf die Güte 
und Dauer: defjelben alles ankoͤmmt, fo muß man, um 
ein richtiges Urtheil fällen zu fönnen, zuerft auf dasje⸗ 
»ige Acht haben, was von der flufenmweife erfolgenden 
Pearbsrtung erinnere worden. Die neuen in der Riu⸗ 
se erzeugten Baftlagen find noch ein weiches Gewebe 
von Faſern, welches leicht faulet und von den Wir 
an zerfreffen wird. Der daraus gemachte Splint 
st zwar etwas fefte, faulet aber bod) leicht, wenn er 
an einem feuchten Orte liege, und wird ebenfalls leicht _ 
vonden Würmern zerftöhret, wenn er auch an einem 
trocknen Drte aufbehalten wird. Das Kernholz ift 
viel dichter , ſchwerer, ftärfer, und dem Verderben fo 
leicht. niche unterworfen, wie denn aud) das Holz vom 
Fuße derer, noch im vollen Wachsthume befindlichen, 
Bäume befler ift, als.das von dem Gipfel und den 
Aeften. Woraus alfo erhellee, daß die Ordnung in 
Verweſung der Theile, die ein Stuͤck Holz ausma⸗ 

| A5 chen, 
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hen, gegen bie Ordnung in der Bildung gerade umge⸗ 
fehrt erfolge, und die zuletzt gebildeten Theile eher in 
Verweſung übergehen, als die erftern oder alten, doch 
verhält fich diefes bey den Bäumen, melche Alters we- 
gen eingehen, ganz anders. Die gänzliche Verſto— 
pfung der Gefäße und Zerſtoͤhrung der Holzfafern fängt 
innerlich . an, und zeiget fid) in den zuerft gebildeten 
Theilen des Stammes eher, als im Umfange; mie 
denn aud) alsdenn der Kern leichter. ift, als das Holz 
vom Umfange. . Hieraus folger num fehon, daß. die 
Guͤte des Holzes und das Alter der Bäume in genauem 
Verhoaͤltniß ftehen. Wenn man tur auf gutes Baus 
und Nutzholz fieht, ſoll man, überhaupt betrachtet , lie» 
ber ältere, oder überftändige, doch dem Verderben noch 
nicht ausgefeßte, als gefunde und jüngere Bäume waͤh⸗ 
fen, welches leichi aus dem verfchiedenen Zuftande, durd) 
den das Holz nad) und nach geht, ehe baflelbe fo gut 
wird, als es möglich ift, abzunehmen. Anfaͤnglich ha- 
ben die Lagen, fo zu Holz werden follen, nod) feine 

Feſtigkeit ſondern find weich und voller Saft. Die 
heile, die gefchicke find, fefter zu werden, fegen fid) in 
den Zmwifchenräumen an, und werden fäfericht. Der 
Saft geb« nod) immer durd) diefes Wefen Durch, wel- 
. bes an Feftigfeie zunimmt und zu Splint wird; in 
diefen bringe der Saft noch immer fire Theile, oder ein 
nährendes- Wefen, welches ſich im Durchgehen anle- 
get, und aufdiefe Weife den Splint zu einem dichten 
Holze macht; endlich aber werden die Zwifchenräume 
fo flein und enge, daß der Saft nicht mehr wohl durch⸗ 
kommen fann, und diefe Hinderniß fange an, ben in⸗ 
nerlihen Bau des Holzes zu ftöhren, und den Anfang 


gan Verderben zu machen; weil der Saft, wenn er 


feiner ordentlichen Bewegung beraubt worden, ohnfehl⸗ 
bar verdirbt; woraus denn auch folget, daß das unter» _ 
fie Hol; vom Mittelpunfte eines noch wachfenden Bau: 
| mies 
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mes ſchwerer ſey, als das oben am Stamme, und das 
aus der Mitte des Baumes muß ſchwerer ſeyn, als das 
vom Umfange; hingegen wenn die Bäume anfangen 
einzugehen, muß das Holz, wie. ſchon bemerfet wor: 
. den, vom Mittelpunfte leichter feyn, als das:nahe am 
Umfange, :weil daffelbe ſchon eine Weränberung erlit- 
ten. Diefes hat Du Hamel durch angeftellte Erfah: 
rungen beftätiget und zugleich erwiefen, daß es Schade 
fen, einen jungen; nod) nicht zu feiner Volllommenheit 
gelangten, Baum zu fällen, nicht nur, weil er noch 
mehr hätte wachfen, fondern auch, . weil er den Nugen 
nicht giebt, den er ins fünftige hätte geben fünnen; 
hingegen es wieder ein großer Fehler fey, einen einge» 
henden Baum allzu lange ſtehen zu laffen, weil der koſt- 
barſte Theil davon zu fhanden geht. Es ift demnad) 
. das Alter, ſo unmittelbar vor dem Verderben des Kers 
nes im Baume hergeht, das befte zu Fällung der Baͤu⸗ 
me, wenn fie auf die nüglichfte Arc. follen angewendet 
werden. Man muß alfo unterfuchen, woraus zu er 
fennen, daß ein Baum dasjenige Alter erlanger, in 
welchem es Zeit ift, folchen zu fällen. Ueberhaupt aber 
laͤßt fich diefes nicht angeben; indem die fage, der 
Stand, der Boden und die Befchaffenheit des Bau- 
mes felbft miancherley Werfchiedenheit verurfacher, 
Kalm bat angemerfer, wie die nämliche Gattung des 
Holzes um fo vieldauerhafter und mehr gegen die Faͤul⸗ 
niß gehaͤrtet ſey, je weiter es in Morden wachſe, und 
biefe Vorzüge in den füdlichen Erdftrichen allmählid) 
abnehmen. “Bäume, die man in den legten Landſchaf— 
ten finder, wachſen jaͤhrlich ftärfer, und ſetzen dickere 
Jahrringe art, als in den nördlichen; es haben aud) 
jene weit größere Saftlöcher, als diefe; daher koͤmmt 
es, daß in Penfylvanien nicht fo viele Schiffe gebaute 
werden, als in Neu: England, doch aber mehrere als 
in Birginien und Maryland, und gar wenige — | 
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rolina. Die in Penſylvanien von den beſten Eichen 
gebauten Schiffe dauren ſelten zehn hoͤchſten zwoͤlf Jah⸗ 
re. ©; Deffen Reiſebeſchreib. IIB. 320 S. Die 
Baͤume auf den Bergen und im Sande der waͤrmern 
Gegenden gegen Mittag wachſen langſamer, und gehen 
eher wieder ein, als in den nicht ſo warmen Gegenden 
und in den Thälern, und aud) langfamer, als die, fo 


in einem guten, etwas feuchten Boden ftehen. Diefe 


legtern haben gemeiniglicy viel Splint, und. vielleicht 
nach hundert und mehrern Jahren die eigne Härte des 
Holzes. noch nicht erlangt, und hören daher auch mit 
biefer Zeit noch nicht auf zu wachſen; da hingegen die 
andern, ob fie gleich bey weitem noch nicht fo groß und 
dicke find, bisweilen ſchon früher anfangen in Abnah⸗ 
me zu gerathen. Man hat alfo weder auf das Alter, 
noch auf die Größe der Bäume zu fehen, wenn man 
die Zeit der Fällung und daraus zu folgender nüglichen 
Anwendung beftimmen will. Noch ein Umftand ift 
nicht zu-vergeffen, warum das Oberholz eher eingebe, 
als es gefcheben folle und könne. Nämlich, wenn dafe 

ſelbe nicht aus dem Saamen erzogen , fondern zuvor 
als Schlagholz behandelt, und aus der Wurzel der als 
ten Stöde aufgewachſen ift. Es verhält ſich mit die: 
fen, wie mit den Weiden und Pappeln, wenn man diefe 
nicht ftußet, fo erhält man große und gefunde Bäume; 
die öfters geſtutzten aber werden gar leichelich hohl. 
Diefes koͤmmt wohl daher, weil der Saft in dem 
Stamme nicht fo häufig in die innern Triebe geben 


kann, als er vorher in die abgehauenen Hefte gegangen 


war, und daher ftocfer und verdirbet. Das nämliche 
gefhieht gewiß auch in den Wurzeln, welche den 
Stamm verlohren und neue Lohden ‚reiben follen. So 
ſchwer es ift, von dem gefunden, ‚oder dem Verderben 


— 


nahenden Zuſtande der Baͤume und des Holzes ſichere 


Merkmale anzugeben, je mehr ſoll man bemuͤhet Ion, 
| er⸗ 
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dergleichen ausfindig zumachen. Es wird daher nicht 
überflüßig feyn, dasjenige hier zu wiederholen, was 
Du Hamel im Track. von Fällung der Wälder IB, 
93 ©, bierüber angegeben. ı) Ein Baum, der init 
feinen oberften Aeften einen runden Kopf machet, ift 
nicht reche gefund, er mag fo ſtark feyn, als er wolle; 
es ift hingegen ein gutes Anzeigen, wenn die Aeſte 
am Gipfel recht lebhaft ausfehen,. wenn auch diean- 
dern fehmachten, oder wohl gar ſchon abgeftanden find, 
2) Wenn ein Baum im Frühlinge bald ausſchlaͤgt, 
oder wenn das Laub im Herbſte bald gelb wird, und 
die untern Blättern alsdenn noch grüner find, alg 
vie obern, ift der Baum nicht reche gefund, hinger - 
gen wenn folche recht grün, lebhaft, von gehöriger Dis 
de und Größe find, befonders am Givfel, und fpäte 
im Herbfte abfallen, ift ver Baum’ gefund. 3) Wenn 
oben an einem Baume einige Aefte abftehen, fo ift es 
ein untrügliches Zeichen, daß der Baum im Kerne 
Schaden zu leiden angefangen, und das Holz von un« 
ten an fehlechter werde. 4) Wenn die Rinde vom 
Holze abgeht, oder in verfehiedenen Dertern der Quere 
. nad) Rige befömmt, fo ift das Holz ſchon beträchtlic) 

angegriffen. 5) Wenn die Rinde ftarf mit Moos, 
Baumflechten, oder Baumſchwaͤmmchen befeger ift, 
wenn ſchwarze oder rothe Flecke an der Rinde erfchei- 
nen, fo ſchließt man von Diefer ftarfen Veränderung 
der Rinde auf eine nicht weniger ftarfe im Holze, hin« 
gegen wenn die Rinde helle, fein glatt, und vom Fuße 
bis an,die ftärfiten Aefte einerley Farbe hat, wird der 
Baum noch gut forfwachfen und gefund feyn. 6) 
Wenn die Triebe fehr kurz, und der Splint, wie auch 
die zulege gebildeten Holzlagen fehr dünne find, wird 
der Baum niche fonderlich- mehr treiben, 7) Wenn 
der Saft durd) die Ritze der Rinde ausläuft, wird ber 
Baum bald gar abiterben, 8) Giebt es verfhi 2 „Pe 


ie 
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. Arten von Würmern, welche die ſtehenden Bäume be- 
ſchaͤdigen; diefe fallen nicht immer in die Augen, weil 
die Löcher, die fie in die Ninde machen, ſeht Elein 
find, auch öfters wieder vermachfen; aber die grünen 
Spechte wiffen felbige mit ihrem Schnabel gar mohl 
zu finden, daher foll man Bäume, an denen diefe Voͤ— 
gel arbeiten, für verdächtig halten, oder man fann mer 
nigftens verfichert feyr, daß das Holz an ‚denfelben 
weich if. Man pflege auch die Bäume anzubohren, 
ober mit einem Meifel zu unterfuchen, oder daran zu 
ſchlagen, und aus dem: Schaffe, den fie von fid) geben, 
zu urtbeilen, ob fie gut oder anbrüdyig find. Lautet 
der Baum hohl, fo fchläge der Käufer folchen aus, 
klingt er aber helle, fo hält man folchen für geſund. 
Diefes trüget aber, ift der Fehler am Kerne eines 
ftarfen Baumes, fo leider der Schall feine Werände- 
rung. Uebrigens läßt fich auch zu der Zeit, wenn der 
Baum in vollem Safte ift, faft gar nicht erfennen, ob 
der Baum fernfchalig, Fernreifig, eisflüftig ſey, weil 
alle diefe Fehler den Schall nicht merklich verändern. 
Man fann aud) ferner auf die Außerliche Geftale der 
Bäume fehen, und daraus urtheilen, in wie ferne das 
Holz zu verfchiebener Nugung angewendet werden fün- 
ne, oder nicht. Gerade, in die Höhe gemachfene Bäu- 
me find überhaupt wohl zu gebrauchen, und faugen zu 
aller Zimmer: Tiſchler⸗ und anderer Arbeit, Febler- 
bafte giebt es mandyerley; als ı) Frumme Bäune, 
oder Rrümmlinge; diefe find jedoch öfters nüglich, 
und taugen zu. folcher Arbeit, wozu die geraden nicht 
gebraucher werden fönnen; als zu Wagen: und Muͤhl⸗ 
rädern, und Lavetten zu Kanonen, funderlid) geben fie 
zum Sciffbaue nörhige Stuͤcke. Es giebr gefunde 
Bäume, welche die Krümmung daher befommen, 
wenn ihre Gipfel entweder vom Schnee niedergedruͤckt, 


oder vom Winde unter andere Baͤume gebogen worden, 
und 
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und ſich nicht wieder aufrichten fönnen. Diefer Fall 
ereignet fich jedoch felten. Die Krümmlinge finder’ 
man gemeiniglic) in den Vorhoͤlzern, in dünnen lich 
ten Wäldern, mo die Bäume weit auseinander ftehen, 
mehrere Hefte treiben, und dieſe gleichfam vor fic) bins 
wachfen. 2) Zinotige Bäume. Diefe haben gar 
oft Faulknoten und Adern von weichem Holze, melde 
öfters bis in den Kern gehen. Wenn diefe fnotige und 
wimmerige Bäume noch gefund find, haben fie gemei« 
niglich eine außerordentliche Härte, und dauren in 
freyer Luft fehr lange aus, miderftehen auch dem Mei- 
ben ſehr guf, daher folche zu allerhand Arbeit gut zw 
gebrauchen , nur nicht zu folcher, wo das Holz geſpal⸗ 
tet werden muß. Die vielen Xefte, die bisweilen in | 
dem Innerſten des Baumes ihren Urfprung haben, 
verurfachen viel wimmeriches Holz. Knoten, fo fic) 
bey dem Lrfprunge eines dünnen Aftes zeigen, gehen 
nicht tief in Das Holz, da hingegen der von einem gro= 
fen Alte öfters bis in den Mittelpunfe des Baumes 
reicher. Die Knoten find allemal härter, als das uͤbri— 
ge Holz, wenn der Aft gefund ift; wenn aber der Aſt 
krank, oder gar faul ift, ziehet folcher die Feuchtigkeit 
an ſich, theilet folche dem Knoten mit, der dadurch er⸗ 
weichet wird, und die Feuchtigfeit öfters bis in bag 
Herz des Baumes durdläße, woraus ein hohles Joch 
entſteht; daher alle Bäume, welche ftarfe faule Aefte 
haben, verdächtig find. In jungen Bäumen fchließen 
ſich die, Durch Abhauung der Aefte, gemachten Wuns 
den wieder völlig; diefes aber gefchiehe nicht, wo eins 
mal innerlic) eine Zäulniß vorhanden ift, es bleibe an 
ſolchem Orte allemal ein fo genanntes Ochfenauge, 
Wenn das inwendige Holz gefund ift, findee man une 
ter der Marbe nur eine Kluft oder Holzlagen, welche 
niche zufammen hängen; wenn aber die Wunde fich 
niche verſchließt, fo verurfachet. das Regen» und — 
— ee & waſſer 
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waſſer hohle Loͤcher, worinnen ſich gemeiniglich das 
Waſſer ſammlet. Die Holzhaͤndler unterſuchen dieſe 
hohlen Loͤcher mit einem duͤnnen Stecken, wenn ſie nun 
Waſſer darinnen antreffen, ſo glauben fie, den Theil 
vom Stamme, der unter dem Knoten iſt, noch nutzen 
zu koͤnnen; findet ſich aber kein Waſſer, ſo iſt nicht ohne 
Grund zu befuͤrchten, daß der Stamm, ſo lang er iſt, 
eine Faͤulniß in ſich habe. 3) Giebt es Bäume, wel⸗ 
che gleichſam verbuttet ſind, ſehr kurze Staͤmme und 
viele Aeſte haben, und ſonſt uͤbel gewachſen ſind. Der⸗ 
gleichen Baͤume, welche man Kniebuͤſche zu nennen 
pfleget, findet man in ſchlechten Boden und auf hohen 
Bergen, wo ſie den heftigen Winden ausgeſetzet ſind, 
wodurch der Gipfel abgebrochen wird. Das Abbeißen 
und Zertreten vom Viehe verurſachet das naͤmliche. 
Solche Baͤume geben ſelten tuͤchtiges Nutzholz, weil 
der Stamm knoticht, kurz und wimmerich iſt, alle 
Aeſte aber, da, wo ſie ausgehen, krumm ſind. 


Da ſo viel an dichtem feſtem Holze gelegen iſt, 
hat man auch Mittel ausfindig zu machen geſuchet, die 
Dichtigkeit deſſelben an den noch ſtehenden Baͤumen 
zu vermehren. Vitruvius und andere nach ihm ha⸗ 
ben vorgegeben, es ſey ſolches moͤglich, wenn von der 
Rinde, oder dem Holze ſo viel weggenommen wuͤrde, 
daß der Baum auf dem Stocke oder Wurzel ſtehend 
abftürbe. Du Hamel hat daruͤber Verſuche angeſtel⸗ 
let, und verſchiedene Methoden, welche andere hierzu 
vorgeſchlagen, angewendet. S. Faͤllung der Waͤlder 
III B. 300S. Nach einigen ſoll man unten am Fuße 
des Baumes rings herum die Rinde und den Splint, 
und dazu nach einen halben, oder wenn der Baum di: 
ce ift, ganzen Zoll vom Holze wegnehmen; andere 
glauben, es ſey hinlänglich, ivenn man die Rinde ge 
gen.den Fuß zu in der Breite von zmey Schub. weg⸗ 
Br | Ä nehme; 
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nehme; wieder andere rarhen, bie völlige Rinde von 
‚ber Wurzel an bis zum Anfange der Aeſte wegzuneh⸗ 
‚men, Du HDamel hat feine Erfahrungen zu der Zeit 
‚an den Bäumen angeftellet, wenn ſoiche in vollem Safte 
ftehen, weil alsdenn die Rinde leichter losgeht, und 
weil zu Diefer Zeit die gefchälten Baͤume ſchneller ſter⸗ 
ben, als wenn ſolche zuvor, und ehe der Saft eintritt, 
‚enfblößet werden. Aus deffelben Verſuchen erhellet, 
daß die bis auf das Holz eingeſchnittenen Bäume viel 
eher geftorben, als die, von welchen nur die Rinde abe 
genommen worden. - Auf folche Weife abgeftorbene 
Bäume waren fchon bey dem Fällen fehr hart zu hauen, 
Woraus aber noch nichts für das Schälen zu fchließen, 
indem die in vorigen Jahren gefchälten, Bäume trade 
ner, folglid) aud) härter feyn müßten, als andere, auf 
die gewöhnliche Weife gefällee, Als diefe gefchälten 
und gefällten Bäume zugleich, mit andern, aud) vor 
einiger Zeit gefällten und ausgetroefneten, Bäumen 
befchlagen wurden, haben die Holzhauer fid) über die 
Härte der gefchälten vorzüglich beſchweret, auch fand 
fid) diefes, als man beyde Arten Bäume mit der Saͤ⸗ 
ge durchſchnitten; wie denn aud) das gefchälte Holz 
fhwerer befunden worden, als das ungefchälte. Dech 
zeiget ſich ein merflicher Unterichied unter den geſchaͤl— 
ten Bäumen ſelbſt. Das Holz von denen, welche nur 
bey der Wurzel, eingefchnitten oder gefchälet worcen, 
war faft nicht härter, als das gewoͤhnlicher Weife ges 
fällte Holz. Das fehmwerfte und feftefte war Dasjenige, 
das länger ausgebauert, ehe es abgeftorben. Se län- 
ger alfo gefhälte Buͤume am geben bleiben Eönnen, je 
dichter und flärfer wird das Holz werben, vorzüglich. 
aus der Urfache, weil die gefchälten Bäume nur kurze 
Zriebe und feine neue Holzlagen machen, mithin der 
Baum an Dicke nicht zunimme, folglich müffen alle, 
Nahrungstheilchen zu der Dichte, Härte und Feſtig 
Erſter Tpeil, » keit 
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keit des Holzes angemeribef werden. Buͤffons Erfah⸗ 
rungen in den Schriften der Parifer Afad.von 1738, 
ingleichen Schneiders in den Oekon. Nacht. der Parr, 
Geſellſch.in Schlefien vom Jahre 1766, — 2. ©. I, 
beftätigen diefes gleichfalls, 


Ferner gehöree die wichtige Frage hieher, zu — 
cher Zeit die Bäume zu fällen, um gutes, tuͤchtiges 
- Nugholz zu erlangen, Die Forſtordnung befiehle zwar, 
bie Bäume im abnehmenden Monde, und. von der Zeit 
an, da fie das Laub verlohren bis zur Wiederausfchlas 
gung deſſelben, zu fällen, oder welches gleich viel be= 
deutet, die Bäume zu der Zeit zu fällen, wenn fie den 
wenigften Saft in fic) haben. In wie ferne dieſer 
Vorſchrift zu folgen ; wird ſich aus dem Folgenden abs 
nehmen laflen. Im Früblinge öffnen fid) die Kno— 
fpen, neue Blätter tind Blumen brechen herfür, und 
die Triebe verlängern füch, daher zu ſchließen, daß der 
Baumſaft im Frühlinge fehr verdünner fen, und fich 
ſehr fchnell bewegen müffe, moraus nothwendig eine 
ftarfe Ausdünftung und Verſchwendung bes Eaftes 
erfolge. Das Wafler, welches aus den, vor der Ente 
wickelung der Blätter abgeftusten, Aeften hervorquille, 
und weiches man Thränen nennt, ift ein deutlicher "Bes 
weis von der Bewegung des Saftes im Frühlinge. 
Das Auslaufen aber witd durch die Ausduͤnſtung ge= 
hemmet, wenn die Blätter entwickelt find, auch dieſe 
laͤßt mehr und mehr nach, nachdeın die Blätter fteifer 
geworden, und die Triebe mehr Feftigfeit erhalten ha⸗ 
ben. Es iſt demnach zu Anfange des Sommers eine 
Zeit, in welcher die Bäume gleichfam ruhen; in ber 
Mitte des Sommers aber fangen die Bäume wieder, 
an zu treiben, jedoch nicht fo ſtark, wie im Fruͤhlinge, 
und kommen alsdann, wie die Gärtner, zu reden pfle= 
gen, wieder in den Saft, wobey ſich die Rinde — 
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dem Holze leicht ablöfen läßt. Zu Anfange des Herb 
ſtes ift Die Bewegung des Safts in den Bäumen ſehr 
geſchwaͤcht, ſie hoͤren auf zu treiben, bey vielen fallen 
die Blaͤtter ab, ſie ſcheinen gleichſam erſtorben zu ſeyn, 
oder wenigſtens auszuruhen. Es iſt aber fein Mangel 
am Safte, auch hat die Bewegung des Saftes den 
Winter über nicht gänzlich aufgehoͤret, der Saft fann ' 
vielleicht noch häufiger zugegen: feyn, daß aber foldyer 
zu der Zeit nicht fo ſichtbar ift, koͤmmt daher, weil er 
‚alsdann mehr verdider ift. Auch die Bäume, welche 
den Winter über die Blätter behalten, bemeifen die 
‚Wirkung des Saftes zu diefer Jahreszeit. Ein im 
Winter gefällter und im Schatten liegender Baum 
treibet öfters Zweige, und von den, im Februar abge: 
brochenen, ganz trocken fcheinenden, Reifern fann man 
die Rinde ablöfen, und Augen zum Dculiren davon 
nehmen. Du Hamel ©, Fällung der Wälder III B. 
243 ©. behauptet ſogar, daß zu jeder Jahreszeit eine 
gleihe Menge vom Safte zugegen fey, und wenn ja 
zu einer "Jahreszeit mehr Saft vorhanden, diefes der 
Winter fey, indem die angeftellten Verſuche deurlich 
gezeiget, daß das Holz im Dereniber und Januar 
ſchwerer, als faft im ganzen Jahre geweſen, hingegen. 
das leichtefte dasjenige geweſen, welches im Junius und 
Sulius gefällee worden. Nun ift aber die Frage: vb 
die Meinung gegründer fen, nach welcher man das Holz 
vorzüglich zu der Zeit fällen foll, da es den wenigften 
Saft enthaͤlt. Man glaubt, das zum Werbauen und 
auf andre NBeife nöchige Nutzholz müffe trocken ſeyn, 
‚und weil man den Eaft für eine: zum Gähren fehr ges 
neigte Feuchtigkeit hält, fo ſchließt man, die befte Zeit 
zum Baumfällen fen die, in melcher der Baum am 
wenigſten Saft habe. Es ift aber mehr auf die Be— 
ſchaffenheit, als Menge des Saftes zu fehen, nämlich, 
ob folcher mehr wäflericht, oder bis zu einem gewifien 
B Grade 
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Grade verdicket ſey. Wenn man nut weiß, daß zu 
geroiffer Jahreszeit die Säfte der Bäume duͤnner und 
flüßiger find, daher auch durch die Ausduͤnſtung beffer 
verfliegen koͤnnen, diefe Jahreszeit aber diejenige ift, wo 
. bie ftarfe Wirfung der Sonne und die trockne Luft bas 

Austrocknen der gefällten Bäume gar fehr befördern, fo 
wird man leicht begreifen, daß fein ſicherers Mittel 
fey, das Holz bald auszufrodnen, als die Bäume im 
Sommer zu fällen. - Um noch weiter die Güte des 
Holzes und die rechte Fallzeie zu beftimmen, muß man 
aud) auf andre Uniftände Bedacht nehmen. Man 
glaube insgemein, das Holz von fchlechter Befchaffen« 
heit fey gleich nach dem Fällen das fhwerfte, wenn 
daſſelbe nämlich voll Saft ift. . Man glaube ferner, 
das holzige Wefen fey leichter als Wafler, das eben fo 
viel Raum einnimmt, weil man das Holz auf dem 
Waſſer [hwimmenfieht, und ſchließt hieraus, das Holz, 
welches den mehreften Saft, oder das mehreſte Waſſer 
in fi) habe, fen das ſchwerſte; aber beydes ift falſch. 
Das ſchwerſte Holz ift allemal das befte. Jederman 
weiß, daß der Splint, welcher nichts anders ift, als 
Holz; von weicher und fchlechter Beſchaffenheit, viel 
leichter ift, als ausgebilderes Holz; folglich bat das . 
Holz von fhlechter Befchaffenheit ein iocferes und nicht 
fo dichtes Gewebe, als das Holz von guter Beſchaffen⸗ 
beit, und die Zmwifchenräume find bey dem fchlechten 
größer und in mehrerer Anzahl verhanden, als ben dem 
gueen, Es ift ferner befannt, daß viel Luft in den 
Pflanzen, und vorzüglich viele in dem Holze der noch 
grimen Bäume fen: und diefe Luft mache, daß Die mei- 
ſten Arten Holz auf dem Waſſer ſchwimmen. Dinger 
‚gen ift der ınehrefte Theil vom Safte ein faft eben fo 
fchiveres flüßiges Weſen, als das Wafler, und die 
Holzfafern find viel fehwerer, als daſſelbe. Daher 
koͤmmt es auch, daß das Holz nicht mehr oben — 
en n ondern 
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ſondern unterſinket, wenn es lange genug im Waſſer gele. 
gen, und die mit Luft angefuͤllten Zwiſchenraͤume, ſtatt der 
Luft, mie Waſſer angefuͤllet worden. Es iſt deinnach 
zu behaupten, daß dasjenige Holz, welches die mehre 
iten Holzfafern in einem Körper von einerley Inhalt 
bat, allezeie ſchwerer fen, es mag grün, oder. troden 
feyn, nur mie der Ausnahme, daß der Unterfchied bey 
dem grünen Holze nicht fo beträchtlich, ale bey dem troc= 
nen ſey; weil die Zwifchenräume, die in dem trocknen 
Holze nur Luft enthalten, in dem grünen zum Theile 
mit Saft angefüllet find, der Saft aber ift ſchwerer 
als die Luft, und hingegen leichter, als das wirklich hol⸗ 
zichte Wefen. Indeſſen ift ficher anzunehmen, daß 
das zu einer gemiflen Jahreszeit gefällte und leichter be= 


fundene Holz auch troden leichter feyn müfle, und * 


hingegen ſchweres auch jederzeit ſchwerer bleibe, obgleich 
an beyden bey dem Austrodnen vieles verlohren geht, 
und alfo erocknes Holz allemal leichter als frifches iſt. 
Nah Du Hamels Erfahrungen war das im Winter 
gefällte, noch grüne Holz ehngefähr 18 Pf. ſchwerer, 
als das im Fruͤhlinge gefällte, und ohngefaͤhr 33 Pf. 
ſchwerer, als das im Sommer gefällte. Das Verhaͤlt⸗ 
niß ift zwar bey dem getrocfneten etwas anders ausge⸗ 
fallen, indem alsdenn das im Winter gefällte nur 
10 Pf. mehr gewogen, und das im Fruͤhlinge gefällte 
nur 9 Pf. als das im Sommer gefällte; indeflen ift 
es doch immer richtig, daß das in den Wintermona⸗ 
then gefällte Holz, aud) wenn ſolches ausgetrocknet iſt, 
etwas ſchwerer bleibe, als das in den andern Fruͤh⸗ 
lings- und Sommermonathen gefällte. Hieraus und 
aus den, vom Du Hamel angefteliten, Verſuchen er⸗ 
heller, daß das zu verfchiedenen Jahreszeiten gefällte 
Holz ohnaefähr gleich) feſte und ftark fen, wenn es nur 
gleich trocken ift, auch der Saft in dem Baume 


zu diefer oder. jener Salregek eine größere au 
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zur Faͤulniß niche befige, und alfg nicht die Jahreszeit, 
in weldyer die Bäume gefällt worden, die Urfadye der 
Faͤulniß ſeyn fönne, fondern dag Temperament der 
Bäume, welches machet, daß einige von Natur län« 
ger dauren, andere aber eine ftarfe Meigung zur Fäul- 
niß haben, und daher der Zerftöhrung eher unterwor« 
fen find. Es iftalfo fiher: 1) daß im Winter eben 
fo viel Saft in den Bäumen ift, als im Sommer; 2) 
daß das im Frühlinge und Sommer gefäflte Holz am ges 
ſchwindeſten austrodne; 3) daß das im Winter gefäll - 
te, auch ausgetrocknet, ſchwerer gewogen, als das im 
Sommer gefällte, diefer Unterfchied aber nicht fonder« 
lid) beträchtlich fen; 4) daß die Fäulniß alles, zu ale 
ler Jahreszeit gefällte, Holz auf gleidye Weife angreife, 
Es ift alfo, wen man diefe Sache überhaupt betrad)- 
‚tet, dem Holze nicht nacheheitig, wenn ſolches auch 
im Sommer gefället wird, und der Gebrauch, das Holz 
im Winter zu füllen, ift nichr überall eingeführet. Die 
Holländer fällen es lieber im Sommer, als im Winter, 
und in Italien foll es vorzüglich im Julius und Auguſt 
gefällee werden. Wenn es gegründet ift, daß das im 
Eommer gefdylagene Holz mehr Hige bewirfer, als 
das im Winter geſchlagene, fo würde man auch dar- 
um dieſe Zeit zur Faͤllung des Nusholzes empfehlen 
muͤſſen. Mach dem $eipz. Intell. Bl.1784. ©. 284. 
haben einige Kalkbrenner, welche diefe Wirthſchaft im 
Großen treiben, bemerfet, daß, wenn dag kieferne 
Holz im Winter gefchlagen gewefen, fie ftatt zwey 
Klaftern, welche im Yun. und Jul. gefchlagen worden, 
deren ſodann drey auch vier gebrauchten. Iſt ja nech 
ein Unterſchied in Anſehung der Faͤllzeit anzunehmen, 
ſo moͤchte ſolcher in den verſchiedenen Arten der Baͤume 
zu ſuchen ſeyn; indem allerdings in Anſehung der Men⸗ 
ge, Beſchaffenheit und Bewegung der Säfte in den Na⸗ 
bei- und Saubhölgern, und ferner in den letztern, ob fie 
die 
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die Blätter verlieren, oder auch im Winten behalten, eine 
Verſchiedenheit ftatt finden dürfte; dieſe gber genauer 
anzugeben, fehlen noch entſcheidende Erfahrungen. Dev _ 

Kön. Pr. Bauinfpector Manger hat gefunden, dag Eis 
chenholz, welches in den Wintermonather gefchlagen, - 
bald darauf befchlagen, und in: guten eingerichteten 
Magazinen. aufgeftapele werden, und darinnen drey 
Jahre ausgetrocknet hatte, nad) dem Verbrauche zwar 
nicht bald von Würmern angegriffen wurde, aber doch 
an der freyen Luft fo viel Feuchtigkeit angezogen, daß 
es überall aufgeriflen, fich kantete, und.den Bau fehs 
lechaft machte. Dagegen bat er Eichen gefeben,. die, 

mitten im Sommer geftämmt, fidy lange Zeit unge 
mein gut erhalten. Auch Kienene, im Januar ges 
Rämmte, ‚und im Julio zu Balfen verbrauchte Stäm« 
me waren nad) 17 Jahren dergeftalt vom Wurme 
zerfreffen , daß nur nod).ein dünnes cylindrifches Stuͤck 
Kerndavon übrig geblieben; hingegen haben Fichten 
und Tannen, mit Anfange des Sommers. gefällte und 
auf der Saale verflößte Stämme, die alsdann auch 
wohl noch einige Jahre unter Bedachung liegen geblies 
ben, nach etlichen 40 Jahren feinen Schaden gelitten. 
Es ift.auch frifch geftämmtes, und bald darauf verars 
beitetes Kienenes Holz gut und ohne Fehler geblieben. 
- ©. deffen. Def. Bauwiffenfhaft S. 335. : Man bat 
aud) die verfchiedenen Mondesveränderungen bey dem 
Holzfaͤllen in Betrachtung gezogen, Du Hamel aber 
- bat viele Verſuche hierüber angeſtellet, und feiner 
nur einigermaßen beftärigef, daß Das Holz, nach) der 
allgemeinen Meinung, im Abnehmen des. Mondes zu 
fällen, vielmehr waren viele Darunter, wuiche zu be« 
weifen fchierten, daß das Holz vielmehr im zunehmen: 
den zu fällen fey. Bey Faͤllung des Holzes hat mar 
auch auf die, zu.der Zeit herrſchenden, Winde Acht zu 
geben, und ‚den Holzſchlag bey wehendem Nordwinde 
4 vor⸗ 
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vorzunehmen angerathen, indem man den Nordwind 
fuͤr trocken ausgiebt und behauptet, daß das bey dies 
ſem Winde gefaͤllte Holz dem Stocken niemals fo ſtark 
unterworfen fen, als das beym Mittagsmwinde gefällte, 
Daß der. Nord» und Suͤdwind verſchiedene Veraͤnde⸗ 
rungen in der Luft mache, und daß auch biefe die 
Pflanzen empfinden, ift gewiß, auch bekannt, daß 
das frocdenfte und vor langer Zeit gefällte Holz von“ 
Luft und Winde empfindlid) gemacht werde. Die: 
Zifchlerarbeie wirft ſich, dehnet ſich aus, und ziehee 
ſich zuſammen, woben öfters ein ftarfer Schall gehoͤret 
wird, und diefes nad) den verfihiedenen Winden ; wors 
aus aber nun zu. fließen, daß die Luft feuchter und 
wärmer, und öfters leichter, wenn der Mittagswind 
wehet, als bey dem Mordwinde. Der Mittagswind 
befördert auch die Gährung befler, als der Nordwind, 
daher auch diefe in dem Holze befördert werben kann; 
mithin wird das Holz, fo man an einem kühlen. und, 
trocknen Orte aufbewahret, beffer und laͤnger gut blei« 
ben, als das am feuchten und warmen Orte. Die 
Holzhauer verfichern, das Holz fey härter und ſchwerer 
zu hauen, wenn der Mordwind weher, als wenn fie 
daſſelbe beym Suͤdwinde fällen; es folget aber hiers 
aus noch nicht, daß man eben beym Nordwinde dag 
Holz fällen, und beym Suͤdwinde ſolches unterlaffen 
müßte; denn auch ein gefällter Baum wird ſowohl die 
Veränderung der $uft empfinden, als da derſelbe no 
ouf der Wurzel geftanden; wenn auf den Nordwind 
ein Suͤdwind folger, fo wird gewiß ‚der letzte in das 
beym Nordwinde gefällte Holz wirken. 


Auch das gefaͤllte Holz foll ferner gehörig bes 
handelt werten, um felches mie Mugen gebrauchen zu 
Formen. Und biecbey koͤmmt vornehmlich Die Frage 
vor, ob folches fogleich nach dem Fällen zu befchälen, 
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zu beſchlagen "und zu verarbeiten, oder einige Zeit liegen 
zulaffen fey? Die Meinungen find bierüber fehr ge= 
theilet. Jedermann glaubt, man fönne die Aefte an ei⸗ 
nem gefalleen Baume nicht zu bald. abnehmen, und eis : 
nige wollen, daß man den Baum auch fogleich nach. dein 
Fällen befchlage; andere behaupten, es ſey befler, wenn ' 
der Baum 8 oder 10 Tage in der Rinde: liegen bleibe, : 
und wieder andere wollen den Baum viel länger in der. : 
Rinde liegen laſſen, und erſt nad) 6 bis 8 Wochen be» 
flogen; auch behaupten einige, man folle ven Baum : 
fogleih nad). dem Fällen zwar abfchälen, aber nicht eher 
befihlagen, als nur furze Zeit zuvor, ehe man denfelben 
brauchet. Die Abſichten diefer Meinungen gehen da⸗ 
hin, damit Das Holz feine gute Eigenſchaft behalten, ' 
und durch Springe und Kige, welche beym Austrod . 
nen felten außen bleiben, zur Verarbeitung niche un⸗ 
tüchtig werden möchte. Da ein gefällter Baum, an: 
dem man die Aeſte und Rinde läßt, gleichſam nur nad) 
und nach abftirbe, fo fchließe man nicht unrecht, man 
müffe den Baum ſogleich nad) dem Fällen entäften und. 
abſchaͤlen, Damit, fo zu fagen, der Baum plöglic) fter= 
be, und fein Holz nicht nad) und nach abftehe, wie das 
an den Bäumen, die auf der Wurzel abfterben. . Doch 
findet hierbey eine Ausnahme ftatt. Die auf der Wurs: 
zel fterbenden Bäume theilen ſich in zwo Sorten. _ Ei« 
nige fterben vor Alter oder Krankheit, und andere buͤ⸗ 
Ken durch befondere Zufälle, Froſt, Wind‘ und ders 
. gleichen ihr $eben ein. Die legtern geben gemeinig- 
lich noch gutes Holz; die wegen Alters abgeftorbenen, 
waren ſchon vor ihrem Tode im Kerne befchäbiget, wel⸗ 
ches man bey gefunden Bäumen, die man nad) dem 
Fällen in der. Rinde liegen läßt, nicht antreffen wird, - 
und eben fo verhält es jich mit den Bäumen, fo wegen 
einer Krankheit nach und nach eingehen. Indeſſen 
will man doch behaupten, daß das Verderben in dem 
B5 gefaͤllten 
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gefaͤllten Baume deswegen entſtehen koͤnne, weil burch 
die Rinde die Ausduͤnſtung des Saftes verhindert wer⸗ 
de. Denn wenn man die gefaͤllten Baͤume ſogleich 
ſchaͤlet, aber nicht eher beſchlaͤgt, bis man ſie brauchet, 
ſoll 1) das Holz geſchwinder austrocknen, 2) dem 
Wurmſtiche und der Faͤulniß weniger unterworfen ſeyn, 
und 3) ſich nicht fo leicht werfen: Die Ausduͤnſtung 


wird durch die Rinde niche völlig gehindert ,. Die. Zer- _ ' 


ſtreuung der Ausdünftung aber dadurch in etwas ge⸗ 
hemmet. Nach Du Hamels Erfahrungen bat. ein 
nouerlich gefällter und mit der Rinde annoch bedeckter 
Klotz, welcher 45 Pf. gewogen; nach einem Monathe . 
nur noch 44 Pf. gewogen, und ein anderer. mit Rinde 
bedeckter, aber an beyden Enden verpichter Klotz iſt in 
einem Monathe nur einige Quentchen leichter. gewor⸗ 
den; Hingegen ein gefchälter Kiog von 29: Pfund: hat 
nad) einen Monathe nur 24 Pf. gewogen; - woraus 
denn flar erhellet, daß, obfchon die harte und unebene 
Rinde das Verfliegen des Saftes einigermaßen hin⸗ 
dere, diefe Feuchtigkeit dennod) Durch die Zwifchenräu- 
me einen Weg finde. Auch hacderfelbe Erfahrungen: 
mit Kloͤtzen angeſtellet, welche cheits befchlagen, theils 
mir Rinde bedecket waren, und gefunden, wie die Aus⸗ 
duͤnſtung in dem befchlagenen Holze viel geichwinder, 
an fid) aber ſchwaͤcher geweſen, als in dem ungefchälten ; 
und der Erfolg Fonnte wohl nicht anders gefchehen. 
In dem befchlagenen muß die Ausdünftung geringer 
feyn, weil weniger Maſſe vom Holze zugegen und vie⸗ 
les durch das. Beſchlagen weggenommen war, und weil‘ 
- nunmehr das Holz meiſtentheils Kern ift, der nicht ſo 
viel Feuchtigkeit enthält, als der Splint, und das Holz 
vom Umfange, Es muß aber das befchlagene Holz, . 
feine Feuchtigkeit eher verlieren‘, weil durd) die Rinde 
die Ausduͤnſtung aufgehalten wird. Das gefchälte und 
beſchlagene Holz verliere anfänglich mehr — 
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als das ungefchälte, wenn es aber bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad ausgetrocknet ift, fo verliert das ungefchälte 
mehr; als Das befehlagene oder gefchälte. Die Kinde 
ziehet mehr Feuchtigkeiten aus der $uft an fich, als der - 
Splint, und ver Spline mehr, als des. Hl. Da’ 
nun der Saft in dem Baume eine, -der Gährung und- 
dem fchnellen Verderben unterworfene, Feuchtigkeit iſt, 
ſo laͤßt ſich leicht abnehmen, man ſolle das Holz ſogleich 
nach dem Faͤllen beſchlagen, oder wenigſtens ſchaͤlen, 
um daſſelbe dieſes verderblichen Saftes zu entliedigen, 
der durch fein Verderben gar leicht die Holzfaſern an ⸗ 
greifen und verletzen fönne, wie denn auch andere Er -· 
fahrungen beweiſen, daß der Splint an dem mit der 
Rinde bedeckten Baume eher verdorben, als an den ge⸗ 
ſchaͤlten. Allein obgleich auf dieſe Art die gute Be⸗ 
ſchaffenheit des Holzes erhalten wird, ſo wurde doch 
diefee Nutzen durch einen andern Fehlen: vernichtet wer⸗ 
den, indem man durch das .befchleunigte Austrocnen dem 
Holze zum Meißen und Springen Gelegenheit yiebt. : 
Die Holzfafern befigen eine Schnellkraft, fie geben; 
ein und. zieheir ſich zufammen, wenn fie etwas von ihrer 
Feuchtigkeit verlieren, verlängern fich aber wieder, wenn - 
fie von neuem; Feudhtigfeiten annehmen... Bey einem 
grünen Stücke Holze werden demnach folche näher an. 
einander kommen, wenn daffelbe austrocknet. Da das 
mittlere und aͤlteſte Holz die wenigſten Feuchtigkeiten 
beſitzt, ſo muß ſolches auch bey dem Austrocknen am we⸗ 
nigſten ſich zuſammenziehen oder einlaufen, das übrige” 
aber, welches den Umfang ausmachet, und folglich das 
juͤngſte iſt, dabey merklich leiden und ſich am ſtaͤrkſten 
zuſammenziehen. Da nun die Holzlagen ſtufenweiſe 
haͤrter ſind, und in gewiſſen Verhaͤltniſſen immer we⸗ 
niger Feuchtigkeit enthalten, fo wuͤrde auch dag Aus⸗ 
trocknen und Zufammenziehen in einem nämlidyen Zeitz 
raume vor fich geben, und das Holz daben nicht — 
| Ä | i 
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lich lelden. Allein diefes wirt felten geſchehen. Die 
aͤußern Sagen ſind dem Winde, der Sonne, der war⸗ 
men und trocknen $uft mehr ausgefeget, und muͤſſen 
nöfhwendig die Feuchtigkeit zuerft verlieren und ſich zu⸗ 
fammenziehen, da indeffen die gegen den Mittelpunfe - 
zu fo bleiben, wie fie waren. Wenn die Kraft, : 
mit welcher die Heolzfafern unter einander verbunden 
find, ftärfer ift, als die Kraft, mit welcher ſich die« 
felben beym Austrodnen zufammenziehen, fo wird 
fein. Riß erfolgen, es müßte denn eine aͤußerliche Ge⸗ 

walt dazu Gelegenheit geben; als wenn ausgetrockne⸗ 
ces Holz auf einen harten Körper fällt, oder darauf... 
niit:einem Schlegel gefchlagen wird. Gemeiniglich 
aber wird die Kraft des Zufammenziehens bey dem eins . 

‚getrockneten Holze ftärfer ſeyn, als die Kraft der natuͤr⸗ 
lichen Verbindung, und deswegen pflegen auch bey 

dem Austrocknen gemeiniglich Riſſe zu entſtehen. 

Dieſe Riſſe gehen bisweilen von Schicht zu Schicht, 

ſelbſt bis in den Mittelpunkt, doch werden ſolche nach 
dem Mittelpunkte zu immer kleiner ſeyn. Da alfe die 
Riſſe vorzüglich durd) das Austrocknen verurſachet wer⸗ 
den, und am zerſprungenen Holze, wenn es lange ge⸗ 
nug im Waſſer gelegen, die Ritze wieder verſchloſſen 
werben, ſoll man bey dem Austrocknen alle Vorſicht 
anwenden, daſſelbe nicht beſchleunigen, fondern- viel⸗ 

mehr ganz langſam vor ſich gehen laſſen. Und dieſes 

wird geſchehen, wenn das Holz mit der Rinde bede⸗ 

det, oder unter derfelben austrodne.. Will man das 

gruͤne Holz fchälen, fo foll man es auch zugleich beſchla⸗ 

gen, und den Splint Davon wegnehmen, da denn aud), 

weil das Holz alsdann in feinem ganzen Umfange nicht 
fo merklich verſchieden ift, wenigere und fleinere Ritze 

entftehen werden. Doch ift dieſes Mittel felten anzu⸗ 

wenden, indem dergleichen langſames Austrocdnen un⸗ 

‚ter der Rinde viele Zeit, ja wohl Sabre — er 
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Hamel giebt den Rath, das Holz wenigſtens bis zu 
‚Ende des Sommers in der Schale liegen zu laſſen, 
wenn man Daburd) verhindern will, daß es Feine große 
Kise befomme. Wenn man das grüne und gefchälte 
Holj an einem fühlen Orte aufbewahrer, wird ‚das 
nümliche erfolgen, : Es entfteht aber aus dem langfa- 
‚men Austrocknen des Holzes ein anderer Fehler; es 
wird folches allemal viel weicher feyn, als das ſchnell 
ausgetrocknete, und daher reift auch jenes weniger, als 
dieſes. Um feſtes Holz zu erhalten, welches niche leiche 
aufreißt, iſt es vielleicht am beften, das Hol; im Herb- 
fie zu fällen, alsbald zu fehälen und zu befchlagen, da 
denn die Ausduͤnſtung, wegen des Vefchlagens, zwar 
Burtig, jedoch wegen der Kälte viel gemäßigter, vor fich 
gehen wird. Um dem Aufreißen vorzufommen, ift es 
aud) nuͤtzlich, das Holz, fo mit der Säge getrennt und 
zerfchnieten werden foll, noch völlig grün zu zerſchnei⸗ 
den und das Holz, weldes zu Röhren gebraucher wer: 
den foll, ebenfalls noch grün anzubohren. *Brelin in 
den Abb. der Schwer. Afad. 1.3. 196. ©. will dem 
Epalten des Holzes dadurch vorbauen, wenn man mit 
einem fcharfen Eifen einen Rand an beyden Seiten mit: 
ten in das Holz hauet, und in den Rand einige fleine 
‚hölzerne Keile einfchläge, die aber doch das Holz nicht 
völlig bis auf den Kern verfpalten, und hernach Das 
Holz im Schatten zum Trocknen hinleget; auf folche 
Weife foll das Holz nirgend anders, als wo man will, 
berften und zu allem Gebrauche dienlic) feyn. 


Da aber doch endlich auch das befte Holz verme: 
ſet und vernichter wird, hat man durch allerley’ Künfte 
diefen Untergang zu verhindern, auch durd) allerley 
Anſtriche und Ueberzuͤge unverbrennlich zu machen ſich 
bemuͤhet. Man kann hierüber Mortimer vom Acker⸗ 
baue IL, Th. 101. und 103. ©, das allgemeine m 
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X.Th. 110S. und Glaßers Schriften; welche Er. über 
‚den DBrandabhalsenden Anſtrich gegeben, nachlefen. 

Sch will hier nur eines Mittels. gedenken, welches zwar 
nicht allgemein, jedoch unter. gewiſſen Umftänden fig: 
lich und nüglich zu gebrauchen feyn möchte.” Man hat 
‘nämlich angerathen, das Holz durdy das Kochen im 
Waſſer zu verbeflern und vornehmlich fefter und Dauer- 
bafter zu machen. Der VBerfuch mit fleinen Stuͤcken 
Holz ift leiche anzuftellen, man hat aber aud) diefen 
mit großen Stüden unternommen, und hierzu befon- 
dere Dampfmafchinen erfunden, dergleichen im Hannöv. 
Anz. 1753. im 7aften Stüde, und in Zinkens $eipg. 
Samml. 116 und 118 St. befchrieben it. Man 
hat auch längft zuvor in England. dergleichen Mafchis 
nen auf den Schiffwerften zu Auslohung der großen 
Schiffsbohlen und Balken und zum Biegen derfeiben 
gebrauchet, weil diefe Stücden, wenn fie noch warm 
‚aus der Mafchine fommen, fich leicht, wie es verlan- 
get wird, biegen laffen, und wenn fie erfaltee find, diefe 
angenommene Geftalt immer fort behalten. Wie 
denn diefes Mittels aud) unfere Börticyer an den ftar- 
‚fen Neifen und. Rufentauben, ohne dergleihen Ma— 
ſchine, fich zu bedienen wiffen. Ob aber dadurch das 
Holz härter werbe, nicht berfte, auch von Würmern 
frey bleibe, kann man doch nicht mit Gewißheit behau⸗ 
pten, zumal durch dieſe Zurichtung dem Holze faſt al» 
ler Saft entzogen, und dadurch eher leichter, ſchwach, 
muͤrbe, und zum Abſterben geneigter, als feſter und 
dauerhafter, gemacht werden dürfte, Dieſes Holzko— 
chen, oder vielmehr dieſe Ausziehung der enthaltenen 
Feuchtigkeit kann jedoch, wenn es mit der noͤthigen 
Vorſicht geſchieht, bey kleinen Stuͤcken, damit ſie ſich 
nicht werfen und berſten, und zugleich eine ſchoͤne Far⸗ 
be erhalten, ohne vielen Aufiwand unternommen, aud) 
beym Schiffbaue, um das Holz leichter zu Biegen, * 
— e y 
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behalten werden. Was man hier durch den Dampf 
des kochenden Waſſers zu erhalten ſuchet, kann man 
vielleicht auch auf eine leichtere Weiſe erhalten. Die 
Stellmacher:in Gujene, ſchreibt Kruͤnitz Oekon. Encyel. 
XXIV. B. 844 ©; ziehen zu Verfertigung der Kade- 
‚fpeichen junge Eichen won 7 bis 8 Zell. im Durchmef- 
ſerden dicfern Bäumen vor, und füllen dieſe in ihrem 
völligen Safte, weil fie aber alsdann leiche faulen, ge: 
‚brauchen fie die Vorſicht, fie in eine Pfüge zu werfen, 
darinnen 6 bis 8 Merache liegen zu laſſen, und nach⸗ 
her Stapelmeife im Schatten unter einen Schoppen zu 
ſetzen, und nicht eher zu gebrauchen, als bis ſie ganz 
trocken geworben. Das Holz ſoll alsdann fo-gefdymei- 
dig, wie Fifchbein, und zugleich. fefte feyn. Dergleis - 
chen Verfahren hat aud) Goyone la Plembanie an» 
gerathen. Alles Holz, mas beftandig unter dem Waſ⸗ 
fer ſtehet, iſt der Faulniß und dem Verderben nicht, 
‚oder nur fehr wenig ausgefegt. Die Rothbuche ( Fa. 
gus fylv. ) 3. E. verdirbet gar.leicyt von Natur, und 
wird von Würmern angefreffen, gebrauchee man eg 
aber zum Waflerbau, fo gefchieht dies nicht, weil das 
Mafler am gefchicfteiten ift, den Saft, welcher das. 
Verberben des Holzes verurfacher, aus demfelben her 
auszuziehen, daher auc):Dupuy Demportes in ber 
Allgemeinen Englifhen Haus» und Landwirthſchaft 
ausdruͤcklich faget, daß die befte Methode, das Eichene 
Holz gut zu erhalten, diejenige fey, welche fie von den 
Venetianern erlernet Baben, vie ſolches zwey bis drey 
Fahre im. Waſſer liegen laffen, ehe fie es zum Schiffs 
baue gebrauchen, Arduino in der “tal, Bibl, I Th, 
3600. f. ©. hat diefes Verfahren nicht num durch. 
viele .phufikalifche Gründe beftäriger, fondern auch ing= 
bejondere bemwiefen, wie hierzu das Seewaffer am vor⸗ 
theilhafteften ‚gebraucher werden fönne; indem dieſes 
. das. Holz niche nur von dem ſchaͤdlichen Safte reini» 


‘ 
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get, ſondern auch demſelben einen bittern Geſchmack 
mittheilet, welcher die Würmer davon abhaͤlt. Doch 
ift auch hierbey die Zeit, wie lange das Holz im. See: 
ober anderm Waffer unterhalten wird, wohl zu beob⸗ 
achten, indem foldyes, wenn es gar. zu lange darinnen 
liegen bleibe, nach Beſchaffenheit des Holzes, eher 
mürbe und fchwächer, als ftärfer und fefter gemacht 
werden dürfte. Graßmann, in der Abhandl. über den 
Widerſtand des Schiffbauholzes gegen die Würmer, 
verlanget, die hierzu beftimmeten Eichen, wenn fie hoch⸗ 
ſtaͤmmig geworben find, weit auseinander ftehen und 
. fein Unterholz aufwachſen zu laffen, das gefüllte Holz 
aber in erwaͤrmtem Sande auszutrodfnen, und hierauf 
in demjenigen zufammenziehenden oder fäuerlichen 
Waſſer, welches map durch die Deftillarion aus Stein⸗ 
fohlen bey der fogenannten Abfchwefelung erhalt, einzu» 
. weichen, oder nur dem Dunſte deflelben auszuſetzen. 
Man fann hierüber das Wittenb. Wochenbl, XXIII. B. 
190 ©. nadhlefen. 


Alle Künfte, wenn man auf die Dauer des Hol: 

363 ſehen will, werden doch felten die gewünfchte Wir⸗ 
fung leiften, wenn daffelbe niche gehörig eroden, und 
fonft que befchaffen gemefen iſt. Die innerliche, noch 
immer außemahrte Feuchtigkeit wird öfters eben, fo 
leicht, als wenn nachher das Holz in feuchter und 
dumpfichter Luft zu ftehen koͤmmt, zu Erzeugung des 
fo genannten und alles Holz verwüftenden Schwammes 
oder Schints Gelegenheit geben. Man will zwar be 
haupten, daß altes und ausgetrodnetes Holz, wenn 
es auch an feuchten buinpfichten Dertern, wo fein Luft⸗ 
mechfel ift, verbauee würde, ftocfiche und faul werde, 
aber feine Schwämme befomme, fondern daß nur fris 
fches Holz.diefen Zufällen ausgefeger fey. Die Erfaß- 
‚sung aber zeige. das Gegentheil, Ja es entſtehet der 
| Schwamm 
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Schwamm bey dem allertrosfenften Holze, zumal, wenn 
der Boden mie Brandſchutt ausgefüllet, oder im Bran⸗ 
de geweſene, und nachher lange Zeit an der Luft gelege- 
ne Ziegel mie angemendet worden. Huth in der Nach⸗ 
riht vom Entſtehen des Schwammes in den Gebäu- 
den, Halberft. 1776, fhiebe die Schuld auf den Kalf 
und die Faͤulniß, und beruft fich darauf, daß die Die- 
len eines Fußbodens nicht weiter vom Schwamme an⸗ 
gegriffen worden, wenn man, an ftatt des alten kalkigten 
Bodens, trocknen Sand untergelegt. Beckmann in der 
Oekonom. Bibl. VII, B. 114 ©, fest hinzu: Die 
Wirfung ift wohl richtig, denn ohne Faulniß wird der 
Schwamm nicht entftehen, fo wenig wo Kalf ift, als 
wo er fehlet. Inzwiſchen -ift die Ermahnung fehr 
heilfam, daß man nicht Holzfpäne mit Kalf in den ‘Bo- 
den bringe, den man mit Bretern. belegen will. Das 
fiherfte Miete, nach) Beckmannen, ift, bey einer: trock⸗ 
nen Witterung den Boden mit Thon zu belegen , den 
man mit Koblengeftübe, gröblichem Ziegelmehl und 
Wafler wohl Durchgearbeiter und zu einem feften Mör« 
tel gemache hat, damit ftampfe man den Boden feite, 
aus, lafle ihn erft ganz abtrocknen und hernach Dielen. 
In den Hannöver, Beytr. 1760 wird das gemeine 
Küchenfalz als ein zuverläßiges Mittel gegen den 
Schwamm angerühmet. Man fol folches entweder tro⸗ 
den in die Ritze einigemal hinter einander fchütten, oder 
folhes in wenig warmen Waffer auflöfen, und damit 
das Holz einigemal beftreichen, wodurch der bereits 
herausgewachfene Schwamm vertilget, und aller neuer 
Auswuchs verhuͤtet werden foll. - Funde in der Na⸗ 
turgefehichte U. B.655 S. giebt folgendes Mittel an. 
Man töfee ein Pf. Kupfervitriol in zwey Quart lauwar⸗ 
men Waffer auf, rühret es tuͤchtig um, und beſtreichet 
alsvann die Stellen damit, wo fich das Mebel Außert. 

Erſter The. 6 Das 
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Das Beſtreichen wird einigemal wiederholet, nachdem 
der Anſtrich jedesmal zuvor trocken geworden iſt. Der 
Anſtrich mie aufgeloͤßtem blauen Vitriol wird auch in 
dem Alton. Gel. Merc. 1774. ©. 312 gelobet. In 
den Meuen Abh. der Schwed. Afad, . DB. 194. 217 
und 292 ©. befinden ſich zwey meitläuftige Auffäge 
über eine neue Art, Häufer aus altem Bauholze mit 
Uebertuͤnchen zu befleiden, aud) Dadurch den Schwamm 
zu verhüten. Das Hauptwerf koͤmmt darauf an. Sä- 
gefpäne von Fichten oder Tannen mit Thon und Kalk 
zu vermifchen und unter dem Fußboden Zuglöcher zu 
machen; wobey jedod) auch dag Beftreichen mir Vi— 
‚triolwaffer empfohlen wird. ‚Auch werben die Ameis 
fenhaufen, Vitrjolmaffer und Thon zu Berappung bes 
Holzes und Abmwendung des Schwammes angerathen. 
Die Nabeln, mit dem übrigen Gerille, welche man in 
diefen Haufen finder, enthalten eine harzichte Fertig: 
feit, wodurch das fchnelle Trocknen befördert und das 
Eindringen der Feuchrigfeit abgehalten wird. Diefer 
fhädlihe Schwamm, welcher gewiß große Verwuͤ— 
ſtung an dem Holze in den Häufern anrichtet, ift vom 
Prediger Tode befchrieben, abgezeichnet, und der ver⸗ 
wüftende Adernſchwamm, Merulius vaſtator, ge= 
nennet worden, ©. die Hall, Naturf, Gef. Abb. 1.3. 
3516. Es erſcheint folcher Anfangs in Geftalt eines 
dicken, weißen Rlumpens, folcher verwandelt fich nad) 
und nach in ein weißes feheibenförmiges Feder mit ge- 
rade abgefchnittenem Rande, dann runzelt er ſich und 
wird gelb; die Runzeln werden immer anfehnlicher, und 
erhalten die Geftalt fraufer Adern, die gegen bie Mitte 
gleichſam Falten vorftellen. - Auf der Oberfläche der 
Adern erfcheinen Knoͤllchen, welche Anfangs platt auf 

. fiten, hernach aber einen: dicken Stiel erhalten, feil- 
„. fürmig ausfehen, und mit goldfarbenen Adern über 
u 2 zogen 
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zogen find, Im natürlichen Zuſtande hat dieſer 
Schwamm feinen Geruch, aber mit Waſſer ange— 
feuchter, giebt er einen abfcheulidyen Geftanf von fich. 


Auch das Särben des Holzes kann etwas zu def» 
ſelben Dauer beytragen; eg mag nun diefes entweder 
in einem Weberzuge mit Leim- und Waſſerfarben, oder 
aud).durch Das Beitzen geſchehen. Da das leßfere nur 
‚ ‚öfters deswegen gefchiebt, Damit das Holz eine andere 
und fehönere Farbe erhalte, und diefes. auf verſchiedene 
Weiſe veranftaltee werden kann, fo wird eg nicht. über- 
fluͤßig ſeyn, hiervon Nachricht zu neben, Zuerft will 
id) das gemeine und leichtefte Verfahren angeben, und 
hernach einige mehr gefünftelte Worfchriften anführen. 
Das Scheidemaffer ift faft bey allen Beigen das Haupt⸗ 
mittel. Beſtreicht man mit diefem allein z. E. Bü- 
chenholz, und hält ſolches einige Zeit über dem Kobl- 
feuer, fo wird folches die braune Farbe annehmen, 
Vermiſcht man Scheidewafler mit etwas Aloe, fo er« 
hält man eine rothe Farbe. Dunfelbraun oder ſchwarz 
fann man beißen, wenn das Scheidewafler mit Eiſen- 
fpänch gedämpft wird ;- und je mehr Eiſenſpaͤne in Das 
Scheidewaſſer gefchürtee werden, und je länger man 
das Holz über re hält, deito ſchwaͤrzer wird 
daffelbe. Da das Beigen das ſchon gealärtete Holz 
wieder raub machet, fo muß man foldhes mit Baumöl 
beftreihen, und wenn fich diefes bey der Waͤrme ein- 
gezogen hat, das Holz mit Schachtelhalm und zuletzt 
noch mit pulverifirtem Bimftein abreiben. D' Apigny 
- Befchreib. der Farbenmater. S. 260, nimmt zu allen 
Farben, die man dem Holze mittheilen will, Arabifches 
Gummi und Weingeift, indem viefe beyden Mareria- 
lien dem Holze Glanz und ein fehönes Anfeben geben. 
Das Holz ſchwarz zu färben, läße Er die Stüde, 
welche man färben will, recht austrodinen, aus dem 
‘ a Groben 
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Groben bearbeiten, in einer guten Tinte fochen, in 
welcher das Gummi zerlaffen worden, und gießt noch) 
ein wenig guten Weingeift dazu. Wenn die Hölzer 
drey bis vier Stunden lang darinnen gekocht worden, 
follen fie die ſchoͤnſte ſchwarze Farbe Haben. Das mit 
dem Weingeifte vereinigte Gummi fegt fi) an das 
Holz fefte, verfchließe alle Deffnungen, und läßt beym 
Trocknen eine Art von Firniß darauf. zurück, der-alle 
Höhlen und Zwifchenräume damit ausfüllen wird. Ja⸗ 
kobsſon im Technol. Wörterbuche I. Th. 491 ©. giebt 
andere Borfchriften, das Holz ſchwarz zu beigen. Man 
kocht Brafilienholz mie Waſſer, bis diefes violet wird, 
fegt hierauf etwas Alaune dazu, und reibet mit diefer 
Brühe das Holz mit einer Bürfte fo lange, als die 
Farbe noch Fochend ift; hernach macht man einen Auf 
guß von Eifenfeilfpänen mit Effig auf heißer Afche, 
und mifcher etwas Salz darunter. Dieſe Beige 
traͤgt man mit einem Pinfel auf das gefärbte Holz 
auf, fo wird.es ſchwarz. Man fann das Färben und 
Beigen mehrmals wiederholen, wodurch die ſchwarze 
Farbe beftändiger gemacht wird; das getrocknete Holz 
wird mit Wachsleinwand polir. Eine andere Vor- 
ſchrift ift folgende: Man nimmt 4 Unzen Römifche 
‚Galläpfel, ı Unze Braſilienholz, 4 Loth Vitriol und 
ı Loth Grünfpan, und kochet alles mit einander in eis 
nem neuen irdenen Gefäße, alsdann wird es ned) ganz 
heiß durch ein leinen Tuch gegoffen, und das Holz da= 
mit zwey⸗ bis dreymal gerieben, man läßt diefes troden 
werten, reibe es mit Wachstuche ab, und alsdann 
überfähre man es etlichemal mit einer Mifchung von 
1 Loth Feilfpänen in einem Mößel ftarfen Weineflig 
aufgelöf, In den Worfchriften fir Künftler und 
Handwerker, Gräß 1792, S. 15, wird das Holz faft 
auf die nämliche Are ſchwarz zu färben, angewieſen. 
Das Holz wird mit Schachtelbalm poliret, man läßt ge⸗ 
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ſtoßene Gallaͤpfel in Weineſſig kochen, beſtreicht damit 
das Holz und laͤßt es trocknen. Die Nachbeitze berei— 
tet man aus Feilſpaͤnen und Welneſſig, und wenn die⸗ 
ſes drey oder vier Tage auf dem warmen Ofen oder in 
der Sonne geſtanden, uͤberſtreicht man damit das Holz 
etlichemal. Won dem Schwarzbeitzen des Holzes 
giebt auch Kruͤnitz in der Oekonom. Encyclop. X. Th. 
16S. und Gmelin in der Techn. Chymie 424 u. f. 


©. Veufchriften. Das Holz roth zu beigen, und 


folhes dem Brafilien- und Mabagonpholze ähnlich zu 


machen, ‚finder man auch verfchiedene Vorſchriften. 


Im Hanndv. Magaz. 1786. ©. 1231 wird angera- 
then: die Breter zuerft mie Scheidewaſſer zu benegen, 
darauf 3 Loth gepülvertes Drachenblut, % $oth gefto- 
Bene Ochfenzungenmwurzel oder Alfanna, 4 toth Aloes 
zu nehmen, und aus diefen allen mit 2 Quartier flare 
fen Weingeiftes eine Tinctur auszuziehen, und diefe 
mit einem - Schwamme, oder weichen Pinfel, zwey⸗ oder 
dreymal über: die Breter zu ſtreichen, und dieſe hernach 
zu trocknen. Hiervon foll befonders Ruͤſtern- und 
Ahornholz fehön roth gefarbet werden. Braſilienholz 
nachzumachen, ‚giebt d’ Apligny ©. 262 folgende Ans 
meifung: Man nehme Efcyen- oder Acacienbolz, und 
laffe es in einer Tinctur, die aus Wafler, Brafiliens 
fpänen, gemeinen Gummi und Weingeiſt beftehet, fo 
hen; und fege hinzu: das Eſchenholz nimmt ein viel 
ſchoͤneres Roth an, als das Acaciendolz, das wegen 


feiner narürlichen gelben Farbe etwas pumwanzenartig 


ausfällt. Das Holz vom weißen Maulbeerbaum, wenn 
es in diefer Tinctur geforten morden, wird überaus 
fhön. WI man eine Farbe, die violetbraun ift, her 
vorbringen, fo darf man zu diefer Tinctur nod) etwas 
Eichen - Gägefpäne, oder, welches einerley ift, ein wer 
nig von einer Infufion von Gatläpfeln und Vitriol bins 
zufegen. Eine leichte Art, weißes Holz roth zu far- 
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ben, wird im Natur- und Kunſt- Cabinette 680 S. 

beſchrieben: Man nimmt ein Gefaͤß, bohret in den 
Boden viele Söcher.und ſetzt darunter ein anderes, wel⸗ 
ches Feine Löcher hat; das erfte füllet man mit Pferde- 
äpfeln, und weil diefe meift trocfen find, und vor fi) 
langfam faulen, befeuchtet man, foldye zumeilen mit 
Pferdeharn. Mit diefer Feuchtigkeit, welche durch die 
Loͤcher in das untere Faß nach) und nad) abläuft, beftreie 
chet man das Holz und wiederholet ſolches einiggmal, fo 
wird diefes nicht nur von außen, fondern auch drey bis 
vier linien roth gefärbet ſeyn. Die Farbe ift jedoch nach 
Beſchaffenheit des Holzes verfchieden; einiges wird 
Davon marmorirf feyn, ein anderes rofen- purpur= oder 
dunfelrothe Farbe erhalten haben. Dem Holze eine 
grüne Farbe zu geben, lehret D’ Apligny 263 ©. 
alfo: Man foche Acacienholz mit grünen Nußfcha- 
len und einer ſchwachen Infuſion ven Galläpfeln und 
Vitriol, wozu man auch gemeines Gummi und Wein- 
geift miſchet. Andere Hölzer nehmen auf fotche Weiſe 
aud) die grüne Farbe an, nur muß man die Täfelchen 
nicht fo dünne machen, als bey freinden Hölzern zu ges 
ſchehen pflege. Wenn man glatt polirtes Holz etli- 
chemal mit Scheidewaffer überftreiche, über dem Koh— 
lenfeuer trocknen läßt, und hernach wieder poliret, foll 
Das Holz ſchoͤn gelb gebeiger feyn. S. Vorſchriften 
für Künftler S. 16. Die Farbe durfte wohl eher braun, 
als gelb ausfallen, - 


, Das gebeißte ſowohl, als auch zuweilen dag uns 
gebeißte Holz wird geglaͤttet, oder poliret. Unter 
andern hierzu ſchicklichen Mitteln werden aud) dazu 
befonders einige Gewaͤchſe angewendet, welche eine 
———— haben. Das gewoͤhnlichſte bey 
uns | 


Ader: 
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= AtseBenuynbeu KRandelkraut, Zinn⸗ 


it, Roß- oder Pferdeſchwanz, Schaͤften. 
* hashır Br Bagensagel Kazenwe- Ä 
del; Rei iſe eibuſch. Equiſe tum arueuſe L, 


Big im Fruͤhjahre an ben Gräben und. feuchten 
ttern, und freibf zweyerley Stängel, der bläfterichte 
iſt etwa einen. Fuß: hoch, ganz rauh und ſcharf, wie 
eine Feile anzufuͤhlen, und die Blaͤtter, gemeiniglich 
— Lawoͤlfe, ſind daran wirtelfoͤrmig Igefteller, 
ie eiden, welche den. Stengel — ſind 
groß und in viele ſchwaͤrzliche zarte Spitzen a bgethei⸗ 
let. Der nackende Bluͤthſtengel iſt ganz niedrig, die 
Bluͤthe ſtellet eine Aehre vor; und dieſe beſteht aus ver⸗ 
ſchiedenen Ringen, oder Wirteln, welche einer Rinde 
aͤhnlich ſind mit dem Vergroͤßerungsglaſe aber be= 
trachtet, beſondere Koͤrperchen vorſtellen, ſo aus einem 
Stiehle und einem unordentlich geſtellten Teller beſte— 
hen, um deſſen Rand fuͤnf oder ſechs loͤffelfoͤrmige 
| Schilderchen. ftehen , beren jedes ein Kuͤgelchen bebe- 
- det, weiches ein ftaubicytes Pulver ausſchmeißt, def 
fen wahre Beſchaffenheit wohl nicht genugſam bekannt 
iſt. Auch 
das Winterfannenkraut, hyemale L, gehört 
hieher, Es wählt folhes auf den Wiefen und Däm- 
men; treibt nur einerfey Stengel, und viefer ift mie 
flumpfen Furchen durchzogen, aber dem ohngeachtee 
ganz rauh, und noch fhärfer, als bey der erften Art. 
Die Scheiden an diefem find kurz, und am Rande mie 
dren ſchwarzen Punften bezeichnet, fonft aber nicht aus: 
gezadt, da Hingegen an ben Zweigen, welche unters 
wärts entfpringen, die Scheiden am Rande mit Frans 
zen eingefaſſet ſind. Beyde Arten werden zum 
Scheuern und Poliren des Zinnes und anderer Mes 
talle, ingleichen des Holzes, gebrauchet. Die zwote 


Art hierzu am ET ‚und wird Daher * 
C4 en 
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den Künftlern zum Poliren des Holzes, der Knochen, 
und fogar des Meflings gebraucher. Auch in’ China 
bedienet man fich diefer Art zu dem nämlichen Ge⸗ 
Brauche. Loureiro Fl. Cochinch. 824 ©.  Vefters 
wird mit dem Kannenfraute der Thannenwedel, 

. Hippuris, verwechſelt, weicher auch dem erften Anfe= 
ben nach, und vornehmlich wegen der gleichfalls wir⸗ 
tefförmig geftellren Blätter viele Aehnlichkeit hat, durch 
bie einzeln, am Blattwinkel platt anfigenden Blümchen 


abe: gar leicht zu unterfcheiden ift. 


- Bon ausländifchen Gewaͤchſen gehören hieher der 
Polierftrauch, Delima farmentofa L, Diefer Zey« 
loniſche Baum träge eyfoͤrmige, fägartigausgezahnte, 
gefaltene und rauhe ‘Blätter und lockere, nackende Blüch- 
büfchel. Die Blume hat nur eine Dede, welche aus 
fünf enförmigen, ftehenbleibenden: Blaͤttchen beftehr, 
welche viele Staubfäden und einen. Griffel umgeben. 
Die faftige Frucht enthält:zwey Saamen. Die Zeys 
loner bedienen ſich der rauhen Blätter: zum Poliren 
und glatt machen verfchiedener. Sachen; . ;. IE 


Die. raube Deusie, Deutzia-fcabra Thunb. Fl. 
Jap. In Japan wird, wie Kämpfer Amoenit. S. 854 
angiebr, diefer Baum Doro oder Urfagi genenner, 
troͤgt einander gegen überftehende, enförmige, fägartige 
ausgezahnte, gleichfam runzlichte Blätter, welche von 
den daran figenden geftirnten Borften raub anzufühlen 
find, und deswegen werden folche von Tifchlern zu obi⸗ 


gem Befuge gebrauchet, 


Der rauhe Pflaumbaum, Prunus afpera 
Thunb. wächft auch in Japan, trägt geftielte, eyför- 
mige, fägartig ausgezahnte auf beyden Flächen rauhe 

‚Blätter; und Fleine, einem Pfefferforne ähnliche, blaͤu— 
lichte und mit dem Griffel befegte Früchte, - — me 
' | üche 
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Flaͤche der Blaͤtter iſt ſonderlich ſehr rauh, und wird 
von den Einwohnern zum Poliren angewendet. 
Polirfeigenbaum. Ficus politoria, fuͤhret $ou« 
reiro Fl. Cochinch. ©. 829 an. &s träge folcher laͤng⸗ 
lichte, zugefpißte, völlig ganze kleine Blätter, und klei⸗ 
ne tundliche gelbe Früchte. Die ausgetrockneten Blät- 
ter find ſehr fcharf; und werden zum Poliren des Hol⸗ 


zes und Elfenbeines angewendet. 
Rauhes Chriſtophskraut. Adtaea aſpera, fin- 

det man auch daſelbſt S. 405 angefuͤhret, die ſcharfen 

Blaͤtter dienen zu dem naͤmlichen Gebrauche. | 


7 Wie ein Jeder, der mit Holzarbeit umgehet, fols 
ches nach dem verfchiedenen Gebrauche bearbeiten und 
zueichten müfle, hier anzuführen, wäre zu weitläuftig, 
man kann hierüber Burgsdorffs Forfthandlung 11.Th. 
499 u.f. S. nachlefen; jedod) wird es nicht ganz uͤber⸗ 
‚flüßig feyn, eines und das andere darüber anzumerfen, 
Jede Art Holz wird. nach der beftimmten Be usun 
durch fchickliche Werkzeuge beſonders zugerichtet. Die 
vornehmften und gewöhnlichiten. find: die Art und Die 
Säge. Der Gebrauch der Art.ift viel Alter als ber 
Säge, In den erſten Zeiten behauete man jeden 
Stamnt, und fpalteteihn mit der Axt in zwo Stüden, 
Balken oder Breter, wobey denn das ‚meifte Holz in 
Späne verfplittert und als unnuͤtz weggeworfen wurde; 
oder man fpaltete die Stämme mit.Keilen in fo viele 
und dünne Stücken, als fid) es wollte thun laffen, woll- 
te man aber: diefe noch dünner haben, fo wurden fie eben 
falls auf beyden Seiten behauen, und mithin gieng viel 
Holz verlohren. Es war alfo die Erfindung der Säge 
ein fehr nuͤtzliches Werkzeug, und diefe wird nunmehr 
durchgehends zu Verfertiung der Breter, auch zu Tren⸗ 
hung der. Balfen angewendet. Won Erfindung dieſes 
Werfzeiiges verdienet — — 

3 * 
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Geſchichte der Erfindungen II. B. 254 u. f. S. nach⸗ 
geleſen zu werden, woſelbſt derſelbe auch folgende rich⸗ 
tige Bemerkung hinzugeſetzet hat: Die Saͤge, fo be- 
quem und vortheilhaft ſie iſt, kann doch das Spalten 
des Nutzholzes nicht ganz verdraͤngen, vielmehr hat 
dieſes eigenthuͤmliche Vorzuͤge, welche keine Saͤge ver⸗ 
leihen kann. Der Spalter, oder Holzreiſſer, arbeitet 
viel geſchwinder, als der Saͤger, und das geriſſene Holz 
ift dauerhafter, als das gefägte, denn die Spalte fol⸗ 
jet dem kaufe der Holzfafern, und läßt folche ganz, da 
—5 die Saͤge, welche ihren vorgezeichneten gera⸗ 
den Weg gehet, faſt alle Faſern zerreißt, zerſtuͤckt und 
dadurch ihren Zuſammenhang und die Feſtigkeit ver⸗ 
mindert. Es iſt wahr, daß eben deswegen das geſpal⸗ 
sene Holz oft frumm und fchief ausfällt, aber bey mans 
chem Gebrauche fchader das. nicht; und der Fehler läßt 
ſich zuweilen verbeſſern. Weil auch die FZafern ihre 
Sänge und natürliche Sage behalten, fo laffen ſich gerifr 
fene DBreter, vornehmlich die dünnen, oder Späne, 
leichterer und befjer kruͤmmen. Dieſes gefhieht bey 
den Faßdauben, und auf eine noch, Fünftlicdyere Weiſe 
bey den Spänen, welche zu Siebrandern und ähnlichen 
frummen Einfaflungen beftimme werben,, Ferner wird 
bey dem Spalten viel Holz erfparet, da die Säge, vors 
nebmlich nad) der alten Weiſe, nicht felten zwo bisdrey 
Sinien Holz raubet. Man vergleidye. hierbey die Bes 
fhreibungen und Zeichnungen, melde Du Hamel im 
N. Theile von Fällung der Wälder gegeben , fonderlich 
89 u. f. S. Zu den Fäffern, worinnen flüflige Sa: 
chen enthalten werden ſollen, nimmt man hartes und 
gemeiniglich Eichenholz, das weiche würde zu viel Fluͤſ⸗ 
figfeiten einfaugen, auch in feuchten Kellern leicht ver: 
faulen. . Noch weniger foll man Holz, das einen Ges 
ruch behält, hierzu: gebrauchen; diefer wird leicht dem 
Weine, Biere und andern feuchten-Sachen mitgerbel- 

ci. | et, 
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. tet, und der natürliche Geſchmack dadurch verdorben. 


Zu frocnen Waaren kann man Tannen: und Fichten: 

holz gebrauchen, Zu den Delpipen will man dag Ca⸗ 
ftanienbolz befonders empfehlen. Die Reifen, ober’ 
Bänder, zumal die fleinen, müffen noch ihre Rinde has: 
ben, niche rourmftichigfeyn, auch nicht leicht brechen. 
Jeden Zweig fpaltet man der Sänge nad, verwahret 


ſolche im Keller, und ehe man fie gebrauchet, werden: 
ſie einige Stunden in Waffer eingeweicher, damit fie 


deſto biegſamer werden. Die Güte des Stabholzes 
zu erfennen, ſchlaͤgt man damit auf die Schärfe eines 
Steines, fpringt es mit einem Schalle von einander, 
fo ift es gut, bricht es aber fchlecht ab, tauger es niches. 


Man kann Bierüber Fougerour von Bandaroy Bötti« 


herfunft im I Veen Theile des Schauplages weiter nach⸗ 
lefen. Moch bemerken wir die Blaͤtter der einfacher: 
Kolbe, Typha katifolie, welche von den Fafbindern 
zu Einlegung und Verftopfung der Dauben und Bo: 


denſtuͤcke ar den Wein- und Bierfäflern gebrauchee 


werden; daher aud) diefes Gemwächfe an einigen Der» 
tern mie Fleiß angepflanzet worden. Es wächft diefe 
Pflanze unter dem Rohre in Teichen und ftillftehenden 
MWäffern. Der Stengel ift ſechs bis acht Fuß hoch, 
und die plaften, etwas gewölbten Blätter find über drey 
Fuß lang. Der Stengel endiger ſich mit einer Kolbe 
oder walzenfoͤrmigen Käßchen, deffen unterer Theil aus 
weiblichen, ber obere aus männlichen Bluͤthen beftebe. 
Sowohl am Ende, als:in der Mitte der männlichen 
Kolbe fteher eine Kelchſcheide, welche aber zeitig ab= 
fälle. Die männliche Blume befteht aus drey Kleinen 
Kelchblaͤttchen uud drey Staubfäden; bey den weibli« 
chen umgeben wollichte Haare den geftiehlten Fruche- 
feim mit einer haarförmigen Narbe. Der Saame ift 
mit einer Haarfrone befege. Won der technifchen An⸗ 
wendung verfchiedener Holzarten findet man — 
no⸗ 
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oͤkonomiſchen und andern Schriften Nachrichten, auch 
haben Ellis von Erbauung des Zimmerholzes, Leipz. 
1752. Gleditſch in der Syſtem. Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, Berl. 1774. Burgsdorf in der Einlei⸗ 
tung zur Erziehung einheimiſcher und fremder Holz. 
arten, Berl. 1787. und in dem Forfthandbuche 1788. 
Borkhauſen in der Befchreibung der in Heffen -Darm= 
ſtaͤdtſchen Landen im Freyen mwachfenden Holzarten, 
Sranff. 1790. Andres Karakteriſtik innlaͤndiſcher 
Forſtbaͤume und Straͤucher, Frankf. 1790. und Hart« 
wig in Sprengels Handwerk. und Kuͤnſt. XI. Samml. 
diejenigen Holzarten beſonders verzeichnet, welche we⸗ 
gen ihres techniſchen Gebrauches vorzuͤglich merfwürs, 
dig find. Willemet Phytogr. econ. de la Lorraine 
bat ©. 45 Pflanzen angeführet, deren Holz ſich ver: 
fehiedene Künftler bedienen. Auch bat Rohr in den 
Schleſ. Oekon. Nachrichten III. B. eine Beſtimmung 
ber beſten Holzarten zu den verſchiedenen Wirthſchafts⸗ 
werfzeugen gegeben. 3.€. am Pfluge foll der Gregel 
oder Grindel Rothbuͤchen, oder Efchen, die Brifffäule 
Eichen, die Spürze Birken, das Streichbret Eichen, 
und. zwar aus; einem Eichenen Kloge gefpalten feyn. 
Walther bat in. der Schrift; die vorzuglichften inn« 
und ausländifchen Holzarten, Bayreuth 1790, eine ges 
naue und meitläuftige Nugungstabelle angehängt, wel⸗ 
he fich zwar nicht allein auf das Holz, fondern auch 
‚auf die andern Theile der Bäume, auch nicht allein 
- auf den technifchen Nugen,. fondern auch auf den Ge⸗ 
brauch in der Landwirthſchaft und Arzneyfunft bezieber, 
weiche aber Doch zum Nachſchlagen nüglich, und Daher 
zu empfehlen ift. Noch muß ich zwoer Werke erwaͤh - 
‘ nen, weldye von Holzarten handeln. Das eine ift das 
prächtige und foftbare des Hrn. Koubo, welches zur 
Defcription des Arts gehöret, und den Titel führet: 
L’Art du Menuifier , in deflen Fünften Bande Der⸗ 
. felbe 
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felbe alle Arcen eingelegeer Arbeiten in ihrem weiteſten 
Umfange abgehandelt, und alle aus». und innländifche 
Holzarten angeführet har, deren ſich die Tifchler be. 
dienen. Dieſe Nachrichten aber find, nach Beckmanns 
Urtheile, S. Naturforfcher IX. Sr. 247 ©, nur in 
fo ferne. erheblich, als fie den Gebrauch betreffen; vie 
Arten genau zu beftimmen, das war dieſes gefchick- 
ten Künftlers Sache nicht. Das andere führt den 
Tieel: Abbildungen inn- und ausländifcher Hölzer; 
nach iger inmendigen Beſchaffenheit und mir ihrer na⸗ 
türlichen Farbe herausgegeben. Amſterd. bey J. $, 
Sepp 1773. Don diefen find M Tafeln erfchienen, 
und auf jeder 7, auch 8 und 9 Holzarten abgebilver, 
Da aber die lateinifchen Namen felten richtig botaniſch 
beftunme find, fo verlieret dieſes Werk vieles von ſei⸗ 
‚nem Werthe. Ein Verzeichniß derer bier abgebilve: 
ten Holzarten findet man im Botanifchen Magazin 
. VII. St. 97 u. f. &, und XL St. 71 u. f. S. 


Verzeichniß derer theils bekannten, theils 
unbefannten Holzarten: 


Acajaholz, der Baum heiße: Banzblätte. 
tichter YYTonbin, Spondias lutea Linn. Spondias 
Monbin Iacqu, Americ,p.138. Die gefiederten Blaͤ⸗ 
ter deflelben ftehen wechfelsmeife; die gemeinfchaftliche 
Ribbe iſt 1 Fuß lang, die Blaͤttchen ſtehen daran paar⸗ 
weiſe mit einem einzelnen am Ende, fie find glatt, voͤl⸗ 
lig ganz, länglicht zugeſpitzt. Die Blumenbüfchel ha« 
ben ohngefaͤhr die fänge eines Blattes. Der fleine 
weißlichte, fünffach getheilee Kelch fällt mit den fünf 
Blumenblättern ab; alle zehn Staubfäden find länger 
als die Blumenblätter, doch unter fich mwechfelsweife 
laͤnger. Der Fruchtkeim träge fünf Griffel. Die 
große länglichte Frucht ift gelb mit roth vermifche, hat 


einen 
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einen angenehmen Geruch, und unter dem ſaͤuerlichen 
Fleiſche liegt eine große fuͤnffaͤcherichte Nuß. Roubo 
führe diefen Baum ober deffen Holz unter dem Namen 
Acaja an, und bemerfer, wie die Borke aufgeborften 
und weich, wie am Holunder, das Holz rorh und fo 
Leiche, als das Korfholz, auch nur zu kleinen Tifchler- 
‚arbeiten tauglich zu gebrauchen fey. - Das Holz wird 
‚von den Engländern, ftatt des Korfs, zu Verfertigung 
der Stöpfel gebrauchet. Nach Roubo Angabe wählt 
diefer Baum in Zeylon, es ift aber foldyer ingem mit- · 
‚tägigen Amerifa zu Haufe, und Aublet führt ihn un: 
‚ter den Gujaniſchen Prlanzen an. ’ ’ 


Acajou. Roubo giebt drey Arten an. Die er- 
fte nennt Er Acajou= Pomme, und darunter feheint Er 
dasjenige Holz zu verftehen, welches aus Malabar ges 
bracht wird. Es ift weich, von einem ftarfen, Doch 

nicht unangenehmen Geruche, roͤthlich, und wird mit 
der Zeit braun. 


. Die zweyte nennt Er Acajou de Cayenne. Die: 
fes Holz fömmt in fo großen Stüden, daß man Bre⸗ 
‚ter Daraus fehneiden kann; von Farbe rörhlih, mit 
‚gelben und weißen Adern durchzogen, Es riecht gut, 
‚läßt fich gue poliren, und wird gemeiniglid) Cedre de 
St. Domingue genannt, 

Die dritte Art ift Acajou de la Jamaique, in 
‚welchem braunröthlichen Holze man farbige concentri- 
fche Kreife bemerfet. Uberhaupt foll das Acajouholz 
‚porös, nicht fehr fefte und etwas ſchwammicht feyn. 
Beckmann, Naturf. VIIL TH. 237 S. fegt hinzu: Ver» 
muthlich find diefe nur Veränderungen von einerlen 
‚Art, und vermuehlich ift diefe Anacardium occiden- 
‚tale Linn.,-welchem Baume auch Tourngfort den Na- 
‚men Acajou, und Aublet ©. 392 Poire oder Pomme 
d’ Aeajou gegeben, und welcher aud) unter dem — 

1 
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rrierenbaum oder Elephantenlaus bekannt iſt. 
Gaͤrtner de Fruct. hat ſolchen Acajuba, und ragen 


pus Linn. Anacardium genennet. 


Achouru. Iſt ein amerikaniſcher Baum, neh 
der auch gaurus, und Sranz. Bois d’ Inde genennee 
wird, Er bat ein fehr hartes, rorhes Holz, welches zum. 


allerley Werkzeugen  verarbeiter wird, und niche zu 


verrüften ift. Die faftige Frucht ift bläuficht, und die 
Saamen find gleichfalls innerlich blau gefärber. Wenn 
die Vögel dieſe Beeren frejfen , fol ihr Fleiſch davon 
blau gefaͤrbet werden, und einen bittern Geſchmack an⸗ 
nehmen. ©. Mem. de Trevoux 1727 und 1732. 


Acomas, oder Ackoma, ift ein Baum in dem 
mitternächtigen Amerifa, deffen orangenfärbige Frucht 
den Pflaumen gleicher, aber bitterlich ſchmecket. Es 
hat ſolcher ein hartes, ſchweres, in dem Waſſer unter⸗ 
ſinkendes gelbes Holz, welches aber mit der Zeit weiß⸗ 
lich wird, und in der Baukunſt nuͤtzlich zu gebrauchen 
ift, indem es in der Luft ſowohl, als in der Erde und 
dem Waſſer lange Zeit dauerf, auch von den Würmern . 


nicht angegriffen wird, Man befchreibe dreyerley Ar 
ten diefes Baumes, weldye aber nur in Anfehung der 


Farbe an dem Holze unterfchieden feyn follen, welche 
aber zur Zeit wenig befannt find. Ludoviei Kaufm, 
Lex. 1. Ch. 223 S. | 

Adlerbolz, S. Aloeholʒ. 

Affenbrodbaum, Kalabaſſienbaum, Cale- 
baſſier, Meerkatzenbrod, Aethiopiſcher ſaurer 
Kürbis. Abavi. Bahobab; Adanfonia digitata L. 
Waͤchſt in Amerika, fonderlich in der Inſel Senegal, 
Der Stamm wird "eben nicht hoch, erhaͤlt aber durch 
die Aeſte im Umfange 70 und mehrere Fuße, die ein⸗ 
under gegen über geſtellten Blaͤtter find aus drey, fünf 


zuſam · 


bis ae an beyden Enden fpigigen vom Blaͤttchen 
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zuſammengeſetzt, und fallen im Herbfte ab. Die Blu⸗ 
men find fehr groß, und beftehen aus der einblättrigen, 
innerlich mit weißen, äußerlich mit grünen Haaren be- 
festen und in fünf ruͤckwaͤrts gebogene Einfchnitte ge= 
theilten Kelche, fünf weißen, rundlichen, auswärts ge= 
bogenen, haarichten, geftreiften Blumenblättern, fechs 
bis fiebenhundere unterwärts in einer Säule verwach⸗ 
fenen Staubfäden mie nierenförmigen Deuteln, und dem 
Griffel mit vielen Narben. Die Frucht ift äußerlich 
ganz mit grüner Wolfe bedecket, und enchält unter 
einer harten ſchwaͤrzlichen Schale zehen Fächer, in deren 
jedem ein nierenförmiger, mit einem marfichten Wefen 
überzogener Saame liegt. Das Holz ift weiß und 
ziemlich weich, und wird zwar eigentlicd) nicht genu- 
Get, doc) verbienet eg angemerfer zu werden, daß die 
Meger fi) diefes ungeheuren dicken Baumes bedienen, 
um in folhen, wenn er gleichfan vermodert und ber 
Etamm hohl geworden, die todten Körper derjenigen, 
welche fie Feines Begräbniffes würdigen, darinnen auf: 
zuhängen. Es vertrocknen felbige darinnen, und wer⸗ 
den ohne alle Zubereitung zu wirklichen Mumien. 
Anggra iſt ver Name eines wohlriechenden Holzes, 
syelches die Chinefer hochſchaͤtzen. Es wird aus der 
Inſel Haynan nach Kanton verführee. ine befon- 
dere Art davon nennen die Einwohner Agra-Raramba, 
welches die Javaner heuer bezahlen. Ludovici I. Th. 
347 S. Weiter ift davon nichts befanne, Eben fo 
verhält es fih mit dem 2 | 
Agualaholze. Die Indianifchen Kaufleute fol: 
den es aus der Buche Siam holen und hochſchaͤtzen. 
Ludovici I. Th. 361 ©. 
born, Masholder, Acer. Die Blume be- 
ſteht aus einem Fleinen, in fünf fpigige Einſchnitte ge 
sheileen Kelche, auf deflen Boden ein ſchwammichter 
runder Körper fige, ‚woran gemeiniglich fünf, wer 
nn 5. | wo 
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wohl mehrere Fleine eyfoͤrmige Blumenblärter, auch 
‚acht oder zehn kurze Staubfäden figen, und aus deſſen 
Mitte der Griffel mit zwey oder drey Narben hervor⸗ 
ſteiget; zwiſchen dieſen Zwitterblumen findet man zu⸗ 
weilen auch einige maͤnnliche. Die Frucht beſteht aus 
zwey, ſelten drey, unterwaͤrts mit einander verwachſe⸗ 
nen Kapſeln, deren jede einen Flügel bat, und einen 
rundlichen Saamen enchäle. In Deutſchland findeg 
man drey wildwachſende Arten, als: — 
ı) Den kleinen deutſchen Ahornbaum, 
Masholder, Maßeler, Epeler, Ephorn, Apler, 
Appeldöım, Meweller, Meißeper, ren, Raps 
peltein, Weflerbülfe, Waſſeralpen, Aterl- 
baum, Gaißbaum, Binnbaum, Weißt ber, 
Leimahre, Steinähre, Wieneber, plchpeum, 
Schwepftochols. Acer campeftre Linn. Vaͤchſt 
in Heiden und Wäldern, ift bisweilen faum Manng« 
body und Straudartig, erhält aber im guten Boden 
aud) das Anfehen eines Baumes. . Die gelblichte Rin« 
de fpringe gemeiniglich auf, iſt runzliche und rauf an⸗ 
zufuͤhlen. Die Blätter find in Verhaͤltniß mit den an« 
dern Arten flein und bis, zur Helfte in fünf ftumpfe, 
eingezackte Lappen zerſchnitten. Die grünlichen Blu— 
men treiben im April und May mit dem Laube zugleich 
aus und ſtellen gleichſam einen Schirm vor. Bey den 
Saamen ſtehen die Fluͤgel nicht, wie bey den andern 
Arten, aufwaͤrts, ſondern mehr nach beyden Seiten 
ausgeſtreckt und werden im October reif. Man ver 
Fennet diefe nußbare Holzart in manchen Gegenden größ« 
tentheils. Die jungen fchlanfen Stangen find Hart - 
und zähe. In mandyen Gegenden wird jährlich eine 
große Menge junger Samenftämme von Eicher, Eſchen 
und Birken zu Peirfhenftöcden verwuͤſtet. In Thuͤrin⸗ 
gen und Eiſenach verfertiget ein eignes Handwerk ge⸗ 
flochtene Peitſchenſtoͤcke aus ogen Ahorn, der, als 
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Schlagholz dazu angewendet und theuer bezahle wird. 
Wegen Zähigfeit des Holzes läßt fich eine, aus dem 
groben zubereitete, Stange der Länge nad) beynahe in 
zwanzig Peitichenftöce bis an den Griff fpalten, die 
alsdenn weiter verarbeitet und geflechten, und faft in 
ganz Europa verführet werden ; daher es wohl der Mü- 
be verlohne, diefen Baum forftmäßig anzubauen, zu 
Schlagholz einzurichten und in funfzigjährigen Umtrieb 
zu bringen. Bey ältern Bäumen wird das Holz, ſon⸗ 
derlicdy an der Wurzel und dem Stammende ſchoͤn 
braun und geflamme, im Kerne aber noch weit feiter, 
da es fich denn vortreflid) arbeiten läße, und zu Flinten⸗ 
. und Piftolenfchäften, zu eingelegter Tifchlerarbeie und 
Tafelwerk nüglich if. Das gerade wird zu feiner 
Drrechslerarbeit, zu Ladeſtoͤcken, Tabackspfeifen, Dofen 
auch zu Ackergeraͤthe, Senfenftielen und anderm Nutz⸗ 
holze angewendet. Es ſchicket ſich auch das Ahornholz 
vor allem Holz gemalen Gold und Silber darauf zu le 
gen. Es foll in alten Zeiten das Ahornholz ſchoͤn in 
großem Werth gemefen feyn, wie denn einige behaupten, 
daß das Trojanifche Pferd und die foftbaren Tifche der 
Könige und anderer großen Herren daraus verfertiger 
worden, 9 F —*5 
2) Bergahorn; gemeiner weißer Ahorn, 
Amborn, Arle, Ehre, Ohre, Breitlaub, Breite 
loͤbern, Weinblatt, Buſch⸗ oder Waldeſcher, 
Steinahre, Urle, Spillenholz, Milchbaum, 
auch falſcher Platanus. Acer montanum, Acer 
pſeudo· platanus Linn. Waͤchſt gern auf Bergen und 
in luftigen Gegenden und wird zu einem großen ſtarken 
Baume "Die Blätter ſitzen auf langen rothen Stieh- 
ten, find dem Weinvebenlaube fehr ähnlich , in fünf une 
gleich ausgezackte Lappen abgetheilet, oberwärts dun« 
felgriin, unterwärts mit einer zarten Wolle bedecket. 
Eie fallen im Herbſte ab. Die gruͤnlicht gelblichten 
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Blumen erfcheinen im April und May. Die Staub⸗ 
fäden find von befonderer Länge. Der Saame wird im 
Dctober reif, deſſen Flügel einwärts, wie ein Horn, ge⸗ 
bogen find. Die Rinde ift glatt und weißlich; die jun 
gen Triebe Haben eine hellrothe Farbe. Das Holz von 
dreyßig- bis fechszigjährigen Stämmen ift weiß und zaͤ⸗ 
be, läßt ſich wohl und fpiegelglatt bearbeiten, und 
nimmt, wenn es. nidyt in lockerm ſchwammichten Bo— 
den gewachfen ift, eine fchöne Politur an, wirft fich 
nicht, und wird nicht leicht von Würmern angegriffen. 
Oftmals ift folches mie Mafern durchzogen und niar« 
morirel, Deswegen man auch diefes. Hol; Pfauen 
ſchwanz zu nennen pflege. Das ftarte Stammholz 
dienet zu Stampfwerken, Tiſchen, Rollen, Mulden, Tel— 
lern und andern Geraͤthſchaften. Im Naſſau- Sie—⸗ 
genſchen wird es häufig zu Loͤffeln verarbeitet. Die 
beutfchen Becker gebrauchen folches am liebften zu den _ 
Backtroͤgen. "Die Drechsler verfertigen Daraus vieler« 
ley, die Inſtrumentenmacher und Börticher gebrau— 
chen es häufig, aud) werben fchöne Gewehrſchaͤffte dar 
aus gemacht. Man fann auch diefem Holze eine ſchoͤ— 
ne Mahagonyfarbe geben. S. oben ©, 37. | 


3) Spisiger Ahorn, Lehne, Lenne, Loͤh⸗ 
ne, Lienbaum, Leinbaum, öfter, Wald. 
efcher, Breitblatt, Sreitlöbern, Leinahre, 
Polnijcher oder Norwegiſcher Ahorn, großer 
Milchbaum, deutfcher Salatbaum, Acer pla. 
tanoides Linn. Waͤchſt in den Wäldern, jedoch häus 
figer an niedrigen feuchten Stellen, aud) um die Bä- 
he. Die glatten, glänzenden Blätter find in fünf ſpi— 
gige und fpißig eingeferbte Lappen getheilet; die Biͤ— | 
the erfcheinee in Buͤſcheln zeitig vor dem $faube, und 
ift Die größte unter den deuffchen Arten. Durch die 
gelbliche und glatte Rinde unterfcheider fich dieſe Art 

“ | Da 0. leichte 
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leichtlich von den andern. Die Saamen werden nicht 
alle Jahre reif. Das Holz iſt nicht ſo fein und dichte, 
als von den erſtern Arten, Daher taugt es nicht zu In⸗ 
firumenten, wird aber fonft eben fo genutzet. In Er« 
mangelung des Ejchenholzes nimmt man es wegen 
feiner Zaͤhigkeit und Härte zu Wagenbäumen, Karren, 
Pflügen, auc) zu Axt- und Hammerftiehlen. 

Von ben ausländifchen, auch bey uns. im freyen 
-Sande ausdauernden Arten ift, wegen des Holzes, nur 
zubmafen 

4) der rorhblühende. Dirginifche Ahorn, 
‚Acer rubrum Linn. Iſt ein hoher Baum, mit fünfe 
fach tief gerheilten, fpigigen ‘Blättern, welche ober« 
wärts meergrün und unterwärts weißlicht oder filber- 
farben find, und Daher man ihm den Namen Silbers 

ahorn beygeleget. Die Blätterftiehle und jungen Aeſte 

- _find hochroth. Männliche und weibliche Blumen fin⸗ 
dee man auf zwey verfchiedenen Bäumen; doch hat 
Du Roi auch Zwitterblumen wahrgenommen. Die 
Bäume mit männlichen Blumen haben fehr tiere und 
faft bis auf den Stiehl eingefchnittene Blätter, fo, daß 
man folche leicht für eine befondere Art anfehen koͤnnte. 
Die Adern in den Blättern werden im Herbfte fehar- 
lachroth. Er waͤchſt um Philadelphia Häufig fonderlich 
an moraftigen Stellen, Aus dem Holze werden aller 
ley Sachen, Teller, Spinnwäder und vergleichen ges 
macht. In Penfylvanien finder man cine Abänderung, 
welche befonders der maſurirte Ahorn genennt wird, 
und diefer wird fehr hoch geſchaͤtzt und zu verfchiedenen 
Arbeiten gebraucher. Vielleicht werden auch die an⸗ 
dern Arten als Nußholz angewendet. Ehrhart in den 
Beyträgen zur Naturkunde IV. Band 79 ©. empfiehlt 
noch den Silberahorn, Acer dafycarpum, wegen 
des gelblichen, feinabrichen, feften und harten Holzes, 
und weil auch diefer nordamerifanifche Baum bey uns 

a“ im 
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im Freyen aushält. - Da foldye aber vor den Angefuͤhr⸗ 

ten nichts vorzuͤgliches liefern, will id) ſolche hier über- 

geben; Diejenigen, welche zur Faͤrberey und Zucker⸗ 
bereiftung angemender werden, fommen in diefen Abs 
fhnitten vor. : : | \ Ä 

Aloeholz, Calambac, Adlerholz, Paras 
diesholz. ‚Da mit dieſen verfchiedenen Namen öfr 
ters einerley Holz befeget wird, und wie ferne einer oder 
der andere einer befondern Ark. zufomme, nicht genau 
zu beſtimmen ift, fo habe ich foldye zugleich angeführer. 
Rumph im Herb. Amb. II, Th, 237 ©. führer einen 
Baum, unter bem Namen, Arbor excoecans, oder 
blinomachender Baum an, und melder, wie ſolcher 
in einem: geroiffen Alter. ein wohlriechendes Holz, Seda 
genannt, liefere, welches mit dem wahren Adler- oder 
Paradiesholze dergeſtalt übereinfomme, daß es öfters 
dafür verfaufee werde; daher auch diefer Baum vom 
tinne -Excoecaria Agallocha, und gemeiniglic) Ads 
lerholzbaum genennet werden. Känıpher aber in 
Amoen, 903 ©, befchreibt einen ganz andern Baum, 
von den Japoneſern Kamprifi, und von den Einwohnern 
in Siam Kiffina genannt, deffen Holz auch erft durch das 
Alter einen apıgenehmen Geruch befomme, indem fich als⸗ 
dann ein harziger Saft an den Knorren anfege; dieſe 
barzigen Stücke führen, wie Kämpfer meldet, den eignen 
Namen Calamba, oder Calambak, und werden fehr 
theuer verkauft, das uͤbrige ſchlechte Holz behält den Nas 
‚men Kiffina, und wirh ben Eurppäern verfauft, Diefer 
Baumift vermuthlich derjenige, welchen Loureiro in ber 
Flora Cochinch. 327 ©, unter dem, Namen Aloexy» 
lum befchrieben, ynd gemeldet, wie Das Holz weiß und 
geruchlog ſey, feinen Geruch aber, der es Foftbar mas 
‘het, erft durch eine Krankheit erhalte, bey welcher die 
barzigen Theile an einzelnen Stellen ſtocken, wodurch 


das Anfehen des Holzes un wird, und der Baum 
| 3 zu⸗ 
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zuletzt eingehet. Houttuyn in der Ratuurlyken Hiſt. 
meldet gleichfalls, Excoecaria gebe ein Holz, welches 
dem wahren Paradiesholze nahe komme, und nach ei⸗ 
niger Zurichtung wirklich dafuͤr verkaufet werde. Er 
verſichert auch, daß wir kein anderes Aloeholz in Eu⸗ 
ropa erhielten. Auch ſoll, nach deſſen Nachricht, in 
Weſtindien ein Adler» oder Calambacholz vorkommen, 
welches nicht ſo harzicht, als dasjenige, welches in den 
Apotheken iſt, ſeyn ſoll; es ſey gruͤnbraun, ſtark rie⸗ 
chend und bitter; es werde itzt haufig von den Tiſch⸗ 
lern und Drechslern, vornehmlid) zu Nofenfränzen, 
verbraucht. Diefe Art Holz erhält man in großen 
Klögen vor den Inſeln Solor und Timor, und wird 
unter dem Namen Calambour in $udovici Raufm. ter, 
1. TH, 57 S. angefuͤhret. Roubo führet drey Arten 
Aloeholz an, giebe aber von Feiner neue Nachrichten. _ 
Beckmann im Naturforfiher VIIR St. 239 ©. bes 
ſtimmt die drey Arten deurlicher. 1) Die gemeinfte. 
Are ıft diejenige, welche man Calambour nennet , das 
Holz ift leicht, porös, barzicht, von etwas grünlicher 
Sarbe, die ſich aufs rächliche ziehe. 2) Calambae 
iſt zart, Buntfärbig, und von fehr angenehmen Geru— 
he, es ift fehr harzicht, fo, daß es im Feuer mehr zu 
zerichmelzen, als zu verbrennen ſcheinet. Diefes nen- 
net vielleiche Martini im Woͤrterbuche edles Para. 
Dies = over Aloeholz. 3) Bois d’ Aigle, oder Agal- 
lahum Sauvage, ift fefte, fehwer, hat Fleine Gruben, 
ift rochbraun und wohlriechend, und vermuthlich beym 
Martini das Adler: oder Paradiesholj, Lignum San- 
ae crucis. Borri in der Befchreib. von Cochinchina 
(Berfin. Samml. von Reifebefchreib, VI.B. 286.) 
fhreibe: Das Holz, wenn es jung ift, nennet man es 
Adlerholz, ift es älter, fo heiße es Cambala. Das 
letztere ift fehr Foftbar, auf de» Stelle, mo es gefunden 
wird, Foftet das Pfund fünf Ducaten, in den Seehaͤfen 
| aber, 
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aber; wo es zu Schiffe hinkoͤmmt, iſt ber Preis ſechzehn 
Dücaten, auf der Inſel Japan Eoftee das Pfund zwey⸗ 
hundere Ducaten. Die Japaneſer brauchen es zu 
Pfeilern, und die Indianiſchen Bramanen machen 2 
re Grabpfähle davon. | | ee 
Amarantbenhols, S. Mahagonyholz. 
Amourette. Rouboführerdiefes Holz an und fagf, 
68 fen ein fehiveres, hartes, feftes Holz, gelblich, doch 
etwas vörhlich , mit braunrorfen Adern. “Er häle es 
für dasjenige, was Bemoit fin genannt wird, und in 
großen Stuͤcken aus den Antillen koͤmmt. S. Mate 
tini Wörcerb. 1.409, | ‚ 
Animebaum. ©. Heuſchreckenbaum. 
Aunisholz, oder aud) Anilholz. Ludoo. Kaufm. 
fer. I. 719. Wird aus Indien in großen Stüden 
gebracht, . ift grau von Farbe, und hat einen faft Anig« 
artigen Geruch. Ob diefes wirklich von ber Pflanze 
abſtamme, von welcher man den Sternanis erhaͤlt, 
oder 06 e8 nur den Namen vom Geruche habe, ift nicht 
zu beftimmen. Es dienet zur eingelegten Arbeit, dod) 
ee es die Tifchler felten, und bedienen fid) lie⸗ 
er des grau gebeitzten Ahornholzes. S. auch Avo⸗ 
catbaum. en Mr 
Anſchelyckenbaum. Ein großer Indianiſcher 
Baum, woraus ganze Fahrzeuge gemacht werden fün« 
nen. Das Holz ift ſchoͤn gelb und hart, wird von den 
Würmern niche.befchäbiger, und Diener zu Bretern und 
Tiſchlerarbeit. Die Frucht ift gelb, fachliche, und 
bat Een: ekelhaften Geſchmack. Ludovici II, Th. 
177 DO. 0: | | 
, „ Apfelbaum. Pyrus malus Linn. - Alfe Sorten 
der Xepfelbaume find Abftämmlinge entweder von dem 
fogenannten Holzapfelbaum , Giituen , Aslkenz 
baum, Malus fylueltris C.B. P. oder auch, wie Gle⸗ 
ER D a4 | ditſch 
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ditſch behauptet, von dem "Yohannisapfel, Malus 
umila, quae potius frutex C.B. Da aber der legte 
mmer nur einen niedrigen Strauch vorftellet, und 
deſſen Holz nicht nüglicy gebraucyee werden Fann, fo 
verdienet nur der erfte hier aufgezeichnet zu werden. 
Es waͤchſt folcher in. niedrigen, feuchten, fchattichten 
Wäldern. Die Rinde ift etwas zäher und dichter, als 
bey denen davon abftammenden Spielarten; an. jungen 
Zweigen grau und ſtachlicht, an alten und an den Staͤm ⸗ 
men ſchwaͤrzlich und etwas geborften. In den Wild- 
niffen waͤchſt folcher. zwar etwas fparfam , dod) erhält 
er eine ziemliche Höhe und Staͤrke, und lebet ziemlich 
lange. &Die furzgeftielten Blärter-find enförmig zuge⸗ 
ist, flach ausgezahnt, unterwärts mit feinen Haaren 
efegt, und breden im May aus. Auch zu diefer 
Zeit erfcheinen die Blumen , weldye dus dem fünffad) 
getbeilten,, ftehen bleibenden Kelche, fünf rundlicyen, 
zörhlichen, großen Blumenblättern,, neunzehn bis fünf 
und zwanzig Staubfäden und fünf Griffeln beftehen. 
Der Apfel ift in fünf Enorplichte Fächer abgerheiler, 
und enthält in jedem Fache einen oder zwey länglichte 
Saamen. Der Gefhmad ift überaus herbe, und das 
her diefe Frucht roh faft gar niche zu genießen. Das _ 
Holz ift zähe und hart, aber dod) weicher, als an dem 
wilden Birnbaume. Stamm und Wurzel geben ein 
ſchoͤnes Nutz⸗ und Schirrholz für Tifchler , “Drechsler, 
Magner und Müller. Es werden die beften Hobel, 
allerhand Handgriffe, Radkaͤmme und dergleicyen dars 
aus verfertiget und ift überhaupt nüglicyer, als von 
Denen, daraus durch die Kunft hervorgebrachten, Sor⸗ 

sen zu gebrauchen, 
Arcecapalme, Catechupalme, Saufel, Pie 
nang, Areca Catechu Linn. hat dem Wachsthume 
nach viel aͤhnliches mic der Kofospalme. Man unters - 
ſcheidet ſolche hiervon, ohne auf die Frucht zu ern 
! kid)e- 
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leichtlich durch die Blaͤttchen, welche an. ber Kofos- 
palme fpißig, an der Areca aber ſtumpf, wie abgebif- 
fen find. Das Holz ift weiß, langfaſericht, in der Ju⸗ 
gend ſchwammicht und zähe, wird aber hernady bare 
und hornartig, und hat ein weißes mürbes Mark. Die 
Sandeseinmwohner verfertigen Daraus verſchiedene In⸗ 
firumente, und nad A Coſta Berichte werden daraus 
Ruthen bereitet, welcher man ſich zum Jagen und 
Fangen der Krofodille bevienet. a 


Atlasholz, Satin- wood tree, führe Imlay in 
ber Nachr.. von den Mortamerif. Frepftaaten 145 S. 
an, und Zimmermann ſetzt hinzu: dieſes Holz fenne 
” verarbeitet, allein ich weiß nice, wohin es ge⸗ 


Avocatbaum, over Avogato-Lorbeer, Lau- 
susPerfeaLinn. ft in Brafilien zu Haufe, und nicht 
erft 162», wie Sinne‘ angiebt, nad): Europa . gebrache 
worden, indem ſchon Cluſius Hift. L-2, folchen in 
Spanien gefunden. In Amerifa wird folcher Agua⸗ 
cate genennet. Er, gleichet, -in Anfehung der Größe 
Mund der Krone, einem großen Birnbaume, _ Der 
Stamm bat ein afchgraues Holz. Die Blätter fiehen 
ohne Ordnung, find geftiehle, drey Zoll lang, in der 
Mitte ohngefaͤhr anderthalb Zoll breit, ſehr glatt, dun⸗ 
fefgrün, und fallen nicht ab. Die gelbgrünlichten . 
Blumen wachſen Büfchelweife, und gleichen dem ges 
meinen $orbeerbamne; find aber alle Zwitter, und has 
ben ſechs Blunsenblätter, die Fruche ift einer Prlaume 
ähnlich, aber viel groͤßer, ſchwarz, von angenehmen 
Geſchmacke, und enthält einen herzförmigen Saamen, 
Bomare und mit Ihm Schmiblin in dem Catbalicon 
merfen an, wie biefes ſchoͤn aderichte Holz auch Anis⸗ 
holz genennet werde, welcher Name aber falfch feyn 
fol, wie Nieolfon Hifl, ur de Dopingue angraeigt, 
j 5 
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96 und wie folches gebrauchet werde, habe ich nicht 
Anden fönnen, .. | 
Bambusrohr. S. Rohr. 
Baß. S. Weißholz. | u 
Berberbeerſtrauch, Berbiobeer, Berberis 
tzenſtaude, Sauerdorn, Saurah, Erbſelbee⸗ 
ten, Weinnaͤgelein, Weinzaͤpfel, Weinſchaͤd⸗ 
king, Sauerrachdorn, Waͤtſcherling, Eſſig- 
dorn, Salſendorn, Verſich, Reißelbeere, Ser- 
reobeeren, Payſelbeeren, Paſſelbeeren, Rebar⸗ 
berbeeren, Prummelbeeren. Berberis vulgaris L. 
Dieſer Strauch waͤchſt in den Waͤldern und Heiden 
häufig in Deutſchland, erreichet eine ziemliche Hoͤhe, 
uͤnd iſt an den Aeſten mit ſpitzigen, in gedritter Zahl 
bey. einander geſtellten, Dornen beſetzt. Die eyfoͤrmi⸗ 
gen ftumpfen Blätter find am Rande fein eingeferbe, 
oder gleichfam "mit feinen Stacheln befegt, und ges 
meiniglich treiben fünfe aus einer Knofpe hervor. Im 
May und Junius erfiheinen die unterwärts hängenden 
Blüchträublein, An jeder Blume zäplet man ſechs 
Bleinie, eyfoͤrmige, gleichſam in zwo Reigen geftellte Kel⸗ 
che, und gleichfalls fechs gelbe, faft ähnliche *Blumene » 
blaͤtter, am deren jedem zwey gelblicye runde Erhebun« 
"gen, oder Honigbehäleniffe anfıgen ; von den ſechs 
Staubfäden trägt ein jeder zwey Beutel, der. Frucht⸗ 
keim wägt eine rundlide Narbe, Die Frucht ift eine 
kleine fänglichte, rothe, oberwärts gleichſam durchſto⸗ 
chene Beere mit zwey Saamen, welche im October 
reif wird. Die Vermehrung kann leicht durch Die bes 
wurzelten Rebenfproffen, auch durch Abfenken veran- 
ſtaltet werden, Das Holz dieſes Strauches wird eir 
gentlich als. Holz nicht genuger, wenn man nicht dem. 
Stamm ober die Wurzel ſtaͤrker, als gewoͤhnlich, haben 
kann. Da es abet ſchoͤn gelb gefaͤrbet iſt, — 
o 
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doch von Tifehlern zu eingelegter Arbeit verbrouchee. 
Auch die Drechsler ſchaͤtzen ſolches. ‚Gerade Schuffe: 
geben gute Tabafsröhre und Spagierftöde von ſchoͤ⸗ 
nem gelben Anfeben, * 

Der noch wenig bekannte Berbeerſtrauch mit 
Stechpalmblaͤttern, Berb. Hicifolia, welcher in 
Linnaͤi Suppl. ©.210 angeführet wird, und in Tierra 
del Fuego wächft, hat ein fehr elaftifches Holz, und die: 
fes wird von den Einwohnern zu den Schießbogen ge- 
brauchet. — — 

Bieberbaum, Regenſchirmbaum, Tulpen- 

baum mit Lorbeerblaͤttern. Magnolia glauca 
Ling. Waͤchſt in Virginien und Carolina funfjehn 
bis ſechzehn Fuß hoch. Die langgeftiehlten Blätter 
find länglichrrund, ganz, dicke, auf beyden Seiten glatt, 
und fallen gegen den Winter ab. Die Blume beftehe 
aus drey grünen Kelch» und neun weißen löffelförmi= 
gen Blunenblärtern, vielen Staubfäden, mit ſeit⸗ 
waͤrts geftelleen Beuteln und vielen furgen gewundenen 
Griffen, welche der Sänge nach mit der haarichten 
‚ Narbe befege find, Die Blumen haben einen ftarfen 
angenehmen. Geruh. Die Frucht tft bey der,wölligen 
Reife brauncorh, und befteht aus ſchuppichten Saa⸗ 
menbehältniffen, deren jedes ſich mit zwo Klappen oͤff⸗ 
net, und einen. Saamen enthält, weldyer mit einer 
ſchoͤnen rothen Haut überzogen ift, und an einem lan« 
gen weißen. Faden hänge. Mur aus dem Saamen, den 
man aus Amerifa erhält, Fann man diefen Baum ers 
sieben, er. wird. aber felten im freyen Lande aushalten, 
Dos. Holz iſt hart: und zaͤhe, verfauler aber geſchwinde, 
wenn .es der Mäffe ausgefeger it. Die Einwohner ver 
amerifanifchen Colonien verfertigen Daraus dauerhajte 
Hobel und andere dergleichen Sahen. 


Birke, 
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"Birke, Betula. Gehoͤrt zu denjenigen Baͤumen, 
welche männliche und weibliche ‘Blumen von einander 
abgefondert, jedoch auf einem Stamme, tragen. Die 
männlichen langen, unterwärts hängenden Käschen 
befichen aus Schuppen, jede Schuppe trägt drey Blu⸗ 

en und ift auf —— noch mit einer kleinen 
——— beſetzt; oder die größere Schuppe iſt drey⸗ 
fach getheilet. Jedes Bluͤmchen beſteht aus fuͤnf klei— 
nen Blättern, davon drey vorwärts, und zwey ſeitwaͤrts 
ſitzen und drey ober vier Staubfäden, Die weiblidyen 
Käschen find fürzer, fteyen aufgerichtet und beftehen 
gleichfalls aus zackichen Schuppen, deren jede zwey Flei- 
ne Fruchtkeime und auf jeden zwey Griffel zeiget. Die 
Frucht ift ein Zapfen, unter deffen Schuppen fleine ges 
flügelte Saamen liegen. Von den Arten find zu bes 
merfen: — | 
1) Die gemeine weißeBirke, Birfenbaum, 
Maye, Wunne: oder Wonnebaum. Betula al- 
ba Linn. Wächft allenehalben in Deurfchland und er« 
reichet ihre Vollkommenheit ſchnell, gehet aber auch 
bald wieder ein, verlanget daher die gehoͤrige Zeit, hoͤch⸗ 
Sr vierzig Jahre, zu ihrer Benugung als Holz. Die 
Rinde der Hefte it glatt, braun, weiß punctirt, an 
den jungen Stämmen aud) glatt, weiß, glänzend, bey 
ben alten hoͤckericht. Die Blätter brechen im Fruͤh— 
jahre zeitig hervor, bie Bluͤthkaͤtzchen aber erfcheinen 
noch eher und find im April zugegen. Die Blätter 
find herzförmig, oder’ faft dreyeficht, fpisig, fägförmig 
eingezackt, hellgrün, glatt und glänzend, Der Saa⸗ 
me wird im Sept, u. Det. reif, Man pflege diefe ge= 
meine Birke in Waſſer⸗ oder Rothbirke, bey wel⸗ 
her die Hefte mehr aufmärts ſtehen, und in die Han⸗ 

el» oder Mutterbirke, auch) in Fruͤh⸗ und Spät« 

irke einzutheilen. Diefe Eintheilung aber ift zufäls 
lig und das Herunterhangen der Aeſte bey der are 
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birfe mache Feine befondere Art aus. Die Brocken. 
birfe Berula pumila Broccemb. C.B.P. ift auch nur 
eine Abänderung mit Kleinen, dunfelgrünen, weniger 
glänzenden, und auf der untern Seite mehr voftfärbig 
grünen Blättern; fie bleibe immer ein niedriger nicht 
über zmey Fuß hoher Strauch. Die aus dem, im 
Herbfte ausgeftreuten, Saamen erwachſenen Stöde 
treiben fchnell indie Höhe, und fo fange fie noch jung find 
und weiße Rinde haben, laſſen fie fich ficher und leicht 
verpflanzen, welches aber nachher öfters fehlfchläge. 
Es gebeihee folche aud) auf dem fchlechteften und fandi« 
gen Boden. . Die Birfe wird wegen des Nutzholzes 
bochgefchäger, nur foll_folches nicht lange in freyer Luft 
liegen, weil es leicht ſtocket und nachher von geringerm 
Gebrauche ift; daher fell man es nicht lange in der 
Rinde, noch aud) in großen Haufen und an feuchten 
Dertern liegen. laflen, fondern es bald fpalten und ar 
einem trocknen luftigen Ort aufbewahren. Es ift fol 
ches auch in fälten ändern ungleich fefter, als in 
wärmern, welches Du Hamel bey Vergleichung der 
Franzoͤſiſchen u. Schwedifchen Birfen wahrgenommen.’ 
Unter den Nutzhoͤlzern verdiener die Birke einen wich⸗ 
tigen Platz. Es ift folches hart, zaͤhe, laͤßt fich am. 
obern Ende gut fpalsen und bearbeiten, Das untere 
Stammende ift allezeit an und vor fich härter, auch 
fhwerfpaltiger, als das Zopfende, Die Sieb » und 
Korbmacher, Bötticher, Drechsler und Tifchler gebrau« 
chen es gerne; in Ermangelung eines härtern Holzes. 
ift es zu Radzaͤhnen und Drillingen brauchbar, beſon⸗ 
ders wenn man diefe mit heißem Talfe traͤnkt, ehe man 
fie einfeger. Die Wagner haben es zugwieler Arbeit 
noͤthig. Die Deichfeln und geiterbäume erden davon 
gemacht, auch zu Pflugarbeiten ift es nuͤtzlich. So 
werden auch Sättel, Stühle, Mulden daraus ge⸗ 
macht, Die fogenannte Maſerbirke, welche von 
ber- 
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der Wurzel an einige Ellen hoch eine grobe hoͤckerichte 


Rinde hat, und auf hohen Huͤgeln waͤchſt, kann bey 
Hammerwerken genutzet werden, und von den Ma— 
fern macht man Schäfte zu Flinten, Piſtolen, Meſſer⸗ 
hefte, Stockknoͤpfe, Dofen und Pfeifenkoͤpfe. Die 
Tiſchler bedienen ſich dieſer Maſern gerne zu der einge⸗ 
legten Arbeit, welche wegen ihrer Schoͤnheit vor vie⸗ 
len Oſtindiſchen Holzarten den Vorzug haben. In 
Sibirien macht man daraus feine, und wie Papier duͤn⸗ 
ne, durchſichtige Schuͤſſeln, Loͤfſel und dergl. a die 
Drechsler wiſſen daſelbſt mit den Maſern ſo wirthſchaft⸗ 
lich umzugehen, daß ſie ein Gefaͤß aus dem andern dre⸗ 


hen und die abgehenden Spaͤhne zu Auslegung kleiner 


Kaͤſtchen anwenden. Gemaſertes Holz kann man auch 


durch die Kunſt hervorbringen, wenn man an einer gut 


gewachſenen Birke in der Rinde, in der Form deſſen, was 
man haben will, einen Rand abloͤſet; innerhalb einiger 
Jahre maſert ſich das Holz um den geſchaͤlten Rand, 
und man kann dieſen Maſer ohne Beſchaͤdigung des 
Baumes aushauen. S. Kalm von der Wirke in 
Schrebers neuen Cam. Schrift: VII, IH. 169 ©. 
Die zarten zähen Stuͤcke des reinen Holzes benugen 
die Fleischer zu Epeilhölgern, und die Holzſchuhmacher 
Die dicken Stämme zu Klumpen. Aus dem Reifige 
werben die Beſen verfertiger, Die Wurzeln friechen 
in ver Dicke von einer Federfpuble dreyßig und mehr 
Schuh lang unter der Oberflädye hin, und wenn man fie 
an dem einen Ende aufbebe, kann man fie allmählic) 
der ganzen fänge nach aus der Erde ziehen, und hier⸗ 
aus pflegt man in einigen Gegenden Koͤrbe zu verferti⸗ 
gen, u og befteht aus verfchiedenen Jagen; ein 
dünner, weißer, zaber Baſt macht die äußere Bede— 
fung aus, unter diefer befinder fich eine etwas ftär- 
fere, welche fich leicht abfondere, und. oberwärts weiß, 
unten roͤthlich iſt, und auf diefe folgee hoch eine u 

ert 
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dere 4 Zoll dicke, rothbruͤunliche Holzige Rinde. Die 
äußerliche weiße Rinde ift beynahe unverwestich, fie 
dauert zum wenigſten fehr fange, und oft perfaulet dag 
Holj, wenn diefe noch frifch und gut iſt. Solche wird 
aud) einigemal an den Bäumen wieder aufs neue wach⸗ 
fen, wenn fie nur mie Vorſicht abgeſchaͤlet worten, 
Diefe nimme in Norwegen und Schweden der arme 
Mann zu Bedeckung feines Haufes, weil fie nicht al- 
kin ber Faͤulniß lange widerftehf, fondern auch feine 
Feuchtigkeit durchlaͤßt. Und wegen diefer guten Ei 
genſchaft reird fie auch an vielen Dertern zu Bedeckung 
der Balkenkoͤpfe an den aͤußern Seiten der Haͤuſer und 
zu Ausfuͤllung des Raumes zwiſchen den Balken ind 
den daruͤber gelegten Bretern bey Bruͤcken genommen. 
©. Fabricius Reiſe nah Norwegen 181 S. Syn 
Nordamerika machen die daſigen Franzoſen und In— 
dianer aus der Birkenhaut Decken oder Matten, die ſie 
auf Reiſen über ihre Pelze und andere Waaren decken, 
die niche naß werden follen. Die Hirten machen fich 
davon ftarffchallende Hörner, mit welchen fie ihr NWieh " 
zufammenrufen. In Sibirien werden daraus Gefäße 
gemachte, worein ein Boden von Fichtenholze geſetzet 
ift, welche feine Feuchtigkeit durchlaffen, fo, Daß man 
dariunen Gurfen einmacht, und Bier ftehen läßt. Die 
Jappen und Finnen wiffen die Rinde in ſchmale, mehr 
als Klafterlange Riemen fehr behende abzuziehen, und 
aus diefen bandahnlichen Streifen machen und flecheen 
fie ih Schuhe und Körbe, welche wie gewebt auzfe- 
ben, auch Strike, Teller, Kellen, Ecyachteln, bes 
fonders verfertigen fie aus der feinen Rinde runde, mit 
Fäden von Bley überzogene, Dofen mit vieler Gefchick- 
lichkeit. In Sranfreicy macht man daraus Stricke, 
und in ältern Zeiten diente die inwendige zarte Seite 
anſtatt des gewöhnlichen Papiers.- In der Schweiz 
macht man durch ein befonderes Bufammemelfen Ba 
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deln, welche ſehr gut brennen. Die Birke iſt auch 
nuͤtzlich zu Kohlen, und zum Lohgerben zu gebrauchen, 
und aus dem Birkenwaſſer bereitet man eine Art Wein. 
©. Gaͤhrungs-Loh⸗- und Kohlenmaterialien. Von 
ben ausländifchen Birfenarten ift noch anzumerfen: 


2) Die Nordamerikaniſche zäbe Birke, Be- 


+ tula lenta Lina. Diefe waͤchſt in Canada und Virgie 


nien, und unterfcheider fid) von der unfrigen durch die 
mehr herzförmigen, ausgezadten, in eine längere Spi⸗ 
Be auslaufenden, etwas größern und raubern Blätter. 
Sie waͤchſt ſchnell und gerade in die Höhe, und ift in 
ihren Aeſten vorzüglich biegfam. Die Amerifaner 
yerferfigen aus der Rinde Kähne, welche fie Piroguen 
nennen, fange dauern, und leicht zu vegieren find. 

3) Dieöwergbirfe, Betula nana Linn. Wächft 
auf den ‚hoben Jappländifchen Gebi:gen, aud) an ſum—⸗ 
pfigen Dertern in Schweden und Rußland. Aus der 
feinen baarartigen Wurzel wiffen die Lappen fehr fchöne 
Decken zu verfertigen, 

4) DierTordamerikanifcheniedrige Birke, 
Betula pumila Linn. Wird öfters mit der Zwergbirke 
verwechſelt, fie ift aber im Wuchſe und an allen Theilen 
größer. -.Bende Flächen der Blätter find wollicht. 
Die Wurzel iſt von hochrother Zarbe, und daher zu 

eingelegter Arbeit nuͤtzlich. | 
Birnbaum, die Holzbirne, wilde Birne, 
Anstelbaum, Roddenbaum, Hoͤltgen, Hutzeln, 
Oeder, Pyrus ſylueſtris, Pyraſter, iſt höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich die einzige Stammart, von welcher alle uͤbri⸗ 
ge entſtanden ſind, auch unter den wilden Obſtarten in 
den mehreſten Gegenden die gemeinſte, und waͤchſt ſo⸗ 
wohl im guten, als ſchlechten Boden. Der Baum 
wird hoch und ſtark und iſt mit Stacheln hin und wie⸗ 
der beſetzt; die Blaͤtter ſind epfoͤrmig laͤnglicht, glatt, 
an 
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am Rande flach gezahnt; die Blumen ſtellen gleichfam ei» 
nen Schirm vor, und jede ruhet auf einem langen Stieh⸗ 
le. Blume und Feucht haben viel ähnliches mit dem 
. «Apfel, daher auch beyde von den Kräuterlebrern als eine 
Gattung vereiniget werden. Bey ber Birne gehet die 
Frucht gegen den Stiehl fpigig zu, bey dem Apfel aber 
iſt folhe um den Stiehl vertieft und die Blumen find 
bey ven Aepfeln größer und vörhlich, bey den Birnen 
Fleiner und weiß. Das Holz von dem wilden Birne 
baume ift härter und brauchbarer, als bey den Garten«’ 
birnen; der Stamm von ausgewachfenen Bäumen hat 
rothes, oder vorhgelbes Holz; es läfit fich wie Ebendolz 
ſchwarz beigen. Die Drechsler fuchen es häufig. Es 
diene zu allerhand mechanifchen Snftrumenten, und da 
das Buchsbaumholz in hiefigen Gegenden theuer ift, 
fo wird ſtatt deffen das Dirnbaumbolz zu Druckerfor⸗ 
men und Modellen angewender, weil eg vorzüglich 
Dichte ift, und niche fo leicht ausfpringe. Zur Racke⸗ 
tenftöcfen wird es für das befte Holz gehalten. 

Sonde, ein afrifanifcher Baum in der Sandfchaft 
Quojabereoma , welcher an Höhe alle Baͤume übertrefz 
fen, und. in der Dice kaum von fechs bis fieben Men- 
fhen zu umklaftern feyn ſoll. Mie dem Holze, weis 
ches weich iſt, mird großer Handel zum Schiffbau ge 
trieben, und Die Aefte, welche bald Wurzeln fihlagen, 
dienen zu Zaͤunen. $udovici L 1946. | 


Gemeines Eriechendes Brennkraut, ge⸗ 
meine Waldrebe, Rebbinde, Lynen, Nyelen. 
Clematis Vitalba Linn. Waͤchſt um die Zaͤune, und 
klettert mit ſeinen ſchwachen Aeſten an dieſe und die 
nahſtehenden Pflanzen in die Höhe. Alle Blätter 
find gefiedere, und die Blaͤttchen herzfoͤrmig, unor= 
dentlich ausgezackt, felten völlig ganz. Die Bluͤthe 
beſteht aus vier einander ähnlichen- Blumenblättern, 

Erſter Theil, E ohne 
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ohne Kelch, vielen Staubfaͤden mit feitwärts angeleg- 
een Beuteln, und vielen Sruchtfeimen, deren jeder ſich 
‚mit einem duͤnnen langen Griffel mit einfacher Narbe 
endiger.. Die vielen nadenden, länglichtrunden Saa⸗ 
men find-mit dem Griffel befeßt Die Reben find lang, 
zähe, und geben feine Reifen und Baͤnder; die Haupt: 
reben erlangen an dem unterften Ende einige Stärke, 
und das Holz davon wird gebeigt und ungebeißt zu eins 
gelegter Arbeit gebraucht. Das Anfehen ift ſchoͤn, der 
Splint gelb, und der. Kern dunfel- oder braunroch ges 
fireift. Beſonders zeigt es, quer durchfchnitten, wenn 
- man mehrere Stüde zufammenfügt, recht faubre regel⸗ 
mäßige fechsblätterige fedrige ofen, wie Walther von 
Holzarten ©. 81 berichtet. 

Von dem Friechenden fcharfen Brenn 
Eraute, Rebbinden, Lienen, Bettlerskraute, 
Clematis Flammula L. welches gleichfalls um bie 
Zäune auch in den Wäldern waͤchſi, und unterwärts 
gefiederte, obermärts aber einfache langenförmige Blaͤt⸗ 
ter und weiße Blumen trägt, fchreibet Borfhaufen von 
- Holzarten 338 ©. die zähen Neben dienen ftatt der 
Weiden zum Binden und zu Reifen an fleinen Gefaͤ⸗ 

Aus den dien Stengeln macht man Stöde, 
welche denen vom Spanifchen Rohr nahe fommen, 

Brodbaum, Artocarpus. Hier bemerfe ich nur, 
wie das Holz von den Suͤdlaͤndern zu Kähnen, Pſoſten, 
Eleinen Schemmeln, Schüffeln und dergleichen gebraus 
het werde. In Amboina pflegt man Trommeln Dar: 
aus zu machen, weil es gut klingt, und ſehr leichte ift; 
mehreres ſ. bey den Mehlmaterialien. 

Buche. Diefen Namen führen ziwen ganz vers 
fchiedene Bäume, und daher pflege man zuih Unter» 
fchiede den einen Rothbuche, den andern Weigbu« 


che zu nennen, 
| Die 
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Die Rothbuche heißt auch ſchlecheweg Buche, 
Buche, oder Buchbaum, Maſtbuche, Winters 
buche, Sommerbuche, Bergbuche, Thalbu= 
che, Tragebuche, Rauſchbuche, Fagus fyluatica 
Lion. Won diefem ftarfen, hohen, dichrbelaubten 
Baume triffe man in Europa und Canada ganze Waͤl⸗ 
der an. Die glatte Rinde iſt bey jungen Staͤmmen 
graulichtgruͤn, bey den aͤltern aſchfarbig und weiß. 
Die Blätter find eyfoͤrmig, am Rande ausgezahnt, | 
glänzeidgrün; die Blumen brechen im May hervor, 
Man findet männliche und weibliche auf einem Stam⸗ 
me. ‚Die männlichen ftehen in runden Knoͤpfchen bey 
- einander, und der gloctenförmige, fünf- oder ſechsfach ge⸗ 
theilte Kelch enthält acht bis zwölf Staubfäden. Von 
den weiblichen umgiebr eine einblättrige, vierfach einge⸗ 
zadte Hülle zwey oder drey Blumen, deren jede einen 
kleinen eingeferbten Kelch und drepfpaltigen. Griffel 
zeiget. Der vergrößerte und nunmehr mit Stacheln 
befeßte Kelch ſtellet die Fruchthuͤlſe vor, und enthält in 
vier Fächern vier dreyeckichte, braune, glarte Saamen 
oder Nuͤſſe. Burgsdorff Forſthandlung I. 142. eige 
net der Frucht vier Klappen und zwey Saamen zu. 
Man nennet folhe Öucheckern. Diefe. find im Herb- 
fte reif. Das Holz ift fefte und ſchwer, bald weiß, 
bald braun, und deswegen bat man zwo Arten ange» 
nommen, und die eine die weiße oder Bergbuche, : . 
die andere die rothe oder Thalbuche genenner; El- 
lis aber verfichere, daß diejenigen Bäume weißes Holz 
haben, welche am aͤußerſten Rande der Gehege, mithin 
frey an der Luft ftehen, diejenigen aber, fo miften im: 
Walde. und Schatten fi) befinden, braunes Holz er- 
hielten. Es ift aud) befannt, daß die Bäume, fo an 
trocknen erhabnen Orten wachen, weißes, die aber an 
abhängigen feuchten ftehen, braunes Holz haben. Am 
beiten pflanzet man die Ne durch den Saamen fort, 
J 2 der 
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der im Herbite geſammlet, den Winter über im Sande 
‚verwahret, und. im Frühjahre in die Erde gebracht 
wird, oder fich felbft ausftreue. Die jungen Pflan« 
zen leiden'von dem Froſte yar öfters, und es geht die 
Frucht einer jährigen Arbeit bey dem allerfhönften Ans 
fehen zumeilen in einer Mache verlohren. Verſchiedene 
Arten, wie man die Ausfaat unternehmen fann, fann 
man beym Du Roi auch im Forftmagaz. tem Bande 
S. 6 u. f. nachlefen. Der fchiclichite Boden bierzu 
iſt ein leichter und fchartichter, deswegen man die bes 
ften Buchenmälder gegen Morgen oder Mitternacht ans 
trifft; im fumpfigen Erdreiche gedeihen fie nicht. wohl, 
und im gar zu trocknen und fteinichten Boden wird das 
Holz zwar härter und weißer, bleibe aber im Wuchfe 
langſamer, Enorriger und aͤſtiger. In den erften zwan⸗ 
zig Jahren ift der Wuchs langſam, hernach aber und 
bis in dag hundert und zwanzigfte Jahr nimme ſolche 
jährlich in ihrem Umfange und in ihrer Höhe nad) einem 
beftändig fteigenden Verhältniffe mehr zu, und alsdann 
foll fie ihre Vollkommenheit erreichet haben. Man 
giebt für ein Zeichen eines gefunden und lebhaften Bau⸗ 
mes an, wenn die jungen Hefte unter fich bangen, 
Diejenigen, fo zu ihrer Arbeit das Buchenholz fpalten, 
fhägen diejenigen Bäume hoch, die an ihren Stamnen- 
den der Länge nach Rippen oder Erhebungen haben, wel» 
che fehr lange Schraubenlinien bilden. Bäume, deren 
Rinde auf der einen Seite braunroth ift, hält nıan fir 
die ſchlechteſten. An der Buche pflegen öfterer, als an 
andern Bäumen, die Blätter mitten im Sommer zu 
verwelken und zu verdorren; welches Fleine Würmer, ' 
rooraus ein ſchwarzer hüpfender Ruüffelfäfer, Curculeus 
Fagi, wird, und fich zwifchen den Häucchen der Blät: . - 
ter aufhält, verurfachen. Ferner faule das Holz leicht: 
lich, wenn man es abmwechfelnd der Trockenheit und 
Naͤſſe ausfegt, mie es denn auch faft vor allem andern. 
| von 
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von Wuͤrmern leichtlich angegriffen wird. Man hat 
ſich daher bemuͤhet, Mittel zu Erhaltung dieſes aus⸗ 
findig zu machen. Die Engländer haben dag beſte 
angegeben. : Man fällt die Bäume etwa 14 Tage vor. 
Pfingften, zu welcher Zeir der. Saft am flüchtigften ift. 
Ein folcher abgehauener Stamm wird auf der Steile 
in Planken oder Breter zerfchnitten, und dieſe ins 
Waſſer geleget, mworinnen fie vier bis fechs Wochen 
bleiben müffen; nachher werden fie herausgenommen, 
durch angebranntes Stroh, Hobelfpäne und naffe Rei 
fer fo lange geräuchert, bis fie eine dünne ſchwarze 
Rinde bekommen und voͤllig ausgetrocknet ſind, ehe 
man fie gebrauchen will, Der Saft iſt durch dieſes 
Verfahren: verzehret, und der. noch übrige fo bitter ge= 
macht, daß ihn fein Wurm vertragen fann. Die Miüls 
fer pflegen: das Holz einige Zeit in die Rauchfammern 
zu legen,’ Gleichen Wortheil erhält man durch bie 
Dampfmafchilin. S. oben S. 30.“ Die Buchenftäm- 
me berſten auch der Laͤnge nach auf, oder fie werden eis⸗ 
flüftig, auch mehr unten, als oben her. abſtaͤndig, daher 
ſoll man auf:den Fuß des: Stammes ſehen, wenn man 
die fernere Dauer und Güre des Holzes beurtheilen will, 
Die Buche empfiehle fich wegen mancherley Nugun« 
gen. - Das Holz dauert: im Waſſer, wenn feine $ufe 
dazu kommen Fann, und wird deswegen zum Mühlbau 
angewendet; wie denn auch die Kiele und die unter Das 
Waſſer kommenden Planfen: von diefem Holze bey je- 
der Marine fchägbar find.‘ Es dienet ferner zu ver⸗ 
ſchiedenen Arten des: hölzernen: Hausgeraͤthes, zu Ti« 
hen, Tellern, Schrauben, Rollen, Walzen, Stam⸗ 
Pfen, Preſſen, Art- und Spavdeftieblen u. f. fe Auch 
werden aus jungen ftarfen Stämmen gute Trag = und 
Schmwungbäume zu Kurfchen, Felgen zu Raͤdern, 
Achſen, Deichſelſtangen, Schlietenbäumen, aud) wohl 
zu Sparten und Lasten verarbeitet, Du Hamel in der 
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Abh. von Bäumen I. Th. 168 ©. giebt eine Art an, 
wie man aus diefem Holze in Frankreich (dyöne Mefler- 
befte verfertiget, welche hart und von einer angeneh⸗ 
men Farbe find. Es diener auch. das Holz vor vielen 
andern zu den hölzernen Schuhen, Die Breter koͤn⸗ 
nen auch zu Fußböden gebrauchet werden, man muß 
aber, um das Werfen zu verhindern, den Stamm zuA 
erft der Laͤnge nach in zween ‚gleiche Theile fügen, und 
nachher jeden Theil der Länge nad), aber in der entge⸗ | 
gengeſetzten Richtung überzwerg zerfchneiden. Bir 
chenblaͤtter nennt man kleine fehr dünne Bretlein vom 
Buchenholze, woraus die Scheiden zu Degen, Bajo⸗ 
netten und anderm Gewehre gemacht, und von den 
Echwerdfegern überzogen werden. In Öegenden, 190 
es viele Buchen giebt, bedienet man fi) des Holzes 
auch zu Spähnen zum Brennen. Wenn ‚man folche 
ſtatt Licht brennen will, fo werben fie faum einen hals 
ben Zoll breie gefchließen. Ehedem ſchnitte man der⸗ 
gleichen mie dem Mefler, da aber. diefes zu langfaın 
gieng, erfand man einen Hobel, auf welchem drey 
Menfchen in: einer Stunde fo viel ſchneiden, als. man 
in fechs Wochen in einem Haufe faum verbrauchen 
Fan. Auf diefem Hobel können olle Holzarten ge⸗ 
fehnitten werden. Der Buchenfpahn ift zum Bren⸗ 
nen ber befte, weil er. faſt gar nicht raucht und.fehr gut 
fortbrenner. Leonhardi Naturg. II. B.858 S. Von 
anderm nüglichen Gebrauche ſ. Wein - und Del - Mas 
terialien. — Hier fann noch angemerfet werden, daß 
in England die trocknen Blätter zu Matragen gebran 
cher, und diefe den Strohmatragen vorgezogen werden, 
Die Nordamerikaniſche Rorhbuche, Fagus 
americana , hält man für eine befondere Are, hat aber 
vor der unfrigen feinen Vorzug. Das Holz ift hart, 
laͤßt fid) aber nicht gut ſpalten, und wird. weniger ges 
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Die agbuche, over Hainbuche. Carpinus, 
traͤgt gleichfalls männliche und weibliche Blumen auf 
einem Stamm. - Die männlichen brechen‘ aus den 
Blärterfnofpen hervor, und das Kaͤtzchen befteher aus 
locker übereinander gelegten Schuppen, deren jede viele, 
gemeiniglich zehen Staubfäden mie zweyklappigen Bev⸗ 
tein bedeckt. Die weiblichen ftellen gleichfalls: ein 
fhuppiges Fürzeres Käschen vor, unter jeder Schuppe 
liege eine ‘Blume, diefe befteher aus dem fechsfad) ge—⸗ 
theilten:Kelche, wovon aber zwey Einfchnirte größer, 
als die übrigen find, und zwey langen Griffeln mie eirk 
facher Narbe. . Diefe Schuppen werden nad) und nach 
größer, und jede bedeckt einesenförmige, eckichte Muß 
eu einem weißlichen Kerne. Die innländifche Arc 
Bl: ©. a 
Die Sainbuche, Weißbuche, Wittbuche, 
Sagebuche, Steinbuche, Rauchbuche, Zwerg⸗ 
a: ; Horntaubuche, Hornbaum, Roubolz, 
Flegelholz, Carpinus betulusLinn. Waͤchſt überall in 
Europa, auch in dvemnordlichen America. - Der Stamm 
it felten rund, fondern gemeiniglid) mir Ribben und 
Höfern verfehen, die äußere Rinde grau und. glatt, 
die Blätter find eyförmig, zugefpißt, ausgezahnt, hell 
grün, fie werden im Herbft auf dem Baume trocken und 
fallen.gemeiniglic) erft im folgenden Fruͤhjahre ab. Die, 
Schuppen bey den männlichen Blüchen find: rundlich, 
grau, an der Spige rörhlidy und am Rande haaricht; bey 
ben weiblichen mehr pfeilförmig und gleichfalls haaricht. 
Die Frucht ſtellet gleichfam ‚einen Zapfen vor. und dag 
dreyeckichte Saamenforn liege unter einem platten, 
ſchmalen, dreyfpigigen Blatte. Es wächft diefer Baum 
ziemlich gefchwinde, auch in den Dürreften Gegenden, 
jedoch beffer im einem guten etwas feuchten Boden; fol 
ſolcher aber: als Nutzholz dienen, fo. erfordert es lange 
Zeit, ehe ſolcher Yinkugiiäe Stärke: erreichet. - Die 
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Fortpflanzung geſchiehet am beſten durch den Saamen, 
welcher in den Holzungen unter hohen Baͤumen von 
ſelbſt hervorkoͤmmt. Will man ſolchen ausſaͤen, ſoll 
es ſogleich im Herbſte geſchehen, weil der Saame erſt 
im zweyten Jahre aufgehen wuͤrde, wenn man dieſes 
ihm Fruͤhjahre thun wollte. Die jungen Staͤmme 
kann man leicht verpflanzen, wie denn die Hecken oͤf⸗ 
ters davon gemacht werden. Das harte und zaͤhe 
Holz von hundert und funfzigjährigen Bäumen iſt ein 
vortrefliches Werfholz zum Muͤhlen⸗ und Mafchinenbau, 
dienet zu Känmen in den Mühlrädern, zu Getrieben 
und Trillingen in den Mühlen, zu Kloben, Rollen, 
Axtſtiehlen, Drefchflegeln, ingleichen zu Stellmacher« 
Dredisler- und Bildhauerarbeiten. Die Spaͤne ber 
Buchbinder find gemeiniglich auch davon gemacht. 
Dreyfigjähriges Schlagholz giebt ſchon lange, ftarfe 
Stangen, welche verfchiednes Stelmacherholz, Spinn⸗ 
xettel, Klapperftäbe geben. Der Kern reifer geſun⸗ 
der Stämme, befonders von dem untern Enbe, ift 
ſchoͤn braun geftreift, und kommt in der Härte und Be⸗ 
arbeitung dem Ebenholze faft gleich. 


Bon den ausländifchen Arten ift zu bemerfen: 


Die Hopfenhagbuche. Carpinus Oftrya Linn. 
Stalien und Birginien find ihr Vaterland; waͤchſt aber 
aud in Crain an den Ufern der Fluͤſſe. Die jungen 
Zweige find rauh, die Blätter etwas größer, als bey 
der vorigen Art, auch feiner ausgezahnt, und fallen ' 
zu gewöhnlicher Zeit im Herbfte ab. Bey der männlichen 
Bluͤthe zähle man öfters über fechszehen Staubfäden. 
Die weiblichen weichen von der vorigen fehr ab, daher 
haben einige Kraͤuterlehrer auch eine befondre Gattung 
aus diefem Baume gemacht; es find nämlic, felbige 
gleichfam dem Hopfen ähnlich, ftellen-einen runden - 
gelben Kegel vor, und beftehen aus: aufgeblafenen, feit- 
| wärts 
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märts wie ein Beutel gefihloffenen” und unterwaͤrts 

baarichten Schuppen, deren jede einen Fruchtkeim mie 

zwey Griffen enthält; und diefes haͤutige Saamen« 
behaͤltniß theilet fich in zwen Fächer, morinnen die 
Saamen liegen. Es foll diefe Arc gefhwinder als die 
gemeine wachfen, auch viel bräuner Holz als diefe ha» 
ben; es fann biefes, wie von der gemeinen, genuße 
werden, und Kalm meldet, wie die Canadier an den 
Mühlrädern die Zähne an dem Kammrade und die 
Stoͤcke in dem Trillinge daraus verfertigen, und Du 
Hamel berichtet, wie daraus die Räder in den Fla— 
fhenzüugen auf den. Schiffen gemacht würden. Die 
Dirginifche und Morgenldndifche Sagebu⸗ 
che liefern „auch nugbares Holz. In Canada wirh 
diefes Holz Bois dur, hartes Holz, genannt. 


Buchs = oder Buxbaum, Buxus. Es giebe 
hochſtaͤmmigen „und Zwergbuchsbaum;;. erfterer ift die 
Mutter des letztern, ‚obgleich Miller im Gare. er. 
beyde als verfchiedene, Arten angenommen, und. ben 
hochſtaͤmmigen durch die enförmigen, den niedrigen aber 
durd) die runden Blaͤtter unterfchieden hat. Als Nuß- 
holz: auge nur der hochftämmige. - In Piemont, Sa: 
voyen, Korfica und Spanien waͤchſt diefer wild ; bat 
eyförmige, voͤllig ganze, oder gleichfam mit Knorpel 
eingefaßte, immergruͤnende, dicke, glänzende, einander 
gegeri über geftelfte Blaͤtter. Männliche und weibli⸗ 
che Blumen ſitzen auf einem Stamme, und gemeiniglich 
bey einander, fie erſcheinen im April. Die männliche 
beſtehet aus den drey rundlichen Kelch = und zwey faſt 
aͤhnlichen, aber groͤßern und weißgelblichten Blumen⸗ 
‚blättern und vier Staubfaͤden; die weiblichen haben vier 
Kelch: und drey Blumenblaͤtter und einen Fruchtkeim 
‚mit drey Griffeln. Die Seuche ift mit den. Griffeln och 
befege, oͤfnet fich mic drey Kriens, zeiget drey —* 
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und in jeden Fache liegen zwey dreyeckichte Saamen. 
Man vermehret dieſen aus dem Saamen, auch durch 
Ablegen und Schnittlinge; dauert zwar bey uns im 
freyen Lande, leidet jedoch bey großer Kaͤlte auch leicht 
Schaden. Das Holz iſt gelb, hart, feſte und, wie die 
gleichgefaͤrbte Wurzel, ſo ſchwer, daß es im Waſſer 
imnterſinket. Das beſte wird aus Spanien und Smyr⸗ 
na zu uns gebracht. Das in andern Sändern erzeugte 
fol als Nutzholz niche augen, es foll auch zuweilen 
Holunderholz untergefcehoben werden.- Viele Handwer⸗ 
- fer verarbeiten folches gerne, fonderlid) wird es zu ver- 
fihiedenen Inſtrumenten, als Hautbois, Flöten und 
dergl. gebraucht. In Paris werden alle Kaͤmme daraus 
gewmacht und dergleichen follen jährlich für 1 00008ivres 
nad) Spanien gehen. - Auch in Rußland werden Kaͤni— 
me daraus bereiter und diefe mit einem rothen Firniß 
tiberzogen im den Haaren getragen. -Daubenton mel- 
det, wie man in St. Ctaude in Franche Comte‘ den da⸗ 
ſelbſt Häufig wachfenden Buchsbaum öfters abfchheibe, 
worauf fidy an demfelben Auswuͤchſe von fehr großer 
Feſtigkeit bildeten, die von den Drechslern und Tifch- 
lern zu eingelegten feinen Arbeiten gebrauchet würden. 
Mach der Politur. hat dergleichen Holz die feinften an⸗ 
genehmften Adern. &. Mem.d’ Agriculture d’ Eco- 
nomie rurale 1786. die Eiftercienferi-zu la Trappe ge⸗ 
* Brauchen Söffel und ‚Gabeln von diefem Holze. S. 
Bollmann Reiſe durch Frankr. IL.Xh, 168 und 351 
©. Gerafpeltes Buchsbaumholz verfauft man in Muͤrn⸗ 
berg und andern Dertern zu Streufande. Funke Natur 
geſch. 11.8. 752 ©. ee — Sarah 


Calabaſſenbaum, Calbaſchbaum, ZAüts 
bisbaum. Cujete. Creſcentia Cujate L. Waͤchſt in 
Brafilien, auch Virginien, erreichet wohl dreyßig 
Schuh Höhe, hat am Stamme eine weißliche Rinde, 
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und an den Weiten lange, an beyden Enden fpißige, 

bellgrüne Blätter, braungeftreifte und gefledte Blu— 

men, deren abfallender Kelch in zwey rundliche und 

die krumme Möhre des Blumenblattes in fünf. ungleis 

he Einſchnitte getheilet ift, diefe umgeben zwey kurze 

und zwey- längere Staubfäden und einen Griffel mie 

fheibenförmiger gefpaltener Narbe. Die Frucht ent⸗ 

haͤlt unter der harten Schale ein fleifchiges Weſen und. 
viele herzfoͤrmige, zweyfaͤcherichte Saamen. Die Groͤ⸗ 
fe der. Frucht iſt fehr verfihieden, manchmal nur einen 
Zoll, ein andermal einen Fuß lang. Unter der äußer- 
lihen grünlichtgelben Haut liege eine harte, hölzerne 
Schale, und dieſe diener den Amerikanern zu mancher= 
ley Gebrauche; fie machen daraus Trinf= und andere 
Gefchirre, in welchen, wie Jacquin Stirp. Amer. hilft. 
175 ©. berichtet, man ficher Waffer fieden kann. Ber 
fonders find fie fehr gut, Saamen, von Pflanzen, die 
manübet Das Meer verfchicken will, varinnen zu verwahe 
ren, denn fie halten fi) darinnen ungemein gu. Um 
Gefäße daraus zu machen, läßt man fie erft recht gut 
trocknen, hernach gräbt man die Saamen nebft der 
fleifehigen Ausfüllung , worinnen diefe ſtecken, heraus 
und ſchabt Die Schaale inwendig recht glart ab. Eini⸗ 
ge pflegen die Außere Schaale, ehe die Frucht noch ge⸗ 
Öffnet wird, etwas zu fehaben, hierauf zu trocknen, und 
auszugraben , davon werden fie Enochenbart, Wenn 
fie gefoche werden, ehe man Gebrauch davon macht, 
werden'fie noch flärfer und härter; 'man fann fie audy 
bisweilen abwafchen, da fie denn ihre weiße Farbe un⸗ 
verändert behalten. S. Kalms Keifebefchreib. 11. B. 
489 ©. aus ben feinen Früchten mache man Schröpf: 
föpfe und aus ben großen eine Art von Cythern. S. Sit⸗ 

ten der — in Amerifa UI. Th. 5 > 
der Taufe der Megern gebrauchen bie Miſſionaire Scha- 

len. von diefer Frucht. S. Oldendorps —— 

ion. 
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Miſſion. J. Th. 196 ©. Das Holz dieſes Baumes iſt 
weiß und zaͤhe, wie Jacquin meldet, und hart und glatt 
wie Miller vorgiebet, und wird insgemein zu Saͤt⸗ 
teln, Stuͤhlen und dergl. gebrauchet. Die andere Art, 
weiche Kuͤrbisbaum genennet wird, Creſc. cucur- 
bitifera L. trägt eine Frucht, deren Schaale duͤnne und 
zerbrechlich ift und daher nicht genuße werden fann, das 
Holz aber foll fehr brauchbar feyn. Kalabaflienbaum 
wird auch der Affenbrodbaum genennet. 

Camafchenholz führee Thunberg in der Keife- 
befhr. 1.38. 153 ©. unter diefem Namen an, und 
meldet nur, wie diefes eine fehr harte Holzart fey und 
zuseiften an Schränfen und andern Meublen gebrau= 
het werde. 


Campberbaum, Laurus Camphora L. ſourei- 
to Fl. Cochinch. 306 ©, meldet, wie das Holz; davon 
zwar nicht fchöne aber fehr dauerhaft fen, und empfieh⸗ 
Let foiches zu Schränken, weil die weißen Ameifen und 
andere Inſecten weder folche, noch die darinn aufbe- 
wahrten Sachen befchädigen; indem ihnen der Geruch 
zumiber ift. a rer 

Comuneng, wird in Oſtindien derjenige: 
Straud) genennet, welchen Rumph Herb, V. 26. :un« 
ter dem Namen Camunium befchrieben und beym Linz, 
ne Chalcas paniculata heißer. Der in Amboina wächft, 
wird wegen der fehr wohlriechenden "Blumen und wegen 
des fchönen zierlich geflammten Holzes. hochgefchäger. 
Es ift diefes gelb mit fchwärzlichen ‚oder braunrothen 
Mafern durchzogen, dichte und ſchwer, wie Buchs⸗ 
baumbolz, und zu allerhand Drechsler Arbeit gefchict, 
man Stücde ‚davon erhält, bie etliche Zoll dicke 
ind, —W * 
Candou⸗ oder Candorbaum. Waͤchſt in den 
Maldiuiſchen Inſeln und ſoll an Groͤße einem Nußbaume 
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und an Blättern unfern Erlen gleichen. Weiter ift 
davon nichts befannt,als daß das Holz zu Bretern und 
Pfoften, ingleichen von den Fiſchern zu ihren Schiffen 
gebrauchee werde. Es foll auch die Eigenfchaft haben, 
daß es nicht rauchet, hingegen wenn man zwey Stuͤcke 
an einander ſchlaͤgt, Feuer daraus fpringer. 


Caftanienbaum, Räftens ober Reftenbaum 
Caftanea. ‚Fagus Caftanea Lion. Diefer anfehnliche 
Daum wächft in den märmern Gegenden von Europa, 
als Italien, wild. Doc haben andere Klein - Afien 
als das Vaterland angegeben, und Caͤſar foll felbigen 
zuerft aus Sarbis in Natolien nach Italien gebracht 
haben, daher auch die Nuͤſſe zuweilen Nuces Sardianae 
genennt werden. Die Blaͤtter ſind laͤnglicht zugeſpitzt, 
glaͤnzend, wechſelsweiſe geſtellet und bleiben ſpaͤt bis in 
den Herbſt ſitzen. Jeder Baum traͤgt maͤnnliche und 
weibliche Blumen, welche bey einander ſtehen, ſo, daß 
die erſtern eine lange Aehre vorftellen, und am untern 
Theile die weiblichen anfißen. Die männlichen ftellen 
Kleine Knoͤpfchen vor, welche aus vielen grünen Blaͤttchen 
und Staubfäden beftehen. Die weiblichen Knoͤpfchen 
haben eine allgemeine ſchuppichte Einwickelung und jebes 
befteht aus einem fünf bis fechsfach getheilten Kelche und 
fehs oder drey gedoppelten Griffeln, woben man gemei« 
niglich einige unfruchtbare Staubfäden bemerfer. Die 
ſtachlichte Frucht enthaͤlt zwey oder drey Nuͤſſe, welche 
noch von einer doppelten Bedeckung eingeſchloſſen ſind. 
Dieſer Baum liebt einen fetten, weder zu feuchten noch 
zu trocknen Boden, ſonderlich nicht allzu duͤrren ſandi⸗ 
gen Grund, dauert lange, und verlanget feine fonder: 
lihe Wartung; der Stamm wird nicht leichte wurm⸗ 
ſtichig, widerſtehet aud) der Kälte ziemlich; doch find 
im Jahre 1788. in Deutſchland viele eingegangen, 
Das Holz gleicher mehr dem Eichen als m. 
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holze und iſt zu Nutz⸗ und Bauholze dienlich. Als 
Bauholz ruͤhmt man deſſen Dauer, beſonders wenn es 
im Trocknen ſteht, und man will in Frankreich, wo 
ehedem die Kaſtanienwaͤlder gemeiner als itzt waren, 
Kirchen und Haͤuſer von einigen Jahrhunderten gefun⸗ 
den haben, welche größtentheils von dieſem Holze er⸗ 
bauet und bey welchen die Balfen noch friſch und gut 
find, Barrington will nicht zugeben, daß die Gafta- 
nie, mie Miller und andere behaupten, in England 
einheimifch fen, und half dafür, daß die Balken alter 
Häufer, welche. man fir Caftanienholz ausgiebet, viel» 
mehr Eichen gewefen, wie er denn auch nicht erfahren 
Fönnen, daß man in Italien und Spanien noch itzt dies 
fes Holz vorzüglic) gut zum Bauen halte, ©. Phil. 
Tranf. Vol. 59. p.23. Es dienet auch zu Faßreifen, 
und in Franfreicy werben die Weinfäffer größtentheile 
davon gemacht. Es foll in diefen Fäflern, wegen ber 


feinen Defnungen des Holzes, ber Wein langfamer 


‚gähren, hingegen defto weniger ausdünften und dadurch 


ftärfer und angenehmer bleiben. Du Hamel und _ 


Miller behaupteten, daß dergleichen Fäffer in den 


feuchten Kellern, wo fonft alles Holz ſtocket und faulet, 


lange Zeit gut geblieben. Auch zu Delpiepen wird 
diefes Holz vorzüglich empfohlen, es foll davon härter 


gemacht werden, und dadurch der Faͤulniß noch länger 


widerftehen. Es muß aber junges Holz feyn, altes 
läßt Die Feuchtigkeiten Durch und verzehret vieles. In 
Elſaß werden die Weinpfähle davon gemacht, und ein 

dergleichen Pfahl fol zehen Jahre ausdauern. Auch 
zu Tifchen, Stühlen, Bettgeftellen und Wafferröhren 
ift dieſes Holz nüglih. Daß Kirchen und Scheunen, 
welche aus diefem Holze erbauer werden, von ollen 
Spinnmweben befreyet bleiben, wie Gujot im Forft« 
bandbudye S. 30 vorgiebt, und die bunten Stäbe, 


welche Jacob fihälete und in die Tränfe legte, damit 


fie 
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fie auf die Einbildungskraft der Schafe wirken möchten, 
von dieſem Holze:gewefen, wie Ellis von Erbauung 
des Zimmerholzes S. 420 vorgiebt, möchte wohl ſehr 
zweifelhaft feyn. Und wenn das erfte Worgeben ge 
gründee ſeyn follee, fo ift wohl nicht das Holz, fondern 

eineandre Urfacheanzugeben. Herr Barrington frei» 

bet: Inſekten vermeiden hohe und dunkle Räume, 

weihdie Fliegen, auf welche ſie Jagd machen, nicht 
leiche dahin kommen. Mit der im Waſſer abgekoch⸗ 
ten Rinde kann man den Haaren eine ſchoͤne gelbe Far⸗ 
be beybringen, Die Blätter dienen zu Matragen, 
worauf man fihlafen fann, und wenn man fid) Darauf 
umwendet, fo machen die Blätter ein Geräufche, und 
werden daher von den Franzofen Lits du Parlement, 
Parlementbetten, genennet. S. auch Gewebte und 
ohmaterialien. . | 


2) Nordamerikaniſche Caſtanie, Caft. ame- 
ricana. Waͤchſt in Neu-Nork und weiter nördlich 
ſehr ſchnell zu einer Hoͤhe von mehr als ſechzig Fuß, 
und zu einer Staͤrke von drey bis vier Fuß im Durch⸗ 
ſchnitte. Das Holz iſt weiß, ins braͤunliche fallend, 
es dauert gut an ber Luft, und giebt ein vortreffliches 
Bau- und Mutzholz. Es verträgt dieſe Art die Kälte 
beffer, als die erftere, daher der Anbau in Deutfch« 
land wohl zu empfehlen feyn dürfte, 


Gemeine Roßcaftanie. Oftindifche wilde 
Coftanie. Caftanea equina. Hippocaftanum , Be- 
fculus Hippocaftanum Linn. Stammt urfprünglic. 
aus dem nördlichen Theile von Afien ber und foll, nad) 
Sinne‘ und Milters Angeben, im Jahre 1500, nad) Du 
Hameln aber erft 1615 nad) Europa gebracht worden 
feyn, Das fächerartige ausgebreitete "Blatt befteher 
aus fünf oder fieben ausgezadten und geyen die Spige 
ju breiteren , bellgrünen Blaͤttchen, welche Pa = 

— | rbfte 
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Herbſte abfallen. Die Blume beſteht aus fuͤnf rund⸗ 
lichen, am Rande gefaltenen, weißen, rothgefleckten 
Blättern, fünf krummen Staubfaͤden und einem Grif: 
fel. Die ſtachlichte Frucht öffner ſich mit drey Klappen 
und enthält eine oder zwey rundliche, braune Nuͤſſe. 
Aus diefen fann man den Baum erziehen, wenn man 
folhe nur zeitig im Fruͤhjahre ſtecket. Er waͤchſt 
ſchnell, und wird in einem guten Boden im erften 
Sabre ſchon einen Schuh. hoc) auffchießen; er dauert, 
auch lange, und Miller hat einen gefehen, der faft hun⸗ 
dert Jahre alt. und noch ganz frifch gewefen, und Beck⸗ 
mann in,der Oekon. Bibliochef I. Bande 450 ©. hat 
von einem hundertjährigen angemerfet, daß folcher, ob 
er gleich vor 50 Jahren von dem Gewitter befchädigee 
worden, doch jaͤhrlich geblühee und Früchte getragen 
babe, Das Holz ift zart, weich und fäferiche, ver⸗ 
faulet auch leiche, wenn es von der Mäffe angegriffen 
wird, Viele halten es daher fir unbrauchbar , doch. 
dienet es an trocknen Dertern. Die Tifchler verferti- 
gen davon fchöne Tifchblätter, auch bedienen fich deffen 
die Bildhauer, Mach Houttuyn wird es in Holland 
dem Lindenholze gleichgefchägee und zum Formfchnei» 
den gebrauchet. Don dem Mugen der Früchte wird 
an feinem Orte gehandelt werden. Ä 


Schafftbeublärtriger Cafnarinabaum, aud 
Reulenbaum genannt, Cafuarina equiletifolia 
Forſt. Waͤchſt häufig an den Inſeln der Südfee, wo⸗ 
felbft das harte Holz vorzüglich zu Keulen und Streit: 
folben, ingleichen zu allerley Hausgeräthe verarbeitet. 
wird. Forſters Reiſe um die Welt, Berl. 783. 141 
und 433 S. Männliche und weiblihe Blumen fie 
ben auf einem Stamme, jene haben nur einen Staub⸗ 
faden mit einem doppelten Beutel, und diefe einen zwey: - 
fpaltigen Griffel, von beyden find viele in einem Kaͤtz⸗ 
chen vereiniget, | | Arie 


r 
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Africaniſcher Cafirerinabaum ,. — 
giebt Loguerino für eine befondere Art aus, eignet ihm 
aber gleichfalls ein fehr hartes und lange ausdaurendes 
Holz zu. Fl. Cochinch. 671 ©, 


Eayelac ift ein wohlriechendes Holz, davon der 
Baum in Siam waͤchſt. Die Siameſer und Chine: 
fer verbrennen es in den Tempeln ihren. Gögen zu Eh⸗ 
ren, es macht auch einen Theil von den Waaren aus, 
die aus Siam nad) China verfchidt werden. - Ob die- 
fes Holz auch auf andere Art genußer werde, finder man 
feine Nachrichten. Ludovici U. 250. 


Leder ift ein unbeftimmter Name, indem Bän- 
me, welche fonderlich in Anſehung der Frucht, da ei⸗ 
nige Arten Zapfen, andere Beeren tragen, mit einan⸗ 
der nicht uͤbereinkommen, mit dieſem Namen beleget 
werden, und daher hat Sinne einige, als die rothe, $y= 
eifhe, Phönieifche, die Ceder aus Barbados zu dem 
Wacholder, andere aber, als die Ruſſiſche oder Sibiri« 
fhe Ceder, wie auch die Ceder von Libanon mie den 
Fichten vereiniget. - Da aber die Leder von Libanon 
weder mit der Fichte, oder Tanne, noch mit dem Lerchen⸗ 
baume, mit welchem legtern Tournefort und Du Hamel 
folche verbunden haben, nach Trews Wahrnehmungen 
völlig übereinfömmt, fo kann man folche füglich als ei- 
ne befonbere Gattung annehmen, und daher auch uns 
fer dieſem Mamen bier befchreiben: 

Die Ceder von Libanon. Cedrus Libani. Pi- 
nus Cedrus Lian. Diefer innmergrünende Nadelbaum 
ift in Afien auf den Gebirgen Libanon von vielen Nei- 
fenden in ben ältern und neuern Zeiten gefehen und be- 
fehrieben worden, Die Aeſte, welche öfters —— 
Schuhe lang find, hangen niederwaͤrts, die ſteifen, 
fpigigen Blätter, ober Nadeln, haben anderrhalb Zofl 
raͤnge, und ftehen buͤſchelweiſe bey einander, oder es 

Erſter Theil, 5 kom · 


82 Erſtes Eapitel. 


fommen derfelben wohl ein Paar Dutzend aus einer ges . 
meinfchaftlichen Scheide hervor. Die männlichen Blu⸗ 
men ftellen länglichte, fingerdicfe, gelbe Kästchen vor, 
und haben unterwärts, wo fie an den Aeſten aufjigen, 
eine Arc einer vielblättrigen allgemeinen Decke, welche 
nicht abfällt, und noch mie einem Büfchel Nadeln um> 
geben ift. Das Käschen felbft befteht aus fehr vielen 
Schuppen, welche nichts anders, als die Staubfäben 
felbft find. Jeder ganz Furzer Faden träge einen zwey⸗ 
Enöpfigen Staubbeurel, welcher an dem äufßeriten En» 
de mit einer Schuppe oder dem obern Theile des Staub» 
fadens gefchlofien ift. Die weiblidien Blumen ftehen 
auf befondern Aeſten, und ftellen kleine eyfoͤrmige Ke- 
gel vor; jeder ruhet ebenfalls auf einer vielblätteric)- 
ten allgemeinen Decke, welche lange ftehen bleibt, je- 

doc) noch vor dem völligen Reifen des Zapfens abfällt, 
Ihre Farbe ift anfangs fchön purpurroth, nad) der ‘Ber 
fruchtung und wenn fie geößer werden, blaßreth, ber: 
nach ſchmutzig grün, und endlich bey der währen Voll: 
fommenbeit und Größe braun. Die reifen Zapfen find 
ohngefähr fünf Zoll lang und vier Zollabreit, jedoch 

Diejenigen, fo man aus der Levante über England er- 

hält, etwas dünner und Fürzer; fie ftehen aufgerichtet 

und bangen nicht, mie einige Abbildungen zeigen, un= 

terwärts, Die Schuppen find mehr breit, als lang, 

ſtumpf und liegen dergeftale dichte an einander, daß die 

Fläche bes Zapfens faſt ganz eben erfcheine. Jede 

Schuppe bedeckt zwey gelbbraune geflügelte Saamen, 
welche nicht ohne Mühe herauszubringen find, Dieſe 

Ceder liebt mehr einen fchlechten, als fetten Boden, 

mehr Berge,als niedrige Gegenden; trägt ſpaͤt Fruͤch— 
‚te, foll aber defto länger dauern, und unter allen Baus 
men das höchfte Alter erreichen, Die Fortpflanzung 

gefchiehee durd) den Saamen, welcher lieber im Fruͤh— 
jahre als Herbfte ganz flach in fandiges “ 
| bracht 


Holzmaterialien. 83. 


bracht wird. Man kann auch diefe Ceder durch das 
Eopuliren der Aefte auf Lerchenſtaͤmme fortpflangen, und 
Du Roi verfichert, daß dergleichen Werfuche wohl ge: 
tathen, zweifelt aber fehr, ob die Baͤume lange dauerri 
möchten, indem das Holz fehr verfchicden if. Es ift 
‚gar nicht zu zweifeln, daß diefe Ceder auch bey uns im 
freyen Sande ausbauern möchte, wenn aud) bey einem 
harten Winter die obere Spige der Aefte etwas leiden 
dürfte. Die vorzügliche Güte bes Holzes wird von 
allen geruͤhmt. Es .ift hart, fefte, dauert lange, wird 
nicht faulen, noch von Wuͤrmern angegriffen, und wur« 
de mehr in den ältern, als neuern Zeiten zum Bauen 
angewendet ; doch foll es, nach Milfers Berichte, Leiche 
veiffen und von ben eingefchlagenen Nägeln zerfprin- 
gen. Das befannte wohlriechende Cederholz koͤnmt 
von einem ganz andern Baume, nämlid) einer Are 
Wacholder, auch wird die Sibirifche Ceder von vielen. 
mit dieſer verwechfele, folche aber ift eine ganz andere 
Art; ©. Fichte. Ob diefes derjenige Baum fen, von 
melden Salomo den Tempel erbauen laffen, find die 
Gelehrten nicht einftimmig. Ze 
Es haben noch andre Bäume, und das Holz da⸗ 
von den Namen Ceder erhalten. Aublet erinnert, wie 
das fo genannte Bois de Cedre, welches Fermin S. 240 » 
angefuͤhret, Eeine Ceder ſey, fondern ein laubtragender 
Baum, welcher zur Claſſe derer mit acht Staubfaͤden 
gehöre, und von Ihm Aniha Gujanenfis, von Schre- 
bern aber Cedrota genennet worden. Moch ein andrer 
Daum aus diefer Elaffe heißt beym Fermin auch Ceder, 
beym Aublee aber Icica. ©. deſſen Plantes de la 
Gujane. | J 
Cedrobaum, Cedrela odorata Linn. Waͤchſt 
im mittaͤgigen Amerika bis achtzig Schuh hoch, treibt 
viele Hefte, träge gefiederte rau Blaͤtter > 
— 2 n 
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in Riſpen geſtellte Blumen. Dieſe beſtehen aus dem 
kleinen, fuͤnffach eingekerbten Kelche, mit fünf unter: 
waͤrts roͤhrenfoͤrmig vereinigten Blumenblaͤttern, fuͤnf 
Staubfaͤden und einem fuͤnfeckichten Koͤrper, worauf 
der Fruchtkeim mit dem Griffel ruhet. Die eyfoͤrmi⸗ 
ge, holzichte Frucht oͤfnet ſich mit fuͤnf abfallenden 


Klappen, zeiget fünf Fächer, und enthält viele, ober- 


wärts geflügelre Saamen. Das Holz ift braunvörhlich 
und weich, leichte, und hat einen angenehmen Geruch, 
ft dem Mahagony faft ahnlich, und foll dasjenige 
Holz feyn, welches auf dert Bahamifchen Inſeln Ma⸗ 
derawood genanntwird. ©. Mahagıny. Die Ameri- 
kaner gebrauchen folches zu verfchiedenem KHausgeräthe ; s 
zu Schiffen aber tauget es nicht, weil die Seewürmer 


ſolches bald zernichten, S. Cudena von Port. Amerifa 


©. 88, 


Citronen, Pomeranzen, und andere Sorten, 
von den fo genannten Agrumen find immergrünende 
Bäume, mit und ohne Stacheln, mit eyförmigen, zus 
gefpisten, ſchwach eingeferbten, glatten, dicken, mit 
einer der Sänge nad) -hinlaufenden, unterwärts befonders 
merklichen Ribbe verfehenen — deren Blatt⸗ 


ſtiehl bey den Pomeranzen gefluͤgelt, bey den Citronen 
‚aber mit dergleichen Lappen nicht beſetzt ift, deren Blume 


aus dem jlehenbleibenden, fünffach getheilten Kelche, fünf 
DBlumenblättern, ‚ obngefäbe zwanzig unterwaͤrts ver 
wachſenen Staubfäben undeinem walzenförmigen Grif- 
fel mit einer dicken, rüffelförmigen Narbe bejtehet, 
und die fleifchichte Frucht in verfhiedenen Fächern weiße 
länglichte Saamen enthält; zeigen in den Stämmen 
und den Aeften ein gelblichtes, ſchweres, feftes und 
glattes Holz, welches von den Titronenftämmen aber 
nicht fo fefte als von den Pomeranzen ift; beydes wird 
— zu ſauber — — — 
an 
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Man muß aber mit dieſem nicht ein ander Holz ver: 
wechfeln, welches aud . 2 1 
. . Eitron-sderJafminhols genennet wird, und von 
einem ganz andern, noch unbeftimmten Baume, welcher, 
in Amerifa an der Seefüfte wächft, abftammer. Es 
iſt folches Dichte, ſchwer, hbarzig, an Farbe und Geruche 
dem vorigen Holze ganz ähnlih. Es foll in großen di- 
fen Stücken von zweyhundert Pf. ſchwer verführer wer 
den. Die Tifchler verbrauchen diefes ebenfalls, es läße 
ſich ſchoͤn und leicht poliren und wenn es einige Zeit an 
der Luft gelegen, foll es den polirten Cocusnüffen gleiche 
fommen. Die Indianer pflegen daraus Schleufen zu - - 
machen, und ſolche des Nachts zum Leuchten zu gebrau- 


‚den, daher es aud) einige Lichtholz nennen, 


Cocos palme. Es find davon zwey Arten be⸗ 
kannt, die Nußtragende, nucifera L. wird auf man⸗ 
cherley Art genutzet; ich will alſo hier ſolche kuͤrzlich 
befchreiben, Der einfache Stamm erreichet ſechszig 
bis achtzig Schuhe Höhe, und träge eine Blaͤttercrone, 
deren Stiehle dichte an und über einander liegen, wo fie. 
entftehen, wohl eine Spanne breit find, nad) und nad) 
ſchmaͤler werden und die Sänge von zwölf bis fechzehn 
Schuhen erhalten; fie find drey bis vier Schuh weit kahl, 
weiter hin aber zu beyden Seiten mit langen, ſchmalen, 
ſchilfaͤhnlichen, zwey bis drey Schub langen, glatten, 
ſteifen und grasgruͤnen Blaͤttchen beſetzet. Die Bluͤth⸗ 
ſcheide enthaͤlt ſowohl maͤnnliche, als weibliche Blumen. 
Wenn fie ſich oͤfnet, fiehet man ein Bündel langer drey⸗ 
eckichter Stiehle, welche mie fpigigen Knoͤpfchen ‚befeget 
find. Diefe öfnen fih und jedes giebt ein Bluͤmlein, 
welches aug drey kleinen Kelch: und drey Blumenblätt- 
hen beftehe, worinnen ſechs Staubfäben, auch drey kurze 
Griffel ſtehen, welche aber unfruchrbar find. An dem 
unterften Theile eines ——— ſitzet ein, * 
—— — in 


ss Erſtes Sapitel. 


ten zwey Fruchtfeime mit einem kurzen Griffelund drey⸗ 
fpaltiger Narbe, gleichfalls von ſechs Blaͤttchen umge 
ben, Die Frucht, oder Nuß ift fait fo groß, als der ' 
Kopf eines Menfchen, enfürmig, dreyeckicht, mit einem 
faferichten Wefen umgeben, felbft aber harc, und von 
Zarbe braun. An dem dicfften Ende fiehet man drey 
rundliche eingedruckte Flecke oder Loͤcher. Unter dieſer 
Schale liegt ein hohler Kern und die Hoͤhle deſſelben 
enthält einen Saft, welcher, wenn er noch friſch iſt, ei⸗ 
nen angenehmen Geſchmack hat, Das Holz unten von 
Stamme ift fehr hart und dienet zu Tifchlerarbeit; das 
übrige ift mehr ſchwammicht, jedoch mache man auf 
den Maldivifchen Inſeln Fahrzeuge, auch glatte Käftlein 
und andere Geräthfchaften daraus, die wegen der gelben 
Adern auf einem ſchwarzen Grunde fehr zierlid) find. 
Die harte Schaale der Frucht gebrauchen die Chinefer, 
ihren braunen Zucker und andere Sachen darein zu legen, 
und die Oftindienfahrer.machen Trinfgefchirre, Punſch⸗ 
loͤffel ‚auch Eleine fchöne Körbe davon. S. Loureiro 
Fl, Cochinch. 693 ©, 

Die Buineifche Cocospalme, Cocos Guineen- 
fisL. ift eigentlich in dem mittägigen Amerika zu Haufe, 
und in vielen Stücen von der vorigen Art verchieden, 
Jacquin Stirp. Americ, bift. 279 ©. hat folshe genau 
befchrieben. Aus dem gefehälten Stamme macht man 
ſchwarze, glänzende, mit Knoten befegte, fehr leichte Stä- 
be, welche die Franzoſen Cannes de Tabago, Tabagoröhre 
nennen, und die man zuweilen nad) Europa bringt. Um 
diefer Stäbe willen hat Jacquin dieſe Palme Bactris ges 
nennet, Die Einwohner gebrauchen ihn fonft zu Leiſten 
* Latten bey Dächern, und nennen ihn daher Higuero 

e lata. 

Cohyne, Ein Baum in Amerifa in dem Sande 
der Sannibalen träge eine Frucht, welche die Größe und 
Geftals der Melonen bat, aber nicht gegeffen wird, 

Aus 
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Aus diefer machen die Cannibalen fleine Gefchiere, die 
fie vornehmlich bey ihrem Gögendienft gebrauchen, 


Copaivabaum. Copaifera officinalis Linn. 
Wählt in den Wäldern Brafiliens in den Antillie 
fchen Inſeln, ift ziemlich hoch, hat einen geraden ftar- 
fen Stamm, viele Aefte, und an diefen oberwärts dun: 
felgrüne, unterwärts hellere, gefiederte Blätter, deren 
rundliche Blaͤttchen an der einen Seite ſchmaͤler, als 
an der andern find. Die Blumen haben nad) Jacquins 
Beichreibung feinen Kelch, fondern nur vier laͤnglichte 
ausgebreitere Blumenblätter, zehn frumme Staubfä- 
den und einen frummen Griffel mit einer ftumpfen Marz - 
de. Die fleiſchichte runde Frucht enthält viele Saa- - 
men. Andere eignen der Blüthe fünf Blumenblätter zu 
und nennen die Sruchteine Schote. Wegen der Farbe des 
Holzes kommen die Schrifefteller nicht überein... Nach 
Labat in der American, Reifebefchreib, ift folches ganz 
weiß und weich, nach andern Nachrichten aber foll eg 
ganz hochroth und an Härte dem Buͤchen Holze gang 
glei) feyn, auch von den Tifchlern zu allerhand Ver- 
zierungen gebrauchet werden. Mad) dem Marggraf | 
Hiſt. Plant. 130 ©, ift das Holz rorh und im Stamme 
fo dicke, daß breite und ftarfe Breter zu allerley Ge= 
brauch daraus gefchnitten werden fönnen. 


Copalbaum. Syn der natürlichen Gefchichte von 
Souifiana (S. Hamb. Magaz. XIV. B. 594. ©.) 
wird diefer erwaͤhnet, auch der Daraus verfertigte Bal- 
fam geruͤhmet. In wie ferne aber diefer mit dem wah⸗ 
ren Copalbaum (©. Harzichte Mat.) uͤbereinkoͤmmt, 
läßt fich nicht beftimmen. Der Baum hat eine rauche 
ſchwarze Rinde und weißes Holz, aus deſſen Mitte, 
wenn man es abbricht, fünf bis ſechs Fuß lange Ru- 
then herausgezogen werden fönnen. Zur Holznugung 
ſchicket es fich niche wohl, indem es ſich beftändig 
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wirft und wunderliche Figuren annimmt; es foll auch 
nicht einmal zum Brennen taugen, indem es einen 
ftarfen Gerud) von ſich giebt, daher es aud) die Mife 
fionarien zum Räuchern gebrauchen. 


Corallenbolz ſtammt von den Amerifanifchen 
Sinfeln ber, der Baum felbft aber ift nicht bekannt. 
Es ift fo roth, mie die rothen Corallen. Einige ver« 
kaufen es für rothes Sandelholz, ob es gleich mit die⸗ 
fem nichts, als die Farbe gemein hat. Es wird zu 
allerhand Holzarbeit von Drechslern und Tifchlern 
verbraucht. Ludovici IL. 633 ©. 


Cornelbaum. Cornus. Die büfdyelmeife bey 
einander ftehenden Blumen beftehen aus einem fleinen, 
abfallenden, vierzähnichten, auf dem Fruchtkeime figen- 
den Kelche, vier fpigigen, ausgebreiteten Blumenblaͤt⸗ 
tern, vier etwas längern Staubfäden, und einem 
Griffel mie ftumpfer Narbe; vie faftige Frucht enthält 
eine Nuß, meldye zwey Faͤcher und in jedem einen 
Gaamen hat. Wegen des Holzes gebrauchet man: 


1) den rorbblätterichten oder wilden Cors 
nelbaum, Roͤthern, Hartriegel, HYartreder, 
Hartwiede, Härtern, wilde Dürrligen, Schieß: 
beerholz, Sundebeerbaum, Heckenbaum, Teu⸗ 
felsmetten, Rothbeinholz, Rothgerten. -Cor- 
nus foemina. Cornus ſanguinea Linn. Dieſer in 
Deutſchland wild wachſende, acht bis zehn Fuß hohe 
Strauch treibt lange Aeſte, welche, wenn ſie aͤlter 
werden, nebſt den Blaͤttern im Herbſte ganz roth er⸗ 
ſcheinen. Die Blaͤtter ſind eyfoͤrmig, zugeſpitzt, voͤl⸗ 
lig ganz, hellgruͤn, unterwaͤrts mit weißen Haaren 
und Adern verſehen. Die Bluͤthzeit iſt der May. 
Die Blumenblaͤtter ſind weiß, die Beeren klein, rund, 
ſchwarz, das Holz iſt hart und zaͤhe, eg bricht und fpal- 
tet niche, und laͤßt fid gut bearbeiten, Zu allerhand 
| mitt⸗ 
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mittlerm und kleinerm Schirrholze iſt es vorzüglich 
gut, es giebt kleine Radſpeichen, auch Kaͤmme zu klei⸗ 
nem Raͤderwerke, Ladeſtoͤcken, wie auch gute Speiler 
fuͤr die Schlaͤchter. Die ſehr langen und geraden 
Schoͤßlinge werden zu Staͤben gebraucht, vornehmlich 
aber zu Tabaksroͤhren geſucht. Die zarten Ruthen 
dienen ſtatt der Bandweiden, und die ſtaͤrkern Zweige 
zu feinen Reifen. 


. 2)‘ Der zahme Cornelbaum, Cornelius» 
kirſche, Tanelfirfche, Carlskirfchenbaum, 
Corle, Carniolen, Herlskenbaum, Tbierlein- 
oder 3ieferleinsbaum, Roͤrnerbaum, welfcher 
Kirſchbaum, Dörrligenbaum, Dorlen- ober 
Derlenbaum, Tirlen, Sürwigelbeum, Kuͤr⸗ 
beerbaum, Hornkirſche, Serlig, Horlitzen⸗ 
baum, Dientel. Cornus fatiua oder mafcula Linn. 
Diefer wächft in Defterreich, der Schweiz, aud) in 
Thüringen und andern Gegenden von Deutfchlant, 
wird aber auch häufig in den Gärten erzogen. Bluͤ⸗ 
het gemeiniglich zu Ende des Märzes, ehe die Blätter 
bervorbrechen, und giebt im September reife Früchte. 
Die Blätter find enförmig zugefpigt, völlig ganz, ein- 
ander gegen über geftelle. Die Bluͤthdolde hat eine 
allgemeine, aus vier grünlichten, zeitig abfallenden 
Blaͤttchen beftehende Einwickelung. Die Blumen» 
blätter find gelbliche, und die Früchte länglicht, roth 
und glänzend, Mach der verfchiedenen Wartung 
mächft folcher bald mehr. baum: bald mehr ſtrauchar⸗ 
tig. Die Vermehrung gefchieht am geſchwindeſten 
durch Ableger und Schoͤßlinge. Das Holz ift fehr 
hart, gäbe, nicht brüchig, weiß ober weißgelblicht, und 
läge fich gut bearbeiten. Man wendet es zu Fleinen 
Kammzähnen in ben Mühlen, zu Arthelmen und Ham— 
merftiehlen, auch zu m. anderer oe 
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und Mefferheften an; auch macht man bavon bie be- 
ften hölzernen Nägel. Die Indianer in $odoifia ver 
fertigen daraus ihre Pfeile. S. Botaniſches Magazin 
VI. St. 95 S. | F 
3) Nordamerikaniſcher Cornelbaum, Cor⸗ 

nelbaum mit der großen Einwickelung. Cor- 
nus florida Lion. Diefer hohe Baum waͤchſt in Vir- 
ginien, Maryland und andern Gegenden, deſſen Saa⸗ 
men unter dem Namen Dogwood zu uns gebracht 
werden. Die Blätter ftehen einander gegen über, find 
umgekehrt herzförmig und fchön grün. ‚Der Blumen⸗ 
ſchirm bat eine fehr große, weiße, einblätterichte Ein- 
wickelung. Die weißen Blumen erfcheinen vor den 
Blättern. Die Frucht ift roth und Flein. Es dauert 
Diefer Baum bey uns im freyen dande aus, und koͤmmt 
faft in jedem Boden for. Das Holz ift hart und 
bräunlicd), im Trocknen fehr dauerhaft, in der Naͤſſe 
hingegen leicht faulend, Es nimmt eine fchöne Poli- 
tur an. Da folches zart und hart ift, wird es in den 
Annerifanifchen Provinzen zu Weberfpulen, Hobeln, 
Keilen und andern Werkzeugen gebrauht. Aus 
denspbern, regelmäßig geftellten Zweigen macht man 
in England gemeiniglich die Spindeln. ©. Marfball 
von Amerik. Bäumen 64 ©. | | 


Creuzbeerftrasch. Der große purgiren- 
de Creugbeerftrauch, Creugdorn, Zreich- 
dorn, Wachenbeerdorn, Purgirdorn, Wie: 
don, Wegdorn, Stechdorn, Faͤrbebeer, 
Dintenbeerfttauch, Rheinbeere, Selbbeere, 
Schlagbeere, Spießbeere, Hundsbaumholz, 
Hirſedorn, Hirſchdorn, Werfen -oder Wer: 
jtenbeerftrauch, Amfelbeerdorn. Spina cerui- 
na. Rhamnus cathardicus Linn. Wird. häufig 
in Deden und Feldbuͤſchen als. ein Straud), ie 
a en als 
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als ein Baum gefunden; foll aber, nah Du Roi Ans 
geben, felten über fünf bis fechs Zoll dicke werden. 
Ein im Garten unterhaltener alter ‘Baum war doch 
viel dicker. Jeder Trieb der Aefte endiget ſich mit eis 
nem fpigigen. Dorne, Die Blätter halten nicht im 
mer einerley Stellung, find eyförmig zugefpist, fein 
eingeferbe und hellgruͤn. Die Blumen fommen in 
May büfchelweife hervor, und find öfters Zwitter, zu« 
mweilen aber findet man auch weibliche und männliche 
auf verfchiedenen Stänımen. Der grüngelblicyte Keld) 
bat vier Einfchnitte, auf welchen vier Blumenblaͤtter, 
vier Staubfaͤden und ein Griffel mit vierfacher Narbe 
fisen. Die runde ſchwarze Beere, von der Größe ei- 
ner Erbfe, wird im September reif, Won deren Be— 
nußung fiehe grüne Farbe. Das Holz ift sähe, hart, 
blaßgelb, mit einem, bey Altern Stämmen ins röth: 
liche fchielenden, Kerne, nimmt die Glättung wohl an, 
und ift bey eingelegter Arbeie zu gebrauchen. In Si» 
birien werden Mefferhefte daraus gemacht, und dag 
Holz der rothe Baum genennet. S. Gmelin Reife 
durd) Sibirien II. Th. 72 S. Die Wurzel nebft den 
Mafern find befonders fchön, und werden zu Stockknoͤ⸗ 
pfen, Tabakskoͤpfen, zu Fingerbretchen an Clavieren und 
Orgeln und dergleichen verbrauchet. Die Handſtoͤcke 
vom Creutzdorn bekommen ihre Farbe, wenn man ſie 
in ungeloͤſchten Kalk, in dem Augenblicke, da er ſich 
loͤſcht, wirft. S. Gujot Forſthandbuch. 


Cupreſſe oder Cypreſſe. Cupreſſus Linn. Traͤgt 
an verſchiedenen Orten des naͤmlichen Baumes maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen. Die maͤnnlichen ſtellen 
ein ſchuppichtes Kaͤtzchen vor, und an jeder Schuppe 
ſind innerlich und unterwaͤrts ve Staubbeutel befes 
ſtiget. Die meiblichen ftellen Einen ſchuppichten Za⸗ 
pfen vor, und unter den Schuppen liegt Der er: 
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Fruchtfeim, mit vielen erhabenen Düpfelchen geziert, 

welche man vielleicht für die Griffel halten Fönnte, 

Die Frucht iſt ein rundlicher Zapfen, unter deflen 

Schuppen kleine efichte Saamen liegen. Wegen des 
Holzes find mehrere Arten befannt. Ws: 


1) Der immergrünende Cupreſſenbaum. 
Cupreffus fempervirens Linn. Dieſer zeiget im 
Waͤchsthume öfters eine Verſchiedenheit, indem die 
Aefte fid) entweder weis ausbreiten und von einander 
abſtehen, oder dichter bey einander geftellet find, und 
dem Baume ein pyramidenförniges Anfehen geben. 
Es ift.diefes aber nur zufällig, und noch weniger kann 
man, wie gemeiniglich geſchieht, zwey Arten, und die 
erfte die männliche, die zweyte die weibliche nennen. 
Der hohe, gerade, dicke Stamm treibt viele Aeſte, wel 
che mit Eleinen Blaͤttchen ganz bededet, und daher vier- 
eckicht ſcheinen. Die Blätcchen felbft find fpisig, und 
ſchuppenweiſe über einander gelegt. Die Frucht ift faft 
holzicht. Der Baum wächft in Greta und in den mor= 
genländifchen Gegenden. Auch in biefigen Gärten ift 
foldyer nichts feltenes, man erziehe ihn aus dem Saa— 
men in lockerer fandiger Erde, die jungen Stämme 
find zärtlich, auch die Altern halten in freyer Luft nicht 
aus, Das fefte, rörhliche, und mit dunfeln Adern 
durchzogene Holz wird um deswegen vorzüglich gefchä= 
get, weil es gleichfam nicht veraltet, nicht fauler, nicht 
von Würmern durchfreffen wird, und, beftändig einen 
guten Geruch von fich giebt, 


2) Dem Lebensbaume gleichende Cupreſſe. 
Cupreſſus thyoides Linn. Waͤchſt in den nordlichen 
ſumpfigen Provinzen von Amerika. Von der Farbe 
des Holzes, welches dem Cederholze gleicher, hat ſol⸗ 
her. den Namen weiße Leder erhalten, In Anfes 
- bung der, Blätter ift er dem nordamerikaniſchen — 
aume 
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baume gleich. Die Zapfen find größer, ale die Wa⸗ 
holderbeeren, und eben fo, wie diefe, blauliche, ‚daher 
man fie auch leichtlich dafuͤr anfehen fönnte; in, der 
Nähe aber betrachtet, haben fie die Befchaffenheit der 
Eupreffenfrüchte, . Der Baum bleibe immer grün, 
waͤchſt auch im Vaterlande langfam, und Kalm bat an 
einem, welcher zwey Glen im Durchfchnitte harte, 
242 Jahrringe gezähler; es follen wenigftens achtzig 
Sabre erfordert werden, ehe ein aus dem Saamen er= 
wachfener Baum zum Zimmerwerke tauglich ift. Die- 
fer Baum koͤmmt auch bey uns in naffen Dertern gut 
fort und wird aus dem Saamen erzogen. Man hat 
auch in Amerika durch Verſuche gefunden, daß die 
Vermehrung durch die im Frühjahre in die Erde ge- 
ſteckten Zweige veranftaltet werden fünne. Das Holz 
wird in Amerifa zu verfchiedenen Verarbeitungen ge 
. braucht, es ift leicht und haͤlt ſich, jedoch mehr über, 
als unter der Erde, lange Zeit, ehe es faulet. Es 
dienet gut zu Balfen, welche der Luft ausgefegee find, 
und zu Dachfdyindeln, welche die Gebäude nicht be= 
ſchweren, und durd) ein ganzes Menfchenalter aus« 
‚halten. Die fogenannten Eanden der Nordamerifaner 
werden aus den dicken Stammen gearbeitet, und nebft 
dem rohen Cederholze (Iuniperus Virginiana) fiir die 
beften gehalten, weil fie gut auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men, ©. Kalms Reifebefchreib. II. 146 ©, 


3) Der im Winter nacende Cuprefienm 
baum, Die Dirginifche oder Louifianifche Cu« 
Prefje mie Acacienblätrern. Cupreflus difticha 
Linn. Diefer ift einer der fchönften nordamerikani- 
fhen Bäume, waͤchſt in Waffer, und ftehe zumeilen 
einige Schuhe tief in felbigen, erlanget eine anfehnli- 
he Höhe und außerordentliche Stärke, Catefby hat ei: 
nen bergleichen gefehen, weicher unten im Umkreiſe = 
| | — Sig 
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fig Fuß gehabt, und Miller meldet, daß fie auf fiebzig 
Fuß hoch wachſen und einige Klaftern im Umfreife ha⸗ 
ben. Die Blätter find fchön grün, zart, einige Linien 
breit, einen Zoll lang, und fallen im Winter ab. Die, 
Frucht ift der erften Art ähnlich, aber in funfzehn Hoͤh⸗ 
len abgetheilet, in deren jeder ein rundlid) breirer Saas 
‚me, mit hellrothem Harze umgeben, liegt. Die Er: 
ziehung gefchieht allein aus dem Saamen, und wenn 
die jungen Stöde vor ber Kälte verwahret werben, 
fo dauern ſolche hernach im freyen Sande aus. Das, 
Holz ift mit feinen harzigen Theilen durchzogen, von 
mittelmäßiger Härte, aber von langer Dauer. Du 
Hamel ruͤhmet den geſchwinden und geraden Wachs⸗ 
thum, wodurch diefer Baum vorzüglich; zu Maftbäus 
men tauglid wird. Diefe aber würden ned) beffer 
feyn, wenn das Holz niche zu fehwer, der Stamm 
untenher niche zu dicke, und oberwaͤrts nicht zu fehr zu- 
gefpige wäre. Aus einem einzigen Etamme werben 
in Amerifa Kähne über einen Zoll dicke verfertiget, wel- 
che zwey⸗ bis dreyhundere Pf. tragen. Außerdem macht 
diefer Baum ben Amerifanern faft alle andere Holzar- 
- ten entbehrlid), und wird zum Bau: Werf: Stabholz, 
Schindeln und dergleichen verbraucher. | 


4) Japaniſcher Cupreffenbaum. Cupreflus 
Iapanica Thunb, Fl.265 ©. Ein fehr hoher, ge 
rade aufwachfender Baum, deffen ſichelfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter vierfach geftellet find, und an den Zweigen herun- 
terlaufen. Das Holz ift fehr weich, und es fönnen 
leicht Figuren darauf eingedrucft werden. Wenn es 
einige Zeit unter ber Erde gelegen, wieder herausge- 
nommen, und mit Waller angefeuchter wird, erhält 
folches eine blaue Farbe, Die Tifchler gebrauchen es 
zu Schränken, Stühlen und dergleichen. 


Cypern⸗ 
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Cyvpernholz. Cordia Ceraſcantlius L. Jae⸗ 
quin fand dieſen Baum in den Caraibiſchen Inſeln; er 
—* ſehr hoch, ehe er ſich in Aeſte vertheilet. Der 
Bluͤthkelch iſt in fuͤnf Abſchnitte getheilet, und die 
Roͤhre des weißlichen Blumenblattes in‘ fünf lappen 
geſpalten; in dieſer ſitzen fünf Staubfaͤden. Der 
Fruchtkeim ſitzet gleichfam auf einem befondern Frucht⸗ 
knoten, und iſt mit dem Kelche wenig verwachſen. 
Das Holz von dieſem Baume, welches die Franzoſen 
Bois de Cypre, oder Cypriſches Holz nennen, wird 
= den Caraiben ſehe seihäßer, wie Jacquin 4 3 ©, 
. meldet, 


Dattelpalme, Palma oder Phoenix daltylifera 
Linn. Diefe Palme hat ftarfe, bolzichte, braunrothe 
Wurzeln und einen geraden, einfachen hohen Stamm, 
welcher über und über mit Echuppen oder Ueberbleib- 
feln der abgefallenen “Blätter befegt ift. Der Gipfel 
beſteht aus vielen blätterichten Zweigen, oder vielmehr - 
aus jechs bis acht Fuß langen, zufammengefeßten, ge« 
fiederten Blättern. Die Ribbe derfelben ift gegen 
fehs Ellen lang, der hintere Theil nacfend, der vor: 
dere und längfte aber auf beyden Seiten wechfelsweiſe 
mie vielen laͤnglicht ſpitzigen, immer daurenden Blaͤtt⸗ 
chen beſetzt. Aus dem Winkel dieſer blaͤttrichten Zwei⸗ 
ge treiben große traubenfoͤrmige Blumenbuͤſchel, welche 
Anfangs in einer dunkelrothen wollichten Scheide ent- 
halten ſind. Selten kommen aus einer Scheide maͤnn⸗ 
liye und weibliche Blumen, vielmehr findet man dieſe 
auf verfchiedenen Stämmen. Die männlichen baben 
einen Fleinen drenfach gefpaltenen Kelch, drey ſtumpfe 
Dlumenblätter und ſechs Staubbeutel, welche ohne | 
‚Fäden auf jenen anfißen und zwifchen diefen zeigen 
fid) ‚drey kurze Erhebungen, Diele geben nur drey 
Staubbeutel an, RER aber dar ſechs lee | 
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und befonbers angemerft, wie gemeiniglich drey: an 
einem, zwey an dem andern, und einer auf dem drit« 
ten Blumenblacte anfige. S. Reife nad) Paläjtina 
©. 539. Die weiblihe Blume bat einen ähnlichen 
Kelch, das Blumenblatt ift in fechs ungleiche Ein- 
fehnitte getheilet, ‚und der Fruchtkeim trägt einen Grif⸗ 
fel. Die faftig fleifchichte Frucht enthält eine Nuß. 
Diefe Palme wächft in Afrika, Judaͤa, Syrien und 
Perſien wild, und wird in Italien und andern wär 
mern Gegenden unterhalten: Es ift folche auf man⸗ 
cherley Arc nüglid. Die Frucht gehört nur in fo fern _ 
hieher, weil man in der Barbaren aus der fteinharten 
Nuß Perlen zu Roſenkraͤnzen drechſelt, weiche recht 
uͤbſch find. Aus den Blättern flechtet man, wie Haf- 
(quift berichtet, Körbe, ober vielmehr eine Art Furzer 
Säde, die in der ganzen Tartarey ſowohl auf Reifen, 
als in der Haushaltung gebraucht werden. Sliegen- 
wedel macht man ebenfalls in Egnpten, ingleichen Na» 
deln und Kämme aus den Blättern, auch Keriche, die 
Steider damit abzufegen. Die Zweige braucht man 
zu Stafetiverfe um die Gärten, man macht aud) Kes 
fidye daraus, motinnen die Egnptier ihre Hüner-aufe ⸗ 
behalten. Der Stamm felbft wird gefpalten, und auf 
eben die Art genutzt, wie die Blaͤtterzweige. Man | 
macht Balken zu der Häufern daraus. Aus dem Ba: 

ſte werden Stricke und andere Sachen bereitet. S. 
Hanf. In Holland ſind die Staͤbe am Trillinge an 
den Windmühlen von Palmenholze, welches zu der: 
gleichen Arbeit außerordentlich lange hält, und ſich fehr 
glatt abnuget. S. Eversmanns Technol. Bemerf. über 
Holland 12 S. Auch meldet derfelbe 60 S. mie die 
Scricke aus Palmenblättern daſelbſt von den Papier⸗ 
machern zum Aufhaͤngen der Bogen gebraucht wuͤrden, 
vorzuͤglich deswegen, weil ſie nicht abſchmutzen, auch 
durch die Naͤſſe nicht verfaulen. Das Gewaͤchſe, ee 
| es 
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ches unter dem Mamen Latenier oder Latanier 
von vielen Schriftftelleen angeführee wird, ift gewiß - 
auch eine Palmenart, und vermuthlich die naͤmliche. 
Es werden baraus vorzüglic Körbe gemacht, die man 
Caraibenkoͤrbe nennet, weil die Sranzofen ihren Ge: 
brauch und ihre Verfertigung von diefen Wilden erlers 
net haben. Wie die Körbe aus den fächerförmigen 
Blättern bereitet werden, fann man in den allgemeis 
nen Reifen zu Wafler :c. XVIL Band S. 485 nachle⸗ 

fen, . ſteht einige Nachricht davon im IH. Bande 
290 ©, 1 | 


Drachenbaum. Mehrere und. verfchiedene Bäus 
me haben viefen Namen erhalten, welcher in dem 
Port feville für Gegenftände der Chymie Iftes Stuͤck 
eigentlich zu verftehen fey, aus deſſen Holze Schilde 
verfertiget werden, und aus welchem .ein Schwerd, wo⸗ 
mit man in felbige bauer, oder ein Dolch nicht wieder 
berausgezogen werden fönne, läßt ſich nicht beſtimmen. 


Ducollaboll. Bancrof von Gujana 49 &. fuͤh— 
ret diefen Baum an, welcher vierzig Fuß Höhe, aber 
im Durchmeffer felten zwanzig Zoll Stärfe erreiche. 
Die Blätter find eyförmig rund, die Bluͤthe blauliche 
und die Fleinen Beeren purpurfärbicht. Das Holz, 
welches allein den Baum merkwuͤrdig mache, ift dem 
Mahagony etwas gleich, aber von vorzüglichern Ei« 
genfchaften , indem es eine dunflere Farbe, feinere, 
gleichere und dichtere Adern har, härter und ſchwerer ift, 
und fich viel feiner, als jenes, poliren läßt, 


Ebenholz. Lignum Ebeni. Man unterfcheir 
ber Farbe nad) dreyerley Arten, als fchwarzes, ro⸗ 
thes und grünes. Sonnerat zählt aud) drey Arten, 
es find diefe aber fchwarzes, weißes und marmo⸗ 
sirtes. ©. Reife nach Oftindien U. Th. 705. Won 

Erſter he, G welchen 
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welchen Baͤumen aber ſolche genommen’ werben, ift 
nicht bekannt; mie denn aud) die Schriftfteller meh: 
tere Baume anführen, deren Holz man mit Na⸗ 
men zu belegen pfleget. 


| Das Achte Ebenholz ſoll pechſchwarz, ſehr 

dichte, wie Elfenbein anzufuͤhlen ſeyn, und auf gluͤen⸗ 
den Kohlen einen lieblichen Geruch geben. Es hat kei⸗ 
nen Splint, auch keine Adern, doch trifft man auch 
welches an, ſo mit Streifen durchzogen iſt. Es iſt 
einer ſchoͤnen Politur faͤhig. Koͤmmt aus Oſtindien 
und Guinea. Das gruͤne, auch wildes Franzoſen⸗ 
holz genannt, hat im Stamme unter der Rinde ohn⸗ 
gefaͤhr zwey Zoll weißen Splint, das uͤbrige alles, bis 
auf den Kern, iſt dunkelgruͤn, ſo daß es faſt den 
ſchwarzen gleidy koͤmmt; mandymal find auch gelbe 
Adern untermenge. Es läßt ſich fchön poliren, Soll 
aus Afrifa abftammen, Das rothe wird auch Gra- 
natillenbolz genenner, ift dichte und fümme aus 
Madagascar, 


Es giebt auch ſchwarzes nachgemachtes Ebenholz, 
indem die Kuͤnſtler Birn-Aepfel-Buchsbaum⸗ und 
- anderes feftes Holz dermaßen fchön ſchwarz zu beigen 
wiflen, daß es dem ächten völlig gleich ſieht, und ſich 
eben fo gut verarbeiten läßt. Das durch Beigen nad): 
gemachte ift viel leichter, und dadurch von dem ächten 
zu unterfcheiden. Das ächte bleibe immer fchwarz, 
dag gebeigte wird nach) und nach bräunlich. Von den 
verfchiedenen Arten zu beißen f. oben ©. 35 ff. Die 
Kuͤnſtler gebrauchen vornehmlich das ſchwarze zu aller» 
hand ausgelegter Arbeit, indem es nicht allein ſchoͤn 
ſchwarz ift, fondern ſich auch außerordenelich gut und 
glatt glätten laͤßt. Wie Keyßler berichte, wird das 
Ebenholz in Oftindien in Breter gefchnitten, und fie» 
ben bis acht Fuß tief in die Erde gegraben, re = 


fehr geſchmeidig wird, und nicht fo leicht ausfpringr, 
wie es in unfern $Sändern zu thun pflegt. S. veflen 
Neuefte Reifen IE Ih. 497 ©, Die Bäume, von 
welchen das Hol; den Mamen erhalten, find ver 
ſchieden. J 
Das aͤchte ſchwarze Ebenholz koͤmmt wahr⸗ 
ſcheinlich von dem Ebenus cretica Linn. Dieſes drey 
bis vier Schuh hohe, ſtrauchichte Baͤumchen waͤchſt in 
Creta, die Blaͤtter ſind aus drey oder fuͤnf lanzenfoͤr⸗ 
migen, rauchen Blaͤttchen zuſammengeſetzt, die Blu⸗ 
men ſtehen in langen, dicken Aehren mit dazwiſchen ge⸗ 
ſtellten Blattanſaͤtzen. Der glockenfoͤrmige Kelch en⸗ 
diget ſich mit fünf zarten haarichten Spitzen, die Blu⸗ 
menblaͤtter find ſchmetterlingsfoͤrmig geſtellet, die zehn 
Staubfaͤden unterwaͤrts in einer Scheide verwachſen, 
und der Griffel mit einer ſpitzigen Narbe geendiget. 
Die eyfoͤrmige Huͤlſe enthaͤlt nur einen Saamen. Hr. 
von Linne, Der Sohn, will den Baum, der dieſes aͤchte 
Ebenholʒ liefert, zu Dioſpyros rechnen, und nennet | 

baher die Pflanze. Diolpyros Ebenum Suppl. 440. 
König und Thunberg haben · zuvor diefe Pflanze dafür 
ausgegeben. -.Sie wärhft in Zeylon. Loureiro Fl. 
Cochinch, 280 S, nenner diefen Baum Diofpyros 
decandra, hält ſolchen aber nicht für das ächte Eben⸗ 
holz, fondern eigner Diefes demjenigen zu, welchen 
Rumph unter dem Namen Caju Arang L. IV.c. r. 
befchrieben, und nennet diefen daher Ebenoxylum 
75: ©. $amarf vereiniget diefen Baum mit der 

Anthyllis. - | 
Bergebenholz fol man in Weltindien dasje⸗ 
nige nennen ‚ welches pon der Bauhinia divaricata ge- 

nommen, und wegen feiner Härte hochgefchäget wird. 
Amerikanifches Ebenholz giebt der Afpala- 
thus Ebenus Linn. Diefer wächft im mittägigen Ame⸗ 
rika, träge Eleine, dem Buchsbaume ähnliche, unfer« 
| Ga waͤrts 
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wärts wollichte Blaͤtter; zwey Blumen figen auf ei⸗ 
nem Stiehle, jund beſtehen aus dem, in fünf fpigige 
Einfchnitte getheilten, Kelche, vier ſchmetterlingsfoͤr⸗ 
mig geſtellten Blumenblaͤttern, zehn in einer Scheide 
verwachſenen Staubfaͤden und einem Griffel mit ſpi⸗ 
tziger Narbe. Die Fruchthuͤlſe enthaͤlt gemeiniglich 
zwey nierenfoͤrmige Saamen. Das Holz von dieſem 
Strauche wird unter dem Namen Ebenholz nach Eng: 
fand geſendet; doch ift diefes nicht das achte fchwarze, 
es ift vielmehr grünlichebraun, laͤßt fi) aber fehr gut 
glätten, daher es von Inſtrumentenmachern ſtark ges 
ſuchet und verbrauchet wirds 
Aethiopiſches Ebenholz koͤmmt von einem 
Gewaͤchſe, welches zu den Palmen gerechnet, und 
von Caſp. Bauhin -Palına americana ſpinoſa, ſonſt 
auch Ayri genennet worden. Das Holz iſt ſchwarz, 
hart, ſchwer und ſinket im Waſſer zu Boden. Die 
Wilden gebrauchen’ ſolches fonderlich die ge ihrer 
‚Hfeile Damit zu befegen. Es wird auch fir"ächtes Eben- 
holz verfauft. Unter'den Arten von Ebenholze wird 
aud) in der Gorhaifchen Handl. Zeitung 1787. ©. 100 
“eine unter dem Namen Auffifches Adamsholz an. 
geführet, weiter aber davon feine Nachricht gegeben. 
Ebereſchenbaum, Sperber oder Speyer: 
lingsbaum. Sorbus. - Die Blume beftehet aus dem 
fiehenbleibenden, fuͤnffach ausgezacten Kelche, fünf 


rundlichen Blumenblättern, vielen Staubfäden, ‚dry 


auch vier Griffeln mit koͤpfichter Narbe. Die rundli- 
che, -oben mit einem Mabel verfehene Beere hat zwey 
bis vier Fächer, und in jedem follen drey Saamen lie⸗ 
gen, aber felten werden. alle reif. Won diefer Gar. 
tung geböree bieber: Ä 

1) Der wilde&berefihenbaum, Aberefche, 
-Bibifchbaum, Vogelbeerbaum, Sper A oder. 
et | F | per. 
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Sperberbäum, Speyerlingebaum,. Spierling, 
Dreckſack, Buitfchbeer, Zfchrößlein, Aeſch⸗ 
roͤſſel, Areſſel, Sporbirne, Ebſchen, #beti« 
gen, Zippenbeerbaum, Maſtbeer, Donen 
beerbaum, Qualſterbeere, Pihlbeere, Schnei⸗ 
ſenbeerbaum, Limbaum, Limbene, Fauleſche, 
Waldeſchen, Adeleſche, Ewifchbeum, Han— 
reſchbaum, Quickenbaum, Wielaiſch, Sorb, 
birne, Agathbaum, Maaßbeere, Gaͤrmſch⸗ 
baum. Sorbus aucuparia Linu. Viele, von den 
Deutſchen angefuͤhrten, Namen hat dieſe Art mit der 
folgenden gemein. Dieſer, in den Holzungen wild 
wachſende, Baum hat wechſelsweiſe geftellte, mie 
Blattanſaͤtzen verſehene, aus neun bis dreyzehn hell⸗ 
grünen, glatten, ſpitzigen und eingekerbten Blaͤttchen 
zuſammengeſetzte, gefiederte Blaͤtter. Die weißen 
wohlriechenden Blumen erſcheinen im May und Jun. 
und ſtellen einen ausgebreiteten Buͤſchel vor; die kleine 
rothe, oben etwas platt gedruͤckte, Beere wird im. Se— 
ptember reif. - Da man diefe Art mie der folgenden 
leicht verwechfeln kann, ift noch zu bemerken, daß die 
beyden Flaͤchen der Blätter bey diefer Arc glatt, bey 
der folgenden aber die untere rauch anzufühlen fey, 
aud) Außern die Blätter bey diefer Art, wenn man fie 
reibet, einen widerlichen Geruch, welcher bey der an« 
dern nicht zu bemerfen ift. Das Holz ift hart, fefte, 
weißlicht, bisweilen mit ſchwarzen Stellen gemafert, 
laͤßt ſich gut glätten, ift aber doch nicht von der Güte, 
wie bey der folgenden Art. Es taugt zu Ader- 
geichirr, für Tiſchler, Büchfenfchäfter, Boͤtticher; 
man macher Feine Faßdauben, Bormen, Wale 
zen, Spindeln, Schrauben, Preffen, allerley Stiehle, 
feine Reifen, auch die beften Nägel zu Muͤhlenraͤ⸗ 
dern Davon, Ä — 
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Der zahme Ebereſchenbaum, Spierbaum, 
auch andere bereits angefuͤhrte Namen erhielt dieſer, 
und daher werden öfters beyde verwechſelt. Sorbus 
domeſtica Lion. Dieſer Baum waͤchſt zwar in waͤr⸗ 
mern Gegenden Europens, doch auch hin und wieder 
in Deutſchland. Ben dieſem find die Blätter ein we⸗ 
nig breiter, am Rande flacyer eingeferbe, auf der un« 
tern Flaͤche mehr wollicye, und geben feinen widrigen 
Geruch von ſich. Die meiften Blumen fallen ab, _ 
daher die Früchte öfters ganz einzeln ftehen; fie find 
ohngefähr won der Größe einer kleinen Mufcatellerbir 
ne, gelb mit roth vermiſcht, und zeigen gemeiniglid) 
fechs Fächer. Es waͤchſt diefer Baum aud) höher, zus 
mal im fdyattigen, ferten Erdreiche; und kann durch 
die Auslaufer und das Deuliren auf die wilden Ebere= 
ſchenſtaͤmme fortgepflanzet werden. Das Holz ift beſ⸗ 
fer und eines der härteften, giebt gute Kohlen, und ift 
2 Schrauben, Walzen, Kaͤmmen vorzüglich nüglid. 

u Spatzierſtoͤcken wird folches vorzüglid in Krünig 
Encyclop. X. Th. 28 S. empfohlen. 


Eiche, over Zichbaum. Quercus. Da ver: 
ſchiedene Arten von diefem Baume wegen. ifres techni⸗ 
hen Nutzens angeführt werden müflen, ift im voraus 
zu bemerken, wie alle männliche und weibliche Blu⸗ 
men an verſchiednen Orten eines Baums herfürtreiben, 
Die männlichen” machen ein langes, lockeres Kägchen 
aus, und jebe befteht aus fünf, acht bis zehn Furzen 
Staubfaͤden mie größern Staubbeuteln und dem vier 
oder fuͤnffach geſpaltenen Kelche. Die weiblidyen 
fisen platt an den Knofpen auf; der halbfugelför- 
mige, fechsfac) getheilte Kelch ift zur Bluͤthzeit kaum 
ju erkennen, und der etwas längere Griffel drey- 
fach getheilet. Die Frucht ift eine längliche ober ey» 
förmige Muß, deren leverartige Schale unterwärts 
gleich» 
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gleichſam abgefchabet und mie dem vergrößerten Kelche 
verwachſen ift, 


In Beftimmung der Arten Fommen die Kräuter: 
lehrer nicht überein, auch in Anfehung der innländi: 
Ihen Eichen ift noch nicht völlig ausgemacht, ob ſolche 
nur eine, oder zwo Arten vorftellen. Miller, Mitch 
haufen, Gleditſch und mehrere nehmen zwo Arten an, 
welchen man aud) füglid) folgen fan. Als: 

1) Die gemeine Wintereiche, Viereiche, 
Stein» Truf- Teufel- Trauben. Roch- Lob: 
Anoper: Dürr- Zibeiche. Quercus Robur Mill. 
Quercus mas quae breui pedunculo. Diefe erwächft 
langfam in anderthalb und mehrern hundert Jahren zu 
einem hoben ftarfen, dicken, meiftentheils gevaden und 
mit weit ausgebreiteten Aeften verfehnen Baum, träge 
länglihee, an dem Rande tief eingefchnitrene, “ober- 
waͤrts grüne und glänzende, unterwärts etwas hellere 
und mattere Blätter. Diefe brechen fpäter, als bey 
der Sommereiche aus, weldyes auch von den Blüthen 
gilt, und die Früchte werden erft im November reif, 
daher heißt fie aud) die Mintereiche, vielleicht aber 
auch nur deswegen, weil die zufanımengefchrumpfelten 
und verfrocfneten Blätter gemeiniglic) den Winter 
hindurch an-den Bäumen bangen bleiben, Die weib- 
lihen purpurrothen Knoͤpfchen fißen ganz dichte aufden 
jungen Trieben und den Achſeln der jungen Blätter, 
eben. fo fißen die Eicheln auf ganz kurzen Stiehlen, lie: 
gen faſt mehr platt auf, und vier, fechs auch mehrere 
ſtehen fraubenweife bey einander und daher har fie den 
"Namen Traubeneiche erhalten. Die äußerliche Rin- 
de bey jungen ift weißlic) und glatt, bey ältern und am 
Stanıme grau, zerriffen und ausgefurche, 

2) Die gemeine Sommereiche, Augft- 
oder Anfteiche, Fruͤh⸗ — Stiel⸗Waldei— 
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che. Quercus femina Mill. Quercus cum longo pedi- 
culo C. B.P. Hat einen fehnellen Wuchs, Die Blät« 
ter treiben früher aus und die Früchte find ſchon im 
September reif, das Laub hat eine mehr dunfelgrüne 
Farbe und ift vorne nicht fo breit wie bey der Winterei⸗ 
he, auch die. Stiehle daran find fürzer, hingegen die 
Fruchtſtiehle länger und die Früchte ftehen einzeln, oder 

doch nur zwey bis drey bey einander, | 


Diefe beyben Arten vereiniget Linne unter dem 
Namen Quercus Robur, fie find aber nad) den be— 
fchriebenen Umftänden, aud) in Anfehung des Hol 
zes verfchieden, laſſen ſich durch den Saamen fort 
pflanzen und arten nicht aus. Andere im Deutfchen 
noch gebräuchliche Mamen, als Rorheiche, Zirnei« 
che, Aagenciche find nicht genung beftimmt, viel» 
leicht auch beyden Arten.eigen, oder zeigen eine Abän- 
derung an. Da die Eiche ein fehr nüglicher Baum 
iſt, fo hat man auch über den Anbau derfelben vieles 
gefchrieben, und hierbey verfchiedene Vorfchläge auf 
die Bahn gebracht. Du Roi hat theils andere, theils 
eigene Erfahrungen angefül - £, und aus deſſen Harb- 
kiſchen Baumzucht fol das nöthigfte hier wiederhohlt 
werden. Die Erziehung aus den Saamen ift die na— 
tuͤrliche. Soll die Ausfaat im Herbfte oder Frübjahre 
gefhehen? Billig foll man die Herbftfaat wählen. 
Wenn die Eichel recht reif iſt, keimet ſie leicht und Dienab- 
gefallenen werden zwifchen dem Laube, Moos und Grafe, 
wenn fie nur die noͤthige Feuchtigkeit finden, in kurzer 
Zeit den Wurzelfeim in die Erde fenfen. Man fell 
ferner die Eicheln nicht zu dichte, jedoch aud) nicht zu : 
weitläuftig ausfäen ober ſtecken. Zwey dicht neben 
einander aufgefeimmte Stämme hindern ſich in Wachs: 
thum, doch wachſen viel bey einander ftehente Bäume 
raſcher in die Höhe, und treiben nicht viel Nebenäfte, 

Man 
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Man foll die Eichel nicht über einen Zoll tief in die Er⸗ 
de legen. Kine andere Frage ift, fell man die Eicheln: 
gleich an den Dre füeh, mo man die daraus erwachſe⸗ 
‚nen Stämme haben will, oder fol man ſolche ausheben, 
und an. die beſtimmten Pläge verpflanzen? Die Ant» 
were hierauf wird wohl nicht ſchwer ſeyn. Warum 
will man von der natürlichen Vermehrung der Wälder 
und befonders der Eichen abgehen, erſt ſaͤen und herz 
nad) die jungen Pflanzen wieder herausnehmen, an 
ihren Wurzeln verlegen, und endlich mieder zum 
Wachsthum nach befondern Ein » und Abfichten ver» 
. pflanzen; das heiße, durch doppelte Koften und Arz 
beit die jungen, zum Anpflanzen am gefchicfteften, Ei⸗ 
den von zwey, dren, vier Fahren in ihrem Wachsthum 
zurücfegen. Die Sänge der Pfahlwurzel ift an fehr 
jungen- Staͤmmchen wohl nicht umfonft fo anfehntich, 
ſie zeiger eine gewiffe Vorbereitung zu einer kuͤnftigen 
Höhe und einem nachfolgenden ftarfen Triebe, den 
man beym wilden Holze nicht ftören fol. Die Pfahls 
wurzel ift bey den Eichen, die ohngefähr fünf bis fechs 
Zoll dicke find, auf viertehalb Fuß lang und an jungen 
fehs bis acht 2:11 hohen Saateichen wird man in los 
ckerm Grunde felbige fehon einen bis anderthalb Fuß 
lang finden, und muß, auch wenn das Ausheben noch 
fo behutſam gefchiehet, nothwendig befchädiger werden. 
Du Hamels Vorſchlag, die Eicheln auffer der Erde 
feimen zu laffen, und den hervorgequollenen Keim ab- 
. zufchneiden,, und dadurch den Austrieb der Pfahtwur: 
jel zu verhindern, ift theils mühfam, theils fehr mis- 
lih, allemal aber widernatuͤrlich, da die Eiche der- 
gleichen haben foll. Indeſſen fommen doch Fälle vor, 
wo das Verpflanzen der jungen Stämme ſtatt Gaben 
muß. Will man ältere und ftärfere Bäume verpflan« 
zen, foll man das Jahr zuvor Die Seitenwurzeln rund- 
herum abftechen, die — aber unberuͤhret * 
5 en 
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ben laffen. Es werden fich ftatt der abgeftochenen viel 
neue Haarwurzeln anfegen, die bey der Verpflanzung 
zum gebeihlichen Anwuchs vieles beytragen, die Pfahl: 
wurzel aber nimmt man alsdenn mit einer Stoßfäge 
obngefähr vier Zoll von ihrem Urfprunge ab. - Um aber 
zu allen Zeiten junge Eidyen zum Verpflanzen vorrä= 
thig zu haben, pflege man eine Baumfchule oder foge- 
nannten Eichenfamp anzulegen, und darinnen zur Zucht 
Eichen zu füen, oder junge, etwa dreyjährige gerabe ge= 
wachſene Stämmchen zu pflanzen. Wie dergleichen 
anzulegen und zu warten, muß man in den Forftfchrifz 
ten nachlefen. . Du Hamel und von Brocden geben den 
Hard, die jungen Stämmchen im ziweyten Jahre nach 
der Verpflanzung dicht an der Erde im Frühjahre ab- 
aufchneiden und Lohden treiben zu laffen, noch vor Jo— 
bannis aber alle, bis auf eine einzige, wieder wegzu⸗ 
nehmen. Du Roi erinners hiebey, daß jeder abge« 
ſchnittener und wieder ausgetriebener Stamm niemals 
die Höhe erreiche, zu welcher ein aus dem Saamen er: 
zogener und unverfehre gebliebener Baum gelanger. 
Krumme Eichen dur) die Kunft zu ziehen, ift nicht 
rathfam, bey alten gehet es gar nicht an, und junge 
werden zu Krüpeln. Wie denn aud) von dem Aus» 
fehneiden der Hefte nicht viel zu halten, den entbloͤßten 
Dertern wird gar leicht eine um ſich greifende Faͤulniß 
zugezogen. Noch ift anzugeben, welcher Boden fir 
die Eichen der befte fey; ein guter lockerer Boden, ber 
weder zu hoch, noch zu kief liege. Im lockern wird die 
Wurzel tiefer eindringen, mehrere Nahrung erhalten, _ 

und folglid) der Baum frifcher wachfen. Auch fandiger - 
Boden fann dazu dienen, wenn nur diefer gute Erde 
unter fid) hat. Auf hoben Gegenden ift der Wud)s 
allemahl langſam; indeflen behaupten viele, daß hohe 
Gegenden ein feſteres Holz liefern, als tief gelegene naſſe 
Derter, wofelbft die Eiche zwar ſtark treibt, a > 

aulet 
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faulet und zum Bauen und Feuer ſchlechtes Holz giebt. 

Doch verfichere Du Moi daß auch in Thälern, welche 
einen Theil des Jahres hindurch fehr naß find, die 
fefteften Eichen zu Kniehölzern und Schifbretern ge: 
funden werben. Iſt der Boden zu thonicht, zu ſtren⸗ 
ge, zu trocken, auch unterwärts mit Eteinen vermifcht, 
fo erhält man lauter geringes Bufchholz, das man His 
chenquaft ober Sorfeleichen zu nennen pfleget. 


Der langfame Wuchs der Eichen wird nicht leicht | | | 


Semanden von dem Anbaue abhalten, da felbige end» 
lid) einen fo vielfachen und großen Nußen geben. Nah . 
zuverläfligen Nachrichten werden Eichen, in gutem 
Boden, in fechzig, achtzig bis hundere Jahren nur 
Stämme von fechs, acht, zehn, hoͤchſtens zwölf bis 
vierzehn Zoll im Durchfchnitte erlangen, endlich aber 
felbige beym reifen Alter alle andere Bäume an Höhe, 
und vorzüglich an Dicke übertreffen. Won außeror- 
dentlich dicken und hohen Eichen findet man viele Bey» 
fpiele aufgezeichnee. Gottſched in der Fl. Pruflica 
213 ©. ermwähnet einer, deren. Umfang 27 Ellen bes 
tragen haben foll, und in deren Höhle ein Reuter mit 
dem Pferde fich herumdrehen konnte. Kalm hat in 
England cine gemeflen, deren Stamm einige Fuß 
über ber Erde 15 Ellen, und die Breite der Aefte von 
Abend nach Morgen zu 58 Ellen gewefen. Neifebe- 
ſchreib. JI. B. 419 S. Nur Schade, daf dergleichen 
alte und große Eichen gemeiniglich beſchaͤdiget und 
zum Nutzholze untuͤchtig find. ine Eiche, die in der 
obern Spige und in den höchften Aeften noch grüner, 
überdies unten am Stamme feine Fäulniß zeiget, iſt 
gemeiniglich im Holze ohne Fehler, wird fie oben tro⸗ 
den und dürre, fo ift ihr Wachsthum geendiger, und 


wird hernach leiche durch Naͤſſe und Faͤulniß beſchaͤ⸗ 
dig, | 
Die 
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Die Verſchiedenheit der Sommier⸗und Winter 
* laͤßt ſich auch an dem Holze wahrnehmen. Ein 
Cubikfuß friſches Traubeneichenholz von der Wurzel 
wog 66 Pf. 14 Loth, vom Stamme 65 Pf. 10 Sorh, 
und von ben Aeſten 54 Pf. Das Holz von der Stiehl- 
eiche war leichter. Der Eubiffuß frifches Holz wog 
von der Wurzel 58, vom Stamme 56, und von ben 

Aeſten 46 Pf. S. Burgsdorfs Forſtbuch 130 und 
133 ©, Auch ift das Holz der Sommereiche weißer, 
tiffiger, zäher, und daher zur Spaltarbeit des Stab: 
und Faßholzes geſchickter; ſo wie es auch bey der Tiſch⸗ 
lerar.eit beſſer benutzet werden kann. Die Zimmer: 
leute aber bearbeiten ſolches nicht gerne, ohngeachtet 
es das beſte Bauholz giebt. Denn die Saͤge wirft in 
der Laͤnge des Baumes keine Spaͤne, ſondern Faſern, 
und iſt daher ſehr beſchwerlich zu ſchneiden. Das 
Holz einer haubaren Wintereiche iſt roͤthlicher, muͤrber, 
bruͤchichter, und traͤgt deswegen, in die Länge geſchnit— 
ten, nicht gut, daher nehmen es auch die Stabholz⸗ 
fchläger nicht gerne, weil fie aus einem gleid) dicfen 
Stüde Holze von der Summereiche eher zwey, als aus 
dieſem einen Stab machen fönnen. Aud) die Tifchler 
nehmen es nicht gern, weil es roth ift, und bey dem 
Hobeln ausbriht; die Zimmerleute aber haben mie 
demſelben die leichrefte Arbeit ; und hierauf gründet ſich 
vielleiht auch, wenn behauptet wird, man folle zu 
den Weinfäffern das Holz von ſolchen Eichen nehmen, 
welche länglichte Eicheln tragen, indem das Holz von 
andern Eichen dem Weine eine grüne Farbe und Rau⸗ 
bigfeit gebe, S. Anleitung zur Verbeſſerung der 
Weine, Weimar 1775. Sonft ift das Eichenholz 
auf alle Art nugbar, Man fann es zu alfem gebrau- 
hen, woben Feftigfeit, Stärke, Größe und Dauer- 
haftigkeit erfoderlich if. Man behauptet, daß recht 


trosfenes Eichenholz fi) wohl 600 Jahre lang gut er» 
| halten 
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halten koͤnne, wenn es nur vor übler buft verwahret 
würde, und mern es immer unter Wafler ſteht. Die 
Benetianer halten ihr Holz, das fie zu ihren Schiffen 
gebrauchen, : wohl drey Jahre lang unter Woſſer, und 
alsdann. ift es fehr Dauerhaft, und es bekoͤmmt in dem 
Waſſer endlich eine ſolche Härte, daß es, unverweslid) 
voird, Wenn es hingegen, zumal das frifd) gehauene, 
nur furze Zeit im Waffer liegt, wird es biegfam, und 
dadurch zu mancherley Gebrauche, befonders Stabholz 
daraus zu verfertigen, gefchickter. Zu Gebäuden für. 
het. man insgemein: die geraden und glatten Eichen 
und folche aus, die einen feinen Kern, haben, zu Ma: 
fhinen aber. waͤhlet man vorzüglich ſolche, die einen 
diefern Kern haben und reche Hart find. Zu Balfen 
und Trägern ſchicket fic) diefes Holz nicht füglich, es 


fann nicht wohl große Saften tragen, und wird in wer 


nig Jahren fo krumm, daß das Gebäude Schaden lei- 
det; auch wirft fich Feine Holzart fo gerne, es wäre 
denn, daß es beftändig im Trocknen, oder beftändig 
im Naſſen läge: Eben fo taugt es, fo lange es neu 
und nicht ausgelauget ift, zu Faͤſſern und andern Waſ⸗ 
ſerbehaͤltniſſen nicht, weil es der darinnen aufbehalte⸗ 
nen Feuchtigkeit eine braune Farbe und uͤblen Ges 
ſchmack mittheilet. Zu Mühlen und Hammerwerfen, 
zu Riegeln, Schaufeln und Böden in den oberfchläch- 
tigen Rädern find eichene Breter. am dauerhafteften ; 
weil fich folcye aber gern frumm werfen, foll man fie 
nicht breie fehneiden laffen, Zu Sohlhoͤlzern bey Ham⸗ 
mer: Blafebalg- und andern Geräften, und zu Trögen 
in den Del- und Papiermühlen, auch zu Schwellen 
und Säulen, ſonderlich an den Eden der Gebäude 
und zum Schiffbau ift das Eichenholz vorzüglich nüg- 
lich zu gebrauchen. Zu dem letztern werben die krum⸗ 
men- und gebogenen vornehmlich geachtet. . Auch die 
Eichenen Reifeſtangen werden von den Runen 
ka rauchet. 


} 
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brauche. Drechsler und Tifchler machen aus ber 
Wurzel, wenn fie dichte und knoticht iſt, allerley ſchoͤ⸗ 
ne Arbeit. Beym Einkaufe auf dem Stamme ift viele 
Behutſamkeit nörhig, indem ſolcher öfters beſchaͤdiget 
ift, ohne daß man ſolches Außerlic) bemerken kann. Es 
ift am rathfamften, das Eichenholz, das man gebrau« 
chen will, nady dem Plöcken oder nad) Abnehmung 
der Borke zu erfaufen, weil man alsdann ſchon leich⸗ 
ter die Fehler entdecken kann, Vom Gebraucje der 
Rinde und der Galläpfel wird bey den Loh⸗ und "Far: 
benmaterialien und von den Kohlen unter diefem Arti⸗ 


kel gehandelt werden. 


Von den auslaͤndiſchen Eichen verdienet kaum ei» 
ne angefuͤhret zu werden; indem einige als Holz we: 
nig oder gar nicht zu nugen find, andere vor unfern 
Eichen einen Vorzug niche verdieneh, oder bey uns 
nicht angebauet werden fönnen, wie denn 


Die Amerikaniſche rothe Eiche. Quercus ru- 
braL. welche in Virginien zwar ſchnell aufwächft und 
daher unter den Amerifanifchen zum Anbau vorzuͤglich 
empfohlen werden fönnte, wie denn Muͤnchhauſen mel: 
der, daß der ftärffte zehnjährige Stamm bey einer Ho: 
ine ungefähr dreyßig Schühen unten an der Wurzel 
nahe dred Echuhe im Umfreife oder eilf ZoU im _ 
Durchſchnitte erlanget, fo ift doch das Holz nicht von 
der Güte, wie an unfern Eichen, es ift braͤunlicht, grob, 
ſchwammicht, mürbe und von furzer Dauer; da es 
aber gue fpaltet, wird es in Amerifa zu allechand Stab» 
holz, welches zu Syrup⸗ und Zuderfäßern nad) Weſt⸗ 
- Indien gefendet wird, häufig verbrauchet. 3 
Die Caftanienblärtrige Ziche. Quercus Pri- 

nos L. welche auch) in Nordamerika wächft, unter al» 
len amerikanifchen die größten Früchte träge, aud) in 
hieſigen Gegenden gus forstomms,, ſtart ‚und * 
waͤchſt, 
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wächft, auch gutes Holz giebt, welches aber doch niche 
befler ift, als von unfern Eichen, Es foll nach. Cars 
vers Angeben Reife nad) Nordamer, 412 ©, zu Lat⸗ 
. sen, die man zu Zäunen gebrauchet, gefpalten werden, 
“wozu fie vorzüglich gut find, weil fie. in freyer Luft lan⸗ 
ge aushalten, | | 
. Die weiße Eiche. Quercus alba L. deren Blaͤt⸗ 
ter mit unfever Eiche ziemlich übereinfommen, an dem 
Gipfel aber. rund herum um die Aefte gefteller find, 
wird in Virginien häufig als Holz gebraucher und alg 
das weißefte feinfte und Dauerhaftefte ausgegeben, Es 
it zaͤhe, feſte und nimme eine gute Politur an. : Es 
‚wird in Nordamerifa zum Schiffbau, als Stabholz 
und ander Nutzholz gebraucher. Der Batım aber ift 
ſehr weichlich und hält unfern Winter nicht aus, 
- Die Weidenblättriche. Quercus Phellos L. 
Welche fich durch die Blätter von den andern Arten 
leiche unterſcheiden läßt, auch eine ganz platte Rinde 
hat und blos auf feuchtem fteinichten Boden wächft, hat 
das zähefte Holz und ift bey aller feiner Stärfe fo bieg« 
fam, daß man es oft ſtatt des Fifchbeines gebraucher. 
Carver 412 ©, — — 
Die Steineiche. Quercus ilexL. cornea und 
concentrica, Von diefen allen, fonderlich der hornarti« 
gen, lobet das Holz Logueiro Fl.Conchinch. 701 S. 
Die fchwarze nigraL. und die marilandifche 
Eiche, marilandica L. und andere taugen zur Holze 
arbeit gar nid. en 
Eiſenholz auch Yſerholz genannt, ift ein über 
aus hartes, dichtes und ſchweres Holz, von roͤthlicher 
Farbe, mit einer ſchwarzen Rinde uͤberzogen. Das 
friſche Holz ſoll hochroth ſeyn, mit der Zeit aber ſeine 
Farbe und Glanz verliehren, und wenn es recht ge» 
| —F trocknet, 
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trocknet, fo hart werden, daß die Axt eher in Stuͤcken 
zerfpringet, als daf man einen Spahn davon abbauen 
fönne. Woher Diefes eigentlich abftamme, und ob” 
ſolches nur von einem, ober mehreren Bäumen genom⸗ 
‚men werde, ift nicht zu beftimmen; zumal da verfchie- 
dene Holzarten, die fi) durch eine vorzügliche Härte 
‚auszeichnen, diefen Namen führen. Die Gattung: 


Sideroxylon Linn. hat den Namen Kifenbolz 
erhalten, und Miller berichtet, wie die Arten davon 
ein ſehr feftes Holz hätten. Auf dem Worgebirge der 
guten: Hoffnung heißen auch einige Arten von dieſer 
Gattung Yjzerboom, welche Art aber diejenige fen, die 
ſich durch ihre Härte fo fehr auszeichner, ift nicht zu 
beftimnien. Die Meiften geben dafür dag fachliche 
Sider. fpinofum-an. Doc) fcheinen diejenigen, die 
Burmann Plant. Afric. 233 ©. angezeiget, aber 
noch nicht völlig. beftimme find, wegen ihrer Härte 
den größten Anſpruch auf diefen Namen zu machen, 
wie Beckmann angemerfer hat. S. Naturforfcher 
VII. St. 235 ©. In Martinique wird der Name 
Bois de fer einem Baume gegeben, den Jacquin Si- 
deroxyloides ferreum nennet, und Nicolfon in Hilft. 
mat. de Domingue führet- unter diefem Namen den 
nämlichen Baum an. Aber auch biefer ift noch nicht 
binlänglich beſchrieben. Auf Zeylon nennen die Hol: 
länder Yzerhout und die Portugiefen Pao ferrao das 
Sol; von Mefna ferrea, welches auch diefen Namen 
wegen feiner Härte mit Recht verbienet. S. Burmanni 
Fl. Zeyl. 25 ©, und Fl. Ind. 131 S. Die Rorb: 
moannifche Gardenia, oder Rothmannia capenf. 
Thuab. wird wegen des feften, eifenharten Holzes am 
Cap Swart Perhour genennet, und zu Achfen an den 
Rändern gebraucht, S. Schwed. Akad. Abh. 1776. 
71 S. Auf ben Molureifchen Inſeln und — 
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boina führe der Affenbaum Mimufops Kauki auch 
den Namen Pzerboom. - Das fefte und ſchwere Holz 
davon finfet im Waffer unter, und die Chinefer berei- 
ten daraus nicht nur ihre Ruder, fondern auc) ihre Ans 
fer für Fleine Fahrzeuge. Es hat eine bräunliche mit 
feinen Adern durchzogene Farbe. Es ift vielleicht der 
nämliche Baum, welchen die Chineſer Tie » li - mu 
nennen, und aus dem Holze die Anker zu den Chinefis 
ſchen Kriegsfchiffen verfertigen follen, wie Grofier vom 
Chineſ. Reiche 1. Th. 394 S. angegeben. Kin Ru— 
der von dieſem Holze zu einem großen Fahrzeuge Fofter 
bey den Chinefern 400 bis 500, und ein Anfer go bis 
100 Thaler. S. inne Pflanzenfyften 1. 3.461 ©. 
Nach Ofbecks Berichte führer auch der Alparagus ter- 
minalis Linn. oder Dracaena terminalis den Namen 
Eifenholz ; die Chinefer nennen diefen Baum Taerfio. 
In China fand Loefling Dracaenam ferream, und 
nannte diefe Are arborem ferream, Loureiro FL 
Conch. 242 ©. nennet Dracaen. arboream Linn. Drac. 
ferream; hat. aber von der Befchaffenheit des Holzes 
nichts angemerfer. In China Heißt ſolcher Tfiet -tfao. 


Auch hat Zückere denjenigen Baum, welchen Rumph 


“ Herb. Amb. Libr, IV. c. 7. unter dem Namen Metro- 
fideros befchrieben, und angegeben ‚ wie unter dem 
weichen Splinte ein fehr harter Kern enthalten fey, 
Mecaffarifches Kifenholz genennet. Aublet be= 
merfet, wie das Eifenbolz, welches Fermin S. 239 
unter dem Namen Eifenholz angeführee, keinesweges 


Erythroxilon, fondern eine Art von der Robinia ſey, 


welche derfelbe Robin. panacoa genenner und abgebildet, 


Aublet fagt ausdrücklich, daß die Frangofen das Holz 


von diefem Baume, welches fehr hart und roͤthlich iſt, 
und mit verfchiedenen Farben fpielet, und aus Gujana 
abftammer, Bois de fer und die Portugiefen Palo- 
fanto nennen. Der Baum erreichet gegen ſechzig Fuß 

Erſier Theil, 8 Hoͤbe, 
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Höhe, und unten am Stamme ift ſolcher gleichſam mit 
vielen vorragenden Flügeln verfehen. Die Blätter 
find mechfelsweife geftellee, groß, fteif, gefiedere, mit 
einem einzeln Blättchen am Ende, die Blaͤttchen han» 
gen an der zwey Fuß langen, eckichten und mwollichten 
Ribbe, an welcher hinterwärts zwey rundliche Blatt: 
anfäge ftehen. Die Blumen ftehen ähren- oder buͤ⸗ 
fhelweife. Der Kelch ift fünffach ausgezahnt, die 
purpurfärbigen DBlumenblärter find nad) Arc der 
Schmetterlingsförmigen geftellee. Die Fruchthuͤlſe ift 
laͤnglicht, ſpitzicht, gleichfam lederartig, aufgeblafen, 
einfächericht,, zweyklappicht, und enthält grüne, eckichte 
Saamen, Kine Art Eifenbolz wird unter dem Namen 
Tinga in der Allg. Hift. der Reifen XI. 3,434 S. 
angeführe. ©. aud) Stahlbaum, 


Flfebeerbaum wurde ehedem für eine Ark bes 
Eberefchenbaumes gehalten, ist aber zu der Wei» · 
dorngattung gezähler. Sorbus torminalis. Crataegus 
torminalis L. Er hat im Deurfchen viele Namen ers 
halten, als: Aelßbeeren, Aelebaum, Zlzbeer, El: 
zenbaum, Elgebaum, Ehle, Egele, Erizen, 
Areſſel, Eſchroͤſſel, Atlasbeere, wilder Sper- 
ber: oder Speyerlingsbaum, Zirgelbaum, Dra⸗ 
chenbaum, Arbeere, Arlsbeere, Arkirſche, 
Eiſchblen, Hoͤrlkebaum, Eyerlingsbaum, 
Darmbeere, Zuͤttelbeerbaum, Mehlbeere, Ad: 
lersbeere, Serſch, Serſebaum, Asrnicke, Ha⸗ 
gedorn. Waͤchſt in Deutſchlands Waͤldern, errei⸗ 
chet im guten Boden vierzig bis funfzig Fuß Hoͤhe, 
wozu aber leicht ſiebenzig Jahre erfoderlich ſeyn duͤrf⸗ 
ton, und bildet einen ſchoͤnen Gipfel, Die harte, roͤth⸗ 
liche Wurzel läuft ftarf aus, Die Blätter gleichen 
den Ahornblaͤttern, und find groß, in fieben ausgezacfte 
Sappen getheiler. Im May erfcheinen die weißen Blu⸗ 
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men auf wollichten Stiehlen in großen Buͤſcheln. Die 
Blume koͤmmt mit dem Ebereſchenbaume voͤllig übers 
ein, nur hat ſelbige beſtaͤndig zwey Griffel mit rund⸗ 
lichen Narben. Die Beeren werden im September 
reif, ſind laͤnglicht, genabelt, glaͤnzend, braun, weiß 
geduͤpfelt. Das Holz iſt ungemein feſte und hart, und 
hat die beſondere Eigenſchaft, daß es ſich viel weniger, 
als anderes Holz, wirft, es laͤßt ſich auch gut und glatt 
bearbeiten; es iſt bey ausgewachſenen Staͤmmen im 
Splinte weißgelblicht, im Kerne mehr roͤthlich oder 
braun, und oͤfters ſchoͤn geſtreift. Es wird von Muͤl⸗ 
lern, Drechslern, Tiſchlern und andern zu kurzen Mühl 
wellen, Kaͤmmen, Walzen, Spuhlen, Spindeln, We 
berkaͤmmen, Schrauben, Preſſen, Stiehlen, Linealen, 
Fußböden, Bildhauer⸗ und anderer Arbeit verbrauchet. 
Von den jungen Zweigen werden Flöten und Zwerg⸗ 
pfeifen verfertiger. > 
Indianiſcher Elſebeerbaum. Crat. indicaL, 
Das Holz ift, wie Logueiro Fl: Cochinch. 391 ©. 
meldet, roͤthlich und zähe, und zu folchen Werkzeugen 
gefchickt, welche ſich biegen laſſen, ohne zu zerbrechen. 


:  ZEpben, ——— Epheu, Eppich, 
Wintergruͤn, Baumwinde, Mauerpfau, Mau⸗ 
ring, Floof, Ilaub, Alinor, Jueriblärter, 
Lorbeerkraut, Rlimmop. Hedera arborea. He- 
dera helix Linn, Kin baumarfiges Gewächfe von be⸗ 
fonderer Art. In den erftern Jahren treiber folches 
lange, ſchwache Ranken, welche entweder auf der Erde 
binlaufen, oder. an den. Bäumen in die Höhe ſteigen, 
‚und fic) daran mit den Eleinen überaff hervortreibenden 
Haͤckchen befeftigen. und in dieſem Zuftande wechfels» 
weife geftellte, lanzenfoͤrmige, dunkelgruͤne und glän- 
zende Blätter, aber Feine Blumen tragen; nach und 
nach erreichen. bie Banken mehr Vollkommenheit, und 
. 93 ſtellen 
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ftellen Stämme und Xefte vor, welche jeboch immer 
an andern Körpern, fonderlich Bäumen, anliegen, und 
dadurch eine Befeftigung erhalten. So wie fich die 
Ranken verändern, verändern fid) auch die Blätter; 
fie erhalten fünf Ecken oder Spigen, welche ſich aber 
wieder vermindern, :fo Daß gemeiniglich nur drey übrig 
bleiben, und endlich erfcheinen fie wieder völlig ganz - 
und eyfoͤrmig; mithin ſieht man gemeiniglich zugleich 

völlig ganze und in Sappen abgetheilte Blätter an ver- 
fhiedenen Aeſten. Die im September bervortreiben- 
den und mit einer Fleinen ausgezacten Hülle umgebe⸗ 
nen doldenförmig geftellten Blumen beftehen aus dem 
fünfzahnichten Kelche, fünf gruͤnlichten, länglichten, 
am Ende frumm gebogenen Blumenblättern, fünf 
Staubfäden mit unterwärts gefpaltenen Staubbeuteln, 
und einem furzen Griffel mit einer Narbe Die 
ſchwarzen, fugelförmigen, und mit fünf edichten Saas» 
men erfüllten ‘Beeren werben erjt in folgenden Jahre, 
etwa im April, reif. Das weiße, weichlichte Holz ift 
oft mit grauen maferichten lecken bezeichnet. Man 
pflege daraus kleine Kügelchen zu drehen, und felbige 
in die Wunden, folche offen zu erhalten, zu legen, Wer 
gen diefer ſchwammichten Beſchaffenheit des Holzes 
hat man daraus Becher gedrechfelt, und dadurch den 
Mein filtrire. Mach des Cato, Varro und andern 
Berichten, foll durch diefe Becher ver Wein allein, 
aber nicht das beygemifchte Waſſer durchgehen. 
Worm im Mufeo 171 ©. beweiſet das Gegentheil, 
binnen drey Tagen ift alles, Wein und Waffer, durch« 

gelaufen. Die hierzu erfoderlichen ſtarken Stuͤcke * 
ſelten zu erlangen. 


Gemeine Erle, Eller, Eider, Elſen, $El 
fterbaum, Urle, Aerle, Orlinbaum, Otten- oder 
Otterbaum. Alnus — Betula Alnus L. Die 
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wechfelsmeife geftellten Blätter find ziemlich rund und. 
breie, rundlid) ausgezackt, ſchwarzgruͤnlicht, im jün« 
gern Zuftande klebricht anzufühlen und unterwärts mie 
vorragenden Adern und, nach Hallers Bemerfung, bey 
bem Winkel dieſer Adern mit Fleinen Drüfen befeget, . 
aber nicht rauch oder wollicht. Die Bluͤthzeit fälle in 
den Maͤrz und April. Die blaulichten Blaͤtterkno— 
ſpen oͤffnen ſich im April, nachdem die maͤnnlichen 
Bluͤthen den Staub fallen laſſen. Maͤnnliche und 
weibliche Blumen ſtehen bey einander, und beyde ſind 
ſo beſchaffen, wie bey der Birke angegeben. worden, 
die Frucht aber ſtellet einen rundlichen Zapfen vor, deſ⸗ 
ſen Schuppen rundlich und die kleinen braͤunlichen 
Saamen nur eckicht ſind. Bey den jungen Erlen iſt 
die Rinde braͤunlicht, und erhaͤlt nach und nach auf 
der innern Seite eine rothe Farbe. Das friſche Holz 
iſt roth, je aͤlter und trockner es wird, je weißlicher 
erſcheinet es. Sie waͤchſt am liebſten auf naſſem ſum⸗ 
pfigen Boden und in Bruͤchen, doch kommt ſie auch 
auf trocknem Boden fort, wenn das Erdreich nicht zu 
ſandig iſt, gedeihet aber doch daſelbſt niemals ſo gut, 
als auf naſſem Boden. Die Vermehrung geſchieht 
durch den Saamen und durch Setzlinge, auch die ab⸗ 
geſtutzten Staͤmme treiben haͤufig neue Schoͤßlinge, 
und deswegen, auch weil ſie ſchnell waͤchſt, und ſchon 
in. zwanzig Jahren Brenn- und. Nutzholz liefert, und 
an ſolchen Oertern waͤchſt, wo ſo leicht kein andrer 
Baum erzogen werden kann, iſt dieſer allerdings hoch 
zu ſchaͤtzen. Die Erlenſtangen dienen zu leichten Lei⸗ 
tern, und werden häufig zu Hopfenftangen gebraucht. 
Wo hölzerne Schuhe mode. find, pfleget man ſolche 
aus diefem Holze zu verfertigen, und um härter zu mas 
hen, auch das Aufreiffen zu verhindern, zu räuchern. 
Das .legte wirdaud) im Wittenb. Wochenbl. IV. Jahrg. 
79 ©, überhaupt angerathen. Sobald die Erlenſtan⸗ 
23 — gr 
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gen abgehanen find, ſchaͤlet man fie nicht, wie Du 
Hamel empfohlen ,. fondern läßt die Rinde unverfehre 
daran figen; hierauf macht man ein Feuer. von aller» 
Hahd Reißig, legt die Erlenftangen darein , und wens 
Bee fie fo lange um, bis fie auf allen Seiten vecht 
ſchwarz gebäher find, alsdann läßt man die Stans 
gen erfalten, und die Rinde abfchälen. - Die gebaͤ⸗ 
beten Stangen gebraucht man zu Deichſeln, Bar 
genleitern und Hopfenftangen, welche alsdann zäher 
find und laͤnger als birkene dauern. Auch werden die 
Abſaͤtze zu den ledernen Schuhen, die Leiſten, inglei: 
then Muͤlden, Badtröge, Schaufeln davon verferti- 
get. Das mafirige Holz gebrauchen die Tiſchler zur 
ausgelegten Arbeit, indem ſich folches ſchoͤn ſchwarz 
beigen laͤßt. Sonderlich diener die Erle zum Wafler- 
baue und zur Befeftigung der Ufer. Die Wurzeln ge 
ben im lockern fchwammichten Boden weit um ſich, 
ſaugen das Woffer ftarf ein, wodurch auch Moräfte- 
nach und nad) ausgetrocknet werden koͤnnen. Bleibt 
das Holz immerfort unter dem Wafler liegen, fo wird 
es, nach dem Zeugniffe Palladii und Vitruvii, endlich 
fo hart, wie ein Etein, liegt es aber in einer unbejtan- 
digen Luft, fo verfaulee es in Furzer Zeitz. daher man 
es zu Gebäuden im Trocknen nicht leicht gebraucher, 
Hingegen zu MWaffer = und Mühlengebauden, oder, wo 
man wegen Moraftes feinen. Grund hat, findet man 
wohl fein befferes Holz zu Pfaͤhlen. Franz. Madhes, 
in den Gedanfen von Vermehrung der: Feftigkeit des 
Erlenholzes außer dem Waſſer, giebt. den. Rath, zu 
versuchen, ob diefes Holz nicht dadurch. fefter und Dauer: 
hafter gemachte würde, wenn man eg.vor dem Gebrau⸗ 
che einige Zeit lang unter dem Woſſer liegen ließe; auch 
hofft derfelbe, daß durch dieſes Mittel das Holz wider 
des Werfen gefichere werden fönne, Beydes ift-oben 
©, 30 bereits angemerfee worden, Die, aus Diefem 
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Holze verfertigten, Waſſerroͤhren dauern ungemein lan⸗ 
ge, nur Schade, daß man ſelten hierzu tuͤchtige Staͤm⸗ 
me antrifft. Das Holz wird auch wider die Wanzen 
geruͤhmt, und daher zu. Bettftellen empfohlen. Die 
Holländer geben ihren Mauerjteinen durch diefes Holz 
eine eifengraue, ins blaulichte fallende Farbe, indem 
fie zum Garbrennen Bündel von grünem Erlenholze in 
den Ofen werfen. Won den Kohlen und der ſchwarzen 
Farbe, Die Daraus bereitet werden, f. dieſe Artikel. 


Von den andern Arten Erlen, als der TTordis 
fchen weißen, Alnus incana, und der ſchmalblaͤt⸗ 
terichen runzlichten, rugofa, ift zur Zeit ein tech: 
- nifcher Gebrauch nicht befannt, - Zr j 


Die gemeine nacend blühende - Kfche, 
Arche, Aeſchbaum, Eſchern, Steinefchern, 
Aerfcher, Langefcher, Geisbaumäfche, Wunds 
bolsbaum. Fraxinus apetala. Fraxinus excelüpr | 
Lion. Waͤchſt in vielen Gegenden Deurfchlands wild, 
blühee im May und. giebt im October reife Früchte, 
Die Außere Rinde ift afchfarbig braun, und bleibt bis 
in das dreyßigfte Jahr. glatt,nachher fängt ſie an Riffe 
zu. erhalten, welche von Jahren zu Jahren flärfer wer⸗ 
den. Die Blätter ftehen einander gegen über, find ge« 
fiedert , und beftehen aus fieben, nem, eilf, auc) wohl 
dreyzehn länglicht zugefpißten, ausgezackten Blaͤttchen, 
welche auf beyden Flaͤchen eine ſchoͤne gruͤne, jedoch 
unterwaͤrts eine etwas hellere Farbe und daſelbſt eine 
weiße, der Laͤnge nach hinlaufende Ader zeigen. Zwit⸗ 
fer= und weibliche Blumen findet man gemeiniglich auf: 
verfchiedenen Stämmen, doch zuweilen auch auf einem 
.Stamme bey einander. Die Blumen find bey. dieſer 
Art ganz nacend, ohne Kelch- und Blumenblätter; 
die Zwirterblumen zeigen zwey Staubfäden mit. vier- 
theiligen, oder mit vier. Zurchen durchzogenen Staub: 
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beuteln und einem Griffel mit doppelter Narbe. Die 
weiblichen find dieſen ganz aͤhnlich, nur haben fie kei— 
ne Staubfaͤden. Die Frucht ift ein länglichter zun⸗ 
genförmiger Saamen. junge Efchen zu erziehen, ift 
die Saat das befte Mittel. Die Saamen follen gleich 
nach der Reife im October in. die Erde gebracht wer⸗ 
den, indem fie lange dafelbft liegen, und gemeiniglich 
erſt im zwenten Fruͤhjahre hervorteimen, Auch kann die 
Dermehrung durch Zweige geſchehen. Cs liebet diefer 
Daum eine leichte, gute Erde, worinhen folcher in-vierzig 
bis funfzig Jahren feine größte Vollkommenheit errei⸗ 
chen wird. Auch naffen lockern Grund kann fie ziem⸗ 
lich vertragen, erhält aber weniger feites und dauerhaf—⸗ 
tes Holz; auf weißem freidic;ten Boden foll fie über- 
aus gut fortfommen; auch wächft fie an Ufern Flarer 
Flüffe und Bäche recht gut. Das Holz ift weiß und 
fefte, und wenn es verarbeitet wird, mit fchönen Flam⸗ 
verfehen. Es mwird zu Tifchen, Schränfen, Stuͤh⸗ 
len und ſolchem Geraͤthe verarbeitet, das im Trocknen 
bleiben kann, indem ee dafelbft länger dauert, als: wenn 
es der freyen Luft ausgefeger ift. Mach dem Verar⸗ 
beiten erhält diefes Holz ein feines, meißlichtgelbes ges 
flammtes Anfehen und zuweilen ſchoͤne Adern, daß es 
zu den feinften Arbeiten gebrauchet werden fann. Die 
Wagenachſen, Wagenbäume, Pflüge, Klöge zu Rol⸗ 
den und Griffe zu allerley Werkzeugen pflegt man auch 
Daraus zu machen, weil es niche leicht fpaltet. Die 
Boͤtticher erhalten daraus die beften Reifen zu den gro= 
gen Braubotrichen, weil das Holz fehr biegfam iſt. 
Wie Ellis von Erbauung des Zimmerholzes: ©. 253 
meldet, pflegen die Vörticher diefe Reifen zu fochen, 
oder in das Wafler zu legen, andere aber thun dieſes 
nicht, weil, nach ihrem Vorgeben, ihre Keifen von 
guten Efchen gemacht werden, und dergleichen Zurich- 
tung nicht nörhig hätten. Das Wäflern ift gr a 
| yle 
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fhlechtem und fpröden Holze noͤthig, damit ſich ſolches 
biegen laſſe. Die Aeſte von der Eiche fpringen auch 
leichter, als das Holz vom Stamme, Es foll auch 
das einzige Holz feyn, woraus gute Raquetten zum 
Bollſchlagen gemacht werden fönnen. Daß die Eſche 
in ältern Zeiten bey den Großen im Anfehen geftanden, 
und unter andern zu Spiefen und Bogen im Kriege 
gebraucht worden, kann man in Ehrhardts Oekonom. 
Pflanzenhiſtorie IV, Band 63 ©, nachlefen. Die 
andern Arten der Efche werden von Kuͤnſtlern nicht 
gebrauchet. a a | 


Saulbaum, Schwarze Sanlbeere, Pulver: 
holz, Bechner, Zapfenholz, Schießbeerftrauch, 
Schoßbeere, Läufebanm, Wiedebaum, Zunde- | 
baum, Anitfchelbaum, Stinfbaum, Spre: 
den, Spice, Spöride, Spörker, Spruͤ⸗ 
Ber, Milde Rirſche, Sporgelbaum, Spsw 

elbeerbaum, Beerenholz, Pinnholz Grund: 
Een deutſcher Rhabarberbaum, Schwarze 
Erle. Verſchiedene dieſer Namen ſind auch andern 
Baͤumen beygeleget, ſonderlich ſind Schießbeere und 
Faulbaum ſolche, welche zu mancherley Verwirrungen 
Anlaß gegeben haben. Frangula. Alnus nigra. Rha- 
mnus Frangula Linn, Es mächft diefer Baum in 
Deurfchland an feuchten fhattichten Stellen, zuwei— 
len mic der Erle vermiſcht, und wird felten über zehn 
bis zwölf Fuß hoch und über vier Zoll ſtarf. Die 
Blätter - find wechſelsweiſe geftellee, eyfoͤrmig, längs 
licht, völlig ganz, grasgrün, unterwärts mit ftarfen 
Adern befeger. Die fleinen weißgrünlichten Blumen 
brechen zwifchen der Blättern im May hervor, und be 
fehen:aus einent frichterförmigen , fünffach eingeſchnit⸗ 
tenen Kelche, fünf Eleinen fhuppenförmigen, einwärts 
gebogenen Blumenbläktern , fünf pftiemenartigen 

2 Staub» 
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Staubfaͤden und einem Griffel mit. eingekerbter Nar⸗ 
be. Die kleine Deere enthält vier herzfoͤrmige Saar 
men, ift Anfangs grün, hernach roth und im Septem- 

ber ſchwarz. Es ift diefes vielleicht der. einzige einhei · 

mifche Laubbaum, welcher im Winter feine Knofpen 

zeiget, und. doch im Herbſte die Blätter fallen laͤßt. 

Das Holz iſt in dem Kerne roͤthlich, weich, und bey 
alten Stämmen hellroth; ala Holz wird ſolches felten 

und nur zum Fourniren gebraucht, es pfleget aber die 

hellrothe Farbe mit der Zeit in eine dunkele auszuare 

ten, die daraus bereiteten Kohlen aber machen diefen 

Daum fhäßbar, S. Kohle, 


.  Pharaonifcher Seigenbaum, Aegyptifche 
Seige, Adams Seige, Maulbeerfeigenbaum, 
Ficus fycomorusL. Wädhft in Egypten: Der Baum 
wird fehr dicke und fehr alt. Die einander gegen über 
geftellten Blätter find. länglicht, völig ganz, oder etz 
was weniges ausgefchmeift und hinterwaͤrts herzfoͤrmig, 
am Blumenſtiehle ſiehen drey Deckhlaͤtter. Der ge- 
meinfchaftliche, kugelfoͤrmige, fleiſchichte, oberwaͤrts 
platte und mit. Schuppen verſchloſſene Kelch enthaͤlt, 
wie bey der gemeinen Feige, männliche und weibliche 
Blumen. Das Holz widerſtehet der Faͤulniß viele 
Jahrhunderte, deswegen die alten Egyptier zu ihren 
Muͤmien die Behältniffe daraus verfertiger, dergleichen 

Haffelquift felbft geſehen. S. Reife nad) Paläftina 
537 S. Korfters und Sprengels Beytraͤge zur Voͤl— 
fere und fänderfunde I, Th. 67 S. Es fhider fih auch 
folches vorzüglich zum Schifbau, . zumal. da es zugleich 
ein leichtes Holz ift. Die Nachrichten, weldye Abdallatif 
in den Denkwuͤrdigkeiten Eghptens und den Anmerkuns 
gen hierzu Wahl ©. 50 u. f. gegeben, verdienen nad)- 
gelefen zu werben. | 


Sero: 
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BSeroleholz. - Nach dem Herrn Roubo iſt dieſes, 
welches itzt in Frankreich haͤufig verarbeitet wird, hart, 
poroͤs und hat zwiſchen den Faſern viele harzichte glaͤn⸗ 
zende Punkte, es iſt gleichſam ſchattirt und mit Adern 
durchzogen. Es hat mannichfaltige Farben, bald iſt 
es roth mit gelben Adern, bald dunkelroth mit einer 
grauen Olivenforbe, es ſieht gleichſam durchſichtig aus, 
wodurch deſſen Werth ſehr erhoͤhet wird. Die Tiſchler 
koͤnnen durch die verſchiedne Richtung des Schnittes 
ſeine Zeichnung ungemein veraͤndern, und es nimmt 
allemal eine gute Politur an. Roubo ſagt, es komme 
aus den Antillen, aber ſeine Nachrichten von dieſer Art 
ſind ſelten richtig. Aublet nennet den Baum Ferolia 
Gujanenſis, wie auch ſchon vor Ihm Barrere gethan; 
nach dem Namen eines Befehlshabers zu Cayenne, der 
dieſes Holz zuerſt in den Handel gebracht haben ſoſl. 
Aublet ſagt ausdruͤcklich, daß dieſes Holz itzt ſehr ſtark 
von den Europaͤern geſucht, und wegen ſeiner ſanften 
Politur Bois ſatine genennee werde. Roubo unter» 
fheidet das Bois fatine’ vonder Holzart Fereole, denn 
fo ſchreibt Er diefen Namen: In Gujana gehen dieje» 
nigen, welche mit dieſem Holze handeln, in alte dichte 
Waldungen, und hauen alle alte, längft umgefsllene „ 
Bäume, ‚die bereits Borke und Splint verlohren ha- 
ben, an, den. abgehauenen Span poliren fie fogleich - 
mit dem Meffer und aus der. Policur erfennen fie, ob 
fie einen Baum ‘von diefer Art vor ſich haben, den 
fie alsdann nach ihren - Wohnungen bringen laffen. 
Aublet Hat einen jungen blühenden. Baum niemals und 
nur einen mit Früchten finden können. Die gerigie 


Rinde giebt einen milchichten Saft-von fi. 


Sichte, Kiefer und Tanne, find ſehr unbe⸗ 
ſtimmte Namen, und der naͤmliche Baum erhält bald 
dieſen, bald jenen, wie denn auch die lateinifayen nr 

= men 


“ 
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men Pinus, Abies und Picea öfters verivechfele werben. 
Alle machen. nur eine Gattung aus, und alle tragen 
männliche und weibliche Blüthen auf einem Stamme, 
Das. männliche Käschen befteher aus Fleinen offenſte- 
henden Schuppen, deren jede viele, unterwaͤrts mit 
einander vermachfene Staubfäden bedeckt. Die weib⸗ 
lichen ftellen einen kleinen Kegel oder Kopf vor, wel— 
cher aus vielen fteifen, länglichten, in einander ges 
ſchobenen Schuppen beftebet, unter jeder liegen anfangs 
zwey Fruchtfeime mit einem Griffel und bey der Reife 
zwey geflügelte Saanıen.- Alle Arten führen ein Harz 
bey fi) und bey allen find die Blätter, welche man 
Madeln oder Tangeln nennet, ſchmal, pfriemenförmig, 
- fallen nicht ab, und ſtehen entweder einzeln, oder 
wey, auch mehrere dichte bey einander und dieſe ſind 
ey ihrem Urſprunge von einer gemeinſchaftlichen 
Scheide umgeben. Zu den Arten, welche einzeln ge⸗ 
fiellte Nadeln tragen, gehöret: 

ı) Die rothe und weiße Sichte, die Sä 
fifche Sichte. Rothtanne, Harztanne, Pe 
tanne, fchwarze Tanne, Frorwegifche — 
Pechbaum, Granenholz, Graͤmenbaum. Pi- 
nus Abies Linn. Pinus Picea Mill. und Du Roi. 
Waͤchſt in Falten Gegenden , fonderlich. auf Bergen in 
Europa und Aſia. Der Stamm erreicht, wenn bie 
Bäume nicht zu weit von einander ftehen, eine anſehnli⸗ 
che Höhe von go bis zu 150 Fuß, die weit auseinan- 
der ftehenden Bäume’ aber treiben viele ausgebreitete 
Aeſte, wovon die unterſten die ſtaͤrckſten find und fo 
lange auswachſen, daß fie bis auf die Erde hängen, 

diefe Bäume pflege man die rauhen Sichten zu nen- 
nen. Die Rinde des Stammes ift braunroth, und 
‚je älter die Bäume’ werden, je mehr Nige befömmt fie, 
Die einzeln Blätter treiben aus ſchmalen ſchuppenar⸗ 


eigen Erhebungen hervor und ſtehen dergeſtalt an ben 
Aeſten, 
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Aeſten, daß ſie zuſammengenommen mit ihren Spitzen 
einen belaubten Aſt, als einen walzenfoͤrmigen Koͤrper, 
vorſtellen, ſie find hellgruͤn, vierſeitig, etwa einen hal⸗ 

ben Zoll lang, ſteif, ſpitzig, und am Ende etwas ge= 
kruͤmmt. Die Blürhen erfcheinen zu Ende des Mays 
oder zu Anfange des Junius. Das männliche Kaͤtzchen 
iſt anfangs hellroth, und unter jeder Schuppe liegen 

zwey Staubfäben, Die weiblichen find ſchon im vori- 
gen Jahre an der Spige der Aeſte in Kleinen bräunlie 
chen Knofpen vorhanden und brechen mit den männli- 
chen in gleicher Zeit in etwas geößern, länglichten, roͤth⸗ 
lichen Zapfen hervor. Die reifen Zapfen find hell. 
braun, obngefähr fünf Zoll lang und anderthalb Zoff 
breie. Sie bangen an den Aeften unterwärts und wer« 

den im October und Movember reif, ob fie gleich zu . 
diefer Zeit die Saamen noch nicht, fondern erft in den 
wärmern Monathen des kuͤnftigen Jahres ausfallen 
laffen. ‚Die Saamen find klein, gleicyen an Geſtalt 
den Kieferfaamen, unterfcheiden fich aber durd) die dun⸗ 
Felrochbraune Farbe, der Flügel ift oval,'gelbliche, am 
untern Ende löffelförmig, mworinnen der Saame mit 
ter breiten Seite lieger, die andere Hälfte aber ganz 
blos erfcheint.. Größe und Feinheit der Blätter und Zar 
pfen find veränderlich, und die Farbe der Rinde zufällig, 
die weißgraue Rinde rühre mehrentheils von einem zar⸗ 
ten Steinmooße her, davon fie überzogen wird. Gleditſch 
Sorftwiffenfch. 186. 1. B. 432 ©. erwähnt einer be 
fondern Spielart mit feinern, kleinern und fpißigern Mas 
bein und weißgrauer zarten Rinde, welche unter dem 
Namen ber Preußifchen Tanne befannt ift.. Die 
Fortpflanzung gefchiehet am beften.durd) den Saamen. 
Da jedoch diefer Baum eigentlich Feine Pfahlwurzel 
baf, kann ıman auch junge Stämme verpflanzen, Der . 
Saame ift niche alle Jahre häufig zu erlangen. Die 

Zapfen werden vom Derember bis zum May einge« 

fammler, 
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- faınmlet, in welcher Zeit die-Zapfen ſich zu öfnen pfle- 
gen, und der Saame im Frübjahre reichlid) ausge- 
ftreuet wird. Hierbey iſt die üble Gewohnheit zu bes 
merfen, daß man den Saamen der Nadelhölzer gemei- 
niglich ohne Flügel zu verfaufen pflege. Die Flügel 
verhindern, daß die Körner nicht zu tief in die Erde 
gerathen, fie machen, daß das Korn in der natürlich» 
ften tage, in welcher es am leichteften aufgehen kann, 
zu liegen fonıme; um die Flügel abreiben zu fönnen, 
werden die Saamen leicht zu ftarf gebörret, das 
Abreiben gefchieher mit naffen Händen, wodurd) die 
Körnet eine fhädliche Feuchtigfeit erlangen, und. end: 
lid) werden die flügellofen Saamen leicht zu dicke ge> 
ſaͤet. ©. Eellifh. Dec. Gefellih. Neue Abhandlung, 
2 Theil. Die Stämme reinigen ſich durch das Abs 
werfen der untern Aeſte gar bald; man foll diefes der 
Natur überlaffen. In gutem anjtändigen Boden treibe 
fie zumeilen drey Fuß in einem Fahre, Trockner, kie⸗ 
figter, mit Lehm oder Dammerbe vermifchter Boden ift 
der ſchicklichſte, in ſchwarzem lersigen Erdreiche waͤchſt 
fie zwar ſchnell in die Höhe, das Holz aber iſt mürber, 
weniger barzidye, roth und in der Mitte angefaule, 
Die Fichte leider öfters Schaden. Der fleine ſchwarze 
Wurm, Dermeltes piniperda L. ift eine fleine Made, 
welche in der Rinde ihren Sig hat, und in einen Flei- 
nen Käfer fich verivandele, Diefe vermehren ſich in 
wenig Tagen auf eine faft unglaubliche Art, und ver- 
ürfachen, daß die Bäume in wenig Tagen vertrocknen 
und eingeben. Es foll diefer Wurm nur die Rothtanne 
verwuͤſten, die edle Tanne, Kiefer und anderes Holz 
gar nicht, oder fehr felten angreifen. Die feinen, _ 
aus der durchlöcherten Rinde häufig herausdringenden 
Harztropfen, nebft Wurmmehle zeigen beffen Aufene: 
halt am gewifleften. An den neuen weichen Spigen 
- der Aeſte, ober. bes jogenannten ae 
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ſich öfters kleine Knoſpen, welche Behaͤltniſſe der jun: 
gen Brut eines Wurmes Chermes abietis Linn. find, 
Es werden dieſe Triebe unterwaͤrts ausgedehnt, aufge 
trieben, verfürzet, und ftellen eine fchuppichte ſtach— 
lichte Fruche vor. Auch leidet die Rothtanne öfters 
durch die Norbfäule oder den Rothholm, wodurch das 
fhönfte Hoiz unbrauchbar gemacht wird, . Es verbrei- 
tet fich diefes Uebel aus der Krone überall Hin und geht 
nad) außen das ganze Holz fo, daß es ftaft weiß zu 
feyn, roch ausfieht und in eine würdliche Faͤulniß über: 
gehet. Diefe Fichte hat verfhiednen Nutzen, das ge: 
funde Holz ift weiß, bisweilen an der Südfeite etwas 
rörher, weich und von mittelmäßiger Dauer, leichter 
als das Kieferne, doch ſchwerer als das von der Tanne, 
ein Eubiffuß frifches Fichtenholz wiegt 36 Pf. Die mit 
engen Holzringen verfehenen und inwendig durdyäus 
weißen Stämme‘ geben ein gutes Bauholz, nur zu 
Schmellen taugt es nicht, weil fie nicht lange dau« 
ern. Die Balken tragen eine größere Saft als das Ei- 
chenholz. Das Holz dienet zu allerley Gefäßen und 
Hausgeräthe, welches nicht fehwer feyn fol. Es wer: 
den Breter daraus gefchnitten, welche die Tifchler lie 
ber als andere verarbeiten, weil fie leichte und fchön 
glatt zu hobeln find. In Spanien werden bie Fichten 
mwälder mit der Amerikanifchen Aloe umgeben , und bie: 
fes deswegen, weil die duͤnnen und fehr harten Breter 
zu den Citronenfüften, bie öfters theurer als vie 
Früchte zu ftehen fommen, daraus geſchnitten werben. 
S. Ofbek Reif. nad) Oftindien S. 62. Die daraus 
gefertigten Schindeln dauren achtzehn bis fünfund zwan⸗ 
zig Jahre. unge ſchwache Bäume dienen zu Hopf: 
ftangen und Latten. Durch öfteres Wafchen mit Urin, 
worein Pferdemift gemifcht ift, fann man e8 roth fät- 
ben, wie 5.38 angemerfet worden. Aus den Wurzeln 
verfertigen die Sappländer Stricke, flechten auch — 

| örbe 
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Koͤrbe und aus der Rinde machen ſie Kaͤhne, welche mit 
duͤnnen Wurzeln zuſammengenehet werden und ſo leicht 
ſind, daß ſie ein einziger Mann auf dem Kopfe tragen 
und die dem ohngeachtet vier Perſonen faßen koͤnnen. 
Verfaultes Fichtenholz wird in Venedig zu dem feinſten 
Staube gemacht, und unter den Namen Cyperpulver 
ſtatt des Puders gebraucht. Funke Naturgeſch. II Th. 
752. S. Von anderm Gebrauche S. Brodt, Kohlen, 


Theer. 

b 2) Die edle Tanne, Weißtanne, Silber— 
tanne, taxblaͤttrige Tanne, auch ſchlecht— 
weg Tanne, Tenne, Maſtbaum. Pinus Picea 
Linn. Pinus Abies Du Roi. Wächft auf den Gebir» 
gen und andern hoben Gegenden in der Echmeiß, 
Schwaben, Böhmen, Thüringen und andern Orten 
in Sadjfen, wird ein ftarfer, ganz gerader, hoher 


Baum, welcher an Stärfe und Höhe alle Nadelbaͤume 


Deutfchlands übertrift, und breitet die quirlweiſe ge— 
ftellten. Aefte wenig aus, Die Ninde ift alchgrau 
und glatt, Die Blätter ſtehn auf beyden Seiten der 
Aeſte einzeln fait in gleicher Ordnung, wie die Zäh- 
ne eines Kanımes, gemeiniglic) in gedoppelten Reihen 
über einander, fie find fteif, ſchmal, platgedruͤckt, am 
Ende hohl ausgeſchnitten, oberwärts dunkelgruͤn glän- 
zend, unterwaͤrts mit zwey weißen vertieften und drey 
grünen erhabnen Streifen bezeichnet. Die Bluͤthe er- 
ſcheinet im May. Die männlichen treiben anden Xeften 
zwifchen den Blättern hervor und beftehen aus rohen 
Fleinen Schildern, die rücfwärts gebogen find und da— 
von jedes zwey Staubfäden umgiebt. Die weiblichen 
zeigen fic) ſchon im vorigen Jahre nicht weit von dem 
Ende des legten Triebes. Die Schuppen des Fleinen 
braunrothen Zapfens liegen dicht auf einander, die in- 
nere ift herzfoͤrmig, oben rund und enthält Die beyden 
Fruchtkeime, die äußere aber ſchmaͤler und mit einer 

| gezahn« 
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* 
ezahnten Erhebung beſetzee/ aus deren Mitte eine 
* Spitze herabgehet, und durch dieſe Spitze un« 
terſcheiden ſich die Zapfen der Edeltanne von den Za⸗ 
pfen det; Pechtanne, wie Herr von Haller angemerket. 
Der Saagame iſt größer, als bey den uͤbrigen Arten, 
ea unglänzeud, zufarmengebrüct und beynahe drey: 





cht mit mittelmaͤßig langen und breiten Fluͤgeln ver- 
jeher. >, Die Zapfen ſtehen aufwaͤrts und werden ohn⸗ 
gefahr im September reif, da denn die Scüppen mie 
den Saamen zugleich abfalfen und nur der. mittlere 
Stiehl, woran fie befeftiger wären, zuruͤck bleibe; wel 
ches dieſer Art ganz allein eigen iſt. Man findet eine 
Abänderung, bey welcher die Nadeln unterwaͤres gar 
nichts weißliches zeigen, fondern ganz grün find, Es 
wird dieſe ganz falfch das Weiblein der weißen Tanne 
et. Man findet zumeilen ungeheure große 
Ame3tinfer andern führee Du Roi zwey Erempel 
an. Die eine Tanne war 160 Fuß hoch, und zeigte 
360 Saftringe, der Stamm hatte am Boden fechs Fuß 
und ſechs Zoll im Durchſchnitte. Die andere war 120 
Fuß lang, zeigte 169 Saffringe; der Stod hatte im 
Dutchfchnitee drey Fuß. Zum gewöhnlichen Gebrauche 
als Bau⸗ und Brennholz erreicht fie ſchon innerhalb 
hundert Jahren ihre Vollkommenheit. Der im Herb⸗ 
ſte abgeflogene Saamen leidet von der Winterkaͤlte 
nicht. Wegen des vielen fluͤßigen Oels, welches bald | 
ranzicht wird, läßt fid) der Saame mehrere Jahre 
nicht wohl aufbehalten. Tüchtigen Saamen darf man 
vor dem dreyßigſten bis vierzigften Jahre nicht erwar« 
sen, und wenn auch dergleichen ſich zeigen folfte, gehet 
er doch nicht auf, indem ſtatt des Keimes folcher nur 
Del enthaͤlt. Die Tanne wird aud) bisweilen „ aber 
feltener als die Fichte, von. Würmern angegrifien. 
Es iſt diefe ein fehr nußbarer Baum. Das Holz iſt 
weiß, weich, und nicht ſehr harzig, ungemein leicht⸗ 
EEuſter Tpeil, x fpaltig 
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ſpaltig und elaſtiſch. Unter den Nadelhoͤlzern iſt es 
am leichteſten und wiegt der Cubikfuß nur 294 Pf. 
Als Bauholz hat ſolches im Freyen weniger Dauer, 
als das Kieferne, doch iſt es beſſer, als das Fichtene, 
hingegen find die Maftbaume und Balken von Tannen 
denen von Fichten und Kiefern, wegen ibrer Elaſtici— 
tät. und Leichtigkeit, weit vorzuziehen ;- wie denn ſol⸗ 
ches auch zu Eparren, Balken, hauptſaͤchlich aber zu 
DBretern und Bohlen brauchbar iſt. Zu Pfählen im 
Waſſer ſchicket fich felbiges auch recht gue; es. foll um 
Waſſer niche faulen, - Venedig: und Amfterdam follen 
auf dergleichen Pfählen ftehen. Da das Holz leicht, 
biegfam. und faft gar nicht knorricht oder aͤſtig iſt, vor: 
züglich aus feinen geraden Faſern beſteht, ſich weder 
von Naͤſſe noch Wärme merklich verändert, fo wird.eg 
zu Berfertigung mufifalifcher Inſtrumente, auch ſonſt 
faft zu allem gebraucher, wozu Fichten. und. Kiefetn« 
holz nuͤtzlich iſt. Die Tifchler brauchen es fehr gern, 
weil es ven Leim gut annimmt, Leroy Mem, fur les 
travaux, qui ont rappart a |’ exploitation de la matu- 
re dans les Pyrenees handelt S. 20 von den Pyrendie 
fchen Tannen und führe an, daß feine Baumart fo 
gefhwinde austrodne, als diefe. Ein Eubifholz aus, 
der Miete eines gefunden und frifch abgehauenen Bau⸗ 
mes wog 63. bis 64 Pfund, wenn es aber ein Jahr 
der freyen Luft ausgefeßt, gewefen, war das Gewichte 
nur 36 bis 38 Pfund. Ein Cubikſchuh, was un« 
ten. über. der Wurzel mweggenonımen wird, wog 
ſriſch 84 und nach einem Jahre 46 Pf. da hin— 
gegen faft alle übrige Holzarten niche über ein Viertel 
verlieren, 


Zu den Fichten, bey denen mehr, als’ ein Blatt, 
aus der gemeinſchaftlichen Scheide hervorkoͤmmt, 


1,3) Die 






gehören: 
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3Die gemeine Rieferfichte, Fuhre, Foh⸗ 
ve, Sorche, Serge, Perge, Sorle, FSoͤrling, 
Kienfohre, Sackelfobre, Rienbanın, Siegen» 
troß , Schleißholz, Spanbolz, Dale, Thale, . 
Sarzbaum, Graͤnholz, Wirbelbaum, Sirkels 
baum, Schmierbaun, Tanger, Seftenbaum, . 
Maͤndelbaum, Sichte in der Mark, Tanne im 
Meklenburgifchen. Pinus fylueltris L. Waͤchſt 
beynahe in allen Theilen von Europa, ſowohl in den 
fälteften, als gemäßigten und warmen Gegenden, Ste⸗ 
hen die Stämme zu mweitläuftig, fo bleiben folche kurz 
und Dicke, und die Aeſte breiten fich fehr aus, in dies 
term Stande aber wird fie gerade aufwachfen, vonden 
untern Aeſten fich von felbft entledigen, und nur ober« 
waͤrts mit einem etwas ausgebreiceten. Wipfel ſich en« 
digen. Wenn ber Stamm mie einer glatten, dicken, 
gelbröchlicyen Rinde überzogen ift, ſo pflegee man bie 
Kiefer in einigen Gegenden die Söhre, oder Heide: 
holz, wenn aber die Rinde fehr rauh, oberwärts am 
Stamme fchuppiche und von Farbe rorhbraun ift, 
Aiefer, oder Rienbaum zu nennen, Won den Na« 
deln find immer zwey und zwey, fehr felten drey in ei⸗ 
ner gemeinfchafslichen Scheide eingejchloflen und meer⸗ 
grün, Die Blumen find mie bey der Fichte befchafe 
fen. Die Zapfen wachfen bis in die Mitte bes Jun, 
mit braunen Punften auf den Schuppen zu der Größe 
einer Fleinen länglichten Slintenfugel, und diefe Größe 
behalten fie bis in den May des folgenden Sahres, 
wachſen von diefem Monathe bis zum Junius vollfoms 
men zu kleinen fegelförmig zugefpigfen Zapfen von zwey 
Zoll fange und über einen Zoll breit, und werden im 
Detober reif. Vermoͤge diefer Berechnung härten fie 
alſo 28 Monathe zu ihrer Vollkommenheit nörhig, 
Werben die reifen Zapfen vor dem Winter nicht einge 
fommiet, fo hängen fie bis in den März, auch wohl bis 
| Eh um. 
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zum April verfchloffen, öffnen alsdann bey trocknen Wet⸗ 
ter ihre Schuppen, und laffen den Eaamen auspliegeit, 
Daher finder man auch an einer Kiefer gemeiniglich 

apfen von drey verſchiedenem Alter. Unter -jeder 

chuppe liegen zwey kleine gefluͤgelte ſchwarze, oder 
graue Saamen in zwey beſondern Hoͤhlen verdeckt; ſie 
find vom Flügel nur auf der Kante rund herum umge: 
ben, fo, daß wenn das Korn behutſam vom Fluͤgel ge⸗ 


trennet wird, ſolches unten mit einem Loche erſcheine,, 


welches bey andern Arten Kiefern nicht geſchieht. Der 
Anbau geſchieht allein durch den Saamen im Fruͤh— 
jahre, welchen man von den Zapfen abgeſondert, oder 
noch mit dieſen verbunden auf gepfluͤgtes Land nur oben 
hin ausſtreuet. Es waͤchſt die Kiefer unter allen Na— 
delhoͤlzern am geſchwindeſten; in einem guten Grunde 
kann man jaͤhrlich auf mehr, als einen Fuß Hoͤhe Zu— 
wachs in einer faſt beſtaͤndig gleichen Dicke rechnen; 
in achtzig Jahren iſt ſie zu allen möglichen Arten Baus 
bolz brauchbar, und die Berechnung läßt fich weiter 
darnad) ausdehnen, da fie auf 150 und mehrere Jahre 
fortwächft. Es iſt diefer unter den inländifchen Mar 
deihölzern der wichtigfte und nußbarfte Baum. Das - 
gefunde Helz hat einen weißen Eplint und einen gelben, 
im Alter röther werdenden Kern, es ift jolches zwar 


leichte, ein Eubiffuß frifches Holz wiege 39 Pf. auch 


wohl etwas mehr, in feinen Fibern aber zäber und harz 
ziger, als die übrigen Nadelhoͤlzer , den Lerchenbaum 


ausgenommen, folglich auch unter ihnen am dauerhaf⸗ F 


teſten. Es giebt ſolcher ſchoͤne Schiffmaſten und an? 
dere Schiffs zimmerſtuͤcke, die ſteifeſten und tragbarſten 
Balken, Sparren und Latten, welche letztere ſich we— 
niger, als andere werfen, ferner die beſten Tifchlerbre- 
ter, welche öfters weniger äftig find, als die fichtenen, 
und wenn folche gleich wegen der verfchiedenen Farbe 
des rn und des äh bey — 
ein 
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fein fonberliches Anfehen haben, merden fie ſich doch 
nach und nach ausbleichen und einfärbicht werden. Fer— 
ner geben fie dauerhaftes Roͤhrenholz in naſſem Grim⸗ 
be. Alles Roͤhrholz aber. ſoll won der Sonnenſeite ge⸗ 
bauen werden, wo es fleinjäbriger, aber ftärfer vom 
Kerne und magerer gefunden wird. In dieſem Zus 
ftande wird es mehr Wafler anziehen und dem Luftdru⸗ 
de beffer widerftehen. : Das gleichwuͤchſichſte und fein« 
ſte Holz fuchen die Orgelbauer und Snftrumentenma- 
her aus, weil es fich fehr zart bearbeiten laͤßt. Die 
Dörticher wählen dag mittelmäßige zu langen Stäben 
und Faßdauben für flüffige ferce Waaren. Bey Berg 
werfen wird die Kiefer der Tanne und Fichte vorgezo⸗ 
gen. Die daraus verfertigten Stempel, Streben, 
Wandruthen, Joche und dergleichen tragen und dau— 
ren am beſten und laͤngſten, und man waͤhlet dieſes 
Holz zur Verzimmerung der Schaͤchte und Stollen und 
beym ganzen innern Grubenbaue lieber, als das, von 
jenen beyden Arten. Dieſer vortreffliche Baum iſt 
nicht weniger den gefaͤhrlichen Zufaͤllen ausgeſetzt. 
Durch die großen und kleinen Kieferraupen ſind oͤfters 
ganze Reviere vom beſten anwachſenden Holze getoͤdtet 
worden, und der kleine ſchwarze Wurm findet ſich hier⸗ 
beh ſo oft ein, als bey der Fichte. Von der ungewoͤhn⸗ 
lichen Vermehrung der Fichtenraupe kann man dag 
Wittenb. Wochenbl. 1793. 305 u. f. ©. nachlefen. 
Vom nüglichen Gebrauche der Kiefer f. auch Harzige 
Materidl, RS | 

Bon den. Arten, welche in andern Sändern, fon« 
derlih in Nordamerifa wachfen, obgleid) die mehreſten 
auch bey uns fortfommen, will ic) nur zwey Arten er= 
/ wähnen, da die übrigen gewiß niche mehr Vortheil und | 
Mutzen ſchaffen, als die unfrigen. . Die Italiaͤniſche 
Fichte, oder Pinichenbaum, komme bey den Delmate: 
rial, vor. Die merfwiürdigfte ift: - 

— 4) Die 
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4) Die Weymontbefichte. Pinus ſtrobus L. 
Den Namen Weymouth hat fie von dem Sandfige des 
sord Weymouth in England erhalten, woſelbſt fie haͤu— 
fig angebauet worden. In der juͤngern bräunlich glan« 
enden Rinde zeigen ſich ſichtbare Gefäße, mit hellem 
wohlriechenden Harze erfülfer, Der Stamm waͤchſt 
gerade und foll in Amerifa über hundert Fuß hoch wer= 
den, Fünf Nadeln fommen aus einer Scheide, fie 
find dreyfeitig und am ande fein eingeferbt. Die 
Schuppen der Zapfen find braun, flach gerundet, von 
dem ausgefloffenen Harze überzogen, durch welches 
ſchmutzige Weiß fie fid) von allen übrigen Arten merf: 
lich unterfcheiden.. Die geflügelten Saamen fallen 
teicht aus, feimen in einer, mit Sand vermifehten Er⸗ 
de zeitig auf, ‚m dritten Jahre koͤnnen die jungen 
Bäume verpflanzet werden, Sie leiden bey unfern 
fälteften Wintern nichts. Man will diefer Kieferfichte 
den Vorzug vor allen übrigen einrdumen, Das Hol 
iſt von mirtelmäßiger Härte, ſehr fein, fo, daß es AR 
mie dasjenige der weiten Ceber ausfteht, und beym 
Bearbeiten ganz glatt und glänzend wird. Die darin⸗ 
nen enthaltenen harzigen Theile tragen gar vieles zu 
deffen Dauer bey. Außer dem mannichfaltigen Ge⸗ 
brauche zu Bau⸗ Werf- und Stabholz liefert fie alle 
Arten von Maften, von dem größten Linienfchifte on 
bis zu dem Eleinften Fahrzeuge, auch alle andere Arten 
von Schiffbauholz, die zu dem innern Bau der Schiffe, 
und fo weit fie über das Waſſer reichen, erfordert wer⸗ 
den; hingegen zum Grundbaue, zu Schwellen und 
zum Schiffbauholze, wo diefes im Waſſer gebet, ift es 
nicht von langer Dauer, | | 


5) Zirbelnußfichte, Ruſſiſche oder Sibiri. 
che Sichre, Arve, oder Arbe, Leinbaum. Pinus 
CembraL. ft niche mie der Ceder von fibanon zu 

| | vers 


j 
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verwechſeln. Yus jeder Scheide kommen gemeinig- 
lich fünf, felten wier, ſchmale, dreyeckichte, fpißige Na— 
bein. Diefe Blätserbüfchel ftehen rund herum an den 
obern Spigen: der: Aeſte, und da Diefe aus allen Sei- 
ten der Hefte hervortreiben, geben fie dem Baume ein 
pyramibalifches Anfehen. Die dreyeckigten Nüffe ha- 
ben feine Fluͤgel. Haller und andere unterfcheiden die 
in der Schiveiz wachfenden Bäume von der Sibiri: - 
fhen, weil die letztere hochſtaͤmmig und ohne Knoten 
wächt, das Holz ohne Geruch ift, und die Muffe grös 
fer fenn füllen; welchen Unterſchied aber Du Roi für 
zufällig anfiehe, und daher auch beyde vereiniger, 
Sauflüre aber ift der Haflerifehen Meinung. Er 
fehreibe : die Echweizerfichte, welche Alviez , oder Aro= 
les, auch Arve genenner wird, ift unter allen Zapfen« 
agenden derjenige, der auf den beträchrlichften Höhen 
noch wachfen kann, wo andere nicht fortfommen. Die 
Silbiriſche ſchießt boch und gerade, und. treibt nur mes 
nige Geitenäfte, da im Gegentheil die unfrige Klein, 
knoticht und oft mißgeftaltet bleibe. Das Holz der Si— 
birifchen hat feinen Geruch, das der unfern aber einen 
fehr ftarfen, Auch die Fruͤchte ſind verſchieden. Das 
Holz unfers Baumes ift fehr zart und zeiget faft Feine 
Faͤden oder Fibern, deswegen es auch zu Bildſchni⸗ 
tzerarbeit fehr bequem ift. Auch wiſſen die Tprolifchen 
Hirten daraus mancherley zu ſchnitzen, und verfaufen 
foldhes in den Städten. S. deflen Reife durch Die 
Alpen 1, Id. 17 & 


Hierbey ift noch eine, obgleich mehr fehädliche, 
als nügliche Anwendung der Fichtenbäume, fonderlic) 
der erſten und dritten Art, zu erwaͤhnen. Man pflege 
naͤmlich die obern Gipfet der jungen Baͤume, woran 
die Aeſte in gewiſſer Entſernung ſtehen, abzuſchneiden, 


zu befchälen, und Daraus die fo genannten Quirlen oder 
J 4 | Quer: 


. 
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Querlen zu verfertigen. Da aber dieſe doch in der Kür 
che nicht fuͤglich zu entbehren ſind, ſoll man lieber der⸗ 
gleichen durch die Kunſt verfertigen, und die dazu ge⸗ 
ſchickt befundenen Baͤume unverletzt ſtehen laſſen. - 


Waſſerfiſcherbaum, Holzſchuhbaum, Tus 
pelobaum,. Nyſſa aquatica Linn. Der Baum waͤchſt 
in Carolina und Virginien in waͤſſerichten Gegenden, 
traͤgt eyfoͤrmige, zugeſpitzte, weitlaͤuftig ausgezackte, 
glatte Blaͤtter und Blumen, welche nur einen fuͤnffach 
getheilten Kelch, fuͤnf Etaubfäden, und einen frummen 
Griffel haben. Zuweilen finden fi) Stämme mit 
männlichen Bluͤthen, „ welche zehn Staubfäden haben, 
Die Frucht enthäle unter einer warzichen Schaale eine 
laͤnglicht runde Ruß. Die Nordamerikaniſchen Colo— 
niſten ſollen aus dem Holze, welches ſonderlich an alten 
Staͤmmen weich, ſchwammicht, zaͤhe und maſericht iſt, 
Schuhe verfertigen. Es wird ſolches, beſonders die 
ſchwammichte Wurzel zum —— der Flaſchen 
ſtatt des Korkes gebraucht. 


2) Bergfiſcherbaum. Na ſylnaties. Def 
fen Blätter find ungezahne und faft wie torbeerblätter ges 
ſtaltet, die Frucht iſt ſchwarz, das Holz aufferordent: 
lich dauerhaft, hat ein fehr dichtes fraufes Gewebe und 
feine gemundenen Fafern geben nicht zu, Daß es gefpal- 
ten werden fann, vielrveniger daß es Nie erhielte, 
Deswegen ift es zu allen denjenigen Abfichten brauch: 
bar, mo jene Fehler vermieden werben follen, und wird 
häufig zu Wagenaren, beym Muͤhlbau und fonft ge: 
brauchen, Ä 


| Sransofenbols. | in. Davon unterfchei= 
det man zwey Xrten, als 1) das in den. Apothefen ge: - 

bräuchliche officinale , ſonſt auch Dockenbolz, Blat- 
ter⸗ ee und genannt, Daum 
- Baum 
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Baum wächft in verfchiedenen Amerifanifchen Sändern 
und Inſeln, fonderlic) in Jamaika.  Deffen Holz 
iſt ſehr hart, dichte und fchwer, daher es auch 
nicht auf dem Waſſer ſchwimmt, äußerlich tweißgelb« 
licht, an dem innern Kerne aber ſchwarz grünliche, Es 
wird zu ung in großen Stücfen von 100'bis 500 Pf, 

ſchwer gebracht. Wird zumeilen zu mechanifchen 
Werkzeugen verbrauchet; 2) Die andere Art heißt ge⸗ 
meiniglich heiliges Holz, auch Lebensholz Guaj, 

fandtum L. Waͤchſt vorzüglich auf der Inſel Porto 

Ricco. Das Holz ift eben fo ſchwer und fefte, aber - 
bläffer von Farbe und dem Buchsbaumholze faft aͤhn⸗ 
lich, wofür es auch öfters verfaufer wird. 


Babueribe, Ein großer Baum in Brafilien, 
. den die Portugiefen fehr hod) ſchaͤtzen, weil fie von dem⸗ 
felben einen Balfam erhalten, Das Holz wird wegen 
feinee Härte: und Schwere, wie auch, daß eg zur 
Zimmerarbeit vorzüglich dienlich iſt, unter die allerbe⸗ 
ften gerechnet. Ludovici IL, 1832. ©. 2 

Die dreybluͤmiche Garcinie. Garcinia cele- 
bica L. Dieſer Baum waͤchſt in Oſtindien, ſonder— 
lich auf der Inſel Celebes, und wird insgemein Kirass. 
baum genennet, traͤgt lanzetfoͤrmige Blaͤtter und drey⸗ 
bluͤmichte Bluthſtiehle. Die Blume beſtehet aus vier 
Kelch⸗ und vier groͤſſern Blumenblaͤttern, ohngefaͤhr 
ſechzehn unter einander verwachſenen Staubfaͤden und 
einer breiten ſchildfoͤrmigen achtfach getheilten Narbe. 
Es folget eine kugelfoͤrmige, mir der Narbe beſetzte 
Frucht mit acht Saamen, Das Holz verwandelt ſich, 
wie Rumph Herb. Amb. I: 134. ©. meldet, wenn es 
auf den-Mafarifchen Reißfeldern unter den Spreuen 
von Reif begraben wird, nad) drey jahren in Stein. 
Die andere Art, welche: Linne Garcinia cornea und 
Rumpf. Lignufh corneuin Libr. IV. p. 55. genennet, 
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hat nach der Benennung zu ſchließen, ein hartes horn⸗ 
artiges Holz. | | en 
Das graue Geigenholz oder Suſannenholz. 
Eitharexylon cinereumLion. Waͤchſt in dem mittaͤ—- 
gigen Amerika. Der holzichte Stamm wird gegen 
ſechzig Fuß bach und treibt viele Aefte, bey jedem Ges 
lenke ſtehen drey eyfoͤrmig zugefpißte, tief eingefehnitte- 
ne, mir weißlichen Adern durchzogene Blaͤtter, welche 
nicht abfallen. Die Blumen ſtehen aͤhrenweiſe und 
beſtehen aus dem Glockenfoͤrmigen fuͤnfſpitzigen Kelche, 
aus dem Trichterfoͤrmigen, in fuͤnf einander aͤhnlichen, 
eber lippenfoͤrmig geſtellten Lappen abgetheilten Blu— 
menblatte, zwey kurzen und zwey langen fruchtbaren 
and einem unfruchtbaren Staubfaden und einem Grif⸗ 
fel. Die Frucht iſt eine Beere mit zwey zideyfächerich- 
ten Nuͤſſen. Das Holz fol fehr dauerhaft feyn, und 
zu verfchiedenen Inſtrumenten gebraucht werden. - 
Dreieblätterichter Geißklee, breichlätte: 
richter Bohnenbaum, Weljche Linfen, Merk: 
weide, falfcher Kbenbaum. Cytifas Laburnum 
Lino. Wächft in der Schweiß und Savoyen wild und 
erfcheint in unfern Gärten bald unter der Geſtalt eines 
mittelmaͤßigen Baumes, bald eines hohen Strauches. 
Die Blätter find dem Klee aͤhnlich; an einem Stiehfe 
ſitzen drey enförmig zugefpißte, dunkelgruͤne, glänzende 
Bläschen, Die bellgelben Blumen erfcheinen im May 
und Junius in langen unterwärts hangenden Aehren. 
Der filberhaarichte Kelch ift in zwey mollichte Lip— 
pen getheilet, und die obere zwey⸗ Die untere drenfach 
geipalten. Das Helmblättdyen ſtehet aufwärts, ift mis 
Dem ande ruͤckwaͤrts gefchlagen, und in der Mitte 
purpurfärbiche geftreift; diefem ſind an Größe die zwey 
ſtumpfen, gerade ausftehenden Fluͤgel gleich; das Kiel« 
blaͤttchen it; barichicht zugeſpitzt. Won den zehn in 
E 2 Ä den 
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ſfaͤden find neune in eine Scheide verwachſen, der Grif⸗ 
fel iſt mie einen ſtumpfen Narbe geendiget; die laͤng⸗ 
lichte am hintern Theile ſchmale Huͤlſe enthaͤlt vier 
Nierenfoͤrmige ſchwarze Saamen. Die im April 
und May ausgefaͤeten Saamen gehen geſchwinde auf 
und die jungen Pflanzen wachfen fehnell in die Höhe, 
‚ nehmen auch mit jedem Erdreiche vorfich, Die Vermeh⸗ 
rung fann auch Durch Zweige gefchehen. Das Holz ift 
fefte, bey alten Stämmen im Kerne ſchwarz, bey jun« 
gen hingegen gelblicht; es wird zu Flöten und andern 
‚ Heinen Sachen, welche fefte und dauerhaft feyn fallen, 

vorzüglich gebraucht, ° | 


Hafeltvanch, HYafelftaude, wilder Haſel⸗ 
nußftrauch, Nußſtrauch. Corylus auellana Linn, 
Diefer daumartige Strauch tft bey uns einheimifch 
und die Stammart von den uͤbrigen, welche beſonders 
der Frucht nach unter einander verfehieden find. ‘Die 
Wurjel iſt ſtark, gehet tief in die Erde, aus welcher und 
aus den Stoͤcken viele Schoͤßlinge geſchwinde auf« 
wachſen; die Blaͤtter find groß, wechſelsweife geſtellt, 
faft rund, ausgezahnt, unterwaͤrts wollicht und mit ey⸗ 
formigen Blattanfaͤtzen umgeben. Die Bluͤthen find 
ſchon im Herbſte zugegen und brechen an den kahlen 
Aeſten ſehr zeitig im Fruͤhjahre hervor. Maͤnnliche 
und weibliche ſtehen bey einander. Jene ſtellen ein lan⸗ 
ges, unterwaͤrts hangendes Kaͤtzchen vor, welches aus 
roͤthlichen, wollichten Schuppen beſtehet. Zu jeder 
Blume gehoͤren fuͤnf im Umkreiſe geſtellte Blaͤttchen, 
und ſechs bis zehn Staubbeutel. Won den weiblichen 
fißen zehn und mehrere bey einander in dem Blatter⸗ 
winkel, deren drey Kelchblärtchen bey der Bluͤthe kaum 
‚ merflich find, die zwey Fangen vörhlichen Griffel aber 
erverragen, Der vergrößerte Kelch umgiebt die Muß. 
ieſer Strauch kommt inden Forften wehrenchen 

a 
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als Unterholz vor und nimmt mie dem Schatten ande⸗ 
ver Bäume vorlieb. Doc) findet man auch. ziemlid) 
ftarfe Stämme, und im Bomariſchen Woͤrterbuche 
wird einer Hafelftaude erwähnt, die vierzig Fuß hoch und 
unfen zwey Zuß im Umfreife dicke geweſen. Aber auch) 
als Unterholz wird ein Revier von Hafel fonderlich in 
den Gegenden, wo Reif holz guten Abfag bat, fich fehr 
vortheilhaft verzinfen. Das Holz ift weiß, gefchmei⸗ 
dig und. weich, doc) härter und zäher als von Weiden, 
Linden und Pappeln, man erhält davon die beften Reif» 
ftangen; es wird aud) zu Stangen, Gabelftiehlen, 
Dreſchflegeln, Spagierftöcen und anderm Geräthe ge 
braucht. - Aus den gefpaltenen Echößlingen werden 
Siebe und Körbe auch. Stühle, und in England” die 
Schaafhorden geflochten. Diefe Horden find ſo leicht, 
daß fie kleine Knaben auf den Feldern hin und her tra⸗ 
gen fönnen. Die Wünfchelruchen werden gemeinig: 
ih aud) davon genommen, - Die Wurzel läßt fid) 
durch. den Hobel beffer, als die Stangen bearbeiten, und 
wenn man das Holz davon mit einem Firniß überzie- 
t, wird folches der Arbeit von Schildkroͤtenſchaale 
hnlich ſcheinen. S. Kalms Beſchr. des Haſelſtrauchs 
in Schrebers Neuen Schwed. Magaz. I. Th. S; 76. 
Aus den Nuͤſſen preße man Del. S. Del. ° | 
Hecenkirfchenftrauch, Wolpermay, Wels 
permei, Walpurgismaien, Walpurgisitrauch. 
Sdunling, Zaunkirfche, Purgirkiriche, Teu⸗ 
felskirſche, rothe Vogelkirſche, Stübkiriche, 
Ahlkirſche, — Beinholz, Zweck 

holz, Beinrohrholz, Teufelsholz, Mutter⸗ 
holz, Metterholz, Sellenholz, Roͤhrholz, voß⸗ 
piepen, Brechweide, Fiedelruͤmpchen, FJal⸗ 
ſche Spießbeere, Sproͤtzern, Stroͤtzer, Ahl · 

baum, Hundsbaum, Laͤuſebaum, Hundsbeer⸗ 
kirſche. 
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kirſche. Lonicera Xyloſteum Linn. Waͤchſt ih 
fruchtbaren Vorhoͤlzern als Unterholz, auch in den He 
cken in Deutſchland, ſonderlich in Niederſachſen, erlan⸗ 
get oͤfters drey bis vier Ellen Hoͤhe, und breitet ſtch 
mit den Aeſten weit aus. Die Blätter ſtehen einan⸗ 
der gegen uͤber, ſind rundlich, voͤllig ganz, auf beyden 
Flächen wollicht. Die kleinen ſchmutzig weißen Blu: 
men erſcheinen im May, und zween ſtehen auf einem 
gemeinſchaftlichen Stiehle. Der Kelch iſt fuͤnffach 
eingekerbt. Des Blumenblattes kurze Roͤhre verbrei: 
tet ſich in fuͤnf ruͤckwaͤrts gefchlagene; zuweilen ungleiche 
Einſchnitte, fünf Staubfaͤden umgeben den Griffel. 
Die kleine rothe Beere iſt im Auguſt reif und enthaͤlt 
einige Saamen. Durch den Saamen und Ableger ge: 
fhieht die Vermehrung leichtlich. Das Holz ift fehr weiß, 
Knochenhart und doch dabey zähe. Es dienet ganz be 
fonders zu ſchoͤnen Ladeſtoͤcken und defimegen werden - 
die geraden Stammlohden von den Büchfenmachern 
und Jaͤgern fehr gefuche. Man verfertiget auch) daraus 
gute lange Tabacksroͤhre, Stoͤcke und Schuhzweden: 
Der gemeine Mann in Liefland gebraucher folches zu 
Peitſchenſtiehlen, Pfeifenröhren und Stricknadeln. S; 
Fiſchers Naturgefchichte von Liefland. 


Beuſchreckenbaum, Animebaum, Zuͤlſen⸗ 
baum. Courbaril, Hymaenea Linn. Iſt in dem 
Mittägigen Amerika ein bober Aftreicher Baum, deſſen 
Aefte mie eyförmig runden fpigigen, glatten, dunfele 
grünen, gepaarten Blättern beſetzet, und auf der Auf - 
fern Seite breiter und runder, auf der innern aber ges 
rader und ſchmaͤler ſind. Die Blumen fonmen der 
Stellung und Geftalt nach) mie den Echmetterlingsför: 
migen überein, doch beftehen folche aus fünf gelben mit 
Purpurftreifen durchzogenen Blättern. Die Frücht iſt 
eine breite, dunfelrorhe Schore, welche ein Gewebe 
es von 


J 
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von zarten Faſern und in demſelben ein gelblichtes * 
und in dieſem einige purpurfaͤrbige Saamen enthaͤlt. 
Diefer Baum iſt vielleicht derjenige, welcher in der All⸗ 
gemeinen Reifebefchreibung IX, Th. S. 22 1 unter dem 
Namen Guavas befchrieben worden. Das Holz if 
fefte, Dauerhaft und rörhlich und die Wurzeln follen fo 
bie feyn, daf man fie in horizontale Scyeiben: fügen 
und folche zu großen Tifchblätrern gebrauchen fönne, 
Das Holz läßt ſich gut verarbeiten; weil es wenig Knos 
ten bat und nicht leicht fpaltet, Fermin von Surinam 
I. Th. ©, 237. nennet einen Baum Lokus, und in 
den Anmerfungen halt man diefen wahrſcheinlich vor 
ben ißt angegebenen. Er fchreibe davon. Lockus ift 
ſowohl der Schönheit als Größe wegen, ohne Wieder: 
rede, der König der Bäume; erift der hoͤchſte und 
ber dickſte unter allen Bauhoͤlzern, er ift fehr dichte, 

re, von einen fehönen Kern und zimmerfarbig, man 
— ihn fo ſehr, daß nur Walzen zu ben Zuckermuͤh⸗ 
fen und Hausgeräthe daraus — werden. Weil 
es ſich ſchwer bearbeiten laͤßt, iſt es auch das theuerſte 
unter allen Holzarten. Von dem Animeharze S. 
Harzmater. 


Gemeiner oder ſchwarzer Holunder, Hola 
ler⸗ oder Holderbaum, re Stidder, Schi« 
bikenbaum, Keſken, Ziefefenbaum, Albern, 
Alhornbaum, fehwarzer Beerftrauch, Sambu- 
eus nigra Lion. Waͤchſt überall, indem die Saa— 
men davon allenthalben von den Bögeln ausgeftrenee 
werden, und folcher faſt auf jedem Boden gedeihet, und 
ftelle bald einen Strauch, bald einen mitrelmäßigen 
Baum vor, Der Stamm hat eine rauhe Rinde, viel 
Holz, wenig Mark; die Aefte bingegen eine graue, 
glatte Rinde ; darunter einen grünen Baſt, wenig Holz 
viel Mark, und einen ſehr yaangeneiinen. Sarıeh- 
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Die gefiederten Blaͤtter beſtehen serial aus fieben 
laͤnglicht fpigigeu; ſchacf eingezackten, hellgrunen Blaͤtt⸗ 


hor daven das aͤußerſte das groͤßte iſt. Die weißen, 
fartrjechenden Blumen-erfbeinen im May-und jtellen 


einen platten Strauß vor, meldet auf. fünfiad) getheil⸗ 
ten; Stiehlen; ruhet. „Der kleine fuͤnffach eingekerbte 


J 


auf dem ‚Sruchtfein ; das radfoͤrmige Blu⸗ 


Bone ÖE in fünfftumpfe Einfehnitte getbtitet, yege 


rt} 


nf ‚Staubfühen ‚und. umgiebt dreh Griffel, Die 
undliche ſchwarze Beste enchäie drey Saamen. Das 
Sau den alten Giümmen ie hart, feſt, gelb; dem 
uthsbauim ähnlich, ſchwer, und wigh zu allerley klei⸗ 
nem Geraͤthe, als Handgriffen, Einfaßungen mechani⸗ 
ſcher Inſtrumente, Filet⸗ und Fiſchernadeln gebrauchet. 
Veſenders iſt es zu Spuhlen gut, die ſchnell, heftig und 
lange herumlaufen ſollen. Aus den Schoͤßlingen und 
Stämmen, weiche noch eine ſtarke Markroͤhre haben, 
machen ‚die Kinder bie ſogenannten Knalibͤchſen; man 
konnte auch Sprißen Daraus verfertigen. Wegen der 
. Baibe. ift das Stamm: wie-auch das, Wurzelholz jgbt 
gut zu eingelegter Arbbeſt. 2 


5) Traubenhölunder, vorher Holder ‚ober 
Solunder;; worber, Slieder Bergholunder, 
Zirſchholder, Stein oder Weloholder, Nof⸗ 
Een, Kelken, Keſtten, Schalaſter, Zzwitſchen⸗ 
ſtaude. Sambucus ‚ racemofa Linn. Iſt ſeltner, 
woͤchſt einzeln in den Gebirgsforſten und erſcheinet im⸗ 
mer als ein maßlger Strauch. Die Blumen brechen 
im May in Tänglichten Büfcheln hervor, Die Blaͤt⸗ 
ter. find arößer, als bey der vorigen Art, und mit vor 
then Adern durchzogen; öfters beſtehen fie nur aus fünf 
Blätechen. . Rinde. und Holz kommen mit der vorige, 
überein, ‚aber Der wiedrige Gerud) fehlt. Die ſchar⸗ 

lachrothen Beeren werden im May reif· ‚Uber Dei 
| | ET raw 
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traubenfoͤrmigen Are zu blühen, find das grungelbe 
Blumenblatt und die ſchwarzen Flecke auf der Narbe, 
weſentliche Unterf&heidungszeichen. Da dieſes immer nut 
ein mäßiger Strauch bleibe, wird das Holz nicht nügt 
lich zu gebrauchen ſeyn. 

Grün =. oder braunrothe eſhzate Zunde: 
winde. Virginiſche Seide. Periploca graeca L. 
Waͤchſt in Syrien, auch in Rußland und wird bey 
uns in Gaͤrten unterhalten. Die Aeſte ſind zaͤhe und 
biegſam, und ſollen, wie Pallas FL Roſſ. To, 1. P. II. 
136. ©, meldet, zu Steigbügeln gebrauchet werden. 


Johannisbrodtbaum, Schotenbaum, Bock⸗ 
hoͤrnlein, Heuſchreckenbaum, Carobbaum, 
Candiol, Soodbrodt, Sooðſchote. Siliqua 
dulcis, Ceratonia Liun. Der Baum waͤchſt in allen - 
Morgenländern , auch in Italien und Spanien, und 
ift mit immergrünenden, gefiederten Blättern befege; 
Diefe beftehen aus zwey bis vier paar feſten, dunkel⸗ 
grühen, glänzenden, rundlichen und-völlig ganzen Blaͤtt ⸗ 
chen. . Aus dem Holze der Aefte treiben furze Bluth⸗ 
ähren, welche gemeiniglic) aus Zmwitterblumen befte- 
ben, zumeilen findee man maͤnnliche und weibliche auf 
derfchiednen Staͤmmen. Der lange, unterwaͤrtshan⸗ 
gende Fruchtkeim träge eine ‚breite Narbe und ſitzt auf 
einem befondern Blumenbette, fo aus fechs fleinen Warz 
zen befteht.: Unter diefem ftehen ſechs Blärthen und 
zwifchen diefen fehs Staubfäden. Zuweilen ift von 
diefen nur die fünfte Zahl zugegen. - Die braune, lan: 
ge, platte, dicke Schere ift der Quere nad) i in viele Faͤ⸗ 
her abgetheilt, und in jedem Fache liege ein ſchwaͤrz⸗ 
fichter Saame. Die Vermehrung gefchiehr durd) den’ 
Saamen. Das Wachsthum ift langfam. Bey uns 
Dauert er im frenen Sande nicht aus, : Das Holz glei-' 
chet in Anfehung der Sarbe dem’ Amerifanifchen Coral: 

lenholze, 
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Lenholze, und wird ſeit einiger Zeit in Italien zu aus⸗ 
gelegter Arbeit angewendet. S. Seſtini in Agri- 
cultura. | F 
Judasbaum. Cercis L. Der kleine glocken— 
foͤrmige fuͤnffach gezahnte Kelch iſt unterwaͤrts hoͤcke⸗ 
zicht und enthaͤlt einen ſuͤßen Saft, an dieſem ſitzen 
fünf einander unähnliche Blumenblätter , der Stellung 
nach, faft wie die Echmetterlingsförmigen; von ben 
zehn krumm gebogenen Staubfaͤden find viere länger, 
als die übrigen. . Der geftiehlte Fruchtfeim frägt ei- 
nen Griffel mit ftumpfer Narbe, Es folget eine ein- 
faͤcherichte Schote mit einigen rundlichen Saamen. 
Es find davon zwey Arten befannt : * 
1) Ruropaͤiſcher oder ſtumpfblaͤtterichter 
Fidasbaum, Cereis Siliquaftrum L. welcher in 
Spanien, Italien und Frankreich waͤchſt. Die Blaͤt⸗ 
ter find faſt cirkelrund, herzfoͤrmig, glatt, blaßgruͤn, 
und fallen im Herbſte ab. Die purpurrothen Blumen 
kommen büfchelweife im Fruͤhjahre hervor, ehe noch 
die Blätter völlig ausbrechen, daher hat der blühende 


4 


Daum ein ſchoͤnes Anſehen. DR 
2) Der Amerifanifche oder fpizblätterich» 
te Canadifche Judasbaum, Rorhbaum, Ca 
nadenfis L. Waͤchſt in Canada und. in den meiften 
Theilen von Nordamerika, woſelbſt er Red-but, Roth 
Topf’, genenner wird, vermurhlich wegen der rothen 
Knoſpen, die ebenfalls im Frühjahre vor den Blättern 
hervorkommen. Die Blätter find zwar auch am 
Stiehle herzfoͤrmig, aber vorne nicht. vund, fondern 
endigen fich mie einer feharfen Spitze. Beyde follen 
fich jedoch niche fo leicht durch die Blätter unterfcheis 
den laſſen, befjer durch die Blumen, Der erite hat 
große, der andere Fleine — — F m 
mer etwas zuſammengezogene Blätter und viel ları 
= | Reiter Cpeil, — K Ruoſpen, 
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Knoſpen, wie Schmidt in der Defterreich. Baumzucht 

II. Hefte angemerfer hat... Das Holz von beyden Ar« 
ten hat ſchoͤne ſchwarze und grüne Adern, iſt feſt und 
laͤßt fich fehön poliren, und wird zu kleinen Käftgen, 
eingelegter und anderer feiner ‚Arbeit gebraucht. | 


Rillei. Ein Baum, deſſen Blätter faft der Eiche 
gleichen, und der eine ſternfoͤrmige Frucht trägt, hat 
ein hartes röthliches Holz, welches nie zerfpalter, und 
Daher von ben Bauern in Chile zu Steigbügeln ge« 
brauchet wird, Vidaure Geſch. von Ehile 40 S. 


Rirfehbaun. Cerafus. Die Gattungsfenn 
zeichen aller Arten find: Zwitterblumen, deren Keld) 
in fünf Einſchnitte gerheilee ift und abfällt, auf mel- 
chem fünf. rundliche ausgebreitete Blumenblaͤtter, ei 
bis auf dreyßig fteigende Staubfäden und ein Griffel 
mic tellerförmiger Narbe figt, Die rundliche Stein 
frucht oder Deere enthält eine gleichförmigeNuß. Won 
den Arten find hier zu bemerken; F - 


ı) Der Suͤßkirſchbaum, Tiſſelkirſchbaum, 
‚wilde Rirfchbaum, Vogelkirfche, Twiefel- 
vder Zwieſelbeerenbaum, Rarfebeerenbaum, 
Roſtebeere, Koferkirſche, Kasbeere, Wißbee⸗ 
re, Wiſpelbeere. Ceraſus nigra und weil Hr. v. 
ginne’ die Kitfchen mic den Pflaumen vereiniget, Pru- 
nus auium Linn. MWächft in ven Holzungen und ers 
reicht auf gutem, fettem, kieſigtem Boden in vierzig 
bis fimfzig Jahren eine anfehntiche Höhe, Stärfe und 
einen geraden Stamm. Die Blätter find gegen.die 
andern Arten geöß, am fünf Zoll lang und drey Zoll 
breit, eyförmig zügefpist, am Mande doppelt gezahnt, 
oberwärts Hellgrim und glänzend, unterwaͤrts weiß⸗ 
Licht. An dem Dlareftiehle fißen zwey Drüfen.. Die 
Rinde ift glatt und rothbraun, Dichte und beſteht > 
—*5* llam 
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fam aus vier Schichten, die ſich abblättern laffen. Die 
meißen Blumen bangen doldenroeife herab und brechen 
im May hervor. Die Kirfchen find Flein, bald Helle 
roh, bald ſchwaͤrzlich, der Stein nad) Verhältniß dee 
Frucht, welche im Julius reifer, groß. Aus den Stei« 
nen pflanzet fie ſich häufig forf, da foldhe von ven Wös 
geln vertragen werden. Auf diefe Wildlinge pfropfet 
man alle Sorten von füßen Kirfchen. Das Holz ift 
gelbrörhlich, fein in den Adern, von mittelmäfiger 
Schwere und Härte, und wird von den Tifchlern und 
Drechslern gern verarbeite, Man kann fehr feine 
Brettchen daraus fhneiden, und dieſer bedienen. fich 
häufig die Clavier- und andere Tinftrumenenmas 
her. Bon jungen Bäumen macht manin Franfteih 

gute Fafreifen, Won allen Europäifchen Hölgern fol 
keines feyn, das dem Mahagonyholze fo ähnlich kommt, 
als das Holz von einem gefunden guten Kirfchbaume, . 
mie in der Allg. Haushaltungs = und Landwiſſenſchaft 
1. Band ©, 636 vorgegeben wird. Diefes ift wohl 
zu viel gefagt. 


2) Sauerfirfchbaum, wilde Weichſel, 
wilder Zimmerlin, Zmmerle, wilde Bloders 
Firfche, wilde Blutkirſche, Heckenkirſche, 
Bauerkirſche, ZAofebeeren, Zarften, Käss 
beere, Bierfirfche. Cerafus vulgaris Mill. Prunus 
Cerafus Linn. Das eigentliche Vaterland ift nicht zu 
beftimmen,, Tournefort hat folchen um das ſchwarze 
Meer in den Wäldern gefunden; . die Römer haben 
folhen zuerft nach Italien gebracht, und zwar fol dies 
fes, wie man vorgiebt, vom $ucullo im 74ften Jahre 
nad Ehrifti Geburth gefchehen feyn, und von daher 
find die Bäume weiter verbreitee und durch Oculiren 
und andere Künfte verbeffere worden. Das Wachs⸗ 
thum iſt ſperrichter. Die — ſind auf beyden Sei⸗ 

2 ten 
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een glatt und bellgrün, Die Blumen haben Furze 
Stiehle; die Fruche ift fugelrund, Das Holz ift fer 
fter und feiner, als von der vorigen Art, und bat, nenn 
es ftarf genug ift, gleichen Gebrauch. | 


3) Zersblätterichte Mabalebfirfche, Maya⸗ 
kep, Dintenbeere, Steinweichfel. Cerafus Maha- 
leb Mill. Prunus Mahaleb Linn. Der Baum wächft 
in Frankreich und in der Schweiz, auch) um Baden in 
Defterreih, am Rhein und an der Mofel,. ft ein 
Straud). von mittler Größe, trägt ey: oder mehr. herz⸗ 
förmige, ſpitzige, dicke, fein ausgezahnte , dunfelgrüng, 
glänzende Blätter, deren Stiel gemeiniglich. mit zwey 
Druͤſen befege if, Im May brechen die Blürhen 
traubenförmig hervor, und dadurch unterfcheidee fich 
dieſe von den vorigen Arten, Die weißen Blumen ha» 
ben einen angenehmen Geruch. Die Beeren find 
ſchwarz, eyfoͤrmig, von der Größe einer. Erbſe, fie 
werden im Julius reif ..und ſchmecken bitter. Es hält 
dieſer Strauch, oder Baum bey uns im freyen Lande 
aus, nimmt mit jedem Boden vorlieb, und kann auch 
durch eingelegte Zweige vermehrt werden. Das Holz 
wird unter dem Namen St. Lucienhols verkauft, 
welchen 28 daher erhalten hat, weil der Baum im Herr 
zogthum Baar, bey der Stade Michel in der Gegend 
eines Klofters, welches den Namen St; Lucie führer, 
haufig wählt. Es ſieht braͤunlich und rörhlid) aus; 
iſt hart, ohne Splint, jedoch leichte, Anfangs von eis 
nem widerlichen Geruche, welcher aber mit der Zeit ans 
genehmer werden, und das ältere Holz defto ftärfer ries 
chen foll, und desmegen wird es häufig - zu ausgelegter 
Arbeit verbraucht. Hr. v. Haller äußere die Muth⸗ 
maßung, wie diefes Holz mit dem Gregoriusholze 
der Spanier, welche dieſes wider die Wuth hoch zu ſchaͤ⸗ 
gen pflegen, einerley (en Am. Rheine werden. ur dem 
| ä olze 
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Holze Weinpfaͤhle gemacht, weil es länger, als anderes 
Holz, in der Erde dauern ſoll. 


4) Die gemeine Traubenfirfche, Biüfchel- 
Firfche, DogelEirfche, AlpEirfche, — & 
SHoblfirfche, Mofcowitifche Lorbeerkirfi e, 
(chwarze Weide, Stinktbaum, Hundsbaum 
Saulbaum, Elſenbeer, Zlpel, Epen, Eslen, 
Elxen, Kleren, Are, Tol enbensbaum, Scherp: 
ten, Potfcherpen, Patrfcherpen, Pabftweide, 
Miedebaum,, Kandelwiede, Wefferfchlinge, 
Saarholz, Triefelbeere, Aaulbeere, Kitfch- 
baum, Aintfchelbeere, Haubeere, Olentbaum, 
Oltkirſche, Altibaum, Oelbeerbaum, deutſcher 
Drachenbaum, Gichtbeere, Mayenbuſch, 
Suͤhneraugenbeere, Hexenbaum, ſchwarz Ben⸗ 
delholz. Prunus Padus Linn. Waͤchſt in feuchten 
Gegenden in den Ellerbruͤchen, iſt auch, wenn die 
Blaͤtter abgeſallen, den Ellern viel aͤhnlich. Der 
Stamm treibt viele Lohden und erhält eine mittelmäßi= 
ge Höhe und Stärke. Die braune Rinde der Aeſte iſt 
bin und wieder mit kleinen Warzen beſetzt. Die Blaͤt⸗ 
‚ter find länglicht, ſaͤgartig eingeferbe, nahe am Stiehle 
mit zwey kleinen Drüfen befegt, Die Blumen erfchei- 
nen im May und Jun. in abwärts hangenden Aehren. 
Die weißen Blumenbläcter find am ande ausgezahnt, 
die Kelcheinfchniete niche rückwärts gebogen und am 
Rande ausgezahnt. Der Geruch der Blüche ift, fon 
derlich des Abends, ftarf und unangenehm. Die Bee—⸗— 
re wird aus dem Rothen zuletzt ſchwarz und ift im Ses 
ptember reif. Man finder zuweilen auch reife rothe 
Deeren. Das Holz ift weiß und im frifchen Zuftans 
be bat es, gleidy den zerriebenen Blättern, einen ſtin— 
fenden Gerud, Gemeiniglich wird folches unter an- 
derm Schlagholze mie abgerrieben, und wenn Ran 
X K 3 ar 
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ftarf genug iſt, zu verfchiedenen Drechsferarbeiten und 
anderm fleinen Hausgeräthe, fonderlidy zu den Buͤch⸗ 
fenfchöften verbraucht. Es erhält auch zuweilen den 
Namen St, $ucienholz und wird mie vorherftehendem 
perwechſelt. | 


5) Virginiſche Traubenkirſche. Prunus 
virginiana Linn. Dieſer Baum waͤchſt in Virginien 
und Canada zu einer mittelmaͤßigen Hoͤhe und Dicke. 
Die braunrothe Rinde iſt mit kleinen Warzen beſetzt, 
und laͤßt ſich von den alten Aeſten, wie bey der Birke, 


abziehen. Die laͤnglichten, rundlich eingekerbten Blaͤt · 


ter, welche gegen den Winter abfallen, find hinter⸗ 
wärts am Rande, oder auch auf der obern Flache mit 
zwo Drüfen befegt. Zumeilen bemerfet man dieſe 
nicht, und ſtatt deren kleine Mebenblättchen, welche 
mit dem Rande des Blattes genau verbunden find, 
Die weißen wohlriechenden Blumen erfchyeinen bey ung 
im Sun, und Sul, in langen Aehren. Die Beeren 
find einer Erbfen groß, im October reif, und glän« 
zendſchwarz. Hr. v. Linne giebe folche rord an. Man 
bar diefen Baum aus Nordamerifanifchen Saamen ers 
zogen, und daran im freyen Sande einen ftarfen und 
ſchnellen Trieb wahrgenommen. In Mortamerifa 
werden Tifche und Stuͤhle daraus verfertiger, welche, 
je älter fie werden, deſto fchöner in Die Augen fallen. 
Das Holz ift an jungen Stämmen weiß, bey Altern 
gelblicht und ziemlich hart, nimmt eine gute Politur 
an, und wird von Wuͤrmern nicht befchädiger. 


6) Immergruͤnende Yrordamerikanifche . 
Traubenkirſche, Falſcher Mahagonybaum, 
Vogelkirſchbaum aus Carolina. Prunus Caro- 
lina Mill. Soll in Carolina wachſen. Die Bläts 
terſtiehle find purpurfaͤrbicht, die Blaͤtter längliche zus 
gejpigt, mit fpigigen Zähnen eingefaßt, und die Dune | 
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ribbe iſt an der untern Seite mit einer feinen Baum⸗ 
wolle bedeckt; bey dieſer fehlen die Druͤſen gaͤnzlich. 
In England halten aͤltere Staͤmme im Freyen aus. 
Das Holz gleichet an Feſtigkeit und Farbe dem Max 
hagonyholze, und wird öfters dafür ausgegeben, 


- Der Abendländifche Lebensbaum. Thuja 
occidentalis Linn. Wächft im nördlichen Amerika, 
wie auch in Sibirien in Sümpfen, auch auf fteinichten 
Anhöhen. in Canada wächft folcher zu einer ziemli« 
chen Höhe und Dicke, aber fehr langfam. Die größe 

- ten Stämme, welche Kalm dafelbft angetroffen, was 
ten ohngefähr fünf bis fechs Klaftern hoch, und in An⸗ 
fehung des "Alters mache er die Bemerfung, wie ein 
Stamm im Durchſchnitte von einer halben Elle 92 
Saftringe, ein anderer von einer halben Elle und drey 
Zell 136, und noch ein anderer von einer halben Ele und 
vier Zoll 142 dergleichen Saftringe dargefteller. Bey 
uns erhält dieſer immergrünende und im Freyen aus⸗ 
dauernde Baum felten über fechs bis acht Ellen Höhe, 
Die dunkelgruͤnen Blätter bedecken die Aefte gänzlich), 
fie find klein, ftehen auf den breitgedrückten Zweigen 
dichte bey oder vielmehr übereinander, fü daß eines 
in das andere eingefchoben ſcheinet. Maͤnnliche und 
weibliche Blumen ſtehen auf einem Stamme, die er 
ſtern ftellen ein Heines Kaͤtzchen vor, und jede beſteht 
aus einer eyförmigen Schuppe, welche vier Staubbeur 
tel bedecket. Die weiblichen ftellen einen Zapfen vor, 
welcher aus aͤhnlichen Schuppen befteht, jede bedeckt 
zwey Fruchtkeime mit einem Griffel. Der Sruchtza- 
ee ift Längliche, fpringe der Länge nach auf und thei— 
et fih in die Schuppen, unter welchen jedesmal zwey 
bräunlichte, der Laͤnge nach mit einem eingeferbren Ran⸗ 
de eingefaßte Saamen liegen. Die Vermehrung ge- 


fihiehe durch den Saamen, weldye» aber bey uns faſt 
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niemals reif wird; auch durch Ableger. Das Holz 
iſt mweißrörbliche, leicht und loder, nimme eine gute 
Politur an, und nad) Cäfalpins Berichte Libr, II. 
c. 56. trifft man damit geräfelte Zimmer an, In Ca» 
nada werden auch daraus Mörfer, Punfchgefäße und 
dünne Schienen gemacht, und damit die Kähne aus 
Baumrinde bedecket. Kalm S. Reiſebeſchr. II. Th. 
475 ©. meldet, wie ſolches der Faͤulniß lange wider 
ſtehe, und daher Pfähle und Pallifaden daraus verfers 
tiget, und aus den Reiſern in ganz Canada die Befen 
gemachte werden, 


„FErropäifeher Lerchenbaum , Lerchen⸗ 
danim, Keertanne, Lierbaum, Lorchbaum, 
Aorhbaum, Brechtanne, Schönebaum. Pi. ' 
nus Larix Linn. Wollte man diefen mit der Fichte 
vereinigen, wie die meiften neuern Kräuterfebrer thun, 
fo fönnte man folhen die Sichte mir abfallenden 
Dlätterbüfcheln nennen. Es waͤchſt diefer Baum 
in Schlefien, Ungarn, Tyrol und in mehrern Gegen= 
den meiftentbeils auf erhabenen Dertern, Der Stamin 
iſt gerade, fchlanf, und waͤchſt nach Beſchaffenheit des 
Bodens’ in einem Jahre öfters vier bis fünf Fuß. 
Die Rinde ift dicke, braunrord, und bekommt leiche 
viche Riſſe. Die Blaͤtter, oder Nadeln, zehn, zmölf 
auch mehrere, entfpringen aus einem gemeinfcheftlichen 
Punfte und machen unter fih ein Büfchelhen, und 
dergleichen Buͤſchel fügen rund um die Aefte herum, fie 
find hellgruͤn, fchmal, fpigig und fallen gegen den Win« 
rad, Männliche und weibliche Blumen ftehen auf 
, einem Stamme; die männlichen find in Geftalt eines 
Kleinen runden Ballens an einem gemeinfchaftlichen 
Stiehle befeſtiget, und beftehen aus vielen kleinen 
Schuppen, deren jede zwey gelbliche Staubbeutel trägt, 
Sir weiben zu Ende des Märzes wor dem Yustruhe 
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der Blaͤtter aus den Knoſpen der Blaͤtterbuͤſchel; eben 
dieſes gilt von den weiblichen, welche Daneben, als klei⸗ 
ne fchuppichte Zapfen ſitzen, und theils gelbliche, theils 
rörblicht, tbeils purpurfärbig gefärber find. Siebe 
ſtehen ebenfalls aus fleinen Schuppen, davon die aͤußer⸗ 
liche länglicht ‚und mit drey Spigen verfehen iſt, davon 
die mittlere als ein langer Faden hervorraget, die in- 
nerlich geftellten find ımebr rundlih. Die Fruchtza⸗ 
pfen werden im October und Movember reif, und fte- 


97 an gebogenen Stiehlen gerade in die Hoͤhe. Ihre 


roͤße betraͤgt in der Laͤnge etwas über einen, und die 
Breite einen Zoll., Unter jeder Schuppe liegen zwey 
geflügelte Saamen, welche den Tannen und Fichten: 
ſaamen gleich find. Die Zapfen fallen nicht alle ‘Jahre 
ab, und man findet an einem Afte alte und junge, jene 
leer, dieſe mie Saamen erfuͤllet. Nach Verſchieden⸗ 
heit der Farbe an den weiblichen Bluͤthen hat man auch 
verſchiedene Arten dieſes Baumes beſtimmen wollen. 
Beckmann in dem Verſuche uͤber die Holzſaat II. Cap. 
64 S. erwaͤhnet einen harten und weichen Lerchen⸗ 
baum, bey jenem ſollen die Bluͤthen anfaͤnglich roth 
oder purpurfaͤrbig ſeyn, endlich aber braun werden, bey 
dieſem aber Anfangs grün und zuletzt gelblicht erſchei⸗ 
hen. Der weiche ſoll auch die Nadeln zeitiger und 
ſchon im Oetober, der harte aber erſt in der Mitte des 
Novembers fallen laſſen. Hr. Du Roi ift auf diefe 
Verſchiedenheit befonders auſmerkſam gemwefen, und 
bat die weiblichen Blüthen oder Zapfen bald weißgelb- 
licht, bald hellroth, bald purpurfärbig bemerfer, und 
zugleich wahrgenommen, wie die Nadeln derjenigen 
Stämme, welche weißgelblichte Blüthen getragen, in 
ihrem Baue feiner und yon Farbe heller, als bey ven 


übrigen ausgefallen, und ſowohl die Bluͤthe, als ver 


Zapfen fleiner, als bey andern von gleichem Alter ges 
wefen, dabey aber auch bemerfer, daß viele vergleichen 
— K 5 Baͤume 


Bäume nach etlichen Jahren abgeftorben; baher ber- 
felbe hoͤchſt wahrſcheinlich ureheilee, daß die mehr ſchwa⸗ 
he Farbe der Blüche und Nadeln eine Schwaͤche des 
“ Stammes anzeige. Es ift demnad) diefe Verfchieden- 
heit der Blüche ſowohl, als aud) des Holzes für unber 
ffändig anzunehmen. Du Hamel will zwar bemerfet 
haben, daß in der Provence weißes und rothes Lerchen⸗ 
baumbolz bey gefunden Stämmen angetroffen werde,und 
diefe Verſchiedenheit der Farbe von dem verfchiedenen - 
Alter abftamme, Du Koi aber erinnert niche unbillig, . 
wie diefes mic gleichem Rechte von ihrer Schwäche ab⸗ 
geleitec werden fönne, zumal nad) Du Hamels Be⸗ 
richte das roche Holz viel harziger, als das weiße ge⸗ 
wefen if. Der Saame feimet faft in jedem Erbreiche 
gut, und Die Daraus erzogenen Stämme gedeihen ohne 
viele Wartung, doch fchlechter im naflen, thonichten, 
ols in einem mit Sande vermifchten Erdreiche. Im 
erften Jahre fchießen die Baͤumchen vier bis fünf Zoll 
hoch in die Höhe, und im dritten Jahre werden fie 
öfters fchon drey Fuß Höhe erreiche haben, zu welcher 
Zeit man auc) das Verpflanzen am beften vornehmen 
Fann, die Wurzeln geben tief in die Erde, und daher | 
wird ber Stamm felten vom Winde umgeworfen. 
Weil der Serchenbaum im Winter Fahl ift, leider ſolcher 
vom Frofte und Glatteis wenig, wenn auch die jungen 
Stämme abgebrochen, oder fonft verftümmelt werden, 
fo treiben jie, wider die Matur des Madelholzes, aus 
der Wurzel neue Schößlinge. Bäume, welche ſchon 
im fiebenten oder achten Jahre blühen, werden da⸗ 
durch merflich entfräftee, daher Du Roi angeratben, 
ſelche, fonderlih die weiblichen, behurfam abzubre- 
den, und baburch den Trieb zum Wachsthume zu be- 
fördern, Nach deſſelben Erfahrungen waren Bäume 
von, 31 Jahr Alter. 67 Fuß hoch und 17 Zoll im 
Durchmefler ; in einer andern Gegend mar ein 24jaͤh⸗ 
| | riger 
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riger Baum 40 Fuß hoch und im Durchſchnitte 135 
Zoll breit. Eine, in gleichen Beden aufgewachfene, 
eben fo alte Fichte, betrug in der Höhe nicht über 22 
Fuß, und im Durchmefler nur 64 Zoll. An bdiefem 
fhnellen Wuchfe wollen jedoch andere zweifeln and be= 
baupten, wie ber $erchenbaum, in Anfehung feines . 
Wachsthumes, eben fo wenige Wunder zeige, als dag 
übrige Madelholz.. Mithin dürfte deswegen die Ans 
pflanzung des Lerchenbaums nicht vortheilhafter, als 
die von der gemeinen Fichte oder Kiefer feyh. Das 
Holz aber ift allerdings beffer. Es ift hart, braun⸗ 
roth, oder auch rothgelblicht, zumeilen aud) weiß; je⸗ 
doch) dag gefunde vielleicht niemals weiß, wenn folches 
aber die harzigen Beftandeheile verlohren, Fann es 
wohl eine fremde Farbe annehmen. Ks ift ſchwerer, 
ols Fichten» und Kiefernholz. Ein Eubiffuß frifches 
Holz wog 41 Pf. Dad) Du Rot Bemerkung verhält 
fich Lerchenholz gegen das Fichtenbolz in der Schwere 
wie 8 zu 7. Die daraus gemachten Kohlen betragen 
in dem Maaße gegen Fichten und Kiefern „% mehr, 
und find im Gewichte wiederum gegen Fichtenfohlen 
wie 8 zu 5, und gegen Kiefernfohlen wie 8 zu 6. In⸗ 
deffen enthält doch der Lerchenbaum mehr waͤſſerichte 
Theile, als das Fichtenholz, indem fünf Maaß von 
dein ölichten Waſſer, welches man bey dem Verkoh—⸗ 
fen auffammler, nur fieben och Pech, hingegen fünfs 
tehalb Maaß Wafler des Fichtenholzes acht Loth Pech 
gegeben. Plinius und Vitruvius glaubten, diefes 
Holz fey unverbrennlid), oder daß es ganz und gar nicht 
brenne ; es ift aber längft befannt, wie dieſes fich vor: 
trefflich zum Brennholze und Kohlen ſchicke. ©. hier 
von Neue Geſellſchaftl. Erzählungen I. Ih. 145 ©, 
Vorzüglich aber ift es zum Bauholze vortrefflih. Es 
dauert lange in der Erde, im Waſſer und in ber Luft, 
wird auch nicht leicht von Wirmern angefreffen; des⸗ 

wegen 


156 Erſtes Capitel. 


wegen auch die Italiaͤniſchen Maler ſelbiges vorzuͤglich 
zu waͤhlen pflegen. Hr. von Zanthier S. Hannoͤver. 
Magaz. 1776. ©. 526. hat Gebaͤude von dieſem Holze 
geſehen, welche 150 Jahre geſtanden, und an welchen 
die Balken und Schwellen noch voͤllig gut waren, auch 
der Glockenthurm bey einer Kirche daraus erbauet, 
ſtand 200 Jahre, und nicht das geringſte Schadhafte 
war daran zu ſehen. Die großen Staͤmme dienen zu 
Maſten und anderm Schiffbaue, und die Einwohner 
der Genferſee ziehen es hierzu, wie Haller meldet, allen 
uͤbrigen Holzarten vor. Im Waſſer dauert es vorzuͤg⸗ 
lich lange, und Gmelin in der Fl. Sibir. behauptet, daß 
es darinnen eine beynahe fteinartiı e Härte erhalte, Es 
fol mie der Zeit eine ganz fehwarze Farbe befommen, 
wenn es viele Jahre von Feuchtigfeiten umgeben wor⸗ 
den, Man hat es mie Pallifaden von diefem Holze art 
den Dämmen von Lincolnſhire verſucht; die, zwiſchen 
Mind und Waffer ftehend, fihon drey Eichenpfähle 
- ausgehalten haben, und noch feine Spuren von Fäu« 
lung zeigen. S. Anderfon von Hebridifchen Inſeln 
©. 265. Man empfiehlet es vorzüglid zu ftarfen 
Muͤhlwellen, und in Sibirien werben daraus die faug- 
lichften Bir» und in der Schweiz bie tauglichſten 
MWeinfäffer verfertiger. Daraus gefchnittene Scyin: 
deln follen ganze Gefcjlechter ausdauern, In Tyrol 
werden zu dem untern Boden der Violinen die Breter 
vom Lerchenholze genommen; das Holz läßt ſich auch 
gut poliren, wie Du Roi gegen Gmelins Vorgeben 
behauptet. Gleditſch Forſtwiſſenſch. I. Th. will fol- 
ches wegen des, beftändig ausſchwitzenden Balfams zu 
feiner Arbeit, als Fourniren und Tatelmerfen, nicht 
empfehlen, es müßte denn das Holz mager ſeyn. Ei: 
nige wollen auch behaupten, wie diefes Holz fich werfe 
und zu Bretern nicht tauge; Gledirfch aber rühme an 
felbigem diefe vorzügliche Eigenſchaft, daß es ſich wer 
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der verwerfe, noch riffig werde. Die davon’ gehauenen 
Balken fragen, nady.neuern Berichten, zehnmal mehr 
Loft, als Eichenholz. Da aber'diefes Holz geſchwinde 
Feuer fängt, und baflelbe ‚lange unterhält, wäre e 

gefährlich, hölzerne Gebäude davon aufzuführen, Dei 
melbee Du Hamel, wie man ganze Häufer von dieſem 
Holze aufführe, welche Anfangs ganz weiß wären ,.in 
zwey oder drey Jahren aber fo ſchwarz als Kohle, und 
alle Fugen mit Harz, welches die Sonnenhiße aus dein 
Holze gezogen, verfchloffen würden. Andere Nußuns 
gen. des $erchenbaumes fommen unter Mehl» Hanf 
Loh⸗ und Harzmat, vor, } 


Letterholz. Lign.litteratum, bey den Ameris 
fanern Pira- timinere' genannt, ift ein hartes, Dich« 
tes , fchönes rörhliches Holz, mit ſchwarzen und pur⸗ 
purfarbenen Adern durchzogen, welche in demfelben, 
wie in einer aufgefchnittenen : Muſkatennuß, fpielem, 
dahero es auch öfters Muſkatenholz genenner wird, 
Den Mamen Sertetholz aber hat es daher erhalten, weil 
die ſchwarzen und purpurfarbenen Adern oͤfters wie 
Buchſtaben anzuſehen ſind. Die Franzoſen heißen es 
Serpentin oder Bois de la Chine, es kommt aber nicht 
aus China, ſondern aus Amerika und zwar aus Guja⸗ 
na. Einige wollen dieſes mit dem Campechenholze fuͤr 
einerley halten. Die Tiſchler ‚gebrauchen es zu der 
ſchoͤnen ausgelegten Arbeit. Es nimmt eine ſehr feine 
Politur an, ſo, daß es wie ein Spiegel glaͤnzet. Die 
Indianer machen auch ihre Bogen daraus, die ſie 
aber mehr zum Zierath, als zum Gebrauche haben, 
Der Baum, welcher das Letterholz liefert, wird: im dert 
Anmerf. zu Fermins VBefchreibung von Surinam 
238 ©. fälfihlich. für Epidendron ſeriptum Linn, 
ausgegeben; richtiger von Aublet in dem Verzeichniße 
der Pflanzen, welche in dem. Franz. Gujana ren 
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888 ©. einigermaßen beſchrieben und Piratinera Gu- 
janenſis genennet; Er hat auch eine Abart mit laͤngern 
Blaͤttern angefuͤhret, davon das Holz auch harte und 
feſte, aber weiß iſt, welches die Neger durch und durch 
ſchwarz zu färben pflegen. Bancroft in der Naturge⸗ 
fehichte von Gujana 55 ©. giebt folgende Nachricht: 
der Baum wird obngefähe dreyßig Fuß hoch, der 
Stamm erreichet felten über fechzehn bis achtzehn Zoll 
Stärke im Durchſchnitte und ift mit einer rörhlichbraus 
nen Rinde überzogen; die Blätter find fpisig, die Blu⸗ 
men fünfblätericht, purpurfarbicht, und die kleinen Bee⸗ 
ven roch. Wenn man den weißen Splint, welcher 
fehr dicke ift, abhauet, fo entdeckt man den Kern, wel⸗ 
her in einem Baume, deffen. Diämeter fechjehn Zoll 
ift, felcen über zwölf Zoll in Umfange hat. Deswe⸗ 
gen und weil der Baum ſelten iſt, wird das Kernholz 
felbſt in Gujana in hohem Werthe gehalten. Mach 
Aublets Befchreibung erreicher der Baum gegen funfzig 
Fuß Höhe, und oben eine fehöne Krone, Bey den 
Blaͤttern ſtehen zwey Eleine fpisige Blattanſaͤtze und fie 
ſelbſt find enförmig, völlig ganz, glatt, unterwaͤrts 
weißlicht. Die weibliche Blume hat weder Keldy noch 
Blumenblatt, der Fruchtkeim träge viele Griffel mie 
fhitdförmiger Narbe. Die Holzige, fugelförmige 
Frucht hat viele Fächer und in jedem liegt ein Saame, 
= männliche Bluͤthe hat derfelbe nicht angeben 
nen. u | 


Lichtholz S. Citronenholz. 


Spaniſcher Lilac, blauer Spaniſcher So⸗ 
lunder, Syringenſtrauch, Sirenien, Pfeifen- 
ſtrauch, Huck auf die Magd, Blaue Bluſt, 
Randelbluthe. Lilac. Syrioga vulgaris Linn. Man 
pflege Perfien für das Vaterland diefes Baumes aus» 
zugeben, Haller aber: melder, wie folcher in — 
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An hochgelegenen Wäldern angetroffen werde, Die 
Hoͤhe und Stärfe iſt fehr verſchieden, nachdem man 
ſolchen vor ſich machfen, oder bie Wurzelſchoͤßlinge, weh 
che häufig bervortreiben, fleißig abnehmen läßt. Die 

Rinde ift afchgrau und die darunter liegende gruͤne Schar 
de zaͤhe, daher auch die jungen Aeſte fehr biegfam und 
niche leiche zu zerbrechen find. Die Blätter find. herg⸗ 
förmig, Zugeſpitzt, völlig ganz. Die großen wohlrier 
Senden Blumenfträußer erfcheinen im May und Sun; 
Der fleine Kelch ift-vierfach eingeferber, das trichter⸗ 
foͤrmige Blumenblare iſt in vier ſtumpfe, unterwaͤr⸗ 
gebogene Lappen getheilet, in deſſen Röhre ſitzen zwey 
Staubbeutel, und auf dem Fruchtkeime ein Griffel mit 
zweyfacher Narbe. Die zweyfaͤcherichte Frucht oͤfnet 
ſich mit zwey Klappen und enthaͤlt in jedem Fache ei: 
nen. laͤnglichten, am. Rande eingefaßten -Saamen, 

Die Blume ift bald blau, bald weiß. Der Baum 
wächft faft in jedem Erdreiche und, in den erften Jah · 
ren ſehr ſchnell und macht lange Triebe mit großen 
Maxrkroͤhren. Die Vermehrung geſchiehet am feich- 
teſten durch die bewurzelten Schoͤßlinge. Das Holz 
iſt weißgelblicht, ziemlich hart und an alten Stämmen 
ſchoͤn rothgeflamme. Es laͤßt ſich gut glaͤtten; die 
Drechsler und Tiſchler bedienen ſich deſſelben, und wiſ⸗ 
ſen ſolches durch eine Kalte Beige mit Scheidewaſſer 
ſchoͤn roth zu färben. Weismann bemerkte bey dem 
Drechfeln diefes Holzes einen angenehmen Geruch, dem 
Geruche des Roſenholzes, oder vielmehr des rochen 
Sandelholzes aͤhnlich. Auch durch die Chimiſche Unter⸗ 
ſuchung entdeckte Er balſamiſche · Beftandrheile. Er 
merket auch an, wie viele Künftier diefes Holz anftars 
des Diivenholzes gebrauchten und daraus verfchiedene 
Gefäße und Mobilien bereiteten, weil folches ſehr hart 
iſt und faſt gar niche verdirbe, ©, Crells Chym. Ar- 
iv, IL Theil 99 ©. — Die 
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Die rauch- oder großblaͤttrige Sommer 
linde, Lindenbaum, groß: oder breitblaͤttrige 
Linde, Graßlinde, Fruͤhlinde, hollaͤndiſche 
Linde, CLaſtholz. Tilia europaea Linu. Man fin- 
dee dieſe in den Laubforſten, die einen guten Boden 
Haben, und erreicher in einem und mehr hundert Jah⸗ 
ren eine außerordentliche Höhe und Stärfe, wenn 
auch der Kern bereits abgeftorben und der Stamm hohl 
ift. Die Rinde an jungen Stämmen iſt glatt, dunkel⸗ 
grau, an ältern dicke, raub, aufgefprungen und ſchwaͤrz⸗ 
lich. Das taub bricht im May, auch etwas I 
aus. Die ausdem Saamen erzogenen Pflanzen haben 
tief und vielfach eingefchnirtene Blaͤtter und find den 
nadyfolgenden ganz unähnlih. Diefe find herzförmig, 
beynahe rundlid), doch unten breiter, als oben, am 
Ende fpisig, am Rande mit großen rundlichen zuge⸗ 
ſpitzten Zähnen befegt, oberwaͤrts dunkelgrün und glän- 
zend, untermwärts matt mit erhabenen-weißlichen Adern. 
Am Blaͤtterwinkel ftehen kleine, weißgelblichte ſchwam⸗ 
michte Druͤſen und auf den Adern ſelbſt feine kurze Haa⸗ 
te, Die Blumen erſcheinen im Jun. und Jul. in klei—⸗ 
nen Buͤſcheln; ſechs aud) mehrere bangen an einem 
gemeinfchaftlichen Stiehle, an welchem unten ein gelb: 
lichtgrünes ſchmales, vollig ganzes Deckblatt ſitzet. Al⸗ 
le Theile der Bluͤthe find ſchwefelgelb gefaͤrbet. Der 
abfallende Kelch iſt in fuͤnf Einſchnitte getheilet, die 
faſt ſo lang als die fuͤnf ſtumpfen, oben eingekerbten 
Blumenblaͤtter ſind. Der Fruchtkeim iſt von dreyßig 
bis fuͤnf und dreyßig Staubfaͤden umgeben, und der 
Griffel mit einer fuͤnfeckichten Narbe beſetzt. Die leder⸗ 
artige, faſt kugelfoͤrmige Frucht oͤfnet ſich von unten 
aufwaͤrts, nach Beſchaffenheit der Arten mit vier, fuͤnf 
auch ſechs Klappen, und zeiget eben fo viele Fächer; ge- 
meiniglieh- aber beſteht die ganze Frucht nur aus einer 
Höhle und nur ein Saame kommt —— 
| — ie 
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Die Frucht iſt nicht fo wollicht, und noch. einmal fo 
groß, als bey der Winterlinde, aͤußerlich viereckicht und 
gemeiniglich in vier Faͤcher abgetheilet. Miller ber 
hauptet, daß die Sommer und Winterlinde durd) die 
vier und fünf. Fächer. der Frucht fich beftändig unter 
feheiden. Man erzieht die Linde atıs dem Saamen, 
welcher. aber oft erft im zweyten Jahre. auffeimee, zus 
mal, wenn folcher nicht gleidy.nach der Reife im Det, 
geläet. wird. Auch kann die Vermehrung durch Ables 
ger.gefiheben. Junge, auch) alte Stämme laffen fich 
verpflanzen. Don fehr ftarfen und alten Linden finder 
man viele Nachrichten. Die zu Neuftade am Kocher 

im Herzogthum Würtenberg foll gegen taufend Jahre 
- alt ſeyn und ihre Aefte ruhen auf mehr als Hundert Säu- 
len, S. Schrebers Beyträge zur Haushaltungsfunde 
©. 224. Miller hat eine Sinde gemeflen, welche-an« 
derthalb Fuß von der, Erde noch zehn Ellen im Umfreife 
gehabt. Das Holz ift auf mancherley Weife nüslich 
- zu, gebrauchen, Es ift weiß, leichte und doch dabey 

efte, dem Murmftiche und dem Werfen oder Schwin- 
den nicht fonderlicy) unterworfen. Man verfersigee 
leichte Tifhe, Schränfe, Stühle, Reißbreter, Lineale 
und andere Hausgeräthe daraus; man bereitet Daraus 
die gewöhnlichen Holzſchuhe und die Fußbretlein oder 
Soden der barfuß gehenden geiftlichen Ordensperfo: 
nen, Die Schufter und andere Handwerfer, weiche 
$eder verarbeiten, bedienen fich der Tifche und Breter 
von dieſem Holze, weil die Meſſer dadurdy nicht fo leicht 
ftumpf gemacht werden. Von den Bildhauern wird 
es: häufig verarbeitet. Vorzüglich ſchickt es ſich zu Tel⸗ 
fern, Löffeln, Bechern, Butterbüchfen, Kuchenbretern 
ue f. f. welche den Speifen und.Getränfen feinen Holz⸗ 
geſchmack mittheilen, wie wohl don andern Holzartenge« 
ſchiehet. In Norwegen pflegen die Bauern aus ber 
Borcke zierliche und reine Butterkoͤrbe zu machen, oder 
Erſter Theil, 2 auch 
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auch Gefaͤße, die Butter darinnen zu verſchicken. S. 
——— v. Norwegen. I. Th. 258 S. Man 
n es auch ſchwarz beitzen, wodurch es, dem Anſe⸗ 
hen nach, dem Ebenholze gleich wird. Von andern 
Benutzungen ber Linde ©. Hanf, Kohlen, Oel, Pas: 
pier, Chocolade. ze | —— 
2) Die glatt⸗ oder kleinblaͤtterichte Win⸗ 
terlinde, Steinlinde, Sandlinde, Waldlin⸗ 
de. Tilia cordata Mill. Dieſe iſt in hieſigen Forſten 
gemeiner, und unterſcheidet ſich von der vorigen durch’ 
die kleinern, mehr weißlichen Blumen, durch die klei⸗ 
nern, mehr herzförmig zugefpißten, am Rande unor ⸗· 
denelich gezahnten, dunfleren, weniger glänzenden,’ 
und unterwärts blaulichtgrünen Blätter. Diefe bres 
chen auch fpäser hervor und fallen fpäter ab, und end⸗ 
lich d irch die Fleinen , mehr wollichten, in fünf Fächer 
abgerheilten Früchte. Das Holz ift fefter, aber, und‘ 
wird nicht leicht verarbeitet, ob es gleich brauchbarer ' 
feheiner. Beyde Arten hat Sinne’ unter dem Namen 
Tilia europaea vereiniget;z Gleditſch und andere hal⸗ 
ten beyde für verfchiedene Arten, ob fie gleich fonft in 
vielen Stüden übereinfommen. 9 
Die Nordamerikaniſchen Linden dauern 
bey uns im freyen Lande aus, und koͤnnten vielleicht, 
wie die hieſigen, genutzet werden, daher ſolche auch 
hier angemerket zu werden verdienen. . 
3) Die wollichte, oder ſchwarze amerifanis : 
febe Linde. Tilia americana Mill. Die Blätter 
find der Winterlinde ähnlich, nur mit breiteren Zähe 
nen verfeben, oberwärts dunkelgrün, unterwärts mit 
weißer. Wolle überzogen. Die Blumenblätter find: 
mehr ausgefchnirten, und um den Fruchtkeim ftehen 
fünf fehuppichte Honigbehältniffe. Die Frucht ift run« 
der, Kleiner und niche ſo wollicht. Ä 
| £ PA ER 4) Die 
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4) Die glatte Carolinifche Linde, Tilia - 
earoliniane Mill. amiericana Linn. Die Blätter 
find mehr der Sommerlinde ähnlich, jedoch größer, 
mehr längliche, herzförmig, hellgrüner und auf benden 
Flaͤchen glatt, der Rand ift doppelt gezahnt. Die 
DBlumenblärter find größer, auc die Honigfchuppen 
zugegen. Sie foll ziemlich fchnell wachfen. - 3 


_  LKöffelbanm. Die in Penſylvanien — 
Schweden haben dieſem Baume deswegen dieſen Na⸗ 
men gegeben, weil die Wilden aus der breitblaͤtte- 
rigen re, Kalmia latifolia Lian. ihre $öffel und Kel⸗ 
fen zu verfertigen pflegen. S. Kalm Keifebefchr. U, Th. 
476 ©. Es waͤchſt folcher haufig in magern Gegen: 
den in Penfplvanien. Es wird diefer auch) der nies 
drige Löffelbaum genennet, und Sinne‘ fegt die Höhe 
auf fechs Fuß. Mach deflen Angeben fell ſolcher be- 
ftändig grün bleiben ;. bey uns fallen die Blätter mei⸗ 
ftens ab. Diefe find eyförmig, an beyden Enden ſpi⸗ 
ig, völlig ganz, faft federartig, glatt und glänzend, 
ie großen Blumenbüfchel figen am Ente der Aeſte. 
Die Blumenftiehle find mit flebrichten Haaren und mit 
acht Kleinen Afterbiäctchen befege. Sie brechen im 
May hervor, und find Anfangs fehön roth, werden 
aber nach und nach faft ganz weiß. Der Fleine, ſtehen⸗ 
bleibende Kelch ift in fünf -Einfchnirte gerheiler, des 
trichterförmigen Blumenblattes Röhre ift länger, als 
ber Kelch, und der aufrecht ſtehende Hand fünffach 
eingefchnirten; um das Blumenblatt ftehen zehn oder 
nur fünf Erhebungen, welche £inne” für Honigbehält- 
niffe ausgiebe, und dadurch diefe Gattung von allen 
andern ünterfcheidet, Das Blumenblart enehält zehn 
fürzere Staubfäden und einen längern gebogenen Grif⸗ 
fell. Die Feucht öffner fich mie fünf Klappen und ent 
hält viele Saamen. Das * iſt ſehr hart, und wird 
2 DOT: 
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vorzüglich zu Weberſpuhlen gebraucht, auch die Tiſch⸗ 
ler verarbeiten e8 gern, indem es feſt iſt, nicht auf: 
“ fpringe, und ſich gue glätten laͤßt; insbefondere ge: 
brauchen fie die Wurzel, welche durchaus gelb ift. In 
hiefigen Gegenden dauert diefer ‘Baum bey gelinder 
Witterung zwar aus, bey großer Kälte aber gebt er 
verloren. _ 


Korbftenglichter Zorbeerbaum. — Bor- 
bonia L. Wächft in Carolina Das Holz bat ein 
fehr feines Gewebe, und wird zu Auslegung der Ca— 
binette und zu andern zierlichen Bekleidungen gebraucht. 
Marſhall von Amerifan. Bäumen 125 ©, . 


Indianiſcher Lorbeerbaum.IndicaL. Giebt 
ein gelblichtes Holz, welches auf verſchiedene Art ge— 
brauchet werden kann. Loureiro Fl. 311 ©. 


Haarichter Lorbeerbaum. piloſa. Das Holz 
ift gelber, fehr dauerhaft und zu IN! be= 
quem, Loureiro 312 ©, | 


29: ya-fong. Grofier in der Befchreib. des 
Chinefi * Reiches J. Th. 399 ©. ſchreibet: Iſt ein 
Baum, deſſen Stamm, die Zweige, Nadeln und 
Fruͤchte mit der Fichte uͤbereinkommen; die Nadeln aber 
fallen im Herbſte ab, ſein Holz iſt ſehr hart, enthaͤlt 
aber einen giftigen Saft. Wenn. man den Baum, 
fället, muß man ſich forgfältig in Acht nehmen, daß 
einem fein Tropfen auf die Hank fprige, denn er ziehe 
Blafen und Geſchwuͤre. Die Wurzel des Baumes ift 
röchlich, wenn man fie in die Erde ever ins Waffer 
legt, verſteinert fie fich in-furzer Zeit, und wird fehr 
geſchickt, um die feinften. und- beft-gehärteten Inſtru⸗ 
mente darauf zu ſchleifen. 

Maͤuſeholz nennen die Engländer und Schwe⸗ 
ii ‚Dirca palultris Lian, ‚einen. niedrigen. Strauch 
mit 
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mit eyfoͤrmigen, zugeſpitzten, glatten und blaßgelben 
Slattern und weißen Blumen, welche keinen Kelch, 
ſondern nur. ein roͤheenfoͤrmiges Blumenblatt, ohne ei⸗ 
nen merklichen Nand haben, und acht Staubfäden, 
nebft einem Griffel mit einfacher Narbe zeigen. Die 
Frucht ift eine Deere, mit einem Saamen. Im Wins 
er dauert diefer Straud) im frenen Sande nicht wohl 
aus. Die Vermehrung kann durch Zweige geſchehen. 
Das Holz ift außerordentlich zaͤhe, und laͤßt fich auf 
alle inögliche Weife biegen und winden, ohne daß es 
briche oder fpringt, und aber giebt Planer diefer Pflan- 

zengattung den Namen Lederholz. Cs wird auch, 
vielleicht aus Scherz, weil es fehr leichte ift, Bleyholz 
genennet, Es ſchickt ſich fehr gut zu Pfeifenroͤhren, 
weil es einen ftarfen Kern hat, und ten Saft, wie ein 
Schwamm, einzieht. Aus der Rinde werden Körbe, 
Strike und andere dergleichen Sachen bereitet. 


Mahagonybaum, Amaranthe der Sranzo- 
fen. Swietenia Linn. Waͤchſt in dem mittägigen 
Amerika, fonderlic) in den Bahamifchen Inſelu zwi⸗ 
ſchen den Ritzen der Felſen, und erlangt doch in weni⸗ 
gen Jahren eine auſehnliche Hoͤhe und Staͤrke. Die 
Blätter find paarweiſe gefiedert. Die Blumen ſtehen 
bůſchelweiſe in dem Blattwinkel; fie beftehen in einem 
abfallenden, kleinen, fuͤnffach getheilten Kelche, fuͤnf 
ausgebreiteten, eyfoͤrmigen, weißen Blumenblaͤttern, 
einem walzenfoͤrmigen, zehnfach eingekerbten Honigbe⸗ 
haͤltniſſe, zehn kurzen unter den Haͤckchen des Honig⸗ 
behaͤltniſſes ſitzenden Staubfäden und einem einfachen 
Griffel. Die große holzichte, fünffächrichte Frucht oͤff⸗ 
net ſich von unten auf mit fuͤnf Klappen, und die laͤng⸗ 
licht platten, ſchichtweiſe uͤber einander gelegten geflü- 
gelten Saamen ruhen auf dem großen fünfefichten 
Saamenhalter, Diefer ve liefert, das beliebte ro⸗ 
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ehe Holz, weiches an Schönheit dem rothen Cederholze 


nichts nachgiebt, und weil es den unangenehmen Ge- 
ruch nicht zeiget, demſelben nod) vorzuziehen if. Das 
befte foll aus der Inſel Jamaica fommen, welches man 
aus Havana erhält ift fchlechter, bläffer und von ger 
tinger Dauer, Wegen der ſchoͤnen Farbe und weil es 
fid) gut und fein glätten läßt, wird foldhes zu allerley 
Hausgeräthe häufig verbraucht; infonderheit liebet 
man dergleihen Hausrath in England. Es ift viel⸗ 
Leiche erft in diefem Jahrhunderte in Europa befannt 
geworden. Im Jahre 1724 kamen fechshundert Bre⸗ 
ter, und nachher mic einem andern Schiffe Siebenzig 
tauſend noch London, und feit diefer Zeit ift es in Eng ⸗ 
land fo fehr beliche geworden. ©. Neuefte Mannid)- 
faltigk. II, Ih. ©. 749. Es wird auch eben fo vor- 
speilbefe zum Schiffbaue angerender, als das befte 
ichen oder anderes Helz, indem es dauerhaft ift, ei- 
nen Kanonenſchuß aushaͤlt, wenigſtens eine Kugel, oh⸗ 
ne Splitter zu machen, darinnen ſtecken bleibt. Die: 
fes Holz nennen einige auch Mohognyholz, das» 
jenige, jo aus dem Bahamifchen fommt, wird Maͤ⸗ 
deira⸗Madera- oder Madriraholz genannt. 
Dieſes falfche Mahagonyholz liefert die Carolinifhe 
Traubenfirfche, oder vielmehr, wie Beckmann angiebt, 
Naturforfch, VIIL Th. 229 &. der Indianiſche For 
beerbaum (Laurus Indica Linn.) zu Madera Vignia- 
tico genannt, Mac) den Phyſ. Arb. der Freunde in 
Wien I, Jahrg. foll diefes von dem wohlriechenden Ce⸗ 
derbaum genommen werden; diefes aber fommt jenem 
gar nicht gleich. Auch wird anderes Holz fo gefärbet, 
daß es dem Mahagonnholze aͤußerlich ähnlich ſieht. 
©. oben ©. 37. Xu Europa wird biefer Baum 
fhwerlich erzogen werden. In England hat folcher 
bey aller Sorgfalt und Wartung ſchlechten Wachsthum 

gegeiget, | 
| Der 


Holzmaterialien. 167 


Der Apfeltragende Manchinellenbaum, 
Manchiacel, Manchanel, Pferdegiftbaum. 
Hippomane Mancinella Linn, Waͤchſt auf den Ca- 
‚ribäifchen Inſeln und erreichee dafelbft eine anfehnliche 
‚Höhe. Die Blätter find. glatt, eyförmig, zugefpige, 
eingekerbt, am breiten Ende mit einer oder zwey Druͤ⸗ 
fen befegt.- An den Enden der Aeſte figen gelblichte 
Blumenaͤhren, welche theils männlicye, theils weibliche 
‚Dlumen zeigen. Bey ben erftern gehöre zu einer Blu: 
me ein kleines gefpaltenes Kelchblättchen und zwey 
Staubbeutel, welche auf einem Faden figen. Die 
weiblichen beftehen aus einem fleinen, abfallenden, 
‚drepfpaltigen Kelche und einem- großen Fruchtfeime, 
deſſen Griffel ſich in drey rückwärts gebogene Narben 
‚endiget. Die große gelblichte Frucht hat die Geſtalt 
‚einer Birne oder Feige, in welcher drey Saamen lie» 
‚gen. Dieſe Befchreibung giebe $öfling, von welcher 
‚diejenige verfchiedenelich abweichet, welche man beym 
Brown und Jacquin finde, Der Baum ift giftig, 
‚und vornehmlich befigt der weiße mildyichte Saft diefe 
ſchaͤdliche Eigenſchaft. Das trockne Holz, meldyes 
ſchoͤn und fefte ift, auch) daher von Tiſchlern und Drechs⸗ 
‚lern verarbeitet wird, fol auch noch diefe ſchaͤdliche Ei⸗ 
genfchaft befigen, und ein Drechsler in London fol 
durch die zarten Spähne oder Pulver, welche beym 
Drechſeln abgehen, ein heftiges Augenweh empfunden 
und in wenigen Tagen darauf das Gefichte verlohren 
‚haben, auch endlicy an wunderbaren Aufällen geftorben 
ſeyn. Weil das Holz wegen feiner ſchoͤnen Adern, Fe— 
ſtigkeit und leichten Politur hochgeachtet, und mic den 
‚daraus gefchnittenen Bretern ein ftarfer Handel, jon- 
derlich nach England, getrieben wird, follen, wie Mil 
ler®erichtee, die Indianer den Saft ber Rinde zuvor 
ausbrennen, ehe fie ben Baum fällen, um fich dadurch 
ſowohl felbft, als auch — welche hernach — 
4 em. 
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dem Holze umgehen, vor allem Schaden ficher zu ſtel⸗ 
len; wiewohl man, nach Nicolfons Verfiherung, die, 
giftige Wirfung Diefes Baumes übertrieben hat, ©. 
Hift, nat. de St. Domingue. In Europa fann diefer 
Baum anders nicht, als S beftändig im SRRUENR une 
terhalten werben. 


Manglebaum, Kuͤhhorn. Bucida Buceras. 
Dieſer iſt mit dem Wurzelbaume nahe verwandt, und 
waͤchſt in Jamaica an den Ufern der Fluͤſſe. Die 
Blaͤtter ſtehen am Ende der Zweige dicht bey einander, 
und find eyfoͤrmig, völlig ganz und glatt. Die Blus 
men ftehen ährenweife. Die Blumendede ift einfach), 
glucenförmig, fünffad) eingeferbe und umgiebt zehn 
Staubfäden mit einem vorragenden Griffel, Die 
Frucht ift eine mie dem Kelche gefrönte Beere, welche 
nur einen Saamen enthält. In Gujana fchäge man 
das Holz für das fchönfte zu feinen und ftarfen Tiſch⸗ 
ferarbeiten, man nennt den Baum Grignon oder 
Ch£ne frangois, ©. Aublet Plantes de la Gujane. 
Dldendorp Miffionsgefhichte I. Th. S. 204. führee 
diefes Holz unter dem Namen Girgirribaum an, 


Moerias: oder Marienholz. Davon fihreibet . 
Schneider in den Anmerkungen zu Alloa Nachrichten 
yon Amerika I. Th, ©, 236: Ich kann diefen Baum 

niche beſtimmen, weil er unter diefem Sponifchen Na: 
men nur ſchlecht beſchrieben wird. Alloa ruͤhmt Holz 
und Oel davon. Bourguer in der Reiſe nach Peru 
S. 15. ſagt. Man ſieht daſelbſt unter andern gewiſſe, 
wegen ihrer weißen Rinde und ungemeinen Höhe ſehr 
merfwürdige und "fehr gerade Bäume, welche man 
Marienbaume nenne. Diefe allein fann man in Peru 
zu den Maften der Schiffe gebrauchen, fie find Mber- 
aus biegfam, und über dem haben fie: die entfegliche 
en nicht, welche faft den andern Holze ir 
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iſt. Die ſpaniſche Beſchreibung von Otaheiti vergleicht 
mit dieſem Baume den otaheitiſchen Papierbaum, 
Morus Papyrifera. Marienholz ſoll nur in den Mas 
rianiſchen Inſeln anzutreffen feyn, ©, allgemeine His 
ſtorie der Reifen XI, Band 383. ©. 

Maftirbaum. Lentifeus Tourn, Piflatia Len. : 
tifcus Linn. Diefer immergrinende Baum, oder 
Strauch wächft in den warmen Morgenländern, Per- 
fien, Eprien, auch Italien und Spanien zu einer an⸗ 
ſehnlichen Höbe; in hiefigen Gärten wird ſolcher feleen _ 
acht Fuß hoch. Die gefiederten Blaͤtter beſtehen aus 
drey, vier und mehrern Paaren ſteifer, feſter, laͤnglich⸗ 
ter, voͤllig ganzer Blaͤttchen, welche unter ſich an der 
gefluͤgelten Ribbe des Stiehles vereiniget ſind. Maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen ſtehen auf beſondern Bäus 
men. Die männlichen, ährenweife geftellten, grünliche 
gelben, fleinen Blumen beftehen aus dem fünffach ge: 
theilten Kelche und. fünf Staubfäden, die weiblichen 
‚aber aus dem. drenfpaltigen Kelche und drey Griffeln 
‚mit gefrümmten Narben. Die Frucht ift eine fleifchich- 
te Deere und enthält“ ein auch zweh Saamen, - Die 
Unterhaltung im Garten ift niche mübfam, doch kann 
folder die Winterkaͤlte nicht verftagen, - Die Vermeb- 
tung Durch Ableger geräch felten. Saamen muß man 
aus dem Baterlande erhalten. Das Holz ift fehr dauer« 
haft, "und wird daher von einigen % wiges Holz ge 
nennet, es. läße fidy-fchön.glätten, und wird zu ausges 
legter Arbeit verbrauchee. Die aus dem Maftirholze 
verfertigten Zahnſtocher find in Spanien und Frank⸗ 
reich gebräuchlich. Ob dadurch die Zähne beffer, als 
durch anderes Holz erhalten werden, ift wohl zweifel« 
daft, Von dem Maftiy Harze S. Harzige Mar, 

Maulbeerbaum. _ Morus. Männliche und 
weibliche Blumen ftehen er auf einem, felten 
| 5 auf 
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‚auf zwey Bäumen, Jene ſtellen ein kurzes Käshen 
vor, und jede beſteht aus vier Kelhblättern und vier 
Sängern Staubfäden. Von den weiblichen ftehen aud) 
‚einige dicht bey einander und zu jeder gehören vier Kelch« 
blätter, ein berzförmiger Fruchtkeim und zwey lange 
frumme Griffe. Die Kelchblaͤttchen werden größer, 
faftiger und ftellen eine Beere vor, worinnen ein Saas 
me liegt, da aber viele dicht an einander ftehen, machen 
fie eine zufammengefegte Beere aus. Don den Arten 
find Hier nur zu bemerken: 


. 3) Der weiße Maulbeerbaum. Morus alba 
Lion. Diefer foll aus China in andere $änder verfe- 
get und gleichfam einheimifch gemacht worden feyn. 
‚Sn wärmern Gegenden erhält diefer auf dreyßig Fuß 
Hoͤhe, bey uns ift felbiger nad) Befchaffenheit des Bo⸗ 
dens und der Wartung fehr verſchieden. Die Blätter 
find länglicht, herzförmig, zugefpigt, mit kleinen Ein» 
ſchnitten verfehen, auf beyden Seiten glatt und glän- 
gend. Die Frucht ift weiß, der Saame ſchwaͤrzlich. 
Das Hol; ift weißgelblicht und giebt verfhiedenen Ge⸗ 
rächen ein gutes Anfehen. Es ſoll ſolches auch im Waf- 
fer lange dauern. In Frankreich fol feldyes von den 
Zifchlern und Drechslern öfters gebraucht werden. 


2) Stachlichter Maulbeerbaum, Särber» 

maulbeerbauın. Morus tindoria Linn. Waͤchſt 
in Jamaica und Brafilien. Der Stamm erreicht bis 
ſechzig Fuß Höhe, und enthält einen milchichten Saft, 
Die lihebraune gefurchte Rinde umgiebe ein Schmwe- 
fel- oder Eitronengelbes feftes Holz. Die Blätter find 
länglicht, fpigig, glatt, am Winfel aber figen einzelne 
Stacheln. Vielleicht ift es dasjenige Holz, fo unter 
dem Namen Fuſtickholz zu Inſtrumenten und einges 
begter Arbeit gebraucht wird, Marggraf führet unter 
bem Namen Tatajiba einen Baum an, und zieht = 
F F olz 
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Holz wegen feiner Haͤrte und Dauer, fe wohl in, als 
über dem Waſſer und der Erde allen Holzarten vor. 


Und diefer Baum follMorus tindoria L.fy. Sud 


Farben» Spinn- und Papiermaterial, 
Meblbeerbaum, Meblbeum, Weißlaub, 
Silberlaub, Arlsfbaum, Atlasbaum, weißer 
Arlebeerbaum, Orelbaum, Oxelbaum, Meer: 
firfchbaum, Klein , Zifbirlebaum, Tfelsbir. 
lebaum, wilder Spierbaum, Spierlings- 
baum, Sperber: over Speyerlingsbaum, Slit⸗ 
terbaum. Crataegus aria Linn. Erreichet in allerley 
Boden feine geringe. Höhe.und Stärke, ob es gleid) 
etwas langfam mit feinem Wachsthum hergehet und 
zu deflen Vollkommenheit fiebzig und mehrere Jahre 
erforderlich find. Die Blätter find dem Erlenlaube faft 
ähnlich), doch mehr länglicht, ungleich gezahnt, ober⸗ 
waͤrts dunkelgruͤn, unterwaͤrts gleichſam mit Mehl be⸗ 
ſtreuet, ſilberfaͤrbig, und wollicht. Die kurzen Stiehle 
ſind auch wollicht; ſie behalten ihre Schoͤnheit lange, 
da ſie ſpaͤth abfallen. Die ſuͤßlicht riechenden Bluͤthen 
erſcheinen im May und Jun. an den Enden der Aeſte 
. in weißen Büfcheln. Der mollichte fünffach getheilte 
Kelch bleibe ſtehen, und auf dieſem figen fünf rundliche 
Blumenblaͤtter und ohngefähr zwanzig Staubfäden. 
Der Fruchtkeim trägt zwey, drey aud) vier. Griffel mit 
tundlicher Narbe. Die fleifchichte rundliche Frucht 
ift im. October reif, roth und enthaͤlt nad) Anzahl 
der Griffel zwey bis vier Saamen, davon aber gemei- 
niglich nur einer zur Meife gelanget. Die Saamen liee 
gen etwas lange, ehe fie auffeimen. Das Holz iſt 
weißroͤthlich, an den ſtarken Jacken weißer und faft un- 
ter den deutfchen Baumarten das härtefte; welches viel« 
leicht auch deswegen den Namen Metallo erhalten, 
Es wirft fich nicht, und fann daher zu den beften Ma: 
J— ſchienen 
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fehienen verarbeitet werben. Der Kern ift fonberlich 
ſchwer, feft und zähe und giebt die fhönften Spindeln, 
MWeberfpuhlen und Kömme, auch fonft gute Werkzeu— 
ge, Schlichthobel, Handgriffe, Radkaͤmme und ver: 
gleichen. Ä u 
Bemeiner Mifpelbaum, Neſpel, Aeftpel: 
lein» oder Heſpelſtrauch. Mefpilus germanica 
Linn. Iſt ein niedriger Strouch, welcher jedoch zumei- 
len von felbft zu einem ſchwe hen Baͤumchen aufwächft, 
oder Doch gezogen werden kann. Die Aefte endigen fich 
mit langen Dornen, woran der junge Trieb weißliche 
und wolliche ift. Das Laub bricht im Jul. hervor. Die 
Blätter find oberwaͤrts etwas haaricht, untermärts wol⸗ 
lichter, lang, ſchmal, lanzerförmig, mehr oder weni- 
ger ausgezackt, felten völlig ganz. Die Bluͤthe er- 
fheine im May; Auf dem fünffach eingefchnittenen 
Kelche figen fünf große, rundliche, weiße, mit etwas 
rörhlichten vermifchte Blumenblätter und ungefähre 
zwanzig Staubfäden. Die Anzahl der Griffel foll fünfe 
ſehyn, jeder trägt eine Enspfichte Narbe. Die Fugel- 
förmige fleifchichte Frucht ift erſt hellbraun, wird aber 
bey der Reife ganz dunkel; fie ift oben auf dem platten 
Wirbel mit den vergrößerten Kelcheinfchnirten befeget 
und enthält gemeiniglic fünf fteinartige hoͤckerichte 
Saamen; Man finder diefen Strauch in Bufch- und 
Schlaghoͤlzern im guten lockern, doch etwas feuchten 
Boden. Die Kerne gehen langſam auf. Durch 
Divopfen auf Weißdorn und Quitten erfolget das 
Wachsthum geſchwinder, auch erhält man alsdann 
gröffere und beſſere Frucht. Das Holz ift hart, feite, 
und zähe und dem Birnbaumpolze fat ähnlich, laͤßt 
fid) auch, fauber bearbeiten und hobeln; ift aber öfters 
zu ſchwach und daher zu wenigem Gebrauche gefchickt, 
Die wilden Stämme braucht man zu Jagdſpieſſen, Peit- 
fchenftiehlen und zu Eleinen Ackergeſchirren. | 
2 Strauch: 
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Strauchartiger Nachtſchatten. Bitter 
fühe, Sindſchkraut, Hirſchkraut, Alpenren« 
en, Alfranken, Je laͤnger je lieber, Maͤu— 
ſeholz, wilde Stick- oder Stiehlwurzel. Sola- 
num ſcandens. Solanum dulcamaraLinn. Waͤchſt an 
den Gräben und Dämmen in feuchten Gruͤnden. Die 
Wurzel treiber ftarke holzichte, dauerhafte, Stängel, 
‚welche,mit ihren Zweigen an Bäumen. und Heden in 
die Höhe. klettern und überall, wo fie auf feuchtem Bo⸗ 
den zu liegen fommen, Wurzeln fchlagen, Die Blätter, . 
find den Blumen gegen über geftellet, oberwärts an den 
Zeigen - am Mande völlig ganz, herzförmig, zuges. 
fpißt, untermwärts in drey aud) nur zwey Sappen abge- 
theilee und gleichfam Spondonförmig. Die Blumen 
bangen Buͤſchelweiſe, und erfcheinen vom Juli bis zum 
September. Die fünf Einfchnitte des Kelches find kurz 
und braunroth. Das Radfoͤrmige und in fünf ruͤck— 
wuͤrts geſchlagene Lappen zerſchnittene Blumenblatt 
blau, violet, oder auch weiß und in der Mitte um 
Die fünf; faſt verwachſenen Staubfäben mit zehn hell: 
genen Punkten geziert: jeder Staubbeutel hat ober» 
— Sörherchen, Der etwas längere Griffel träge 
eine ſtumpfe Narbe, Die enförmige rothe, zmofächer 
richte Beere enthält viele fleine Saamen. Diefe liegen 
wohl ein Jahr ehe fie augfeimen. , Durch Sproffen, 
Ableger und Stedlinge gefchiehet die Vermehrung am 
leichteften. Das Nebenholz ift zähe und gelblicht, und 
wird. zu, Fleinen Keifchen, auch zum Korbflechten ge⸗ 
braucht. Das ganzeGewächs thut an Dämmen beim 
Waflerbaue gute Dienjte, weil es foldye mie feinem 
ungemein tief wuchernden Wurzeln befeftiger, 


Nan-mu. Davon fchreibe Grofi er in ber Bes 
ſchreib. des Chinefifhen Reiches I; Th. 394 ©. Die 
Beifbehheeike veden yon diefem Baume, als = der 

Ze Diner. 
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Ehinefifhen Ceder. Die Blätter aber fommen mit 
den Blärtern der Ceder auf dem Libanon nicht überein, 
Diefer Baum gehoͤret zu den höchften, die man in 
China finder, er treibet feine Zweige in einer vertifa- 
len Richtung, erft in einer gewiſſen Höhe machfen 
biefe aus dem Stamme hervor, und endigen fich in 
einem dien Buͤſchel. Die Ehinefer betrachten das 
Holz als unvergänglich, wenn man ein Gebäude er- 
ridyten wolle, fägen fie, das ewig bauten fönne, fo 
müßte man biefes Holz dazu nehmen. Auch wird das 
Holz bey Errichtung Kaiſerlicher Gebäude häufig ger 
braucht, und alle Säulen, Balken und Thüren wer- 
den davon gemacht. 

Nelkenmyrthe. Myrtus Caryophyllata Linn. 
Waͤchſt in Oftindien, auch in Jamaika und Drafilien zu 
einem ſchoͤnen Baume. Das rorhe, fehr harte und. 
ſchwere Holz deſſelben wird von den Einwohnern zu 
den Zähnen der Stirnräder in ben Zudermüblen ges 
brauchet, und nimmt aud) zu andern Arbeiten eine 
vortreffliche Politur an. | 


Zuropdifcher Oelbaum, Olivenbaum, 
Olea europaea Linn. Waͤchſt in den Laͤndern des 
mittägigen Europens, Portugal, Spanien, Italien. 
Der Stamm mird felten über acht Schuhe hoch, etwa 
einen Manngfchenkel dicke und ift voller Knoten. Die 
Blätter find längliche, faft mehr ſtumpf, als fpißig, 
völlig ganz. Aus deren Winfel treiben die weißgelb- 
lichten Blumen, Der fleine, abfallende, röhrenför- 
mige Kelch ift vierfach getpeiler, und die Röhre des 
DBlumenblattes verbreitet fid) in vier enförmige Ein⸗ 
ſchnitte; zwey kurze Staubfäden umgeben den Frucht⸗ 
keim, deſſen kurzer Griffel ſich mit zwey eingekerbten 
Narben endiget. Die glatte eyfoͤrmige Steinfrucht 
iſt Anfangs gruͤn, zuletzt ſchwaͤrzlichbraun, und * 

t 
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haͤlt eine runzlichte Muß. In Deutſchland wird die⸗ 
ſer immergruͤnende Baum nicht wohl aushalten. Man 
muß ſolchen wie die Orangerie behandeln. Das Holz: 
iſt Dichte, feft, zuweilen gemafert, aus dem G 2 
braunrorh, fehr dauerhaft. und foll weder der Faͤulniß, 
noch dem Wurmſtiche unterworfen ſeyn. Es laͤßt ſich 
vortrefflich poliren; weil aber bey ſolchem, nach Du 
Hamels Angabe, die Holzlagen nur durch ein harzi⸗ 
ges Weſen und nicht genug zuſammenhaͤngen, ſoll es 
zur Holzarbeit nicht ſchicklich ſeyn. Ich habe ein ziem⸗ 
lich dickes Stuͤck dergleichen Holz geſehen, welches die⸗ 
ſen Fehler nicht zu haben, ſondern ganz dichte ſchien. 
Es wurden daraus ſchoͤne Futterale oder ſogenannte 
Etuis gedrechſelt. Nach Thunbergs Berichte iſt das 
Holz ſehr ſchwer und ſieht braun aus, Es werden 
üble davon gemacht, die aber ſchwer zu handhaben: 
find.‘ Gewöhnlich wird es Mühlen gebraucht, 
Reife J. B. 1. Th. 96 S. Db Salomo die beyden 
Eherublm daraus verfertigen laffen, mögen andere un« 
terſuchen. Vom Olivenoͤle ſ. Del, | 


+, Der Capfche Oelbaum, Olca —— ieh, 
auch Buckuholz genannt, und iſt das befte Holz zu 
agenrädern. Thunb. Reife I. B. II. 55 
Oleander, ſowohl der Sperbafte, als Ruhr · 
nde, Nerium diuaricatum und antidyfenterieum 
L. werden in- China wegen bes Holzes hochgefchäger, 
und es iſt folches vortrefflich weiß und eben;- man ver⸗ 
fertiget daraus -fchöne Schraͤnke, welche gemeiniglid- 
äugleich mit Ebenholze verfeget werden und alsdann 
ein vorzüglich fehönes Anfehen haben. Loureiro Fl, 
Vonchinch. 143 S. | — 
Palmbaum. Es giebt eine kleine Art Palmen, 
Palma Baculus, welche aber noch nicht hinlaͤnglich be⸗ 
ſchtieben worden, und welche Osbed vielleicht zuerſt 
u | ange 


s 
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angefuͤhret. ©. Reife nach Oftintien S. 353. Es 
hat dieſe einen geraden Stamm ohne Aeſte, oberwaͤrts 
mit einer Krone, und überall mit Stacheln befegt. 
Man haͤlt ſolche für: das Achte Spanifche Rohr, 
welches man zwar dem aͤußerlichen Anfehen nad) nicht: 
vermuthen follte, wenn. aber die ſtachlichte Rinde ab⸗ 
gezogen, erfcheinet der glatte mie einem Ruͤcken vers: 
fehene Stof, auf welchem man weiter feine Spuhr 
von den, auf der Rinde. befindlichen, Stachein. wahr⸗ 
nehmen kann, und denen, welche wir von den Hollän- 
dern erhalten, vollkommen gleich. ift, welches diefelben 
aber geheim halten, damit ſich die Vorbeyreiſenden 
niche felber foviel Röhre, als fie gebrauchen, aus den. 
Wäldern hohlen möchten. Auf Sumatra follen: die: 
meiften Röhre wachfen. Man muß dazu folche Baͤu⸗ 
me ausfuchen, deren Schößlinge zwiſchen zwey Glie= 
dern fo lang find, als die Stöcke nad) der. Mode ſeyn 
müffen, folche aber find nur fparfam zu finden, S. auch 
Rottang. | ) 


Pappelbaum. Populus. Traͤgt männliche und 
weibliche Blumen auf verfchiedenen Stämmen. Beyde 
erfcheinen in abhangenden Kägchen, welche aus vielen, * 
an einander gelegten, Tänglichten, am Rande zerriffes 
nen. Schuppen beftehen, bey jeder Schuppe ſteht ein 
röhrenförmiges, fchief abgeftugtes Honigbehältniß, oder | 
Kelch, und bey den männlichen acht fehr Furze Staub« : 
faden mit vierefichten Beuteln, bey den weiblichen 
aber ein Fruchtfeim mie einer vierfpaltigen Narbe... 
Die Frucht öffnee ſich mit zwey Klappen, zeiget zwey 
Faͤcher und in jedem liegen viele, mit wollichten Haa⸗ 
ren beſetzte Saamen. Von dieſer Gattung ſind zu 
bemerken: | 


2) Der ſchwarze Pappelbeum, Pappel- 
weide, fchwarzer Alb bonn, S⸗roacher Sars . 


“ 
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baum, Sarbauchbaum, Salbenbaum, VVol:- 
lenbaum, Selbaum, Rheinweide. Populus ni- 
gra Linn., mächft in einem guten, befonders Moor⸗ 
boden, ungemein fehnell zu einer erftaunlichen Höhe 
und Stärfe. Im Commerc. Noriberg. 1737 wird 
ein foldyer Baum ermähner, der bey der Eufenmühle 
zu Prag geftanden, deffen im Umfange acht Klaf—⸗ 
tern haltender Stamm ganz ausgehoͤhlet ſeyn und dem 
Müller ftatt einer Stallung dienen fol, Man fhäge 
deſſen Alter auf tauſend Jahre. Die Rinde am Stam« 
me ift glatt, weißliche, oder afchgrau und wird mie der 
Zeit rauh und dunkel. : Die Blätterfnofpen find Dice, 
flebricht,, von einem balfamifcyen Geruche. Die Blät« 
ter bilden beynahe ein Dreyeck, welches hinterwaͤrts 
mehr gerundet iſt, und vorwaͤrts in eine lange Spitze 
auslaͤuft, der Rand iſt rundlich ausgezahnt und beyde 
Flaͤchen ſind glatt. Die Bluͤthe bricht eher, als das 
Laub hervor; die maͤnnlichen Kaͤtzchen fallen im May 
ab und der Saame iſt ſchon im Junius reif. Durch 
den ausgefallenen Saamen geſchieht die Vermehrung 
haͤufig; auch durch Setzſtangen und die Wurzelbrut, 
welche noch ſicherer, als. die Setzſtangen, anſchlaͤgt. 
Das Kröpfen des Stammes gefchieht wie bey den 
Weiden alle vier bis fünf Jahre, wodurch zwar der 
Stamm nad) und nad feinen Kern verliert, dem ohn« 
geachtet aber doch noch immer gut treibt. Das Holz 
ift fehr weich und wird zu verfehiedenem Hausgerärhe, 
doch mehr bey Dammarbeiten zu Fafchinen, auch Pal⸗ 
lifaden verbraucht, indem es fehr lange unterm Waffer 
liegt, ohne zu faulen, wie Hacquet bezeuget. S. Abh. 
der Geſellſch. in Böhmen IL. 2406. In Kamt- 
fharfa werden Häufer und Kähne daraus gemacht, 
und Steller meldet, wie das Holz im Salzwaffer mit 
‚ber Zeie fo leiche und ſchwammicht werde, als das 
Korkholz. S. deſſen Meifebefchreib. 75 ©. Der 

Erſter Theil. | M Ita⸗ 
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Italiaͤniſche Pappelbaum ift von vielen als eirte 
beſondere Art ausgegeben worden, von der vorigen aber 
wenig unterfchieden, und daher mehr für eine Abart an« 
zuſehen. Der Unterfchied beftehe vorzüglich in dem 
Stande der Hefte, welche fich nicht fo weit ausbreiten, 
fondern mehr aufgerichter ftehen und daher dem Bau⸗ 
me ein pyramidenförmiges Anfeben geben; die Zweige _ 
find aud) etwas biegfamer, die Blaͤtter mehr dunkel 
grün und fehmäler, Das Holz und die Rinde weißer. 
Der Wachsthum fcheine ſchneller, als bey der gemeinen 
zu ſeyn; vielleicht ift diefes die Wirfung eines beffern 
Bodens, Er wählt in funfzehn bis zwanzig Jahren 
wohl fiebenzig bis achtzig Fuß hoch und erhält fechs 
bis fieben Fuß im Umfange. Die Vermehrung ge: 
ſchieht am gefchwindeften durch eingeftecfte Zweige. 
Da die Aeſte der Italiaͤniſchen biegfamer find, ſchicken 
fid) folche zu Wieden, Faßreifen und KRorbmachererbeit 
befler, als von der vorftehenden Art. Die Franzofen 
bedienen fic) diefer Bäume zu Maften lieber, als von 
Fichten. Sie geben auch ſchoͤne Breter und in furzer 
Zeit gute Hopfftangen. Die Muldenmacher fchägen 
das Holz dem Lindenholze gleich, auch) verarbeiten es 
die Drechsler und Tifchler. Gmelin in der Reife nad) 
Rußland I. Th. 138 ©. meldet, wie aus dem Baſte 
der mittlern Rinde die Kofafen Pröpfe machen, auch 
daraus Fleine, an den Angeln der Mese befindliche 
Hölzer, wodurch dDiefelben, wegen der ungemeinen Leich⸗ 
tigkeit, die diefes Holz befiger, im Waſſer aufrecht er- 
halten werden. ©. aud) Zollholz. 


2) Weißer Pappelbaum, Pappelweide, 
Abe, Albele, Abielbaum, Abelen, Abelken, 
Tabelken, Alber, Albernbeum, Alberbruf, . 
Meißalber, Schneepappel, Bell: oder Dolls 
weide, Aleprobft, densfcher a > 

—— * — eiß⸗ 
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Weißbaum, Weißafpe, Silberafpe, Papier 
baum, Wunderbaum, Heiligenholz, Bögen: 
holz, weißer Saarbaum‘, Kawele. Popujus al- 
ba Linn. Iſt niche fo gemein, wie die vorige Art, 
fie liebet einen milden, mit Dammerde vermifchten Bo⸗ 
den, ob” dieſer feuchte oder trocken fey, Davon hänge die 
Schnelligkeie des Wachsthums ab, ob fie ſchon auch 
im trocknen Sande ganz gut ſortkoͤmmt. Sie treibt 
einen geraden hohen Stamm, weldyer oft nad) zwoͤlf 
bis fechzehn. Jahren ſchon die Dicke eines ftarfen Man⸗ 
nes erreichee. Die Rinde ift afchgrau und glatt. Bey 
Stämmen, welche Kernfaul find, welches nad) einem 
zwanzigjährigen Alter gemeiniglich geſchieht, erfcheine 
ſolche mehr rauh und riffig. Die Knoſpen find wie 
bey der vorigen Art befchaffen, die jungen Triebe aber - 

weißlicht und wollicht, aud) die Blaͤtterſtiehle mit weis 

Ber Wolle bedeckt, die Blätter oberwaͤrts dunkelgruͤn 

und unterwaͤrts mit einer fülberfarbenen, feſt anfigen« 

den dichten Wolle befleider, der Geftalt nad) rund⸗ 

lich, in drey oder fünf ungleiche Einfchnitte gerbeilee 

und am Rande ausgezahnt, Die Vermehrung durch 

den Saamen ift langweilig, durch die im Merz einge⸗ 

festen Stangen und durch die Wurzelbrut, die man im 
fpäten Herbfte verpflanzet, gefchiehet folche viel ger 

ſchwinder und ficherer. Der Nugen diefer Art erfire- 

der fi ganz allein auf das Holz. Bey jungen Staͤm⸗ 

men ift folches. weiß und deswegen, aud) weil es fich 

nicht wirft und reife, bedienet man ſich der daraus ge= 

fchnittenen Breter zum Austäfeln der Zimmer und zu. 
Fußböden, Miller aber erinnert wegen des legten Ge⸗ 
‚brauches, wie foldhe wegen der weichen Beſchaffenheit 
‚nachgeben und von allen harten Körpern leicht Ein: 
drücke erhielten. Mach Gleditſchens Erfahrungen läße 
fih das Holz zwar behobeln, fafere aber unter dem 
Ken Hobel fehr ftarf aus, und das von alten Staͤm⸗ 
M 2 men 
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men foll man nur grob behobeln, wenn es nicht broͤ⸗ 
deln fol. Es. werben auch Daraus Teller, $öffel, Mufs 
den, Badtröge, Abfäge, Holzſchuhe und- anderes Ger 
raͤthe gemacht. Das Holz von alten Stämmen erhält 
eine mehr braune Farbe und wird in Braband häufig 
zut Vertäfelung der Zimmer und Schränfe angewen- 
det. Die Wurzel giebt zumeilen ein überaus fchönes 
faferichtes gefräufeltes Holz, welches die Kunfteifchler 
zu Käftchen verarbeiten und mit einem gelben Firniß 
überziehen. Es läßt fich aud) das weiße Holz fchön 
ſchwarz beigen. Es giebt diefer Pappelbaum auch 
Hopfenftangen und Weinpfähle, 

3) itterpappel, Zirterbaum, Afpe, Eſpe, 
Aefpe, Zitter- Flitter⸗ Rartel=- Partel- Das 
ber» Barber- Beber: Rlapper = Slietterefche, 
der Ratteler, Rafleller, Heſſe. Populus tremula 
Linn. Wächft auf gutem und ſchlechtem Boden, ja fıe 
nimmt mit dem alferfchlechteften vorlieb, wo fonft.feir 
he andere Holzart waͤchſt; fie zeiget in den erften. drey⸗ 
fig Jahren einen fehr fchnellen Wachstum, nachher 
wird der Stamm leicht fernfaul, oder mulmicht, kann 
. Aber doc) bis in das funfzigfte Jahr aushalten. Die 
Rinde am Erammeift glatt, meißlicht, oder auch etz 
was ſchwaͤrzlicht und berftet an den alten leicht auf. 
Die jungen Triebe, welche aus fpigigen, glänzenden, 
braunen Knofpen hervorfommen, find mebft dem zarten 
Saube Anfangs efwas raud), die Blätter untermärts 
wollicht und herzfösmig zugefpißt. Wenn die Triebe 
fich völlig entwickelt haben, fo find die naͤmlichen Blät- 
fer glattrund, mit weitläufrig ausgezahntem Rande und 
fpigig, hingegen an den äußerften Enden der Aefte mehr 
eckicht; fie bangen an einem langen ſchwachen Stiehle, 

daher fie bey ber geringsten Bewegung mit einem Ge- 
räufche zittern, Nach Linne Bemerkung, erfcheinen 
. | auf 
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auf ben jungen Blättern am hintern Theile zwey mie 
einander vereinigte Drüfen ‚dergleichen an der weißen 
Art gar nicht und bey der ſchwarzen fic) gleichfam 
an den Zähnen des Randes befinden. Die Blüchfno« 
fpen öffnen ſich fehr zeitig. Der Saame fliegt ſchon 
im April und May davon. Die daraus hervorfeimen- 
den Pflaͤnzchen find Anfangs äußerft Elein. Auch treis 
ben die Stöcke ungemein viel Wurzelbrut, befonders 
wenn der Stamm abgeholzer worden. Die Vermeh- 
rung durch Seßftangen will nicht wohl gerarhen. Das 
gefunde, gerade, hohe und ftarfe Stammholz ift zum 

Berbauen innerlich in den Häufern zu gebrauchen. Es 

foll aber diefes Holz die Wanzen leicht nach fidy ziehen 

und daher auch von einigen Wanzenholz genennee 

worden feyn. S. Halliſche Naturf. Gefellfch. * 

J. Band 200 ©. Die Sattler brauchen es am mei: 

ſten. - Es wird aud) zu Badtrögen, Loͤffeln, Mulden 
und. von Drechslern und Bildhauern gebraudyt, Zu 

Bafchinen und zum Wafferbaue ift es in Anfehung ſei⸗ 

ner Vervielfältigung und feines fchnellen Wuchfes den 

Weiden noch vorzuziehen. S. Viborgs Beſchreibung 

der Sandgewaͤchſe 325. Zu Brunnenröpren hält, 
man diefes Holz nach dem Kiefern fir das befte, es 

muß aber vom April bis un. gefällt, fogleich geboh⸗ 

ret und in die Erde gelegt werden. Aus Day geraden 

Stämmen werden auch die beften Schindeln bereitet, 

welche fehr lange dauern und faft unvermweslich feyn 

ſollen. Du Roi merket als etwas befonderes an, daß 

die Ziegel, wenn fie mit frifchgehauenem Eſpenholze 

gebrannt werden, eine blaufichte Glafur und mehr Fe⸗ 

ftigkeit erhielten. Die Rinde brennt mit einer hellen 

Flamme und wird daher öfters zu lichtſpaͤhnen oder 
Schleißen angewendet. 

Paradiesholz. S. Aloeholz. 


My Pekea 
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Pekea butirofa, Rhizobolus ®ärtn. Sem. II. . 
93 ©. giebt ein gutes Holz zum Schiffbaue, wozu es 


auch die Portugiefen anwenden. Aublet. 


Dirginifcher Perfimon, virginiſcher 


Pflaum » oder Dattelbaum, unaͤchter Zuͤrgel⸗ 


baum, Poſſinen, Pulchimon, Pifhamin. 


Gusjacana, Dioſpyros virgiuiana Linn. Waͤchſt in 


Virginien und Carolina auf naſſen Wieſen, erreichet 
die Höhe von funfjehn bis zwanzig Fuß. Die Blaͤt⸗ 
ter find eyförmig, fpigig, völlig ganz. Es fallen felbi- ⸗ 
ge bey uns zeitig ab. Man findet Bäume, welche 
theils Zwitterblumen mit weiblichen vermifcht, theils 
männlic)e allein tragen. Die erftern zeigen einen gro» - 
pen und vierfach zerfchnittenen Keld) und ein krug⸗ 
förmiges, in vier fpisige Einſchnitte getheiltes Blu—⸗ 
menblate, acht furze Staubfäden mit unvollfommen 
Beuteln und einen Fruchtfeim, deffen langer Griffel 
bis zur Hälfte vierfad) gefpalten und jeder Zweig wieder 
mit zwey ftumpfen Narben geendiger ift. Die Frucht. 
bat ohngefehr Die Gräfe eines Hiner Eyes und eine 
gelbe ins röchliche fpielende Farbe, fie ift faft durchfich- 
tig, faftig, zeiget acht Faͤcher und in jedem Fache liege: 
ein harter Saame. Ben der männlichen Blume zäh: 
let Medieus fechzehn Staubfäden, von welchen aber achte 
unferwärts ftehen. Die Frucht wird als Wein benugr. 
©. Bein. Das Holz ift zu alleriey Werkzeugen der. 
Tiſchler nüglich, wenn man es aber, nachdem es gefällt 
worden, unter freyem Himmel liegen läßt, ift es von 


allen Holzarten diejenige, fo am erften verfaulet. S. 


Kalm Reifebefchreibung II. 487. 


Bon Diofpyros beſchreibt $oureiro Fl. Coch. 279 
©. zwey andere Arten. Davon die mit zehn Staub» 
faden, decandra, nad) einiger Worgeben, das aͤchte Eben« 


holz 


* 


! 
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«holz geben ſoll, und daher Hat folche vielleicht auch Re⸗ 
Bius Obf. Falc. Vi 31. S. Dioſpyros Ebenafter ge- 
nennt. Das Holz befteht aus zarten Faſern, ift dichte, - 
ſchwer, weiß mit ſchwarzen Adern durdyzogen, Das 
- Holz der zwoten Art, welche zwölf Staubfäben zeigek, 

iſt auch fchön, es fehlen aber die ſchwarzen Adern, 


Gemeines Pfaffenhuͤtchen, Pfaffenmuͤtze, 
Pfaffenpfoͤtchen, Pfaffenroͤßlein, Pfefferriſ⸗ 
ſelholz, Hahnhoden, Sahnehuͤtlein, Hahne⸗ 
kloͤtzgen, Spindelbaum, Spillbaum, Zweck ⸗ 
holz, Batzenpfoͤtchen, Anißholz, Pfefferbols, . 
Muͤtſchelenholz, Mandel ⸗ over — 
Weſchelholz, Schlimpfenſchleglein, Eyerbret⸗ 
holz, Spuhlbaum. Ruonymus europaeus Lina. 
Dieſer Strauch erhaͤlt in einem guten Boden bisweilen 
bis achtzehn Fuß Höhe und ein baumartiges Anſehen, 
in den Hecken bleibe er mehr ftrauchartig.. Die jun, 
gen Aefte haben eine griine, mit vier röchlicyen Linien: 

* bezeichnere- Schale und da diefe der Länge nad) herun⸗ 
terlaufen ‚: ſcheinen die Zweige vierecfiche zu feyn; die 
ältern haben eine graue Rinde. Die Blätter find laͤng⸗ 
licht, zugefpißt, am zurinfgefchlagenen Rande fein auss 
gezahnt, hellgruͤn, im Herbfte rorh, fallen fpät ab, und 
ſchlagen im Mai aus; zu gleicher Zeit fommen zwi—⸗ 
ſchen diefen die Blürhbüfchel hervor. Die Blume 
bat einen unangenehmen Geruch, einen platten, in vier 
Einfchnifte getbeilten Kelch, vier eyförmige, ausges. _ 
breitete, weißlicht grüne, am Rande umgefchlagene 
Blumenbläfter; auf dem vieredichten Boden bemerft 
man vier Honiggrübchen, aus welchen die vier Staub» 
fäden entfpringen. Der Fruchtfeim trägt einen kurzen 
Griffel mie ftumpfer Marbe, Bey einigen Blumen 
zeiget fich ſtatt der gevierten die ſuͤnffache Zahl. - Die 
vierechichte, faftige, gegen den Herbſt rofenrothe Frucht, 
| M 4 welche 
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welche einem Prieſterhuthe der Roͤmiſchkatholiſchen aͤhn⸗ 
lich ſiehet, oͤfnet fich) mit vier Klappen, zeiget vier Far 
her und in jedem liege ein Saame, welcher noch mit 
einer faftigen pomeranzenfärbigen Haut umhuͤllet ift. Es 
giebt Sträucher mie viel geößern Blättern, ingleichen, 
daran. die Rinde warzicht ift, welche legtere auch Herr 
Scopoli als eine befondere Art befchrieben hat. Die 
- Vermehrung gefchieher durch ven Saamen, welcher 
ein Jahr in der Erde liegt, aud) durch Ableger‘, die 
bald Wurzeln fchlagen, Das Holz iſt feinabrig, gelb, 
fefte, und wird zu allerleyguter Drechsler » und Tiſch⸗ 
lerarbeit angewendet, die feinen Zahnſtocher, Spindeln, 
Faßhaͤhne und Tabadsröhre, fo mie die Kohlen zum 
Zeichnen werden gemeiniglid) daraus gemacht, auch neh« 
nen folches die Orgelbauer zu Pfeifen und Klauern, 
und die Echufter zu Zwecken und Nägeln. Nur Scha- 
de, daß diefer Strauch felten fo gefchonet wird, daß 
er für die Handwerker ftarf und tauglid) wird. Auch 
wollen die Drechsler vorgeben, wie fie beym Drehen 
bes Holzes. einige Uebelfeit, Neigung zum Brechen 
und felbft das Brechen zı seilen empfunden hätten. 


Pferdeholz. Lignum equinum Rumph. Aınh. 
Liber. IV. c. 40. Bignonia fpathacea L. Wächft in 
Amboina, Java, Malabarien und Zeylon, trägt gefie- 
derte Blätter mit einem einzeln am Ende und weiße 
Blumen, in welchen vier Staubfäven mit, und einer 
ohne Staubbeutel ſitzen. Das friihe Holz ift afchfär- 
bicht, in der Mitte rörhlich, das trodne aber durchaus 
mehr weißliche, fehr leichte und weich und läße fich 
leicht bearbeiten, dauert aber nicht lange. Es werden 
daraus allerley Kaͤſten, auch hölzerne Pferde, und 
Schuhe gemadt. 

In der Gothaifhen Handl. Zeit. 1787. S. 107. 
finder. man den Namen Pferdeſleiſchholz. — 

olle⸗ 


Holpmaterialie 85 


Bolletrirholz aufgezeichnet und. nur dabey ange 
merket, wie ſolches frifh, mie rothes Fleiſch ausfehe, 
an der Luft aber blaß wert. Es foll mwegen feiner 
Feftigfeie zu Rollen und andern mechanifchen Werk: 
zeugen gebrauchee werden. Woher ſolches abftamme, 
iſt niche bemerfer worden. 


Pflaumbaum. Prunus.. Sb mit diefer Gattung 
die Apricofen und Kirfchen zu vereinigen, wie Hr. von 
linne gethan; oder ob ſolche noch ferner, wie Haller und 
andere wollen, als eine befondere beyzubehalten, ift hier 
niche der Ort zu unterfuchen. In Wergleichung ſowohl 
der Bluͤthe als Frucht bey diefen drey Gattungen moͤch⸗ 
te man wohl eher das legte, als erfte anrathen. Die 
Dlume beym Pflaumbaume zeiget einen glockenfoͤrmi⸗ 
gen, in fünf ftumpfe Einfchnitte getheilten und abfal« 
lenden Kelch, auf welchem fünf rundliche, ausgebreitete 
vertiefte, große Blumenblätter und zwanzig bis drey: 
fig Staubfäden figen; in der Mitte ſteht der rundlie 
he Sruchtfeim, deflen fadenförmiger Griffel eine fur 
gelfoͤrmige Marbe träge. Die fleifchichte gleichfam 
gepuderte Frucht enthält eine Steinnuß mit einem 
Kern. : Die Früchte find an Farbe, Größe u. ſ. f. auch 
das Wachsthum des Baumes, fehr verſchieden, daher 
niche mit Gewißheit zu beftimmen, welches die eigent- 
lie Stammart, und ob nur eine, oder mehrere an⸗ 
zunehmen feyn möchten. Man vereiniget gemeiniglich 
alle Sorten unter dem Namen: | 


Wilder Pflaumbaum, Bauerpflaumen, 
äwerfchen = oder Duetfchenbaum. Man fönnte 
diefen füglich den unbewebrten Pflaumenbaum 
nennen. Prunus domeltica Linn, Diefer feheinet zwar 
nicht einheimifch zu feyn, ift aber durch die Länge ber 
Zeit einheimiſch und durd) die ausgefallenen Nuͤſſe in 
unfern Laubhoͤlzern wild geworden. Der Stamm ill 
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ziemlich ſtark und mit einer rauhen, bey beſſerer War⸗ 
tung auch glatten Rinde bedeckt. Die Blaͤtter find dun⸗ 
kelgruͤn, längliche enförmig, ſchwach eingeferbr, auf 
der obern Fläche faſt runzlicht und vor der Entwickelung 
in den Kuofpen einwärts gerollt. Die Bluͤthknoſpen 
find nackend und eroͤfnen ſich zu Ende des Maymonaths. 
Ale Sorten laffen fich leicht erziehen, brauchen wenig 
Wartung und gedeihen wohl, wenn der Boden nur, 
wicht zu naß oder zu troden ift.. Das Stammholz ge: 
funder ausgewachfener Bäume: ift fehr hart, feft, roth« 
fernig, faſt ohne Splint und wird mit den Jahren im- 
mer röther und härter, bleibt aber immer fpröde, 
Wenn es nicht aufreiffen foll, muß es nicht in freyer 
$uit liegen und recht langfam trocknen. Drechsler und 
Tifchler versrbeiten es gern; es dienet zu Ellen, Maas: 
ftäben, Spiegelrahmen, aud) allerhand anderm feinen 
Geräthe. Funke Naturgeſchichte 1. B. 52 ©. ſchrei⸗ 
bet: Das Holz der aus Kernen gezogenen Baͤume 
dienet zu feiner Tifchlerarbeit, eg wird aber wegen Ver⸗ 
änderung jeiner Farbe nicht fo hochgefchäget, als das 
Birnbaumholz. | 


3) Der ftechlichte Pflaumbaum mit wol- 
lichten Blaͤttern, ift unter dem Namen wilde 
runde Pflaume, große Schleben, Heberfchle - 
ben, Zipparten, Augſtpflaume, Krecken oder 
Arücheln oder Kriechen bekannt. Prunus ſy lueſtris 
maior. Prunus inſititia Lion. Vielleicht ift diefe Art - 
aus der folgenden entſtanden; der Baum waͤchſt in, 
Deurfchland nirgends wild, fondern ift nur in Gärten‘ 
zu finden. Die enförmigen, ain Rande ausgezahnten 
Blätter find auf der untern Fläche wolliht; bin und 
wieder find Die Aefte mit kurzen Stacheln beſetzt. Die 
Früchte find Fugelrund, blau und ned) einmal fo groß, 
als bey der folgender Art. Das Holz iſt ſchoͤn bunt« 
| ſcheckicht 
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ſcheckicht und wird wie das vorige gebraucht, auch wohl 
dieſem noch vorgezogen. 7 


3) Der ftachlichte Pflaumbaum mit glat⸗ 
ten Blättern, fonft Schwarzdorn, Schleedorn, 
Schlehenbaum , Dornſchlehen, Heckſchlehen, 
Seckdorn, Spilling, wilder Rricfenbaum, 
RierfchEenpflaumen. Prunus fylueflris, Prunus, 
$pinofa Linn. Iſt gemeiniglic) nur ein Strauch, wel- 
her aber, nad) Verfchiedenheit des Bodens, eine ver: 
fehiedene Höhe und Stärke erlanger. Die Rinde am’ 
Stamme ijt rauh, hart, vörhlich und afchgrau. Die 
Aeſte endigen fid) mit langen, harten, fpigigen Dornen. 
Die. Blätter find eyförmig, fpigig, fein ausgezahnt, auf. 
beyden Flächen glatt; bie weißen Bluͤthen erſcheinen 
zu Ende des Aprils oder Anfang des May. Spät im 
Herbite folgen die reifen, ſchwarzblauen Früchte. Das 
Holz ift ſehr hart und hat, wenn es alt ift, einen braͤun⸗ 
lichen Kern, ift aber zäher, als das vom Pflaumbau« 
me, daher übler zu bearbeiten; auch fafert es unter dem’ 
feinen Hobel ftarf aus; es wird jedoch von Drechslern, 

Tiſchlern, Bildfcehnigern und nftrumentenmachern ge» 
braucht. Die Zweige dienen am beften in die Salz» 
gtadierhaͤuſer. 


Einſaamichtes Pfriemenkraut. Spartium 
monofpermum Linn. Waͤchſt in Spanien wie die 
Weiden an der See, ſo weit der Flugſand reicher, Der. 
. Stamm erreichet zuweilen die Dicke eines Armes, die 
Rinde ift afchgrau, die Aeſte find gruͤn, die Blätter 
glänzend, die jüngern fanzetförmig, die Altern aber, 
ſtumpf, vorwärts ein wenig gefpalten und jufammen- - 
gebogen. Die fünf Zaͤckchen des rothen Kelches find. 
uuterwaͤrts gerichtet, die fünf weißen, Fleinen Blumen 
blärter, indem das Kielblättchen doppelt iſt, ſchmet⸗ 

| | terlings- 
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terlingsfoͤrmig geſtellet und alle zehn Staubfaͤden in ei · 


ne Scheide verwachſen. Die Narbe iſt eine haarichte 
Linie, welche ſeitwaͤrts am Ende des Griffels ſich zeiget. 
Die Fruchthuͤlſe enthält nur einen nierenſoͤrmigen Saa · 
men. In Spanien iſt der: Mugen dieſes Gewaͤchſes 
ausnehmend. Zu Daͤmpfung des Flugſandes hat es 
kaum ſeines gleichen. Man bedienet ſich der Aeſte 
zum Binden, ſtatt des Baſtes, auch die Gartenge: 
waͤchſe, die daſelbſt zu Markte gebracht werden, ſind 
damit zuſammengebunden. S. Osbeck Reiſe nach 

Das beſenartige Pfriemenkraut, Spartium 
ſcoparium, hat ein hornfeſtes, weiß und braun geflamm⸗ 
tes Holz und dienet zu feinen Drechslerarbeiten. Die 
Reiſer werden zu Beſen gebrauchet. Linke Natur- 
geſch. II. B. 159 ©. Beſen. | 


Bittere Picranie. Picrania amara. Ein ho- 
her Baum, welcher in allen Wäldern von Jamaika 
waͤchſt und gutes Bauholz giebt, welches mit befonderm- 
Vortheile bey Masuralienfammern zu gebrauchen ift, 
da folc)es feiner Bitrerfeit wegen von feinem Inſekte 
angefrefjen wird. Selbſt diejenigen, welche mehrere 
Jahre, nachdem der Baum gefället worden, an dem⸗ 
felben zimmern oder fchaben, haben eine ftarfe Em: 
pfindung von Bitterfeit im Munde und Gaumen erlit: 
ten; Wright von Pflanzen in Jamaika. Botan. 
Magaz. VII, St. 24 ©, und Sammlung für prakti⸗ 
fhe Aerzte XIV. B. 406 ©, 


Pineou. Annona pundtata. Aubl. 614. Die: 
fer ftrauchartige Baum iſt in den Sinemarifchen Wäl« 
bern in Gujana einheimifch und unter dem obigen Na⸗ 
men befannt. . Das Holz davon Säßr fich leicht fpalten 
und wird von den Einwohnern zu Latten gebrauchet. 

Dlatas 
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Platanus, wird: auch Maßholder und von 
- Kraufen Rleiderbaum genennet. Es: find davon 
zwey Arten bekannt, als: — SER: 

ı) Der. Morgentändifche Platanus. : Plata- 

nus orientalis Linn. Diefer wächft auf den Gebirge . 
Taurus in Madedönien und in verfchiedenen Inſein 
- des griechifchen Archipelagus an feuchten Dertern 
und <erlangee Dafelbft "eine ziemliche Höhe Die 
Blaͤtter nennt Linne handfoͤrmig, und es zeigen folche 
auch, wenn dei Baum aus dem Saamen erzogen wird 
und noch jung iſt, fünf'tief abgetheilte ungezahnte Lap⸗ 
pen; an.alten Stämmen aber find diefe Sappen in an= 
dere und Fleinere zerfchnirten. "Die Blattſtiehle find 
roͤthlich, und von einem rundlichen ausgezacdten Deck 
blatte umgeben. Maͤnnliche und weibliche Bluͤthen 
ſitzen an einem Baume, und von beyden ſtehen viele 
dicht ben einander und‘ ſtellen eine Kugel vor. Zu je⸗ 
der männlichen gehören einige Echyuppen und viele ges 
färbee Staubfäden, welche unterwaͤrts mit vieredfich- 
ten Staubbeuteln umgeben find. Die weiblichen beſte⸗ 
en, aufer-einigen Kelchſchuppen, nod) aus etlichen 
lumenblättern und vielen Fruchtkeimen, deren Griffel 
mit einer gekruͤmmten Narbe ſich endiget. Die Früchte 
find fugelförmig niit einander vereiniget und der rund« 
fihe Saame fißt auf einem furzen Stiehlchen, ift mit 
‚einem haarichten Kranze umgeben und mit dem Griffel 
befegt, "Die Vermehrung gefchiehet durd) Saamen 
und Zweige Den Saamen muß man wohl abrei- 
ben, damit die baran hangenden Haare abgehen, fonft 
wird der Saame eher verfhimmeln, als ausfeimen, 
Im freyen Sande leidet dieſe Arc leiche Schaden. In 
feinem: Baterlande erreichet diefer Baum ein hohes AL. 
ter und Stärfe. _ Haflelquift hat auf feiner Reife nach 
Paläftina an der Inſel Stanchia einen angetroffen, 
defien Stamm vierzehn Ellen im Umfange betragen 


und 
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und fieben und vierzig Aefte getrieben, davon jeder ei- 
nen Faden die und von fteinernen Pfeilern unterftäge - 
geweſen. Plinius hat bereits‘ von- dergleichen großen 
Platanusbäumen Nachricht gegeben. | 


2) Der TTordamerikanifche Platanus, Dir- 
ginifcher Ahorn. Platanus occidentalis, Waͤchſt 
in Penfylvanien an den Zlüffen und Baͤchen. Kalm bar 
Bäume gefehen, deren Dicke drey Ellen im Durchmeſ—⸗ 
fer gehabt und nah Paul Dudley Nachricht find aus 
einem, in Neu England gefälten, 33 Klaftern Holz 
gefchlagen worden. . Die Rinde der ältern Stämme 
blättert fid) alle Jahre von felbft los. Die Blattſtiehle 
ſind auch roͤthlich und mit dem nämlidhen Deckblatte 
umgeben. Die Blätter aber find nicht tief eingefchnie: 
ten, fondern zeigen nur fünf Spigen, im feuchten Bo- 
den find fie öfters + Elle lang und breit, und unter« 
wärfs ganz wollicht. In Amerifa erfcheinen die Bluͤth⸗ 
fnofpen ſchon im May, bey ung im Sjunius. Du Roi’ 
- bat allein weibliche Blüchen gefehn, und dabey gelb» 
lichte Blumenblätter und rörhliche Narben wahrge⸗ 
nommen, Die Fortpflanzung gefchieher, wie bey der 
erftern Art. Du Rei hat aus Zweigen Bäume erzo⸗ 
gen, weldye in vier Jahren zwanzig Fuß Höhe und 
fünf Zoll Breite im Durchfchnitee erlanget. Dieſe 
Arc verträgt unfere Winter recht gut, und deßwegen, 
befonders aber wegen des fchneflen Wachsthums und _ 
Beuutzung des Holzes kann und fol man den Anbau 
im Großen anrafhen, 


Bon beyten Arten, vornehmlich von der legten, ift 
das Holz weiß, fefte und gleicher faft dem Ahornholze, 
und wird auch in Europa von Drechslern, Tifchlern, 
Bildſchnitzern und zu mechaniſchen Inſtrumenten ges 
braucht. Die Wilden in Amerika verfertigen aus der 
Rinde ter letztern Art Kleine Kähne, . Ehedem mach«: 

ten 
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ten ſie auch aus der Rinde Schachteln, Eymer und, an⸗ 
dere Fleine Gefäße. Zwiſchen dem dreyßig und vier 
zigften Jahre kann man diefen Baum. als Bauholz 
und in zwölf. bis fünfzehn Jahren ſchon als Stangenr 
holz nutzen. Durd) das Köpfen, welches man alle 
drey ober vier Jahre wiederhohlen kann, und wovon 
der Stamm gar nichts leider, erhält man Reißig, wel: 
ches zu Slechtzäunen, Erbfen- und Bohnenjtängeln und 
dergleichen verbrauchet werden kann. | 


Pone. Ein unbeſtimmter Baum, welcher im 
Königreiche Tunquin in Afien wachfen und ein ſehr 
weiches Holz enthalten ſoll, welches von Tiſchlern und 
andern Handwerkern zu ſolchen Sachen gebrauchet wird, 
welche mit Firniß uͤberzogen werden ſollen. Ludovici 
IV. Th. 774. S. | 


Rack. Ein großer Baum, der im glücklichen. 
Arabien, Abyffinien und Nubien waͤchſt, wird im Ans 
bange zu Bruce Reife 62 ©. befchrieben und gemeldet, 
nie die Araber Boote daraus verfertigen, und wie - 
das Holz im Meerwaffer fo hart werde, dal; es von fei- 
nem Wurme angegriffen werde. Aud) machen die Ara⸗ 
ber Zabnftocher davon, die fie zu Meffa in Biündel- 

hen verfaufen und dem Athem fehr zuträglich halten. 


Rheinweide, Rainweide, Rheinbeerbaum; 
Rheinbeſingbeerſtrauch, Rheinwunder, Spa= 
niſche Weide, Mundweide, Roͤhrenweide, 
Spuhlweide, Mundholz, Kohlholz, Grieß- 
holz, Banholz, Kehlholz / weiß Beinholz, Deut · 
ſches Braunheil, Beinhuͤlſe, Haushuͤlſe, Geiß | 
huͤlſe, Tintenbeerſtrauch, Eiſenbeerſtrauch, 
unaͤchter oder weißer Zartriegel, Haͤrtern, 
Kerngerten, Riengärten, Seckholz, Gruͤnſel.⸗ 
baum, Saunringel, grüner Faulbaum. Ligu- 
| cum 
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firum vulgare Linn. Diefer holzichte Strauch ift in _ 
Deuütſchland Häufig unter allerhand Schlagholz, auch 
an Zäunen und Heden in einem feuchten Grunde anzu- 
treffen. Die Stämme find nicht fonderlich ftarf, wel 
che fid) in viele, einander gegen über geftellte Aeſte 
verbreiten, Die Blätter find laͤnglicht, theils ftumpf, 
theils fpigig, glatt, dunkelgrün, gemeiniglicy paarweife, 
auch zumweilen in mehrer Zahl bey einander geſtellet. 
Im May und Juli brechen aus den Enden der Zweige 
weiße Bluchähren, Kelch und Blumenblatt find ein⸗ 


u blaͤttricht, trichterfoͤrmig, in vier Einfchnitre gerheiler, 


und umgeben zwey Staubfäben und einen Griffel mit 
einer zweyſach getheilten Narbe. Die ſchwarze Beere 
wird im October reif, und enthaͤlt vier ſchwarze platte 
Saamen. Die Vermehrung geſchiehet durch den Saa⸗ 
men, auch durch Ableger und Stecklinge. Das Holz 
iſt hart, zaͤhe, weißlich, Fann aber faft nur. als Reiß- 
‚ holz genuget werden, doch bedienen ſich deſſen die Schu⸗ 
ſter zu ihren hölzernen Nägeln. Die jungen Zeige 
find fehr biegfam und werden von den Korbmachern zu 
ihrer feinen Arbeit verbraud)t. | 


Rbodiſerholz. Diefer Name beziehe fih auf 
den Geburtsort, die Inſel Rhodus, Die Altern Schrift 
ftell.er führen eine befondere Art unter dem Namen 
Rhddiferdornbolz, und eine andere, wegen des Ge— 
ruchs, unter Roſenholz an. Ob beyde und worin, ' 
nen ſolche verfchieden "find, laͤßt fich nicht beftimmen, 
Daei ige gebräuchliche heifie gemeiniglih Roſenholz, 
Ligiium rofeum, auch, weil es aus der Inſel Cypern 
fonimt, Ligoum Cyprinum, Aber auch deffen Ur- 
. fprung ift ungewiß. Verſchiedene E chriftfteller wollen 
diefes Holz dem Canariſchen Genfter Genifla cana- 
rienf. Linn. zueignen, und deren Wurzel dafür ausge 
ben. Wahrfcheinlicher ift dasjenige, was Wright da» 
Sy . von 
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von angegeben. S. Account of the medicinal plants 
growing Iamaica, überfegt in Ufteri Botan, Magaz. 
V. ©t. 115.6. Man liefee dafelbft folgendes: ‚ges 
hoͤret unter die vorzüglichften Arten des Bauholzes, ift 
voll eines mwohlriechenden ‘Balfaıns, oder Deles und 
behaͤlt feine fchöne gelbe Farbe und Feftigfeit, wenn 
es {yon mehrere Jahre lang dem Wind und Wetter aus: 
geſetzet war. Deſtillirt man es, fo bekoͤmmt man eine, 
dem Ol. Rhodii ähnliche wehlriechende Fluͤßigkeit. Der 
wohlriechende Balfambaum, Amyris balfami« 
fera  ift der Baum, von welchem folches abſtammet. 
Es wächft diefer auf. fandigen Huͤgeln zu einer befrächt- 
lihen Höhe, der, Stamm ift überall mit ftarfen Erhe- 
bungen, oder Puckeln befegt, die Blätter gleichen dem 
Kirſchlorbeer, die blauen Blumen fißen ährenweife, 
es folgen Fleine ſchwarze Beeren. inne‘, der Sohn, in 
Suppiem. Plant, 135. ©. mufhmaßet, daß diefes 
Holz von der ftrauchigen Winde, Conuoluulus ſco- 
parius, welche auf der Inſel Barrancas waͤchſt, ab« 
flamme, indem deſſen weißes, hartes und mit ſtern⸗ 
artigen Strichen durchzogenes Holz, wenn es ge« 
raſpelt wird, einen Roſenaͤhnlichen Geruch von 
fi giebt. 


Robinie. Von diefer Gattung find wenigſtens 
zwey Arten anzuführen. Alle ragen Papilionsförmige 
Blumen und Schoren. Der Fleine Glockenfoͤrmige 
Kelch zeigt vier Zaͤhnchen, davon die drey untern fur”. 
ler, das oberfte breiter ift. Alle vier Blumenblärter 
find ftumpf, dag Helmblättchen ift groß, rundlich aus« 
gebreitee und das Kielblättchen hat mit den freyſtehen⸗ 
den Flügeln faft gleiche fange. Neun Staubfäden find 
verwachfen, der zehnte ſteht einzeln, Der Sruchtfeim 
trägt einen aufwärts gebogenen Griffel, deffen Spige 
die haarichte Narbe vorſtellet. Die Schote iſt lang, 
AÆrſter Theil, N zuſam · 
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zuſammengedruͤckt, hoͤckericht und enthaͤlt einige Nie⸗ 
renfoͤrmige Saamen. 


1) Der ſtachlichte Robinienbaum mit 
weißen Blumenaͤhren, unaͤchter oder virgini⸗ 
ſcher Schotendorn, unaͤchter Acacienbaum, 
Wunderbaum, Heuſchreckenbaum. Robinia 
Pſeudo · acacia Linn. Waͤchſt in Nordamerika zu ei⸗ 
ner anſehnlichen Hoͤhe. Wo die Aeſte ausgehen ſitzen 
allemal zwey, auch drey ſtarke lange Stacheln. Die 
Rinde an den Aeſten iſt braun, an den jungen glatt, 
bey älterni aufgeriſſen. Die wechſelsweiſe geſtellten 
Blaͤtter ſind gefiedert und beſtehen aus ſechs auch meh⸗ 
rern Paaren und am Ende einem einzeln eyfoͤrmigen 
ganzen Blaͤttchen, welche im Herbſte zeitig abfallen und 
im Fruͤhjahre ziemlich ſpaͤt zum Vorſcheine kemmen. 
Im Junius treiben die unterwaͤrts hangenden weißen, 
angenehm riechenden Blumenaͤhren hervor. Der Kelch 
iſt gruͤn und roth geſtreift. Die Schote enthaͤlt ſchwarz⸗ 
braune Saamen. Man kann dieſen Baum eben ſo 
leicht durch die bewurzelten Schoͤßlinge, als durch den 
Saamen vermehren; er dauert fuͤglich im freyen Lande 
aus und nimmt auch mit jedem Boden vorlieb. Das 
ſchnelle Wachsthum hat den Anbau vorzuͤglich empfoh⸗ 
len. Man kann den ganzen Baum alle neun Jahre 
abtreiben, oder die Staͤmme alle drey Jahre koͤpfen, 
und hierbey nimmt der Stamm nicht ab, ſondern viel⸗ 

mehr zu, und da, wo man ihn zu Weinpfaͤhlen benu. 
Ben will, wie vorzüglich in Frankreich gefchieht, muß 
man ihn Föpfen. Keine Holzart ift zu Weinpfählen 
beffer, als diefe. Dergleichen Pfähle find die härte- 
ften, beugen fich nicht und zerbrechen nicht, fie find 
gerade, fehr leichte, wenn fie dürre find, und dauren 
viele Jahre, ja fie follen faft unvergänglich feyn. Auch 
die Staͤmme liefern Pfähle, welche weit beffer find, als‘ 
. De Pr .. on 
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von Eichen und Kaftanien, man fan“ aber diefe beffer 
zu Bretern nugen. Das Holz ift gelblich, geſtreift, 
zaͤhe, biegfam, fefte und dauerhaft, ift es recht eros 
den, fo haftet ein eiferner Hobel mic vieler Mühe dar 
auf: Die etwas mühfame Bearbeitung aber wird da» 
durch hinlaͤnglich erfeßt, daß es feines feften und feinen 
Gewebes megen eine vortreffliche Politur annimmt. 
Die Künftler gebrauchen es zu verſchiedenem Geräthe, 
zu Tifchen, Stühlen, Commoden und dergleichen, mit 
den Jahren wird die Farbe immer ſchoͤner. Die Far⸗ 
be bey ausgemwachfenen Stämmen ift hellgelb mie blaß⸗ 
purpurrothen Adern durchzogen. Da aber diefes Holz 
gern reißt, wennes nicht ganz trocken ift, foll es nicht 
frifch verarbeitef"werden, Mach Cateſby Berichte, 
verferfigten ehedem die Einwohner von Carolina aus 
dem Holze ihre Bogen, weil es fehr zähe ift. Große 
Stüde geben fo dauerhafte Schwellen, als die Eichen, 
ſchwaͤchere Stämme liefern Eäulen, auch Brunnen- 
röhren. Auch als Feuerholz foll es alle unfere Arten, 
in Anfehung der Hitze, übertreffen. Sollte das $ob 
diefes Holzes nicht in manchen Stuͤcken übertrie- 
ben feyn? 


2) Unbewehrte Robinie mit einzeln Blu: 
‚men, Sibirifcher Zrbfenbaum, Taubenerb⸗ 
fen, Bobnenbaum. Robinia Caragana Linn, 
Diefer Sibirifche Straud) treibt viele, grünlichtgelbe, 
glatte Stämme von zehn und mehr Fuß Höhe und 
jiemliher Staͤrke. Die Blätter ftehen buͤſchelweiſe 
bey einander, fallen ab und beftehen aus fünf oder ſechs 
Paaren herzförmig zugefpigten glatten Blärtchen, da⸗ 
von aber fein einzelnes am Ende fteht. Zwifchen den 
‚Blätterbüfcheln fommen zu Ende des Aprils oder An» 
- fange des May gleichfalls büfcheiveife, jedoch einzeln _ 


fleine 


geftellte, gelbe Blumen, = welchen auch bey uns 
2 
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Kleine braune, etidas aufgeblafene Schoten folgen, wel⸗ 
che im Auguft einige Fleine platte Saamen geben, 
Durch diefe fann die Wermehrung am beiten gefcheben. 
Diefer Strauch hält ben uns aud) die firengfie Kälte 
aus; im fandigen Boden mächft felcher befler , als im 
fihweren und feuchten. Man har auch diefe Art aus 
mehrern Urfachen zum Anbau empfohlen, wird aber 
ſchwerlich davon vielen Mugen erlangen. Das gelbe 
Holz gebrauchen die Sibirier zu allerhand Fleinem Ge: 
räche und, Spagierfiöcfen, und hierzu fönnten auch wir 
foldyes, wie die Rinde zur Verfertigung der Stride 
anwenden, wenn es uns an dergleichen Materialien 
fehlte. Im Hannöv. Magazin 1789 ©. 1341 wird 
wohl diefe Art mit der erften ve fele, indem das 
Holz; von diefer zwoten Art zu Commoden, Tifchen, 
auch zum Wafferbau und Röhren unter der Erde em- 
pfohlen worden. 


Rohr. Arundo. ft zwar in eigentlicher Be- 
deufung weder Baum, ned) Straud), jedoch haben 
einige Arten davon einen harten und holzichten Stän= 
gel und werden wie andere Hölzer gebraucher, daher 
dieſe auch füglich hier einen Platz verdienen; andere 
werden bey den Geflochtenen und zum Uferbau nuͤtzli⸗ 
chen Diaterialien vorfommen. Mehrere Blüchen ums» 
giebt ein gemeinfhattlicher Kelch, welcher aus zwey 
laͤnglicht fpigigen ungleichen Blättchen, oder Bälglein 
beiteht; zu jeder Blürhe gehören zwey faft ähnliche, 
unterwärts mit vieler haarichter Wolle umgebene Blu⸗ 
menblättchen, oder Epeljen, drey Staubfäden und 
äwen auswärts gebogene haarichte Griffe. Die Spel- 
zen verwachfen mit dem länglichten, an beyden Enden 
fpisigen Saamen, welcher ſich durch die unterwärts 
befindliche haarichte Einfaffung leicht erfennen läßt, 
Don den Arten Fann man hieher rechnen: 
| ı) Glatt⸗ 
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) Glateblätterichtes Rohr, zahmes Robr, 
Spanifches Rohr, Schalmeyenrohr. Arundo 
Donax Linn. Waͤchſt in Portugall, Spanien und 
der Schweiz. Der Stängel ift hart und holzicht, ſechs 
und mehrere Schuhe hoch, durd) Knoten und innerlich 
durch Scheidemände abgetheilet. Jeden umgiebt eine 
gelblichte Scheide, die fich in ein gegen zwey Fuß lan» 
ges und glattes Blatt verlängert, Die Bluͤthriſpe ift 
. etwa einen halben Fuß lang. Jedes Aehrchen beftehe. 
- gemeiniglicy aus drey Bluͤthchen. Die Kelhblättchen 
find ungleich, glatt, zugefpißt; von den Spelzen ift 
die eine länger. Diefe Art dauert auch bey -uns im 
freyen Sande aus und die Vermehrung gefchieht durch 
die Wurzel, wenn der Halm abgeftorben ift. Dieſer, 
oder der Stängel, wird in der Schweiz zur Bedeckung 
der Dächer und in Italien zu Weinpfählen gebrauchet, 
auch daraus leichte Spaßierftöcke bereifer. Damit 
diefe nicht Frumm laufen, werden fie, wenn fie noch grün 
find, an ein Stud Holz gebunden und nicht eher ab- 
genommen, bis.fie völlig trocken find. Man verfchd« 
nert diefe Röhre auf mancheriey Weife. Wenn man 
Deterfilienbläcter, oder verſchiedentlich ausgefchnittenes 
Papier darauf bindee und folchergeftalt in den Rauch 
bänget, dann wird das unbedecfte Caftanienbraun, das 
bevecfte aber weiß bleiben, welches ganz artig ausſieht. 
Man kann auch allerhand Zeichnungen darauf machen 
und mie Wachs überziehen, und alsdann das ganze 
Rohr mie ſchwachem Scheidewaffer, morinnen Eifer 
aufgelöfet werden, überreiben; da denn das offene, dem 
Scheidewaſſer ausgefegte, braun wird und die mit 
Wachs überzogenen Zeichnungen weiß bleiben. Es 
werden auch daͤkaus Zahnftocherfutterale, Fleine Feld» 
ſchalmeyen, Mundftüfe an die Hautbois und Sack⸗ 
pfeifen verferliget. Beſonders dienet es zu ben Riet⸗ 
ur | N 3 iften 
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ſtiften in den Blaͤttern der Weberſtuͤhle, wozu es 
viel brauchbarer iſt, als das gemeine Rohr. 


2) Bambusrohr, auch Pfefferholz genannt. 
Arundo Bambos L, Waͤchſt in beyden Indien, hat 
das Anſehen eines Rohres, und iſt auch bisher fuͤr 
eine Art dieſer Gattung gehalten worden. Retzius 
aber hat neuerlich die Bluͤthe genau unterſucht und ge⸗ 
funden, daß ſolche davon ganz verſchieden ſey und das 
ber daraus eine eigene Gattung gemacht » jedoch den 
Mamen Bambos beybehalten. Sich bemerfe davon 
nur, wie der Keld) aus mehrern ungleichen Blaͤttchen 
beſteht und gemeiniglich vier Bluͤthen umgiebt, deren 
innerlich gefiellte Spelze an dem Winkel haaricht iſt. 
Die ſechs ſehr kurzen Staubfaͤden tragen linienfoͤrmige 


meldet, wie auch untenher aus dem Stamme Aeſte 
entſpringen. Stamm und Aeſte ſind rund, gruͤnlich, 


Rande ſcharfes Blatt Dieſes Rohr wird von den 
Indianern auf verſchiedene Art gebrauchet. Osbe— 
in der Reiſe nad) Oſtindien 266 5, fehreibe davon: , 


008 Holz ift ungemein leichte und zähe, weswegen e8 


Mehr, als ein anderes , gebrauchet wird. Mir demfel- 
ben uͤberdeckt der Chinefer feine Boote, bauet die Vor⸗ 
— Be raths⸗ 
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rathshaͤuſer für die Europäifchen Schiffe davon und. 
verfertiget zum Theil feine eigenen Häufet daraus. Es 
diener ihnen zu Stangen, darauf zu fragen, zu Stuͤh⸗ 
len, Betten, Tifchen, Zaunpfählen, Segeln, Angels 
xuchen, Büchfenfutteralen, Fechtelen, Weberfämmen, 
infeln, Kaͤfigen, Rinnen und Trögen , das Vieh, 
daraus zu füttern und zu fränfen, zu welchen Ende 
man dag Holz mitten von einander ſpaltet. Die In⸗ 
dianer bedienen ſich auc) deflen zum Feueranmachen, 
indem zwey Stückchen Bambus mit einander gerieben, 
fich gar leichtlich entzuͤnden. Die fo genannten Bam⸗ 
boches, welche auch in Europa verfauft werden, find 
ein Feines leichtes Rohr, voller Knoten, oder kurzer 
Glieder und die jungen Schöflinge vom Bambos, 
- welche fich von den eigentlichen Spanifchen Röhren, fo 
vom Rortang abſtammen, vornehmlich dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß jedes Glied der Laͤnge nach eine breite 
Vertiefung oder Narbe,hat und daß diefe wechjelsweife 
befindlich ‚find. Auf der Inſel Gelebes foll es von un⸗ 
gebeurer Dicke wachen und die Macaflarer Trommeln 
daraus verfertigen, die nicht weniger laͤrmen, als die 
unfrigen, S. Allg. Hiftorie der Reifen XI. DB. 480 S. 
und die Tahitier machen Flöten daraus, die ohngefähr 
zwey - Fuß lang find und nur zwen- Jöcher haben. 
‚Bryant von Nahr. PA,L DB. 118 S. Chili in den 
Nachrichten von Gujona 129 S, führe aud) ein Rohr 
an, welches in Nteu- Grenada häufig waͤchſt und von 
"Den Spaniern Guaduas genennet wird, . Vermuth⸗ 
lich iſt es Bambus. Er fchreibe: wegen Dide des. 
Stammes ift es zu Spatzierſtoͤcken unbrauchbar , fonft 
aber auf vielerley Arc nüglich, wenn man.es ſpaltet, 
ift es fehr geſchickt zu Waflerrinnen u. ſ. f. | 


Den, in unfern Gärten. befannte Roßmarin⸗ 


ſtrauch, Koſmarinus offic. L. erhält in feinem Va⸗ 
— — | NA... serlande, 


J 
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terlande, Spanien, Frankreich und Italien eine groͤ⸗ 
ßere Höhe und Stärke, ſolchergeſtalt, daß deſſen Holz, 
vorzüglic) in Sranfreich, zu Eithern und andern mufie _ 
Falifchen Inſtrumenten angewendet werden fann, wie 
Thym. Solis im Buche: der Roßmarin medicinifch« 
chymiſch berrachtet 34 S. anführer, 


Rottang oder Rorting, Palmrier. Calamus 
Rotang. L. Unter diefem Namen vereiniget tinne‘ 
mehrere Pflanzen, welche Rumph im Herb. Amb, 
L. VII. cap. 53 u. f. befchrieben und Palmjuncus ge= 
nennet hat. Es find foldyes ganz befonders geftaltere 
Gewaͤchſe, welche aus der Wurzel rohrförmige, weiche 
und biegſame, mit einer braunen wollichten oder ſtach⸗ 
lichten Haut bedeckte Stengel treiben, welche fich um 
bie benachbarten Bäume fchlingen und öfters zu Hun⸗ 
dert und mehr Klaftern lang angetroffen werden, Diefe 
find mit Gelenken, oder Knoten abgetheilet, und zwi⸗ 
fihen den Gelenken nackend, an jedem Gelenfe aber 
ſtehet ein ftachlichter Zweig mit gefiederten, manchmal 
ſechs Schub langen Blättern, welche gewiſſen Pal- 
menbläctern ähnlich find. Diefes Anfehen und Wachs« 
shum haben faft alle, welche Rumph befchrieber, in 
Nebenumftänden aber find folche unter’fich verſchieden. 
Faſt von allen Arten werden in Indien aus den biegfa= 
men zähen Stengeln allerhand Flechtwerf, "Matten, 
Körbe, Peitſchen, Stride,- Scifffeile verfertiger; 
diefe follen im Meerwaſſer viel dauerhafter, als die: 
Haͤnfenen, feyn. Diefe vünnen biegfamen Ranken wer⸗ 
den in Holland Bindrottings und im Deutſchen 
Schnurrottig genennet. Aus den mehr flärfern wer⸗ 
den Hefte zu den Feilen und andern Werkzeugen bes 
reitet; man kann auch damit Feuer anſchlagen. Es 
werden auch daraus Spatzierſtoͤcke verfertiget, und viel⸗ 
leicht find alle fo genannte Spanifche Röhre Hori: den! 
2 “ di verfchie- 
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verfchiedenen Arten des Rottangs bereite, Rumph 
ſchreibt im cap. 53: der frifche Rottang ift fehr Flebes 
richt, welches aber vergehet, wenn man ihn mit Waf: 
fer, oder Sand abreibet. Es kann ſolcher nach Gefal« 
len gebogen werden, wenn er ‘aber durch das Räuchern 
ausgetrocknet ift, behält ſolcher die einmal angenom- 
. mene Geftalt, daher, wenn man folchen zu Stöden ge: 
Brauchen will, muß man daran einen Monath über 
ein Gewicht hängen, oder folchen an einen andern 
Stock anbinden und räuchern. Die Stengel von dem 
fo genannten Verus find am gefchickteften zu den Stä- 

ben , nämlich duͤnner und am leichteften in eine gerade 
Geftalt zu bringen. Der Raum aber zwiſchen zwey 
Knoten iſt niche über einen Fuß lang, daher drey bis 
vier Knoten zu einem Stabe genommen werden müfs 
fen. Diefe find vollfommen rund, durchaus gleich 
ſchwarz gefärber und zeigen Feine Flecke. Will man 
dieſe ſcheckicht haben’, fo darf man fie nur mit Kaldy 
beftreichen und am das Feuer bringen. Die Stäbe, 
bie aus der $andfchaft Aranaca fommen, wurden ehes 
dem art meiften geſchaͤtzet und nad) Europa häufig ver⸗ 
führer. Es waren folche über einen Finger dicke, fefte, 
geribbe und ſchoͤn bunt geflecket. Palmijuncus Draco 
wird gleichfalls zu Staͤben gebrauchet, und diefe wer⸗ 
ben um deswillen mehr geachtet, weil die Knoten oͤf⸗ 
ters drey Fuß weit von einander abftehen, und. ber 
Stab durchaus ganz glatt iſt. In der Allg. Hift. der, 
Neifebefchreib,. XI. B. 531 ©. liefet man: Nahe 
bey Kuſaz in Japan wächft die berühmte‘ Are von 
Schiff, oder Bambus, deren Wurzel zu Stöden, auf 
Die man fich beym Gehen ftügen fann, dienen, in Ja⸗ 
pan heißt fie Fatska, ob man fie wohl unter dem Has 
men Rottang nach Europa bringe. Man finder das 
Rohr auch in andern’ $ändern, die Wurzel aber ift zu 
kurz zu Stäben. Hier treibt die Wurzel fo tief, daß‘ 
re N5 man 
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man große Oeffnungen in die Erde machen muß, um 
ſie herauszuziehen. Die beyden Enden der Wurzel 
werden abgeſchnitten, wozu ein beſonderes gehaͤrtetes 
Meſſer gebraucht wird; man ſchneidet auch die jungen 
Wurzeln und die Faſern um die Knoten ab, daran man 
aber doc) ihre Merkmale, nämlich die runden $öcher: 
chen um jeden Knoten läßt; gekruͤmmte macht man 
durchs Feuer gerade, Diefe Nachriche ift aus dem 
Knie ©. deffen Gefchichte von Japan, melde 
ohm herausgegeben, fteher . Th. 134 S. und I. Th. 
242 ©. und Amoenit. exot. 898 ©. In wie ferne 
nun diefe mit Rumphs Machrichten übereinfommen, 
und ob Kämpfer von dem Bambusrohre, oder viels 
mehr dem Rottang gehandelt, läßt ſich niche beftim» 
‚men. Ueber beyde Gewaͤchſe und. bie daraus bereite 
ten Handftöce verdient Beckmanns Waarenkunde 
J. ©t. 83 u. f. ©, nachgelefen zu werben. Verſchie— 
dene Arten vom Palmriet, Calamus hat $oureiro Fl. 
Cochinch. 260 ©, genauer beftimmt und den Nugen 
Davon angegeben. 


Osbek Keife nach Oftindien 353 ©. führet Palına 
Baculus als ein befonderes Gewaͤchſe an, wovon die 
Spaniſchen Roͤhre genommen werden. “ Es ift aber 
folches, wie Beckmann in der angeführten Schrift 
95 ©. angemerfr, vom Cal. Rotang nicht unterfcyieden. 


Buͤſtern, oder Riftern. Vlmus, Trägt Zwitter: 
blumen, welche nur aus einem runzlichten, Glocken⸗ 
förmigen,. in fünf inwärts:gefärbte Einfchnitte getheil- 
ten Blatte, aus fünf viel längeren Staubfäden und dem 
Öruchtfeime mit zwey furzen, auswärts gebogenen und; 
mir wollichten Narben befegten Griffeln beftehet, Die 
Frucht ftellet eine breitgedruͤckte Blafe vor, worinnen 
ein rundlicher weißer Saame lieget. Won diefer Gate. 
tung find zu bemerken: —— | 
URN ee 1) Die 
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2) Die gemeine breirblärterichte Rüfter 
ober Ulme, glatte Ulme, oder Ulme mit glarter 
Rinde, Baftilme, weiße Rüfter, Ilme, Epe, 
Effenbaum, Zftern, Ypern, Dfpenbolz, Epen- 
holz, Leimbaum, Lindbeft, Sliegenbauns, 
Rauchlinde, Stecdrieke, Rufche, Ruftbaum. 
Vlmus campeftris Lian. Waͤchſt in einem lockern gu= 
ten Boden und erreichet ohngefähr nach fiebenzig Jahren 
ihre Vollkommenheit, die Blüche erfcheinee im April, 
ber Saame wird mit dem Ende des Maymonaths reif. 
Die Rinde bleibe lange braun, eben und glatt, und 
reißt nur an den alten Stämmen etwas auf, am jun» 
gen Holze ift fie fehr zähe, und liefert, in der Saftzeit 
gefhält, den beften Baft. Die Blätter find laͤnglicht 
zugeſpitzt, hinterwaͤrts mic ungleichen Lappen verfehen, 
indem bie eine Seite weiter am Stiehle herunter geht, 
als die andere, rauh und fteif anzufühlen, am Rande 
doppelt ausgezahnt. Der Keld) ift röthlich ; die Fruͤch⸗ 
te machen große, dicht an einander gewachfene Büfchel, 
Der Saame fällt leichte aus; es ift am beften folchen 
ſogleich auszufüen, da denn ſchon im Auguft die jungen 
Pflänzchen hervorfeimen.. Es kommt die Rüfter in ver" 
fhiedenem Erdreiche fort, die breitblaͤtterichte wird In 
einem feuchten fruchtbaren Boden allemal befjer gedei⸗ 
ben, als in einem fchlechten und trockenen, worinnen 
jedoch Die kleinblaͤtterichte ganz gut fortfommt. 


2) Die Eleinbläctrige Rüfter, Waſſerruͤſter, 
Waſſerulme, Wiecke, vorhe Ruͤſter, Swerguls 
me, Ulme mit aufgeſprungener Rinde. Vlmus 
fatiua. Dieſe waͤchſt auch ſchnell, ſchneller als die 
Eichen zu einem hohen ftarfen Baume und erreichet 
in hundert Jahren ihre Vollkommenheit. Die Rinde 
an alten Staͤmmen und Aeſten ift braungrau, ſehr 
dicke und zeiget lauter Runzeln, Beulen und nn 
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durch ſich dieſe Art von der vorigen leicht unterſcheiden 
laͤßt. Die Blaͤtter brechen zu Ende des Aprils hervor, 
* dunkelgruͤn und glatt, oder nur wenig rauh anzu⸗ 
ihlen, ſchmaler und kleiner, als bey der vorigen Art. 
Die Bluͤthe erfcheinet im April; die ftrohgelbe glatte 
Frucht erlanget im Anfange des Junius ihre Reife. 
Der Saame geht auch nad) vierzehn Tagen auf; die: 
jungen Pflänzchen leiden den Winter uber nicht, wie 
denn überhaupt diefe Art gegen Kälte und fcharfe Luft 
äußerft unempfindlich ift. Unter allen Ruͤſtern ift die» 
fes Holz das befte. Das Holz von der breicblärtrichten 
ift weiß und meicher, hat große Adern, dauert in der 
Naͤſſe nicht lange. Bey der Fleinbläctrichten ift folches 
roͤthlich, gefleckt, feft, und könıme dem Eichenholze 
foft gleih. In England wird das Holz davon befon- 
‚bers zu Kriegsfhiffen angewandt, meil es durd) die 
Stuͤckkugeln nicht fo leicht zerfplietere werden fol; 
Bon den Rademachern wird folches zu dauerhaften Fel⸗ 
er der Räder, Rurfchbäumen und vergleichen gebraucht. 
ie Wiener Chaifen, die wegen ihrer Dauer berühmt 
‚ find, werben gemeiniglic) daraus verfertiget. Es giebt 
Die beften Saverten zu Canonen und Mörfern, Zu Waſ⸗ 
ſerraͤdern und Wellen ift es nad) dem Serchen» und Eir 
chenholze das befte, und beim überfchlächtigen Zeuge 
har es vor dieſem noch den Worzug, indem die Schaus 
feln fich niche fo leichte werfen. Die daraus bereiteten 
Waſſerroͤhren dauern fehr lange, zumal wenn fie in 
feuchtem Boden liegen. : Beym Wafferbau, befonders 
wo Wehre gehalten werben muüffeh und wo das Waf- 
fer bald fteige, bald fälle," iſt Fein Holz beffer, als diefes. 
Zu Glocenftühlen verdiene es vor allen andern den 
Vorzug. Die Tifchler fhägen es wegen ber fehönen 
Adern hoch, und von den Inſtrumentenmachern wird 
es häufig, fonderlich zu Violinen verarbeitet. Es ift 
zwar fchmer ‚zu fpalten und zu bearbeiten, wird = 
Be ohne 
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ohne ferneres — ſo glatt, als wenn es poliret 
waͤre. 


Es werden noch mancherley Arten von’ Ruͤſtern 
von den Schriftſtellern angeführt, in wie ferne aber ſol⸗ 
che von diefen beyden wirklich unterfchieden; und ob 
ſolche Arten.oder nur Abarten find, läßt ſich nit bes 
ftimmen , daher will ich nur noch 


5) Die Nordamerikaniſche, die Eanadifche 
oder virginifche Rüffer, Vlınus americana Linn. 
anführen, welche fih von den vorherftehenden durch 
einfach und gleichartig ausgezaͤhnte Blaͤtter, durch 
die am Rande haarichten und bis auf den Saamen geſpal⸗ 
tenen, mit den Spitzen aber wieder vereinigten Fruchts 
blafen unterfcheider. Das Holz wird von Kalm bald 
weiß, bald roth angegeben, und darnad) der Baum 
auch die weiße und rothe Ulme genannt. Es foll an 
Güte der Fleinblärtrichen nicht gleichfommen, : der 
Wuchs des Baumes aber alle andere Holzarten über- 

treffen. In Mordamerifa werden aus der Rinde die 
leichten Boote verfertiget, wovon Kalm im III. Th. ſei⸗ 
ner Reiſebeſch. S. 27 1, eine umftändliche Beſchreibung 
gegeben. Gegen unfere Winter ift diefer Baum niche 


empfindlich. 
Weißes und gelbes Sandelholz. Santalum 


album. $oureiro Fl. Cochinch. 108. ©, von dieſem 


blaßgelben, harten und ſchweren Holze findet man in 
China ſehr große Stuͤcke, und wird nicht allein wegen 
ſeines ſtarken Geruchs hochgeſchaͤtzet, ſondern auch zu 
Saͤrgen fuͤr vornehme Leute — ‚ indem eg der 
Verweſung lange Zeit widerſteht. S. auch Rum- 
pbis Herbar. L. Il. c. 16, 


_ ‚San guinbo. Diefen Namen erhaͤlt eine Art 
— —— Farbe, welches auf der Inſel Ter- 
rara 
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rara waͤchſt und von den Einwohnern zu allerhand Ge⸗ 
raͤthe verarbeitet und deßwegen hochgeſchaͤtzet wird, 
weil es von Natur dieſe Farbe hat, und nicht angeſtri⸗ 
chen werden kann. Ludovici IV. 1409. 


Sadebaum, Sagebaum, Sevenbaum, 
Segelbaum, Siebenbaum, Sadel- oder Roß- 
fchwans. Iuniperus Sabina L. Diefer immergrünen« 
de Baum wächft in Portugal, Spanien, in der Schweiß, 
auch Sibirien. Die Blätter find ganz Flein, hellgrün, 
liegen an den Aeften dicht auf und geben dieſen ein platt 
gedrüctes Anfehen. Wenn man foldye genau betrach⸗ 
tet, fteben fie einander gegen über, laufen an ven Ae— 
ften fort und find paarmeife in eine Scheide eingefchlof- 
fen. Blüche und Frucht, fommen mie dem Wachhol⸗ 
ider überein. Güldenftäde bemerfet, die Schönheit 
ibiefes Holzes, das inwendig ganz roth und dem Ma« 
Hagony fehr gleich ift, verdiente wohl, daß man diefen 
‘Baum gemein machte, zumahl da er mit einem fehr 
ſchlechten Boden vorlieb nimmt... Er dauert auch) bey 
uns im freyen $ande aus, waͤchſt aber fehr langſam. 
5. deffen Reifen durch Rußland I. Th. 98. ©. 


Ölerrblättrige Saovari. Saouari glabra 
Alublet. Wächft in den Wäldern von Gujana, Das 
Holz wird zu Bretern, zum Schiffbaue und zu an- 
dern häuslichen Abfichten gebrauchet, But, 

Saflafrasbaum, Senchelbhols. Laurus Safla- 
fras Linn, Waͤchſt in Wirginien und Canada nach 
Weſchaffenheit der fage bald höher, bald niedriger, nir- 
gends leicht über acht bis zehn Fuß hoch, und über ei» 
nen Fuß die, Die langgeftiehlren Blätter find heil- 
grün, epförmig ganz, aud) in drey Lappen getheiler. 
€ ie fallen im Winter ab, und beym Ausbredyen der» 
felben fommen im Fruͤhjahre die kleinen gelben Blu⸗ 
minbüfcyel hervor, - Jede beftehet aus fünf — 

| — F 
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Blumenblaͤttern und ſechs Staubfaͤden, davon einige 
mit druͤſenartigen Koͤrperchen beſetzt ſind, und einem 
Fruchtkeim, welcher ſich in eine blaue Beere verwandelt. 
Zuweilen findet man auch maͤnnliche Bluͤthen. Der 
Saame bleibt bey uns zwey auch wohl drey Jahre in 
der Erde liegen. In freyer Luft wird dieſer Baum 

bey uns nicht leicht ausdauern. Die aͤußere Rinde des 
Holzes iſt dunkelbraun und das Holz braunroͤthlicht, 
leicht, und in feinen Faſern weich. Das nad) Fen— 


el riechende Holz taugt in der Wirtbfchaft niche; eg 


brenne fehr ſchwer und löfche auch leichte wieder aus, 
Weil es fid) aber ſchwer entzuͤnden laͤßt, koͤnnte es alg 
Bauholz gebraucht werden, aber auch dazu taugt es 
nicht, weil es von frodner und naßer Witterung, auch 
von Würmern. leicht angegriffen wird. In der Erde 
fol es fich lange gegen die Fäulniß erhalten, deßwegen 
man fich deffer in Amerika zu Pfoften, bey Blanken 
und Zäunen bebienet, Auch pflegen einige, um die 


Wanzen zu vertreiben, die Pfoften zu den Bertftellen 


aus diefem Holze zu machen. 


Schlingbaum mit berzförmigen Blättern. 
Schlingbeerbanın, Schlungbeer, Wegefchlin« 
ge, Aorbfehlinge, Wiederbaum, Wiedel, 
Randelwiede, Pabfiwiede, Pabftbaum, Scher- 

npabft, Scheriten, Scherben, Parfcherben, 

etfiherben, Bandftrauch, Raulbeere, Ran- 
delbeere, Haubeere, Schießbeere,: Tyroler 
Schwindelbeerbaum, Holdernetteln, Kleiner 
Mehlbanm, Bügelholz.. Viburnum Lantana L. 
Waͤchſt in den wärmern $ändern Europens, auch in 
Franken und Schwaben. - Der Stamm ift mehr 
Strauch⸗ als Baumartig. Das Holz ift weiß und die 
afchgraue Rinde der alten Aefte glatt, mit feinen Rife 
fen verfehen ,. die jungen hingegen find. mit “. 

—— | ten 
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lichten Wolle bedeckt, biegſam, zaͤhe und fuͤhren eine 
ſtarke Markroͤhre. Die einander gegen uͤberſtehenden 
Blaͤtter find groß, breit, herzfoͤrmig, ſaͤgartig ausge⸗ 
zahnt, unterwaͤrts mit einer gelblichten Wolle uͤberzo— 
gen. Aus der Spitze der Aeſte treiben im May und 
Sun. flache, doldenartige, weiße, ſtarkriechende Bluth⸗ 
firäußer. Der kleine fuͤnffach gezahnte Kelch ſteht auf 
dem Fruchtkeime, das glockenfoͤrmige Blumenblatt iſt 
in fuͤnf ſtumpfe Einſchnitte getheilet, an dieſem ſitzen 
fünf Staubfaͤden und auf dem Fruchtkeim eine kreuſel— 
förmige Druße mit drey Griffen. Die fugelförmige 
Deere wirdim September reif, ift anfangs grün, her⸗ 
nach hellroth, zulege ſchwarz und enthält einen platten, 
grauen, ſchwarzgeſtreiften Saamen. Die Unterhals 
- tung im Garten gebraucher feiner Kunſt. Das weiche, 
zähe, biegfame Holz giebt feine zaͤhe Bände zu Fleiner 
Boͤtticher Arbeit, in Schwaben werben die ſtarken 
biegfamen Zweige an die gettern der Aderwagen, und 
in Franken folche zu Bügeln an den Vogeldohnen 
gebrauche, Daß aus den jungen, geraden langen 
Schoͤßlingen die langen Tabacksroͤhren in ber Türfey 
und Rußland gemacht, von den Ruffen Orduini genen« 
net, und nad) Deutſchland verkauft werden, bezeu- 
get Pallas FL Rofl. T. IL. P. II. S. 51. Ä 


Broßes Schönblatt, großer Ponnabaum 
Calababaum. Calophyllum. InophillonL. Waͤchſt 
in Oftindien und hat den erftien Mamen wegen ber 
fchönen Streifen, welche an den Blättern nach den 
beyden Seiten auslaufen, befommen. Die Blumen 
wachfen traubenförmig, find flein, fehen weiß, von 
einem angenehmen Geruche, haben vier Keldy- und 
vier Blumenblätter, viele Staubfäden, und einen 
Griffel, Die Fruche ift groß und enthält unter einer 
ſaftigen Decke eine Nuß. Rumph, Br 
| ' aum 
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Baum unter dem Namen Nintangor Libr. III. cap. 
26. befchrieben , meldet, wie das Holz ungemein dauer 
haft und.grobfafericht, und daher zu Rädern und Lavet⸗ 
ten der Kanonen fehr brauchbar fey, indem es nicht 
fplittert, wenn man Mägel darein ſchlaͤgt, und fich 
der Laͤnge nach kaum zerfpaften läßt; man fann es dem. 
obngeachtet doch poliren und zu allerhand Tifchlerarbeit - 
verbrauchen, Auch Forfter in der Keife un die Welt ’ 


Berl. 1783, 394. ©. berichtet, wie das harte Holz “ 


niche leicht fplietere, eine gure Politur annehme, und 
von den Taheitiern häufig gebraudyer würde, | 


Schulholzbaum, Zlammerftrauch, 
Schlangenbaum. Liguum fcholare Rumph. L. 
II. c. 39. Echitis fcholaris L. Diefer Oftindifche 
Baum ift an den Gelenken der Aefte mie fünf auch fies 
ben fanzetförmigen, lederartigen Blättern beſetzet. Die 
Fleinen Blumen wachſen doldenmweife und beſtehen aus, 
einem fünffach getbeilten Kelche, einem trichterfoͤrmi⸗ 
gen, fünffach eingefchnietenen Blumenblatte, fünf 
Staubfäden und zwey Fruchtfeimen, um melde fünf 
Drüfen fißen, und deren Griffel eine zweylappiche, mit 
den Staubbeuteln vereinigee Narbe träger. Es folgen 
zwey lange, einfächrichte Schoten und viele mit-einer 
mwollichten Krone befegte Saamen. Der Baum. ent: 
haͤlt einen milchichten birtern, aber unfchädlichen Saft. 
Das Holz ift weiß, zarte und fehr weich, und dem Lin · 

denholze faft ähnlich, es dauert aber nicht lange und 
wird zeitig von ben Würmern zerfteffen. Wenn fol- 
ches aber zur rechten Zeit gefället worden, wird folches 
doch häufig zu Bretern und diefe in den Stuben ge- 
brauchet. Es giebt gleichfam dafelbft einen Wieder 
ſchall von fih. Am gemöhnlichften macht man daraus 
Fleine Täfelchen, worauf man die Rinder fchreiben läßt, 
wie bey uns auf Schiefer, die Schrift laͤßt fich auch 

Erſter Theil, O mit 


\ 
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mit Baumblaͤttern leicht wieder ausloͤſchen. Die Java⸗ 
_ ner machen auch daraus kleine Kiſten, Doſen und an« 
dere Kleinigkeiten, — 


Schwelgenbaum, Schwelken⸗ Schwal · 
Eenbeerftrauch, Schwalbeere, Schwalges⸗ 
beere, Calinen, Calinkenbeere, Caninienbeer⸗ 
ſtrauch, Galingenbaum, Halinkenbaum, Ra⸗ 
linkenbaum, Talinkenbeerſtrauch, Malinen⸗ 
baumſtrauchholz, Fackelbeere, Sadelftrauch, 
rothe Schießbeere, Heller, Schweißbeere, Droſ⸗ 
ſelbeere, Markholz, Gimpelholz, Gooſeflieder, 
Saͤnſe⸗ oder Waſſerflieder, Wa ſſerflittern, 
Waſſerholder, Bech⸗ oder Bachholder, Waſ⸗ 
ſerahorn. Affholder, Hirſchholder, wilder 
Roſenholder, Mas» oder Marsbolder, wilder 
Schneeballenftrauch, wilde Belderrofe. Man 
muß diefen Baum niche mit dem Schlingbaum und an« 

dern verwechfeln, welche öfters unter gleichen Namen 
vorkommen. Es ift Viburnum opulus Linn. wird. in 
allerley feuchtem Boden angetroffen, und erlanget bis 
auf vierzehn und mehrere Fuß Hoͤhe; Das Wahsthum 
iſt ziemlich ſchnell, und fchlägt nad) dem Abtreiben wie⸗ 
der aus, Zweige und Blätter ftehen einander gegen 
über, Die Blätter find gemeiniglich in drey tiefe, ſpi⸗ 
tzige, ausgezahnte Lappen abgetheilet; der Blattſtiehl 
iſt hin und wieder mit druͤſenartigen Punkten und zwey 

zeitig abfallenden Blattanfägen beſetzet. Die Bluͤthen 
ftellen einen fladyen, oder boldenförmigen weißen Strauß 
vor, und erfcheinen im Junius, Die Blumen find 
von zweyerleh Art. Die den Rand des Straußes aus · 
machen, find viel größer, als die mittlern, haben we- 
der Staubfäden, noch Stempel, fondern befteben nur _ 
aus dem Fleinen fünfzahnichten Kelche und dem in fünf 
Sappen getheilten Biumenblatte; von dieſen Lappen ift 
’ j der 
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ber auswärts gerichtete größer, als die vier übrigen, 
An den mittleren oder Zmwitterblumen find diefe einander 

gleich und zeigen fünf Staubfäden und einen Sruche- 
fein ‚welcher ftatt des Griffels eine fegelförmige Druͤſe 
mit drey Narben trägt. Die Beere ift länglichernnd, 
roth und enthäft einen herzförmigen roſenrothen Saa« _ 
men. Wenn der Baum im Garten unterhalten wird, 
träge folcher lauter unfruchtbare Bluͤthen, indem auch 
die Zwirterblumen vergrößert werden, die Staubfäden 
aber nebjt dem Stempel gänzlid) verfchwinden, daher 
der Blumenftrauß eine fugelförmige Geftalt erhält und 
Schneeballenftrauch, Ballrofe, Hollerrofen- 

baum, Opulus flore globofo, genennet wird. . An 
beyden ift das Holz gelblicht, hart, die Aefte find biege 
fam, jedoch dabey brüchig und haben eine ftarfe Marf« 
röhre. Das Holz, fonderlic) von der wilden Stamma 
art, wird von den Schuftern zu den Pfloͤcken oder Naͤ⸗ 

geln gebraucht, Die zmweyjährigen Triebe geben Ta- 
bafsröhre, welche die Feuchtigkeit in fich faugen und 
daher von Zeit zu Zeit biegfamer werden. 


Spaltblume. Andrachne. Die Straucher- 
tige, fraticofa Linn, waͤchſt in China, wird daſelbſt 
bis 14 Schub hoch, Die aufgerichteren Zweige find 
beym Urfprunge zufammengedrüdt, und tragen eyfoͤr⸗ 
mig fpigige, völlig ganze, glatte Blätter. Die lan 
gen Blüchftiehle hangen unterwärts. Männliche und 
weibliche Blumen ftehen auf einem Stose. Die er- 
ftern beftehen aus fünf Kelch» und fünf zärtern, einge⸗ 
ferbten, weißlichen Blumenbläctern, fünf gefpalten 
zwifchen diefen geſtellten Honigbehältniffen und für 
Staubfäden, welche an einem unvollfommenen Grife 
fel fisen. Bey den weiblichen fehlen Die Blumen» 
blätter, der Fruchtkeim träge drey gefpalsene Griffel. 
Die Frucht ift RN, dreytheilicht, m. | 
an 2 c 
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richt, jedes Fach oͤffnet ſich mit zwey Klappen und ent ⸗ 
haͤlt zwey dreyeckichte Saamen. Das Holz ſoll ſehr 
Hart ſeyn und. daraus von den Leinwebern in Candia 
Spuhlen und andre Werkzeuge verfertigee werden, 
©. Krünig Encyclop. I. B. 425 ©. 


Spierftaude. Spiraea. Die Blume hat einen 
fünffach getheilten Kelch, fünf rundliche Blumenblaͤt⸗ 
ter, viele Staubfäden und viele Fruchtfnoten, deren 
Griffel eine föpfige Narbe träge. Es folgen fuͤnf auch 
mehrere zmweyflappige Saamenbehältniffe mir fleinen 
Saamen. Zwo Arten find im Gebrauche. 


1) Altaiſche Spierftaude, Spir. altaica, fuͤh⸗ 
vet Pallas in der Reife * Rußland an. S. Auszug 
II. Th. 361 S. Dieſer mit geraden, ziemlich dicken 
Ruthen beſetzte Strauch wird vornehmlich in der Ges 
gend von Altais gefunden und die geraden zaͤhen Rus 
then von den dafigen Kofafen und Wildfhügen zu La⸗ 
deftöcfen gebraucht. Sie ift dafelbft unter dem Ma- 
men Irga und Kyſilnik befannt. Befchreibung und 
Abbildung findet man im Anhange 44 ©. 


Die weiße filsige, tomentofa alba, eine Abaͤn⸗ 
* derung der tomentofa L. deren Blätter unterwaͤrts mit 

einer dichten, feinen, weißen Wolle überzogen und die 

Blumen nicht, wie bey der Stammart, roch, ſondern 
weiß find. Es wird diefer Strauch aud) Indian Pipe 

Shank (indianifche Stengelpfeife) von feinem 

marfichen Stamme genennt und diefer auch von den 
Amerifanern zu diefem Inſtrumente gebrauchet.- 
Mariball von Ymerif. Bäumen 307 &. Sollte nicht 

auch die Stammart, welche in Birginien waͤchſt und 

auch bey uns im Freyen aushaͤlt, auf gleiche Weiſe ge⸗ 
nuͤtzet werden koͤnnen? * 


— 
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Stinkender Stahlbauin, Fluͤgel⸗Fagara. 
Fagara pterota L. Diefer Strauch waͤchſt in Jamaika 
und andern waͤrmern Theilen von Amerika und hat ei. 


nen bockartigen Geruch. Der holzichte Stamm erreir · 


chet gegen zwanzig Fuß Höhe; die Blätter beſtehen 
aus drey oder fünf ausgefchnirtenen Blättchen und ſte⸗ 
ben auf geflügelten Stiehlen. Der vierfach getheilte 
Keich umgiebt vier länglichte, ausgebreitere Bluͤmen⸗ 
blätter, vier längere Staubfäden und einen Griffel mie 
zwweyfpaltiger Narbe, Die fugelförmige, trockne Frucht 
enthält einen runden Saamen. Das Holz ift faft fo 
hart als Eifen und wird auch von den Engländern 
Iron. wood genennet, 'und in Oft- und Weſtindien 
zu mancherley Behufe, ftatt des Eifens, als zu Ame 

oßen, Anfern und dergleichen gebraucyet. Cine ganz 
entgegengefegre Befcyaffenheit hat das Holz von einer 
andern Art, welhe | | 


Der Silsige Stablbaum, ever Leichtholz, 
von Sacquin Elaphrium, von $inne‘“Fagara octan- 
dra genennet wird. Diefer waͤchſt in Curacao und den 
benachbarten Inſeln, bat ein ſchoͤnes Anfehen, und if 
doll von einem wohlriechenden balfamifchen Safte, trägt 
gefiederte, auf beyden Flächen filzige, geflügelte Blar- 
ter und gelbliche Blumen, weldye mit der vorigen Art 
übereinfommen, aber acht Staubfäden enthalten. Das 
Holz ift fehr leichte und weiß, und die Einwohner der 
Inſeln Bonayres und Aruba machen aus ganzen und 
einzeln Stuͤcken des Stammes Sättel, deren fie fi) 
ohne mweitern Ueberzug, nur daß fie zuvor ein Schaaf: 
fell darüber legen, zum Reiten bedienen. Deswegen 
nennen auch die Holländer diefes Holz Zadelhout, oder 
Sattelbolz. Inder Allg. Hift. der Reifen XVI. B. 
- 13 ©, wird auch ein Baum mit dem Namen Keicht: 

holz angeführee und gefchrieben: Waffer weiß — 
* | G 3 : A ar v 
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ob er ſchwammicht iſt, wie das Pantoffelholz, Er ſah 
‚Aber mit, Verwunderung, daß vier Heine Breter von 
diefem Holze, die mit hölzernen Nägeln zufammenge- 
heftet waren, zwey bis drey Mann auf dem Wafler 
trugen. ‚Die Indianer gebrauchen diefes Holz zu Floͤ⸗ 
ßen und zur Fifcheren , wo fie feine Canote baben, 


Stechpalme, Stechbaum, Stechlaub, 
Stecheiche, Chriftdorn, Walddiltel, Zwies 
feldorn, Myrtendorn, Aulft, Holſt, Huͤlſen, 
Huͤlſtſtrauch, Kleebuſch, Kleeſebuſch. lex 
aquifolium Linn., Wächft in verichiedenen Gegenden 
Deurfchlands in einem guten Grunde gar langfam zu 
einem, felten über vierzehn Fuß hoben, immergrünen- 
ben Strauch. Die Blätter find dicke, feſt, Jängliche 
vder epfürmig, am Rande gleichfam mit ‚einem knorp— 
lichten Bande eingefaßt und mellenförmig in ſtarke 
ſtachlichte Zaͤhne ausgeſchweift, dunkelgruͤn und glaͤn⸗ 
zend. Die Blumen brechen im May zwiſchen den 
Blaͤttern hervor, Der ſtehenbleibende Kelch ift vier⸗ 
fach eingeſchnitten, und das fleiſchfarbene Blumenblatt 
in vier rundliche Lappen faſt bis auf den Boden abge⸗ 
theilet, dieſes umgiebt vier kurze Staubfaͤden und vier 
Narben ohne merklichen Griffei. Die Beere wird ge⸗ 
gen den Herbſt, auch wohl erft im folgenden Jahre 
reif, iſt rund, roth, in vier Faͤcher abgetheilet und 
enthält in jedem einen braungelben Saamen. Man 
findet zuweilen auch nur männliche, ober weibliche Blu⸗ 
men. Durch die Kunſt der Gärtner erhalten die Blär- 
ter öfters eine andere Farbe, auch ein anderes Anſehen. 
Der Saame liege zwey Jahre in der Erbe und.feimer 
erſt im dritten hervor. Die Ableger ſchlagen langfam 
Wurzeln. Das Holz ift weiß, bey den alten Stäm« 
men in der Mitte braun, bare und fehwer, daß es im 
Waſſer unterfinker, Es nimmt eine gute Politur an 
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und wird zu allerhand Spielſachen, eingelegter Arbeit, 
Drechsler⸗ und Tiſchlerwerkzeugen, zum Abziehen der 
Scheermeſſer und ſonſt gebrauchet, wozu ein hartes 
Holz erfoderlich iſt. Weil das Holz an den Aeſten 
biegſam und geſchmeidig iſt, fo wird in England der 
Schaft der Peirfchen gemeiniglich daraus gemacht. Aus 
der. Rinde wird ein guter Vogelleim bereitet, ©. Leim... 


Die faffvanfarbene Stechpalme wird am 
Eonntagsfluffe Gelbholz (Geelhout) genennet, ſieht 
beynahe wie Buchsbaumholz aus, iſt ſchoͤn und dichte 
und wird zu Tiſchen, Schraͤnken, Thuͤren, auch But⸗ 
terfaͤſſern gebrauchet. Thunberg Reiſ. J. B. IL. Th. 
95 S. 

Stinkholz. Dieſen Namen fuͤhren, außer der 
erſten Art des Stahlbaumes, auch andere. So fuͤhret 
Oldendorp in der Geſchichte der Miſſion J. Th. 206S. 
einen unter dieſem Namen an und ſchreibt: dieſes Holz 
ift befonders dauerhaft auch) in der Erde, aber große 
Stämme davon find felten: Es hat einen heplichen 
Geruch, der ſich am ftärfjten Gußert, wenn es ange⸗ 
zündet wird, gleichwohl finder es feine Liebhaber. Es 
wird auch zum Fiſchfangen gebrauchet. Daß dieſes 
Holz von dem fo genannten Sifchfänger, Pifcidia 
erythrina L. abftamme, wird in der Anmerfung hin⸗ 
zugefeget. Da aber Jacquin Stirp, Amer. 210 S. den 
heflichen Geruch nicht ermähnet und zu Betäubung 
der Fifche mehrere Gewächfe im Gebrauche find, foift 
wohl nicht zu beftimmen, welcher Baum, von Dlöen- 
dorpen angeführet worden, | | 

Auch Vaillant in der Reife in das innere von 
Afeifa UI, TH. 201 ©. führet das Stinkholz an-und 
fchreibet davon: Diefer Baum findet fich in der Lagoa⸗ 
Bay, von wo aus die Kapeinwohner dieſes Holz ho⸗ 


fen, das fie zu allerhand Hausgeraͤthe verarbeiten; 
24 | Die 


% 
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die Entlegenheit dieſer Bay aber macht, daß dieſes 
Holz am Kap ſehr theuer iſt. Das Holz laͤßt ſich un: 
gemein ſauber bearbeiten, auch nimmt es einen vor: 
erefflichen Glanz an, wird aud) niemals.von den Wuͤr⸗ 
mern angegriften: mit dem Alter wird es dunkel Ca— 
ftanienbraun, mit dunflern auch hellern fehr: breiten 
Adern. Wenn diefes Holz friſch zerfchnitten wird, fo 
iſt deffen Geruch dem von menfchlichen Ererementen 
am ähnlichften, den Arbeitern äußerft beſchwerlich und 
Efel erregend, vorzüglich bey feuchtem Wetter , oder 
wenn das Holz Wafler eingezogen hat; der Geruch 
aber verlieree fi), wenn das Holz wohne. Vom 
Baume felbft giebt Vaillant Feine Nachricht ; vielleicht 
üft folcher der Zeyloniſche Dreckbaum, Olax zey- 
lanica Linn. Das Holz von diefem wird von den 
- Holländern Stink - oder Stronthout, Stink: oder 
Dreckholz genennet. Die Art dee Stinfbauns, 
welche Logueiro unter dem Namen Sterculia foetida 
719 S. anführee, hat ein leichtes, jedoch dauerhaftes 
Holz, welches nicht leiche Riſſe bekoͤmmt und Daher zu 
Drechslerwaare geſchickt iſt. Das Holz aber ftinfer 
nicht, fondern die Bluͤthe. | 


Storarbaum, Guͤldenbaum, Amberbaum 
mit Ahornblaͤttern. Liquidambar AyraciluaLinn, 
Waͤchſt in Virginien und Mepico ‚ erreichet eine ziem— 
liche Dicke und Höhe, wie denn Kalm ſolchen mit den 
groͤßten Staͤmmen von Eichen vergleichet. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind in fuͤnf Theile zerſchnitten und am Rande zart 
eingekerbet, zur Herbſtzen werden ſie voͤllig roth und 
fallen ab. Maͤnnliche und weibliche Blumen ſtehen 
auf einem Stamme. Die maͤnnlichen ſtellen eine lan» 
ge Aehre vor, an deffen unterm Theile vie weiblichen 
in Fugelförmiger Geſtalt anfigen. Die gemeinfhaftlis 
de Bedeckung ber männlichen beſteht aus zwey = 

ern 
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fern und zwey fleinern eyförmigen Blärtchen, weiche 
ohne eine befondere Blumendecke viele kurze, unter ein= 


“ander verwachfene Staubfäden umgeben. Die weib— 


lichen haben eine ähnliche, aber doppelte gemeinſchaft ⸗ 
liche Bedeckung, jede hat einen eigenen glockenfoͤrmi⸗ 


gen warzichten Kelch und zwey Griffel. Die vereinig⸗ 


ten helzigen Fruchtbehaͤltniſſe ſind einfaͤchericht, oͤffnen 
ſich mit zwey Klappen und enthalten viele kleine Saa« 
men. Die Vermehrung geſchieht durch den Saamen, 
den man aus Amerika erhalten muß. Im Freyen 
dauern Die jungen Stoͤcke nicht, auch die ältern geben 
leicht ein. Das unter der ajchgrauen Rinde befindfi- 
che Holz ift weich, hat öfters feine Adern, läßt fi 
ungemein glatt verarbeiten und wird in Amerika zw 
verfchiedenen Hausgerärhen gebraucht, jedoch‘ bat es 
den Fehler, daß es ſich von der Mäffe ausdehnet und 
von der Hige zufammenziehet, daher man die daraus 
verfertigten Sachen nicht an die Sonne, oder an dag 
Feuer bringen darf, weil es fi) alsdann in die wun« 
derlichften Figuren wirft, in freyer Luft verfauler es 
bald, es foll aber das tüchtigfte Holz feyn, um gegoſſe⸗ 
ne Arbeit darinn zu verfertigen. Ueberdies hat diefes 
Holz die Eigenfchaft, daß man mit einem Meffer Buch 
ftaben tarein ſchneiden kann, weiche fo eben ausfehen, 
als wenn fie in Kupfer geftochen wären. S. Kalms 
Reifebefehr. IV. Th. 131 ©, | 


Der glatte Sumach. Rhus glabrum. (S. 

nano Die Wurzeln find gelbbraun und violet ges 

ammt und werden von den Tifchlern zum Einlegen 
gebraucht. Marfhall Amerik. Bäume 248 ©. 


Springfteauch, After: oda Baſtardjaſmin, 
wilder oder welfcher Jaſmin, Kandelbluͤh, 
Pfeifenftrauch, Siötenbaum. Syringa Toura. 
Philadelphus. coronarius Linn. Soll um Verona 
Ä | 85 wild 
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wild wachſen; ift auch in der Schweiz einheimifch ge« 
. worden, und verträge unfere Winter ohne Schaden. 
Es ift ein Strauch mit weit ausgebreiteten Aeſten. 
Die rorhbräunliche Rinde ſchaͤlet ficd) an den jungen 
Aeften im Fruͤhjahre ab und darauf erzeuget fid) eine! 
weißbräunliche. Die: Blätter ftehen einander gegen 
über, find bellgrün, groß, breit, eyförmig zugefpißt, 
weitläuftig ausgezact und haaricht; fallen im Herbſte 
ab. Im May und Junius erſcheinen die ftarf riechen» 
ben weißen Blumenbüfchel. Der Kelch zeiger vier Ein- 
ſchnitte, die vier großen rundlichen Blumenblaͤtter ſte⸗ 
ben ausgebreitet; : die Zahl der Staubfäden ift von, 
fechzehn bis vier und zwanzig, die Staubbeutel find 
mit vier Furchen durchzogen, der Fruchtfeim figt un⸗ 

ter dem Kelche und der Griffel theilee fich in vier Mara - 
ben. Die trockne Frucht öffnet fid) mit vier Klappen 
und enchält in vier Fächern viele fleine Saamen. Aud) 
bie ältern Echößlinge haben eine ftarfe Marfröhre und 
werden zu Tabafsröhren verbraud)e. | 2 


-  Tarbaum, beerenartiger Tarbaum, Bo⸗ 
senbaum, If, be, fen, Zibe, KZibenbaum, 
Eve, Eyenbaum. Taxus baccifera Linn. “Die: 
fer immergrünende Baum oder Strauch waͤchſt in; 
Deurfchland und andern Provinzen in Wäldern. Die 
Rinde des ausgewachfenen Stammes ift röthlich braun, 
und blättere fi) immerfore ab. Die Blätter, oder 
Nadeln, find dunkel grün, glänzend, lang, ſchmal, 
platt, fpigig, weich und der Sänge nad) durd) eine Linie - 
vertieft. Die Blüche koͤmmt im May ſeitwaͤrts her 
vor, und ift auf befondern Stoͤcken männlid), und 
mweiblih, Die männliche beſteht aus. vier auch meh. 
rern Schuppen, welche viele, unterwärts in ein Saͤul⸗ 
chen verwachſene Staubfähen umgeben. Die Staub- 
beutel haben acht Fächer, welche fich „überall am Ran 
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de oͤffnen und ein achtſtrahlichtes Schildlein abbilden, 
wenn der Staub ausgeſtreuet worden. Die weibliche 


hat gar keine Decke und beſtehet nur aus dem eyfoͤrmi⸗ 
‚gen; Fruchtkeime, auf welchem die ftumpfe Narbe ftebe, 
Die Frucht ftelle gleichſam eine hochrothe Beere vor, 
welche oben offen ift und die Spiße des laͤnglicht rund» 
lichen fchwarzen Saameus bloß barftellee. Der Saa⸗ 
me liegt zwey Jahre in der Erde, ehe er keinet. Das 
Wachsthum iſt uͤberhaupt langſam. Herr von Oelha⸗ 
fen hat an einem Aſte bey einem, auf Felſen gewach⸗ 
ſenen Stamme von dreyzehn Zoll die, 150 Ringe 
gezaͤhlet. Das.Holz iſt roͤthlich braun, ziemlich feſie 
und da ſolches nicht, wie das Nadelholz harzicht iſt, 
wird es zu Tiſchen, Stuͤhlen, Schraͤnken und allerley 
anderm Hausgeraͤthe angewendet. Es giebt vielen an⸗ 
dern fremden Hoͤlzern nichts nach, iſt überaus dauer: 
haft und biegſam, die natuͤrliche Farbe macht es ange⸗ 
nehm, und durch die ſtarke glaͤnzende Glaͤtte, welche 
es beym Poliren, ohne allen Firniß, annimmt, unter⸗ 


ſcheidet ſich ſolches faſt yon allen uͤbrigen Landholzen. 


Es nimmt auch die ſchwarze Farbe leicht an und glei- 
het alsdenn dem Ebenholze. Man verfertiget auch 
daraus gute Späßierflöde, welche jedod) den Fehler 
haben, daß fie Leiche zerfpringen. Der Taxus macro- 
phylla Thunb. FL 276. wird aud) von den Tifchlern 
verarbeitet. | 


Terpenthinbaum. Terebinthus vulgaris. 
Tourn, Piftacia Teerebinthus Linn, Wächft in Oft: 
indien, Afrifa, China, und wird häufig in Italien, 
Spanien und dem- füblichen Theile von Franfreich 
gezogen. Es giebt männliche und weiblihe Bäume, 
die beyde fehr groß und ale werden, beyde aber eine un⸗ 
regelmäßige Krone haben, An den Aeften jtehen wech - 
felsweife gefiederte Blaͤtter, welche aus fieben auch 

| neun 
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neun und eilf eyfoͤrmigen, zugeſpitzten, voͤllig ganzen 

Blaͤttchen zuſammengeſetzt ſind. In waͤrmern Laͤn⸗ 
dern ſollen dieſe nicht abfallen, in hieſigen Gaͤrten treie 

ben die Blumen zeitig und kurz vor, oder mit Dem aus⸗ 

brechenden Sanbe hervor. Die Blürhen und die Frucht 

fommen mit dem Maftirbaume überein. Vorzüglich 

iſt dieſer Baum wegen des harzichten Saftes, oder for 

genannten’ Terpenthin berühmt. ©. Harzige Mater, 

In Spanien, vornehmlicdy zu Drihuela werden aus 
dem Holze fehöne Tabacksdoſen verfertigt. Man 
nimmt die Wurzeln dazu, welche die fchönfte Schar 
tirung geben, und allerley Landſchaften ziemlich natuͤr⸗ 
lich darstellen. Sie werden vornehmlich zum Epani« 
fchen Schnupftaback genommen, ten fie feucht und 
fühle erhalten, weßwegen fie auch in Nom fehr beliebt 
find. Es werden ſolche gewöhnlich. Dofen von Orihues 
labol; genennet. Da aber die Drechsler, die fie ma— 
chen, nicht ſehr geſchickt ſeyn, find wenige mit Ges 
ſchmack gearbeiter, S. Sitten, Temperament x. 
Epaniens II. Th. S. 297. Dillons Reiſe durch Spa: 
nien 11. Th. 300. ©, 


Tetermerbaum. Waͤchſt in Gujane an ſech— 
zehn Fuß hoch, der Stamm hat acht bis neun Fuß im 
Umfange, und eine helle, etwas ungleiche Rinde. Die 
Blaͤtter ſind hellgruͤn glatt, gegen den Stiehl am ſchmaͤl⸗ 
fin. Das Holz ſieht dem Mahagony ſehr ähnlich, iſt 
aber etwas unter demfelben an Gerichte, Härte, Sarbe, 
und der Terrur feines Kernes, jedoch einer fehr gu= 
ten Politur fähig, und zu eingelegter Arbeit fehr dien« 
ih. Man macht daraus Breter zu Täfelung der Haͤu⸗ 
und anderm haͤuslichen Gebrauche. Bancroft von 

Iujaua ©. 47. | 
Tinholz. Hiervon fchreibee Borri im, der Be: 


khreib: von Cochinchina. S. Berlin Samml. von Reis 
Eid febefchreib. 
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febefchreib. VI. B. 287.6. Zwey Sorten find da⸗ 
von merfwürdig, die eine davon ift ſchwarz, doc) nicht 
fo, wie Ebenholz, die andere roth, fie ſind ſo glatt, daß 
fie, wenn die Rinde abgefchälee worden, nicht duͤrfen 
weiter poliret werden. Das Holz iſt ſo ſchwer, daß 
es im Waſſer untergehet und fo dauerhaft, daß es kaum 
der Zahn der Zeit zerſtoͤten kann. Er fetzt noch hin · 
zu: Es ſcheinet, daß es dieſes unzerſtoͤrliche Holz ger 
wefen, womit Salome den Tempel zu Jeruſalem 
erbauet bat. / 


- . Großer Topfbaum oder Safenpflanze, 
Iacapucaya Marcgr. Lecythis maior oder Ollaria Linn. 
Die Spanier nennen diefen Baum Hlleto, er wächft 
häufig in Brafilien. Die jungen Blaͤtter find roͤthlich, 
die Altern grün und haben mit den Blättern des Maul« 
beerbaumes einige Achnlichfeie. Die Blume beftehe 
aus ſechs rundlichen, ftehenbleibenden Kelch» und 
fechs weißen, großen Blumenblättern, davon die vier- 
oberften rundlid) und am Rande fchief umgebogen, die 
zwey untern länglicht und flach find, Mit dem gelben: - 
zungenförmigen Honigbehältniffe find viele Staubfäden, 
vereiniget, und der furze Griffel endiget ſich mit einer 
ftumpferi Narbe, Die Frucht gleicht der Größe nach 
einem Kinderfopff, ftellee einen Becher vor, ift ober⸗ 
waͤrts gerade abgefchnitten, mit einem tellerförmigen 
Deckel verfehen, holzicht, aderfarbiche und enthält 
viele Saamen. Die Schaale der Frucht ift fo hart, 
baß fie die Brafilianer zu Trinfgefäßen und andern Ge. 
fhirren gebrauchen. Das Holz des Baumes iſt äuf- 
ferft hart, widerſteht der Faͤulniß, und -wird vorzüglich" 
zu Achſen der Zuckermühlen gebraucht, und zu Knien 
- in den Schiffen. S. Cadena von Portug. Amerika 

S. 88. und 146. ©. auch Del und Hanf. 
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Die langhuͤlſichte Trompetenblume. - Bi- 
gnonia longiflima Jacq. Der Baum wächft in Do« 
mingo, bat eine anfehnliche- Krone, und wird vierzig 
und mehrere Schuhe body. Die Blätter ſtehen einan- 
der gegen über, auch zu dreyen wirtelförmig, find 
ohngefaͤhr zwey Zoll lang und enförmig. Viele weiße 
wohlriechende Blumen ftehen bey einander, die Schere 
ift dünne, rundlich, zwey Schuhe lang, die Saamen 
find mit einer Wolle umgeben. Die Einwohner nen« 
nen diefen Baum Chene noir, die fehwarze Eiche, 
wegen des feften und fchönen Holzes. Sinne hält die 
ſen Baum für eine Abänderung der Catalpa. Beyde 
haben zwar in der Blume zwey vollfommene und drey 
unvollkommene Staubfäden, bey diefer aber find die 
Blaͤtter fehr groß und völlig herzfoͤrmig und die 
Schote ift etwan vierzehn Zoll lang, und enthält geflü- 
gelte Saamen. Diefer auch in biefigen Gärten ganz 
befannte Baum bat ein ſchwaches Holz und ftarfe 
Marfröhre und wird daher gar leichte vom Winde be. 
ſchaͤdigt; mithin findet man auch nicht angemerfet, daß 
dieſes zu einigen Gebrauche angewendet werde, wie 
wohl von der erften Art gefchieber. 5 


Dirginifcher Tulpenbaum. . Liriodendron 
Tulipifera Linn. Nach Kalms Berichte waͤchſt diefer 
Baum in Penfyloanien überall, und erhält die Höhe 
und Stärfe der größten Buchen und Eichen. Gas 
tefby bar in Carolina einige Stämme angetroffen, de= 
ren Umfang dreyßig Fuß betragen, und Kalm hat eis 
ne ziemlich große Getreidefcheure gefehen , welche mit 
der Dede und den Wänden aus einem einzigen Stams 
me verfertigee worden, den man in Breter zerfchnitten 
hatte, Die abfallenden großen, auf beyden Flächen: 
glatten Blätter fcheinen gleihfam in drey Lappen ges 
theilt zu. ſeyn, Davon aber der mirtelfte und nn 
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abgeſchnitten, und wodurch Breite und Laͤnge faſt ein - 
ander gleich iſt; jedes iſt mit zwey blaßgruͤnen eyfoͤrmi⸗ 
gen Blattanſaͤtzen umgeben. Im Jun, und Juihy bres 
chen die Blumen aus zwey faſt dreyeckichten und ab⸗ 
fallenden Deckblaͤttern hervor und haben das Anſehen 
einer Tulpe. Die drey Kelchblaͤttchen find weißlicht, 
mit vielen Adern durchzogen und fallen ab; die ſechs 
glockenfoͤrmig geſtellten Blumenblaͤtter ſind auch adricht, 
grün gelblicht, mit Orange chattirt, und. umgeben ohn- 
gefähr dreyßig Staubfäden, welche bis zur Hälfte mie 
fhmalen, blaßgelben Staubbeuteln an beyden Seiten 
eingefaße find. Diele Fruchtfeime ftehen kegelfoͤr⸗ 
mig bey einander, "und jeder träge eine Fnöpfichte Nar⸗ 
be. Die Frucht beftcht aus vielen, nach Are eines Za⸗ 
pfeng unter einander vereinigten, Saamen, weldye in 
einen langen lanzetförmigen Flügel ausgehen. Am be« 
ften wird diefer Baum aus dem Saamen erzogen, den 
man aus Amerifa erhält, Bey uns bat foldher an 
ſchattichten Dertern ein gutes Wachsthum gezeiger, 
doc) müffen. die jungen Stämme vor der Kälte gefi« 
herr werden. Das Holz ift weiß und leicht, fo lange 
es jung ift, bey mehrerm Alter gelblich, daher nennen 
bie Franzofen diefen Baum Bois jaune, Gelbholz. 
In Amerifa zieht man viele Vortheile von diefem Bau⸗ 
me. Die Wilden und Europäer höhlen fi) aus dem 
Stamme ihre Canoen und man hält ihn für denjenigen, 
der vor allen übrigen im Mördlichen Amerifa zu der 
größten Höhe und Die anwachſe. Es werden 
aus dem Holze Breter, Schuͤſſeln, Loͤffel und der⸗ 
gleichen gemacht, es hat aber die Unbequemlichkeit, daß 
es fich im trocknen Werter ftarf zufammenzieht und 
in den Bretern große Riſſe entſtehen, bey feuchter 
Witterung aber wieder fo auffchwillet, daß es faft da⸗ 
von zerplagen.möchte, Dennoch brauchen es die Tifchler 
gerne, 
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gerne, weil es leicht zu bearbeiten if. S. Kalm 
Reiſebeſchr. II. Th. 347. ©. | 


Veilchenholz, Polyranderhols, Lignum 
violaceum. Iſt ein dichtes ſchweres Holz, von einer 
fchönen Farbe, die ſich auf Veilchenblau zu ziehen pflegt, 
ſcheckicht und glänzend ift, ſich vollfommen fchön poli: 
ren laͤßt und angenehm riechet. Die Holländer fenden 
es aus Indien in dicken Scheiten. Auch kommt aus 
Holland’ eine andere Art Veilchenholz, welches auch 
Chineſiſches Holz genennet wird; deſſen Farbe ift 
rörhlich und ziehe fich) auf Veilchenblau. Der Bam 
davon foll auf dem feften Lande von Gujana mwachfen, 
Beyde Arten werden von den Tifchlern und andern 
Handwerkern verarbeiree. Mähere Nachrichten fehlen, 
In der Gothaiſchen Handl. Zeit. 1787. S. 100. wird 

diefeg Holz zu den Arten des Ebenholzes gerechnet, und 
der deyname, Koͤnigs-Violet⸗Purpurholz hin 
zugeſetzet. | 


Wachholder. Iuniperus. Männliche und weib⸗ 
kiche Blumen ftehen auf befondern Stoͤcken, die männ« 
lichen zehen an ver Zahl ftellen Fleine Fegelförmige Käg- 
chen vor, und jede befteht aus einer Furzen, dreyeckich⸗ 
ten, geftiehlten Schuppe, welche drey untermwärts vers 
wachfene Eraubfäden mit drey Staubbeuteln bedecket. 
Die Fäden fann man aber nicht bey allen deutlich bemer⸗ 
ken, und vie Beutel felbft find mie der Schuppe verwach⸗ 
fen. Hr.v. Haller zähle mehrere Stoubfäden, ſichtbare ges 
‘ meiniglich vier oder fünfe, und noch drey andere, gleiche. 
fam verborgenliegende. Bey der mweiblichen ift' der 
Fruchkeim mit einem fleinen dreyzahnichten Kelch, drey 
fteifen , fpißigen, ftehenbleibenden Blumenblättern und 
drey Griffeln verfehen. Die rundlic) faftige Beere iſt 
oben uud unten mis drey Erhebungen befeßt, und. * 
a | \ alt 
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haͤlt drey laͤnglicht eckicht Saamen. Die Blätter fal⸗ 
len nicht ab, ſind ſchmal, ſpitzig, und ſtehen dicht an - 
einander. Cinige Arten pflege man auch Ceder zu nen: 
nen, weil fie aber Beeren tragen, gehören folche hie» 
ber; und andere Gederarten find wegen der Frucht Cy⸗ 
preffen oder Fichten. Won den befannten Arten find 
bier nur anzuführen. | 


ı) Gemeiner Wachbolder, Wegholder, 
Reckholder, Rebbaum, Rechbaum, Radkbol- 
derbaum, Machandel, Jachandel, Seuerbaum, 
Aramerbaum, Aramerebeerftande, Kranewet⸗ 
baum, Rranewerkenftrauch, Cronwitt, Weg: 


baum, Radig, Ranikbaum, Ratrifbaum, 


Anichel, Knirk, Kaddig, Kranzeritz, Rranzs 
beerſtaude, Clupers, Feldcypreſſe, Duyenſtau⸗ 
de, Dürenftaude, Seleypeß. luniperus commu- 


- nis Linn. Man findet diefen fomohl im Freien, als im 
" Schatten anderer Hölzer in einem trockenen Stande, 


Das Wachsthum ift fehr langfam und allezeit fehr ſperr⸗ 
haft, ſobald die Stämme nicht dicht bey einander ſtehen, 
da er denn ein völlig ſtrauchartiges Anſehen bat, 
Stehen fie gefchloffen, fo gelangen fie innerhalb vierzig 
Fahren zu einem Schaftevon einiger Höhe und Stärfe, 
Man finder Sträucher von drey, fechs, bis atht Fuß, und 
Bäume von achtzehn bis zwanzig Fuß Höhe, Die 
Blätter find fehmale, ſpitzige, harte und ftechende Na» 
bein, welche am untern Ende ermas ausgehöhler, und 
auf der obern Flaͤche, weilder Rand umgefthlagen ift, 
erwas gewoͤlbet und hellgrün, auf der untern Fläche 
weißgrau, und. vertieft find; fie fteben gemeiniglich 
weit aus einander und brey und drey beyſammen, auch 
drey fait einander gerabe über, Beyde Arten von 
Bluͤthen erfcheinen im May; bie Beere wird erft 
im zweyten Jahre reif, daher man im. October reife 
Erſter Tpeil, P und 
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und unreife zugleich antriffe. Die Fortpflanzäng kann 
nicht wohl anders als durd) die Beeren gekheben, Du 
Koi verfichert, daß folche bald aufgehen, wenn die Aus- 
faat im Herbfte gefchieher, Gleditſch aber behauptet, 
daß die Saamen big in das dritte Jahr in der Erde 
liegen, ebe fie feimen. Das Holz ift, wenn es, wie Gle- 
diefch verlanget, im May gefälle worden, anfargs grün, 
wenn eg aber recht ausgewachfen und trocken geworden 
ift, gelbröchlich, von feinen dichten Adern und fehr zaͤhe, 
ſtark am Geruche, es wird auch nicht leicht von Wuͤr⸗ 
mern angefrefferi. Es wird fo hart, daß es dem Eifen 
wiederſtehet, und wegen bes. Deles, wodurch folches 
durchörungen ift, faft unverweßlih. Weil aber das 
Holz fehr äftig iſt, und die Adern öliche find, laͤßt ſich 
ſolches ſchwer bearbeiten , oder fauber poliren, und doc) 


bedienen fi) deſſen die Tifchler zum Auslegen, die 


Drechsler zu Tellern, Jöffeln und dergleichen, ber 
Adersmann zum Gefchirrholze; die Pfähle davon haben 
‚eine fehr lange Dauer. Weberhaupt hat diefes mie dem 
rorhen Cederholze faft gleiche Beſchaffenheit. Im 
Schweden follen die Bauern ihre Mild) »Butten von 
Wacholder und Birfenholz machen und zwar fo, daß 
ein Stab Wacholder und einer von Birkenholz ims 
mer abwechfeln, welches ein gutes Anfehn giebt, viel« 
leicht aber auch) einen befondern Geſchmack verurfachet. 
©. Kalm :Difl. de Betula überf. in Schrebers neuen 
Cameralfchriften VIIL Th. 167. / | 


2) Spanifcher Wachholder, der Oxyce⸗ 
drus, Cederwachholzer. Iuniperus oxycedrus 
Linn, Wenn man unter dem Baume, welcher in dem 
Forſtmagazin X, Band, 211, ©. und Ludovici Kaufe 
manns $ericon. II. Ch. ©. 1381. unter dem Namen 
Ettalche angeführet wird, diefen Wachholder verftehen 
fell, wie es höchft wahrſcheinlich ift, fo wird folcher 

i | | ganz 
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ganz falſch als dornicht befchrieben, auch vermurblich 
ganz falſch angegeben, .daß in Numidien das Holz 
weiß, in Libien violee und ſchwarz und in Erhiopien 
ganz ſchwarz fey. Auch nennen einige dieſe Art ganz 
irrig die Sclevonifche Ceder. Wächft in Spa- 
nien und einigen Provinzen Sranfreichs. Der Stamm 
wird gegen: zwölf Zuß hoc), auch zuweilen Mannsdis 
de. Blätter und Blürhen find der gemeinen Are faft 
ähnlich, doch die Blätter etwas breiter und länger, 
Die Beeren follen die Größe einer Hafelnuß erreichen, . 
mithin find fie größer, als die Blätter, ob diefe gleich 
größer find, als bey ver erften Art. Diefe Art ift gek 
gen die Kälte unempfindlich und foll fic) auch durch Ein⸗ 
fenfung der Zweige’ vermehren laffen. Ob Das Holz, 
wie bey der vorigen, zu nußen, ift zwar niche bekannt, 
vielleicht aud) noch beffer, da der Stamm mehr Höhe 
und Stärke erreicher. 


‘_ 3) Dirginifcher Wachholder, Rothe Vir⸗ 
Ginifche Ceder. Iuniperus virginiana Lin. Miller 
theilet diefe in zwey Arten, als den Carolinifchen und 
Dirginifchen. DieCarolinifche kommt mie der Virgi⸗ 
nifchen des Herrn v. Sinne überein, bey der Virginifchen 
des Millers gleichen die Bläcter dem gemeinen Wach 
holder und alle ftehen mehr auswärts, bey der Virgi⸗ 
niſchen des Sinne‘, oder Carolinifchen des Millers find 
zwar die Blätter an den untern Zweigen auch dem ges 
meinen Wachholder ähnlih, an den obern aber klei— 
ner, ftumpfer und dicht über einander gelegt. Uebri— 
gens fommen beyde mit einander überein, Die Beeren 
find anfangs Bluchröchlidy mit einem weißen Schmuze 
überzogen, bey der Reife im zweyten Jahre mehr pur« 
purfärbicht, und nicht größer als bey der gemeinen. Arc, 
In Amerika wachfen diefe Bäume gemeiniglich auf An= 
böben und. duͤrrem magern Boden. Kalm has folhe in 

— P4 Neu⸗ 
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Neu» Kerfey in ber Höhe und Dicke der Höchften Tannen 
auf duͤrren Heiden angetroffen. Auch die jungen Baus 
me halten bey ung im freyen ande aus. Der Saame 
geht im zweyten Sabre auf. Das Wahsrhum ift 
ziemlich ſchnell. In Harbfe haben zehenjährige Staͤm⸗ 
me im weiten Stande zehn Fuß Höhe, und unten drey 
Zoll Dicke erhalten. Das Holz, welches zu ung unter 
dem Namen Cedernholz gebracht wird, ift dur) 
und durch von roͤthlichter Farbe, zwar leichte, doch 
ziemlich feſte, und von einem angenehmen Geruch. 
Es wird fuͤr das allerdauerhafteſte gehalten, und man 
behauptet, ein Hebeiſen koͤnnte, wenn es zugleich mit 
einem Pfahle von dieſem Holze in die Erde geſetzt mir» 
de, eben fo bald verroften, als der Pfahl verfaulen 
wirde. S. Kalms Reiſebeſchr. IIL Ih: 150, ©; 
Die Amerifaner machen daher daraus ihre Pfähle und 
ihre Boote und die Europäer laffen damit die Wände 
der Zimmer austäfeln. So lange das Holz friſch ift, 
giebr eine foldye Bertäfelung einen angenehmen und ge⸗ 
funden Geruch von fi), und hat wegen der rothen Fara 
be ein ſchoͤnes Auſehn. - Farbe und Geruch aber wer⸗ 
den mit der Zelt immer ſchwaͤcher. Es werben auch 
in Deuefchland daraus Tiſche, Schränfe und derglei« 
een verfertige, In England gebraucht man es 
zu dent Futter der Bleyſtifte, daher man aud) die 


Güte des Blenftifts aus dem guten Geruche des Hola - 


zes erkennen kann. 


4) Bermudiſcher Wachholder, Bermu⸗ 
diſche Ceder. lIuniperus Bermudiana Linn. Das 
Vaterland iſt Amerika, dauert aber bey uns im Freyen 
nicht aus. Ich habe dieſen nur anfuͤhren wollen, weil 
deſſen roͤthliches wohlriechendes Holz ehedem dem rothen 
Cederholtze gleich geſchaͤtzet, auch öfters unter dieſem Nas 
men angeführer worden An den jungen Stämmen 
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‚nnd unfen-an den Heften: ftehen die kurzen fpißigen 
Blätter in, gebritter Zahl bey einander, an den ältern 
aber am obern Theile der Aeſte entweder nur paarweife, 
oder vierfach, daher die Zweige auch vierecfiche fcheir 
nen. Die dunkelrorhe Beere ift fo groß als eine Hajel- 
nuß. Miller im Garten Leyxicon meldet, wie diefeg 
Holz wegen feiner Bitterfeit dem Wurme mwiederftehe, 
und daher zum Boden der Schiffe recht guf tauge; bins 
gegen zu Kriegsſchiffen fid) niche fhicfe, indem es fo 
zerbrechlich ift, daß es von einer Stuͤckkugel gänzlich 
verfplittert werde. Ä er 


5) Barbadenfifcher Wachbolder. Die 
Deerentragende Leder aus Jamaika. Iunipe- 
zus Barbadenfis Linn, ft ein großer Baum, Die 
Blätter find Elein, in vier Reihen, wie Dachziegel, 
übereinander gelegt, und theils ftumpf, theils ſpitzig. 
Die Beere ijt fehr Flein und hellbraun, Das Holz 
wird haufig zum Schifbaue gebrauchet. | 


Wallnuß, oder Nußbaum. Iuglans Linn, 
Maͤnnliche und weibliche Blumen ſtehen auf einem 
Baume. Die langen walzenfoͤrmigen Kaͤtzchen der 
maͤnnlichen beſtehen aus vielen braͤunlichen einbluͤmichten 
Schuppen, mit jeder Schuppe iſt ein gruͤnlichtes Kelch⸗ 
oder Blumenblatt verbunden, welches in ſechs gleich⸗ 
förmige, mit zarten Nägeln verfehene Einfchnifte ges 
theilet ift, und viele kurze Staubfäden umgiebt. Diefe ü 
fommen an den Aeften unter den unterften Blättern im 
- Srühjahre zum Vorfchein, und fallen zeitig ab. Von 
ben weiblichen ftehen zwey, drey aud) mehrere in kleinen 
Buͤſcheln bey einander, der vierfach eingeſchnittene kleine 
abfallende Kelch fige auf dem Fruchtkeim und umgiebt 
das vier oder fechsfach zerfchnittene Blumenbfatt. Der, 
Fruchtkeim träge zwey kurze Griffel mit großen aus» 


waͤrts gefrümmten und gleichſam zerriffenen Marben. 
| nn | 93 J | Die 
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Die Frucht hat eine grime, die Schale, welche die 
große Nuß bebeckt, die fich Auferlich in zwey Helften, 
innerlich aber in vier halbe Fächer theilet, und einen, 
‚ gleichfalls in vier Lappen getheilten, unregelmäßig ver⸗ 
sieften Kern enthaͤllt. Affe Arten haben wechfels« 
weife geftellte gefieverte Blätter, welche abfallen. 


ı) Gemeiner Wallnugbaum, Welfcher . 
Nußbaum. Nux Iuglans, luglans regia Linn. 
Das eigentliche Vaterland ift unbekannt. Er wählt 
ſchnell, wird fehr groß und ziemlich) alt. Die Blärter 
beftehen aus fieben, oder auch nur fünf großen, länglich« 
ten, bellgrünen, glatten, völlig ganzen Blättchen, davon 
das legte gleichſam einen befondern Stiehl hat. Die . 
Blumen brechen mit ven Blättern im Fruͤhjahre, bis⸗ 
weilen fchon im April hervor. Die Früchte werden 
im September und October reif, und leiden in Anfes 
hung der Größe, Farbe, u. f. f. verfehiedene Veraͤnde⸗ 
‚rungen. Esliebt diefer Baum einen ferten, feften und let= 
tichten Boden, kommt aber auch in einem fchlechten 
gut fort. Die Vermehrung gefchieher am gemöhnlich- 
ften durch die Früchte, doch kann ſolches aud) durchs 
Pfropfen und mit dem Röhrchen gefchehen. Das 
‚Holz bey jungen Staͤmmen ift weißlich und wei), bey 
alten hart, fefte, ſchwaͤrzlich, gemeiniglich ſchoͤn ges 
fflammt. Te fandiger und magerer der Boden ift, wor 
auf der Baum mwächft, je fhmärzer und flammichter 
foll deffen Holz ſeyn. Das fchönfte Holz geben die 
Wurzeln. Die Tifchler bedienen ſich deffen häufig zu 
ausgelegter Arbeit; es läße fich fehön poliren, ‘Bey 
Gewehr Fabriken wird folches ſonderlich geſchaͤtzet, es 
liefert die ſchoͤnſten Schäfte, es wird auch zu Jadeftö- 
den verbraucht, es find dieſe aber zu biegfam und 
dauern nicht lange aus. Nah Muͤnchhauſens Warnung, 
fol man kein Holz von erfrornen Stämmen nehmen, 
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weil biefes gar zu leicht von den Würmern. angefreffen 
wird. . S. Hauß-Vater III. TH. Wenn man das Holz 
in einer Pfüge, woraus die Thiere trinken, einige 
Monathe liegen läßt, fo wird folches eine braune, mehr 
marmorirte Farbe annehmen. Dillon Reif. durch 
Spanien II, Th. 308. ©. In der Bergftraße redj- 
net man bie jährliche Loͤſung für Nußbaumholz auf 
10,000 Guͤlden; die Schweiz ziehet noch einen grö« 
Ä = Gewinn davon S. Walther von Holzarten 
‚106, , 


2) Weißer Nordamerikaniſcher Wallnußs 
baum, Butternußgbaum, Oelnußbaum, Hi« 
ckerywallnuß. Iuglans albaLinn. Diefer, wegen des 
ganz weißen Holzes, alfo genannte wächft häufig in 
Nordamerika im trocknen fteinichten Erdreiche, und er- 
langt eine anfehnliche Höhes Die Blätter unterfchei« 
den fich von der erften Art, daß folche aus- fieben oder 
neun länglichten und ſaͤgartig ausgezahnten Blaͤttchen 
beftehen, und dag legte am Ende ohne Stiehl ift. Das’ 
grüne Laub gerieben hat einen unangenehmen Gerud), 
doch ift Biefer nicht fo widerwaͤrtig wie bey der ſchwar⸗ 
zen Art. Die Früchte find ohngefähr ‚von der Grö- 
Be einer Mufcatennuß. Die äußerlicie Schale theile 
ſich von felbft in vier Klappen, ift gleichfam äußerlich 
mit Del beftrichen und zerrieben riecht fie übel, faft 
‚wie ein Bof, Die Nuß läßt ſich niche von felbft in 
zwey Helften theilen, fondern man muß fie zerfchlagen. 
Die Vermehrung gefchiehee durch die Nüffe, fie liegen 
aber wegen der harten Schaale lange Zeit in der Erde, 
ehe fie auffeimen, Das weiße Holz wird nicht fonder- 
lich geachter, doch gebrauchen folches die Wagner 
und Wannenmacher, Die Xefte find, mie Kalm an 

giebe, fehr fpröde und Laffen ſich nicht biegen, ohne 
zu zerbrechen, Nach Du = Nachricht follen fie zaͤhe 
4 und 
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und biegfam feyn, und Zäune daraus in Amerika ges 
flochten werben, 


3) Schwarzer runder Nordamerikani⸗ 
her Wallnußbaum. Iuglans nigralinn. Wädft 
in Nordamerifa häufig; fonderlic) beym Urfprunge 
der Fluͤſſe im ſchwarzen fetten Boden. Bluͤhet im 
May und fpäter als die vorigen Arten, Er waͤchſt zu 
einer anfehnlichen Höhe. Kalm har in Meu : Jerſey 

aͤume von 24 Fahren gefehen, die neun Klaftern 
hoch und deren Stamm eine Elle von der Erde drittes 
bald Ellen dicke war; auch meldet derfelbe, daß in 
Nordamerika fein Baum fo große Jahrringe bekomme, 
als diefer. Die jungen Blätter find mehr wollicht, 
als glatt, fie beftehen aus 11. 13. bis 15., aud) noch 
mebrern ſchmalen, fpißigen, fägartig ausgezahnten 
Blaͤttchen, davon die vorderften kleiner, als die hin. 
teriten find, Zerrieben geben fie einen ſtarken unangeneh+ 
men Geruch von fih. Die Fruche ift faft kugelförmig 
und groß. Die Schaalemuß man mitdern Hammer zer⸗ 
fhlagen, Die Vermehrung gefchiehet auch durd) den 
Saamen, Diefer Baum ift viel härter als der erfte, 
widerſtehet auch in unferm Himmelsftriche aller Kälte, 
und waͤchſt auch bey uns fehr ſchneli. Das Holz ift 
inwendig an Farbe braun, mit dunflern und lichtern 
Adern oder Flecken untermenge, noch ſchoͤner aber find 
die Bien Wurzeln, in welchen. die hellen und dunfeln 
Adern noch mehr abwechſeln und fdyön marmorirt er- 
fiheinen. Wegen diefer fchönen Beichaffenheit wird 
das Hola ven Tifchlern und Drechslern in Mordamerir 
fa häufig verarbeitet. Als etwas befonders merfet 
Kalın an, daß man in den Adern oder Zwiſchenraͤumen 
des Holzes viele ganz feine Sandkoͤrnchen eingeſtreuet 
finde, wodurch Hobel und andere Werkzeuge ftumf ge: 
mache werben, Vermuthlich, fest Er hinzu, fer 
diefes 
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dieſes von der Stelle her, auf welcher der Baum ges 
wachſen ift-. Das Holz wird häufig nad) Europa vers 
führer, und dafelbft theuer verfauft. 

4) Schwarzer langer FTordamerikanifcher 
Wallnußbaum. Iuglans cinerea Linn. Die Blätter 
beftehen aus vielen Blaͤttchen, diefe aber find herzför: 
mig zugefpißt, oder lanzetförmig, unten, wo fie am 
Stiele befeftiget find, beſonders das einzelne Schluß⸗ 
blaͤttchen, breit und rund, aud) dunkler uud rauher, als 

> bey der dritten Art, geben auch zerrieben feinen fo ftar: 
fen Geruch von fih. Die Fruche ift groß, länglicht, 
birnfoͤrmig. Die Schaale ift fehr hart. Webrigens 
kommt diefe wegen Dauer und andern Eigenſchaften, 
auch in Anfehung des Musholzes mie der dritten Art 
überein. Won diefen Arten des Wallnußbaums hans 
delt weitläuftig Ralm in den Abb. der Schwed. Akad, 
XXIX. B. 55. ©. XXXL 3. 117, und XL. 3, 
255. S. Das Holz des Spanifchen Wallnuß« 
baums wird ſowohl wegen feiner Dauerhaftigfeit, 
als auch befiwegen, weil es in einer Brühe von Fer: 
nambock und Alaun völlig die Farbe des Mahagony _ 
annimme, gerühmt in den Tranlactions of the Soc. 
infit. for the encouragement etc, VII. B. Diefe 
Baumart aber iſt niche näher beftimme worden, . 


Weide. Salix. Außer der Zwitterweide, Salix 
hermaphrodita Linn. welche nur in Echweden um 
Upfal und dafelbft auch felten angetroffen wird, haben 
alle übrige Arten männliche und weibliche Blumen auf 
verſchiedenen Stämmen. Die Käschen von beyden 
find yon den Blättern der Knoſpe unterwärts umgeben 
und beftehen aus länglichten, platten, abftehenden Schup= 
pen, welche wie Dad)ziegel in einander gefchoben fin. 
Bey den männlichen liege unter jeder Schuppe ein klei⸗ 
nes, walzenförmiges, Ye Honigbebältniß * 

) 5 en 
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Bey den meiften Arten zwey, drey, vier, fünf, und ſechs 
Staubfäden mit vierfächerichten ‘Beuteln. Ben den 
weiblichen mangelt das Honigbehältniß und unter der 
Schuppe liegt nur der Fruchtfeim, welcher fi) in ei- 
nen kurzen Griffel verlängert, und mit zweyen geſpal⸗ 
tenen Narben endiget. Der enförmige, einfächerichte 
Sruchtbalg öffnet fic) oberwärts mit zwey Klappen und 
enthält viele kleine, mit einer einfachen Federkrone be- 
fegte Saamen, daher die geöffnete Frucht mit Furzer zar⸗ 
ter Wolle befeger ſcheinet. Alle Arten blühen, ebe 
noch die Blätter völlig berverbrechen, im April und An⸗ 
fange des Mays. Sie wachfen faft alle an Ufern und 
andern feuchten Plägen, baben ein ſchnelles Wachs» 
thum, und laffen fid) leicht durch abgefchnittene Zwei⸗ 
ge fortpflanzen. Alle haben einfache, wechſelsweiſe 
geftellte Blätter, welche aber der Geftalt und übrigen 
Beſchaffenheit nad) verfchieden find, , Eben fo weichen - 
auch) die Arten in dem Wachsthume von einander ab, 
Daher man Bäume und Sträudyer unterfcheider;. in 
wie ferne aber diefes beftändig oder zufällig ſey und wie 
man die Spielarten von den wahren unterfcheiden koͤn⸗ 
ne, laͤßt fich ſchwerlich beftimmen, indem fie in Anfehung 
des Grundes und Bodens, ber Lage, der Wartung 
u. ſ. f. fich vielfach verändern, Auch die Bluͤthen lei- 
den fo gar zuweilen eine Abänderung. Go hat Gle 
ditſch an der Lorbeerweide zwitterbluͤthige Blumen⸗ 
kaͤtzchen wahrgenommen, und an der rauhen Werft 
oder Saalweide hat Er auf einem Strauche maͤnnliche 
an u. bemerfer, ©. Forſtwiſſenſchaft II, Th. 

97... & | 


Im gemeinen Leben pflege man bie Weiden von 
ihrem Nutzen, Gebrauhe, Wachsthum, Größe, und 
Geftalt zu unterfcheiden, und daher Baum⸗ Stamm» 
Schuß: Rolben- Kropf: oder Aopfweiden zu 


nen 
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nennen. Dieſe Benennungen aber ſind ihnen nicht 

immer eigen, ſie werden dergleichen oͤfters durch Zufaͤlle, 
ſonderlich wenn ſie aus der Plaͤne ins Gebirge, oder aus 
dem Freyen ins Gebuͤſche verſetzt wetden. Eben fo ver⸗ 


haͤlt es ſich in Anſehung der Feſtigkeit des Holzes, dee 


Dauer, Zaͤhe und Biegſamkeit der Staͤmme und Zweige. 
Man unterſcheidet die Zähen, oder Bandweiden von 
den Bruch- oder Sprockweiden, aber auch diefe Ei- 
genfchaft verändert fich zumeilen, nach dem Boden und 
. dem Alter, Diejenigen, welche ihre Blürhe vor dem 
ausbrechenden Laube bringen, haben den Namen Verf, 
in einigen Gegenden Palmweiden und Sohlwei⸗ 
Den erhalten, hingegen nennes man die mit dem aus⸗ 
brechenden oder ausgebrochenen jungen und wachſenden 
$aube zugleich blühende, insgemein Weiden. 


Die Arten der wilden theilet v. Sinne nad) ben 
Dlättern in vier Ordnungen, und um felbige deſto 
leichter zw unterſcheiden, kann man dieſe füglic) bey⸗ 
behalten. Es find nämlich die Blätter entweder aus⸗ 
gezahnt, oder völlig ganz und dabey entweder glatt, oder 
rauch. Won denen, welche völlig ganze und glatte 
Blätter haben, iſt feine einheimifch, oder wegen eines , 
nuͤtzlichen Gebrauches merkwuͤrdig. | : 


Glatte ausgezahnte Blätter haben 
1) Die Bufchweide mir drey Staubfäden, 
bie Erdweide, Schlickweide, Pfahlweide, ges 
meine Rorbweide. Salix triandra Linn. Waͤchſt 
auch in Deurfchland auf feuchten Wiefen und an den 
Gräben, bat viel Aehnlichkeit mit der Mandelblärs 


trigen; bleibt gemeiniglid ein Strauch, die jungen 


Zweige find braungränlicht, oder braunroͤthlich, die 
ältern getbbraun und zaͤhe. Die Blätter fommen Buͤ⸗ 
ſchelweiſe aus der blauen einblättrichten und am Rande 

ausge 


* 
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ausgefehnirterien Knofpe hervor. Die ausgewachſenen 
Blätter find Den torbeerblättern faſt aͤhnlich, dicke, auf 
beyden Flaͤchen glatt und grün, und am Rande fcharf 
ausgezahnt. Die Spigen der Zaͤhnchen gehen in klei⸗ 
ne Köpfchen aus und am Ende des Blattes führen 
die beyden untern merfliche Drüfen. Die zwey herz 
fürmigen, ausgezahnten Blattanfüge bemerket man an 
den tief fißenden Blättern gar nicht. Die männlichen 
und weiblichen Käschen find gegen zwey Zoll lang, duͤn⸗ 
ne und aufgerichter. jede von ben gelbgrünnlichen und 
haarichten Schuppen decken drey, auch nur zwey Staub; 
faden. In beuden Blumen ift ein doppeltes Honigbe- 
haͤltniß; das hintere aber bey den weiblichen ſehr Flein 
und kaum merklich. 


2) Lorbeerweide, Fieberweide, Schaaf: 
weide, wilde Weide, Baumwollenweide, 
wohlriechende Weide, glatte Saalweide, 
Streichweide. Salix pentandra Linn. Sie waͤchſt 
gemeiniglich an und auf den Wieſen als Buſchholz, 
kann aber leicht zu einem großen Bafıme von zwölf Fuß 
Höhe und zwölf Zoll im Durchfchnitte erzogen werden. 
Die Zweige find mit einer, aus dem gelben ins braun« 
. rothe fallenden, glatten, ſchoͤn glänzenden Rinde bede- 
der. Die Dläfter an den jungen Stammloden find 
die größten und längften, wohlriechend, weich, glän- 
gend und ganz grün, den Kirfehbläctern faft aͤhnlich. 
Am Biartftiehle ſtehen zwey große Blattanfüge, die 
ſich nach) und nad) verlieren. Die Blattſtiehle an der 
Krone find mit Drüfen befeget und die ausgewachſe— 
nen Blätter eyförmig zugefpigt, fteif, hart, dunkel⸗ 
grün, glänzend, unterwärfs glatt und grau und die 
. Randzähndyen mie Drüfen befegt, Die männlichen 
Käschen find ftark und Furz, die Schuppen rauch und 
dunkelbraun und jede bedeckt fünf bis acht Staubfäben ; 

Ä bie 
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bie weiblichen find duͤnner und werden zuletzt laͤnger 
und größer, als bey vielen andern Arten. Dieſe Art 
blübee faft unter allen Weiden am fpäteften und der 
Saame wird zu Ende Augufts oder Septembers reif, 
Er liege acht Monathe und feimer im May hervor, 


3) Gelbe Bandweide, gelbe Bindweide, 
elbe Zieferweide, Golöweide, rorbe oder _ 
raune Bandweide, Dotterweide, gelbe Haar⸗ 
weide, Berlweide. Salix vitellina Linn. {ft ein 
fehöner Baum, der fich in mancherley frifchem Boden 
zu dauerhaften Staͤmmen und Bandwieden erziehen 
läßt. Die Rinde der biegfamen Zweige ift dottergelb, 
gegen den Winter orangenfärbicht. Die Blattanſaͤtze 
mangeln gaͤnzlich. Die Blätter find. eyfürmig, läng- 
licht, ftumpf ausgezahnt, ‚mit Fnorplichten Köpfchen 
befeger, dergleichen fich aud) an den Blätterftiehlen 
zeigen, übrigens glatt und grün, doch unterwaͤrts mehr 
blauliche grün. Burgsdorff fehreibet, fie gleichen de= 
nen von der weißen Weide, S. Forſthandb. ©. 164. 
und Haller hält dieſe Are nur für eine Abart der weißen 
und die gelbe Rinde und glatten Blätter für zufällig. 
Die Bluͤthzeit faͤllt in den May, Die Schuppen der 
männlichen Käschen find hellgruͤn und. wollicht und je 
des enthält zwey Staubfäden und ein doppeltes Ho— 
nigbehaͤltniß. 


4) Mandelweide, Pferſichweide, —* 
blaͤtterige Waſſerweide, Schlickweide, Schaͤl⸗ 
weide, Hegerweide, Pfahlweide, Rorbweide. 
. Salıx amygdalina Linn. Die deutſchen Namen ers 
haͤlt auch öfters die erfte Art, wie denn beyde leicht mit 
einander verwechfelt werden, Wächft in.den Wäldern 
ind andern feuchten Dertern, bleibt öfters Strauchar⸗ 
fig, erreicht aber auch zumeilen einen Schafe von 2 

; Ä jehen . 
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zehen Fuß. Die Zweige find zähe, die Rinde ift hell» 
grün und glatt, die Blätter find groß und glatt, den 
Mandelblättern ähnlich, eyförmig zugefpist, auf ber 
Dberflähe vunfelgrau, auf der untern weißlicht, mit 
vielen dunfelgefärbten Adern verfehen und die Rand⸗ 
zaͤhnchen druͤſicht; an dem obern Ende der Zweige 
fißen zuweilen zwey Fleine ausgezahnte Blattanſaͤtze, 
welche bey den unteren allezeie fehlen, und hierdurch \ 
‚weicher dieſe merklich von der zweyten Art ab. Die 
einblatteriche Knoſpe ift an der Spige mit furzen Haas 
ren befegt. Die männlichen Blumen follen zwey Staub= 
füden. haben. = 


5) Bruchweide, Brech- Anad- Rroäd- 
weide, Glasweide, Sprödeweide, Sprock⸗ 
weide, Spröckelweide, Sprolweide, Roß—⸗ 
weide, Bitterweide, Sieberweide, Salix fragilis 
Linn. Verhaͤlt fih im Wachsthume wie die vorige 
Art; fie Hat einen fchnellen Wiederwuchs, wenn fie 
> abgeföpft worden. Die jungen hellgrünen und glän« 
zenden Zweige find brüchig und fpringen bey der ges 
ringften Gewalt an den Gelenfen ab, nach und nad). 
werden fie dunkler. Die Blätter find laͤnglicht, zuge⸗ 
fpigt, fchön grün, glänzend, flumpf ausgezahnt und: 
bie Zähnchen mit drüfichten Kuöpfchen verfehen; bie. 
ausgeferbten und gefranzten Blaͤtterſtiehle gleichfam. 
mit Köpfchen befeger, bey den obern ftehen zwey klei⸗ 
ne, länglicht vierecfichte eingekerbte Blattanſaͤtze. 
Die Knofpen find dreyblätterid,. Die Blumenkaͤtz 
hen fommen mit den Blättern aus einer Knoſpe. 
Die Schuppen find gruͤngelblich und an der Spige 
haaricht; man zähle zwey auch vier Staubfäden. Pol 
lich Hiſt. Plant. in Palatinatı crefcent. To. IH, 630 S. 
erinnert, wie Die jungen Aeſte zähe feyn und baber diefe 
Art leicht mis. der Mandelblärtigen Art verwerhfelt = 
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den fönne, auch die gelbe Band» und weiße Weide 
laffen fich fchmwer- davon unterfcheiden, 


6) Rothe Bandweide, gemeine rothe 
Weide, Rothweide, rothe Haarweide, rother 
Wilgenbaum, Schußweide, zaͤhe Weide. 
Salix purpurea Linn. Iſt etwas ſchwaͤcher und klei— 
ner, als die gelbe, ſonſt aber ein ſchoͤner Baum in den 
Niederungen und Waͤldern. Die Zweige ſind ganz 
glatt, ungemein zaͤhe und ihre Rinde roth, nach dem 
Abwurfe des Laubes wird ſie noch dunkler und faͤllt ins 
Purpurfarbene. Die Blaͤtter haben gelbe Adern, ſind 
lanzetfoͤrmig, ausgezahnt, oberwaͤrts gruͤn und glatt, 
unterwaͤrts weißlich und ſtehen auf gelben Stiehlen. 
Dieſe zeigen an dem obern Theile der Zweige zwey zu⸗ 
gefpigte zackichte Blattanſaͤtze, welche aber an den uns 
‚ tern Blättern fehlen, Die Blätter brechen in gedrit— 
ter Zahl aus der fchuppichten Knoſpe hervor. Die 
männliche Blume foll nur einen Staubfaden haben. 
Es ift diefe Art mie der folgenden nahe verwandt und 
Hoffmann Hiftoria Salicum 18 S. vereiniget beyde, 


7) Gelbe Bachweide, Hecweide, Rofens 
weide, Kleine oder niedrige Strauchweide, 
Aatenweide, Sandweide. Salix helix Linn. 
Waͤchſt an Gräben und Bächen allezeit ſtrauchartig 
und nicht über vier Fuß hoc). Die Zweige find mei⸗ 
ftens eckicht, dünne, biegfam, fehr öfters mit einem 
Kofenäßnlichen Auswuchſe verfehen, welcher burch ein 
Inſekt verurſachet wird. Die Rinde iſt bey jungen 
gelblich, oder auch gruͤnroͤthlich und glatt, bey aͤltern 
aber rauh und dunkler. Die Blaͤtter ſind zart, laͤng⸗ 
liche, laufen in eine gerundete Spitze aus und find da - 
RB am. breiteften; ihr Rand ift öfters bis an bie 

Hälfte 
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Hälfte klein ausgezahnt, bisweilen aber fehlen die Zaͤhn⸗ 
den ganz; die obere Fläche ift beflgrün, glänzend 
- glatt, die untere blaulicytgrün. Die obern Blätter 
ftehen nahe bey einander und oft einander gegen über; 
Aus der einblätterichen glatten Knofpe brechen die 

Bluͤthkaͤtzchen und Blaͤtter zugleid) hervor. Die Käg- 
chen find klein, mehrentheils frunım gebogen und ihre 
Schuppen braun und haaricht. Man zähle nur einen 
Staubfaden. Die Frucht ift ungemein wollicht und 
mit feinen filbernen Haaren bedeft. Die Blattan⸗ 
fäge.mangeln bey diefer Art gänzlich, 


8) Babplonifche Weide. WMorgenländi« 
ſche Hangelweide, Weinende Weide. Salıx 
babylonica Linn. Wächft in verfchiedenen Morgene 
kändifchen Provinzen und unterſcheidet fid) gleid) dem 
Anfehen nach) von den übrigen Arten durch die dünnen, 
biegſamen, nach der Erde zu abhängenden Zweige, doc) 

hat auch diefes manchmal bey der gelben Bandweide 
ſtatt. Sie hat einen fehnellen Wuchs und freibt einen 
ordentlihen Stamm, Die Rindean den jungen Zwei⸗ 
gen ift hellroth, bey ältern braunroth. Die Blätter 
yind ſchmal, laͤnglicht zugefpist, ſcharf qusgezahnt, 
hellgruͤn, glatt, unterwaͤrts der Laͤnge nach mit einer 
erhabnen weißlichen Ader bezeichnet, fie find aber wi⸗ 
dernatuͤrlich gedrehet, ſo, daß die Oberflaͤche da ſtehet, 
wo ſonſt die untere zu finden. An den kuͤrzern Blatt⸗ 
ſtielen ſtehen zu weilen zwey kleine ausgezahnte Blatt⸗ 
anſaͤtze, welche nach Du Rei Wahrnehmung mehr 
laͤnglicht zugeſpitzt, als gerundet find, mo dieſe fehlen, 
findet man dafür zwey drüfenartige Punkte. Es dauert 
Diefe bey uns im frenen Sande aus und besiwegen ift 
folche mit. angeführet worden, | . 


Mir 
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Mit rauchen voͤllig ganzen Blaͤttern. 


9) Salbeyweide, kleiner rauch. oder rund⸗ 
bläteriger Werft, Seld- ober Sandwerft, Ges 
oͤhrte Weide. Salix aurita Linn. Waͤchſt als ein 
ſchwaches Strauchiverf auf den Keinen, zwiſchen nie= 
drigen Feldern auf den Sandhügeln. Sie treibet von 
unten aus viele Zweige, davon auch die unterſten laͤn— 
ger, als die obern find. Die jungen Zweige find 
dunkelroth und zähe, Die Blätter erfcheinen Anfangs 
rund, werden nach) und nad) fpigiger, endlich eyfoͤr⸗ 
mig und glatt, fie find etwas fteif, zumeilen reche hart, 
am Rande ganz, oder ausgezahnt, oberwärts dunfel« 
gruͤn und glänzend, unterwärts wollicht und weiß; 
man findet auch Sträucher mit ganz weißlichen und 
mwollichten Blättern. Das Honigbehaͤltniß ift ganz 
flein. Die männlichen Käschen find. dicke und die reis - 
fen Früchte glatt. Merkwuͤrdig ift an diefer Arc, daß 
fie im Herbfte zuweilen wieder zwiſchen den Blättern 
bluͤhet, da fie fhen im Fruͤhjahre ohne diefe gebluͤhet 
hat. Nach Hoffmanns Befchreibung 32 ©, find auch 
nierenförmige Blattanfäge zugegen. Man zähle nur 
zwey Staubfaͤden. Man kann diefe Art leicht mit der 
Saalweide verwechfeln. | 


10) Rleine Sandweide, rauber kriechen⸗ 
der Werft, Sandwerft, Sumpfwerft, Bruch- 
werftweide, Steinmweide, Ackerweide, Salix 
arenaria Linn, Waͤchſt auf fandigen Triften, mo das 
Waſſer länger ftehen bleibt, auch um die ‚Kienheiden 
an unfruchtbaren Orten. Es ift eine der allerfleinften 
Arten, wicd felten einen Fuß hoch und die ſchwachen 
gelblichen Zweige find auf der Erde hingeſtreckt. Die 
Blaͤtter find fehr Klein, eyfoͤrmig, völlig ganz, oberr 
waͤrts glänzend, dunkelgruͤn, mit furzen filberfärbi- 

gen Haaren einzeln befegt, unterwärts füberfärbig und 
Krfies Theil, | > en 77: 
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beym Anfuͤhlen wollicht. Die maͤnnlichen Kaͤtzchen 
ſind uͤberaus kurz, wollicht und mit zwey langen Staub⸗ 
faͤden verſehen. Nach Du Roi Angeben erreichet diefer 
Art im lockern guten Boden fuͤnf Fuß Hoͤhe. Die 
Spitzen der Blaͤtter ſtehen ruͤckwaͤrts gebogen. 


11) Mattenweide, kleine Seld- ober An. 
gerweide, Koppelweide, Eriechende Erdwei⸗ 
de, kleine Silberweide, Salbeyweide. Salix. 
incubacea Linn. Waͤchſt im naffen Sandboden, an. 
den Feldgräben, bleibt niedrig, freibt Zweige, welche 
gemeiniglich oberwärts etwas wollicht und unterwärts . 
glart find, Die Blätter find Elein, lanzetförmig, dicke, 
auf beyden Seiten raud) und dunfelgrün. Die obern 
Dlartftiehle find mit zwey anfehnlichen Blattanfägen. 
befleivet. Diefe Art bat mit der fleinen Sandweide 
und der Saalweide viele Aehnlichkeit. Ä 


12) Roßmarinweide, Grunde ober Moor⸗ 
weide, kleine Silberweide, kleine Krebs— 
Dufch» Strauch- und Bandweide, Girlwei⸗ 
de, ZAlettenweide. Salix rofmarinifolia Linn. 
Gehöret zu den Fleinften niedrigen Bufchweiden, die 
in den fumpfigen Dertern wachfen. Die feinen, ſchma⸗ 
len und fpigigen Blaͤtter find fich nicht immer gleic) 
und daher die Aehnlichfeie mie dem Roßmarine nicht 
jederzeit zu erfennen. Die fehräglaufende ſchwarze 
Wurzel treibt dünne, ſchwanke, zaͤhe, zwey- bis 
vierfüßigte Ruthen, die mit einer dunfelgelben, oder 
noch dunflern Kinde überzogen find. Die Blätter find ; 
ſehr fein, ſchmal, ftumpffpigig, Anfangs gräulicht, 
bernach vorwärts afehgrau und. hinterwaͤrts grün, auf 
ver untern ‚Fläche mit filberweißen Härchen befegt, 
Die Blattanſaͤtze follen ganz fehlen. 


Mit 
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Mit rauchen eingeferbten Blaͤttern. 


13) Saalweide, Sohl- oder Soolwei⸗ 
de, Seilweide, Palmweide, breitblaͤttriger 
Werft, rauher Werft, Soͤhle, Hohlweide, 
Streichpalme, Pfeifenholz, Bergweide. Sa- 
lix caprea Linn. Nach Gleditſch Bemerkung waͤchſt 
dieſe ſowohl auf hohen Gebirgen, als in tiefen ſumpfi⸗ 
gen Waldungen, durch dieſen verſchiedenen Standort 
aber leider fie mancherley Abaͤnderungen, beſonders in 
ben ‘Blättern. Gemeiniglich hat fie einen großen, ho— 
ben Stamm mit langen und zähen Zweigen. Bey 
jungen ift die Rinde grau und wollicht, bey den ältern 
"glatt... Die Blätter find eyförmig, ftumpf, auch zus 
weilen fpißig, obermwärts dunkelgrün und hin und wies 
der mit furzen einzeln Haaren beſetzet, unterwärts mit 
: feiner weißer Wolle überzogen, am Rande wellenför 
mig ausgebogen. Beym Ausbruche bes Laubes find 
gemeiniglic) zwey halbrunde, gezahnte Blattanfäge zu« 
egen, welche aber zeitig abjallen. Die männlidyen 
Kägchen find dicke, groß, gelb, das Honigbehälmiß 
berzförmig und Die zwey Staubbeutel gleichfam gedop= 
pelt, bisweilen auch befonders geftaltee, wie Hoffman 
298. angiebt. Miller, Du Roi, Hoffmann und an- 
dere unterjcheiden hiervon bie . 


Spitzblaͤttrige Saal» oder Werftweide, 
Salix acuminata. Diefe foll im Wuchfe niedriger bleis 
ben, mehr länglicht‘ eyförmig zugefpigte und weniger 
dicke Blärter, auch feinere Blüchfäschen befigen. Die 
* Blattanfäge find nierenförmig, wie bey der Salbey⸗ 

weide. | a 


14): Sifcherweide, Grundweide, große 
Arebsweide, große Korbweide, Hanfweide, 
Seilweide, ‚lange Haarweide, Spitzweide, 
— Q2 große 
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große’ Flachsweide, Saal⸗Elbweide, Ufer⸗ 


weide, Arhmetsweide, Arintsweide, Kneyen⸗ 
bufch. Salix viminalis Linn. Wird an den Fluͤſſen 
und Baͤchen gefunden, und erhaͤlt als Strauch eine 
iemliche Hoͤhe. Sie iſt uͤberhaupt eine dauerhafte 
aſſerweide und wenn ſie bey der Anlage großer Daͤm⸗ 
me an Stroͤhmen gebraucht wird, wachſen ihre Triebe 
aus dem Grunde deſſelben in langen einfachen Ruthen 
hervor, welche ohne Zweifel von allen bekannten Arten 
die laͤngſten bey uns ſind. Dieſe ſind Anfangs mit ei⸗ 
ner weißgrauen Wolle bedeckt, die Rinde hernach 
gruͤnlicht und zuletzt aſchgraulicht und glatt. Die ſehr 
ſchmalen, ſpitzigen Blätter find auch unter unſern Wei⸗ 
den die allerlaͤngſten, ſtehen dichte bey einander, ſind 
oberwaͤrts dunkelgruͤn, bald glatt, bald etwas rauch, 
unterwaͤrts wollicht, ſilberfaͤrbig glänzend, weitlaͤuftig 
ekraͤuſelt, oder ſchwach eingekerbt. Bluͤthen und 
laͤtter kommen aus verſchiedenen Knoſpen. Die 
Schuppen an den Kaͤtzchen ſind ganz ſpitzig, braun, 
mit Haaren beſetzt. Die beyden Staubfaͤden ragen 
weit uͤber diefe hervor, Die Saamencapſeln find wol⸗ 
licht und fülberfarbig. | 


° 275) Weiße Weide, Baumweide, weißer 
Selber, Selbinger, Salbinger, Wilgenbaum, 
Welge, Wicheln, sähe Weide, Aopfweide, 
. Mürbeweide, Silberweide, große Bruchweis 
de, bittere Weide, Gärberweide. Saliıx alba 
_ Linn. Wählt bey uns in ihrem natuͤrlichen Zuftan« 
de und wenn jie nicht als Kopfſtamm behandelt wird, 
in Zeit von vierzig Jahren ſehr hoch und gerade auf 
und bildet einen anfehnlichen Stamm. Haller bat in 
der. Schweiz Bäume geſehen, welche einer: Eichen 
gleich famen und Adanſon hohle Weiden angetroffen, 
deren Stamm fieben und zwanzig Schuh im, Umfreife 
—— * J hatte. 
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hatte. Sie unterſcheidet ſich durch das ſilberfaͤrbige 
Laub von allen übrigen Arten. Mit der Bruchweide 
iſt fie am naͤchſten verwandt. Die grobe, rauhe, riſſi— 
ge Borke iſt am Stamme weißlich oder aſchgrau roͤth⸗ 
Sich, an den jungen Zweigen glatt, dunkelbraun und 
gruͤnlich. Die Aefte find Anfangs zähe, erden aber 
nach und nad) bruͤchig. Die Blätter werben‘; fonder- 
lich in den Niederungen, ganz glatt, im trocknen Bo⸗ 
den ſind ſie mehr haaricht, oder wollicht und ſchwach 
eingekerbet; gemeiniglich lang, ſchmal, an beyden En⸗ 
den ſpitzig, haaricht, ſpielen unterwaͤrts ins Gil 
berfarbene und die Randzaͤhnchen find mit kleinen 
rörhlichen Drüfen beſetzt. Am Stiehle vorwärts be⸗ 
merkt man zumeilen vier ſchwarze rauhe Punkte, der⸗ 
gleichen auch hinterwaͤrts in unbeſtimmter Zahl fich zei- 
‚gen, oder gar mangeln, Die Blürhfäschen find dünne, 
weichhaaricht, die Schuppen braunroͤthlich und die 
zwey Staubfäden fehr kurz · Bey den männlichen iſt 
das Honigbehaͤltniß doppelt, das vordere ganz flein, 
das Hintere laͤnger umd mit den Staubfaͤden verwach⸗ 


z fen, Die Blätter und Bluͤthknoſpen find von einans 


der abgefondert, | Blattanaͤtze findet man bey dieſer 


Kir? it 


Die Vermehrung gefehieher durch den befruchten 
ten Saamen: Da aber die Ausſaat öfters ſehlſchlaͤgt, 
der Aufwuchs langſam erfölger, und die Vermehrung 
durch die Zweige ohne viele Kunft und mit hurtigem 
Gedeihen geſchieht, auch auf die letzte Weiſe ſolche 
mehr baumartig gezogen und in gewiſſer Abſicht beſſer 
genutzet· werden koͤnnen/ fo pflege man dieſe Art dev 
Vermehrung gemeiniglich zu unternehmen. Derglei⸗ 
chen aus Zweigen erzogene Weiden treiben fo ſtark, 
daß die Krone oder Zweige alle vier oder fünf Sabre 


abgehauen werden koͤnnen, welches Köpjen und Der 
— | 23 Stamm 
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Stamm felbft eine Kopf» Kropf- Kolb⸗ oder Pottwei⸗ 
de genennet wird... Won einigen gefdjieher das Köpfen 
im Fruͤhjahre, von andern im Herbfte, einige hauen 
fie aus dem Kopfe, andere aber hauen die aus dem 
Kopfe ;gefchoffenen Aefte drey bis vier- Zoll hoch ab, 
andere entledigen den Kopf. von allen Zweigen, andere 
laſſen ein: Paar Stangen ſtehen. Gegen dns leßte 
Verfahren warnet Muͤnchhauſen. S. Hausvater 
V. Band 54 und 298.8; Am beſten iſt es, alle 
Aeſte auf einmal abzuhauen, doch ſo, daß von jedem 
unten drey bis vier Zoll auf dem Kopfe ſtehen bleibe. 
Das Köpfen der Zweige ſoll von unten nach oben zu 
geſchehen, damit der ſtehenbleibende Sturz nicht fplite 
tere, auch der Kopf des Baums ſelbſt nicht beſchaͤdi⸗ 
‚get werde. Mit dem Anbaue der kleinen niedrig blei⸗ 
benden. Weidenarten verfähre man ‚etwas; anders. 
Diefe Weiden geben nicht fo:große und ftarfePflänzen, 
als die vorigen, und wenn man fie anpflanzen will, fo 
Schneider man im März tie jährigen Schoͤſſe von drey 
— * ab und ſtecket ſie zwey Schuh tief in 
te Erde. RE ER TR: 


Die Weiden werden zwar unter die ſchlechteſten 
Holzarten gerechnet. Man erhält ober davon viele 
und beträchtliche Denugungen,. Faͤrber und Gerber 
bedienen fich derfelben ; davon an feinem Orte. S;aud) 
Gewebte Waaren, ; Die wilden Stammweiden wer: 
hen groß, ‚halten lange aus und behalten dag Stamm- 
holz im Kerne lange geſund; man finder fie-bisweilen 
dreyßig bis vierzig, felten funfzig bis fechzig Zoll ſtark. 
Die Lorbeerweide Mr. 2. wird bey ung ſeiten, oder 
garnicht, ober doc) fehr ſpaͤt Stommfaul, nad) die- 
fer halten fich die weiße No, 1,5. die gelbe Bandwei- 
de No. 3. die rothe Bandweide Mo. 6. im trocknen 
Sande ungemein gut im Stamme, KHaͤßt man die 

> weiße 
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‚weiße ungeſtutzt aufwachſen, ſo kann man auch aus 
‚dem Stamme Breter ſchneiden. Das Holz bey die⸗ 
‚fer iſt ſtark mie Adern bezeichnet, und läßt ſich bey fei- 
‚ner weißen: Farbe glätten, jedoch reife es bey abwech⸗ 
felnder Näffe und Trockenheit leicht. Das Holz von 
dieſer wird, wie Gmelin in der Flor. Sibir. meldet, zu 
‚Kähnen gebrauchet und wegen der Leichtigkeit, aud) 
‚weil es in der Sonne kleine Niffe erhält, allem an« 
‚dern vorgezogen.‘ Das Holz foll auch. die Mefler, 
‚wenn man fie darauf ſtreichet, fehärfen und fo fchnei- 
dend machen, als ein Wesftein.. Mach Hoffmanns 
Angabe 44 ©. ift das Holz fehr leicht, faferiche, zähe 
und widerſtehet der Säge und dem Hobel, : Beym 
‚Verbrennen -joll es wenig Rauch geben und fich Daher 
‚gut zum Eaminfeuer ſchicken. Das Holz von ber 
Saalweide in der Graffchaft Murray giebt ein fo fchö= 
nes und feftes. Holz, als Mahagony. Es har diefelbe 
Farbe und nimmt aud) die Politur an. S. Volkmanns 
Reiſen durch Schottland 25 S. Hoffmann 29 ©. 
meldet: das Holz fen: fehr leichte und daher geſchickt, 
Die Fifchernege auf dem Waffer zu erhalten, : Durch 
das Anpflanzen der ftrauchartigen Sorten ſuchet 'man 
das lockere Ufer an Teichen und Flüffen zu befeftigen, 
oder große Pläge durch febendige Umzäunungen zu be⸗ 
ſchuͤtzen. Du Moi hat: zu. dergl. Zäunungen mit der 
Saalweide Nov. 13. Verfuche angeftellee, weiche gut 
ausgefallen. Auch die, ig Mo, ı ſchicket 
a bierzu. 


Man — die Weiden Stangen 
und Pfaͤhle zu Faſchinen und geflochtenen Zaͤunen; die 
letztern dauern lange und koͤnnen von denjenigen Arten 
bereitet werden, welche wegen des bruͤchigen Holzes, 
dergleichen die Bruchweide Mo. 5 iſt, nicht fuͤglich auf 
eine andere Ark zu — Die ſtarken Aeſte — 
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der weißen No. 15 und einigen andern Arten werden als 
Reifſtoͤcke von den Boͤttichern verarbeitet, auch bedient 
man ſich der zaͤhen Weiden in Gärten und Weinber. 
gen zum Anbinden, auch zu Bändern bey der Feld⸗ 
arbeit in der Erndte, wozu fi) die Koßmarinweide 
No. 12 vorzüglich ſchicket. - Vorzüglicd werden dieje⸗ 
nigen, welche zähe und biegfame Zweige haben, als 
die Buſchweide No. 1. gelbe Bandweide No. 3. Mans 
delweide No. 4. rothe Bandweide No, 6. gelbe Bach⸗ 
weide No. 7. Fiſcherweide No. 14. auch die babylo⸗ 
niſche No. 8. von den Korbmachern zu vielerley ge⸗ 
flochtenen großen und kleinen Koͤrben, Horden und der⸗ 
gleichen Sachen, geſchaͤlt und ungeſchaͤlt, auch manch⸗ 
> mal verfchiedentlich gefaͤrbt, in Menge gebrauchet. 
Ueberhaupt fönnen zu den geflochtenen Korbarbeiten 
nur die fo genannten Strauchweiden, welche in ge⸗ 
raden Reiſern in die Höhe ſchießen, gebrauchet wer⸗ 
den; denn die Reiſer derjenigen Weiden, die als Baͤu⸗ 
me wachſen, treiben Zweige, welche Knoten zuruͤck⸗ 
laſſen, und dieſe ſind bey dem Flechten hinderlich, wenn 
man fie gleich auf das ſorgfaͤltigſte beſchneidet. Das 
Ende des Aprils und der Anfang des Mayes ift Die be⸗ | 
fie Zeit die Weiden zu fehneiden, denn zu dieſer Zeit 
find fie am zäheften. Man kann jwar auch um Ja— 
cobi das Schneiden vornehmen, fie find aber alsdann 
theils nicht fo zähe und brauchbar, theils läßt ſich auch 
ein Gebuͤſch, weiches um Yacobi ausgefthnitten ift, 
nicht eher wieder von neuem ausfchneiden, als im fole 
genden Jahre um die naͤmliche Zeit. So bald fie ob» 
gefchnitten, wird ie Rinde abgezogen, weit folche fonft, 
bey längerm Verweilen, antrocknet; dieſes gefchieher 
durch ein beſonderes Werkzeug, welches die Streif⸗ 
zange, oder Klemme genennet wird. Damit aber die 
abgezogenen Weiden nicht ſtocken und ſchwarz werden, 
Werden ſolche ſogleich nach) dem Abſchaleu an die Sonne 
| gelegt, 
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gelegt, damit fe austrocknen. Die Küchen, die man . 
ungefchäle verarbeitet, werden. gleichfalls an der Luft 
getrocknet. Vor der Verarbeitung lege man folche _ 
eine furze Zeit ins Waffer, wodurch fie gefchmeidiger 
gemacht werden. Won den verfchiedenen Werkzeugen, 
welche der Korbmacher gebraucher, und wie die ver 
fihiedenen Arten der Körbe gemacht werden ©. Kruͤnitz 
Oekon. Encyel. XLIV. Buff 
Die Saalweide No. 13. hat zwar zaͤhes, aber 
auͤußerſt ſpaltiges Holz und wird Deswegen von den Sieb⸗ 
machern zu den Siebböden und dergleichen Flechtar⸗ 
beit gefucht, da ſie zu folchem Gebräuche daraus die al⸗ 
lerfeinſten, fehr zähen und dauerhaften Riemchens reifz 
fen, aus welchen fodann bie Böden geflochten, die für- 
zern Abgänge aber zu allerley anderer Flecht- und 
Körbgenarbeit, fo wie zur Befeftigung der Schachtel. 
waͤnde gebrauchee werden. Um den größten VBortheil 
daraus zu ziehen, werden fie affe fünf Jahre im May 
furz über der Erde abgehauen. Die Stäbe werden in 
Thüringen bie Klafter zu 17 Rthlr. 12 gr. verkauft 


©, Burgsdorfis Zorfthandl. ©. 165, 
Der wilde Weinſtock, Vitis vinifera L. den 
fein Winzer befchneiber, treibt lange, ſchlanke, zähe 
- Meben, bie, nachdem fie mit einem braunen Lacke über» 
zogen worden, gar oft für Spanifche Röhre verfaufer 
werden. Es find aber dieſe falſchen! Röhre leicht von 
den Rottangs zu unterfcheiden, jene find viel ſchwerer, 
viet biegſamer und: weniger elaftifch, besiegen fie, 
wenn fie ſtark gebogen werden, nicht non felbft wieder 
ganz gerade werden. Stehen fie lange in einerley 
tage, fo werfen fle ſich, oder nehmen eine Krümmung 
an, die felten ganz'gebeffere werden fann, und wenn 
fie durch das Alter ganz ausgetrocknet find, brechen fie 
feichter, als alte Rottangs, zumal wenn. man diefe 

Be 93 zumel: 


aso WErſtes Capitel. 


zuweilen min Oel getraͤnket hat. Sc Beckmanns Waa⸗ 
xrenkunde J. St. 95... tet 


Gemeiner Weißdorn, Mehldorn, Hecke⸗ 
Hagedorn, Hundsdorn, Schwarzdorn, 

inbaum, Haagdorn, Hagenbutten, Meel⸗ 
faͤßchen, unfer Lieben Frauen Birnlein, Moͤller⸗ 
brodt, Heinzemaͤnnerchen. Crataegus oxyacan- 
tha Linn. Trift man in alfen fetten Laubhoͤlzern an, 
wo er bald in Geſtalt eines Strauches, bald eines maͤ⸗ 
ßigen Baͤumchens erſcheinet. Er braucht lange Zeit 
ehe. er zu einiger Staͤrke gelanget, erreichet aber ein 
hohes Alter. Der ganze Straud) iſt mit langen, har⸗ 
ten und fehr fpigigen Dornen beſetzt. Die Blätter 
ſind gemeiniglich in drey ſtumpfe und fägartig ausge 
zahnte Jappen ubgetheilee, glänzend, glatt, dunfel- 
oder hellgrün. "Am Ende des Maymonarhs breden 
dichte, mir Blättern verfehene doldenförmige Blumen; 
fträußer hervor, welche ſich in äftige Stiehlchen mit 
drey Blumen endigen. Die Blumen find weiß, uud 
haben einen angenefmen Geruch. Der Keld) ift glatt 
in fuͤnf ruͤckwaͤrts gebogene Einfchnitte getheilet. Die 
künf Bluntenblätter find am Rande fein gezaͤhnet, die 
vielen Staubbeutehmerden. nad) und nad) braun. Der 
Sruchrteim trägt zwey auch drey Griffel. Die Frucht 
iſt eine eyförmige, runde, rothe mehlichtklebrichte Bee⸗ 
xe, mit einem ſchwarzen Rabel, wird im October 
reif, und enthaͤlt in ihrem gelblichen Marke einen, au) 
zwey und drey harte, glatte, runde Kerne. - Das Holz 
iſt hart und zaͤhe, weißlich, mit etwas bräunlidyen 
Adern und laͤßt fich mittelmäßig bearbeiten, an flarfen 
Staͤmmen wird es dem. Budjsbaum: an Härte gleich 
geachtet. Es giebt die befien Handwerkszeuge, als 
Stiehle, Handgriffe, Jagdſpieße, Schirrholz, auch klei⸗ 
nere Stuͤcke zu allerley Maſchinen, Kaͤmme an Muͤhl⸗ 
SHE | räder, 
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raͤder/ Drillinge / Drefchflegelkolben und dauerhafte 
Drechslerwaare. In Buſchhoͤlzern, wo ber Strauch 
ſchlanke Triebe machet, geben dieſe gute Spatzierſtoͤcke, 
an, fie am Seuen — und ‚glatt gemacht wor· 
den d. * 


Weißhotzbaum oder Baß füßrer Caro h von 
ie 415. ©. an und ſchreibet; der Baum ift von 
mittler Größe und hat das weißefte und mweichfte Holz, 
das man nur finden kann, wenn es ganz trocken ift, 

wimmet es, tie Kork, auf dem Waſſer. "Die 

ler machen in den Colonien Schaalen, Teller 
und Schüffeln Varaus, die durch ‘ven Gebrauch bald 
Hlatt ‘werben und lange halten. Zu jedem andern 
Gebräuche aber ift es gar nicht bauerhaft; ; — 
M biefer Daum eine Art finde, 


+. Ein anderer. angerifauifcher Baum ‚ welcher auch 
den NamMiiDeißhols führer, wird in der Samml. 
Allg: Reifen XVI. B. 113. ©, angefuͤhret, deſſen 
Blätter denen Sennesblaͤttern gleichen, das Holz aber 
ſehr hart, dichte, ſchwer und viel weißer ift, als irgend 
ein Holz-in — wird zu⸗ ‚eingelegte: Hör 
— 


Auſſer dieſen unbeflumten Baumorten hat 
die fünfblättrige Dig nonie, Bignonia pentaphyl. 
la L. von den ihnen den Namen White wood 
oder Weißholz erhalten. In Carolina ift es ein 
Straub, in Brafilien foll es ein hoher Baum feyn. 
Der Stamm ift mit einer weißen Rinde bedeckt und 
- das Holz felbft aud) ‚weiß. und har. Auch die Bigno- 

. nia Leucoxylon L. bat den Namen Weißbolzbaum 
erhalten. ©. Sinne” Pflanzenſyſt. II. B. 112. und 
114. ©. Ob dieſes Holz aber auch zum Gebrauche an- 
Br. werde, iſt nicht bemerket worden. — 

ur⸗ 
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Wurzelbaum, von ben Hollaͤndern Runbosn 
oder Lohbaum, ſonſt Mangles oder Mangli- genen- 
‚ner, wachſen in Hft- und Weſtindien an dem Ufer des 
Meeres und der Fläffe, und haben die befondere Ei. 
genfchaft, daß fie aus den Heften Wurzeln treiben und 
fich ‚dadurch ungemein vermehren, daher auch Linne 
dieſe Gattung Rhizophora genennet. Won den A 
iſt wegen des Holzes vorzüglich merfivärdig " 
Der hobe over kahle Wurzelbaum, mit blog 
liegenden Wurzeln. Rhiz. gymnorhiza, Linn. 
Wächft in Oftindien,, führer auch den Mamen Lolaro 
amd wird daher von den Holländern in Oſtindien Lola⸗ 
ro⸗ oder Lalaryholz genennet. Die Blätter gleichen 
den Lorbeerblaͤttern und ftehen Haufenmeife anden En 
den der Aefte bey einander und zwiſchen dieſen die Blu⸗ 
men, welche aus zehn bis zwölf ſchmalen Kelch- und 
Blumenblãttern beſtehen, jehn bls⸗ zwölf Staubfaͤden 
und einen obetwaͤrts geſpaltenen Griffel enhalten. Die 
Bruce iſt einen halben, auch ganzen Schuh lang, ei⸗ 
nen Finger dicke, und enthaͤlt ein trocknes eßbares 
Mark. Die immer fort blosliegenden Wurzein ſtellen 
gleichſam ſchwarze / runde Wuͤrſte vor. Das Holz des 
Baumes iſt feuerroth, oder nur roͤthlich, hart, ſchwer 
and giebt einen, ſchweflichten Geruch von ſich, welcher 
an der Rinde am ftärkften.ift, Es hat diefes die Ei⸗ 
genſchaft des Erlenholzes, daß eg unter dem Waſſer un 
ber Erde. lange. Zeit gue bleibt, wenn es aber ber, freyen 
uſt ud Naͤſſe ausgefeget wird, geſchwinde verdirbee, 
Die Kinde dient zum Färben und, Gärben. Auch der 
Leuchterwurselbaum, Rhiz. mangle Linn, dies 
net zum Gärben, das Holz aber wird nur zum Brennen 
"+ Bimmethols, Böis de Canelle, Unter biefem 
Namen wird das Holz vom wahren — 
u al» 
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Laurus CinnamomumL. verftanden, welches, nach des: 
Roubo Ureheil, von einem harten Faden, weiß: und: 
ohne Geruch iſt. Won den Tifchlern foll es, vornehm⸗ 
lid) die Knoten der alten Baume, gebrauchee werden, 
Aublet hingegen vergleicher es mit dem Nußbaumpolze 

und’fagt: wenn es verarbeitet. würde, ‚gebe es einen. 
ftarfen unangenehmen. Geruch. BR 


Sirtgel=oderZürgelbaum. Celtis Linn, Auf ei⸗ 
‘> nem Stanıme findet. man Zwitter- und männliche Blur 
men, - Die Blumenblärter fehlen an beyden. Bey den 
Zwitterblumen ift der Kelch in fünf eyfoͤrmige Einfchnitte 
getheilet, und umgiebe die fünf kurze, mit vieredichten, 
Beuteln befegte Staubfäden und den Fruchrfeim mit, 
zwey gebogenen fehr langen Griffeln. - Die fugelförmi«, 
ge Steinfrucht. enthält eine Nuf. - Die männlichen 
Blumen haben aud) einen fünffach getheilten Kelch und 
fünf Staubfäden, Zumeilen ift der Kelch fechsfach 
getheilee, und die. Zahl der Staubfäden auch fechfe, 
Bon den Arten find zu bemerken: 


1) Der Shöliche) oder Europdifche Zirgel: 
baum. Celtis auftralis Linn, Wächft nicht nur in 
Afrika, fondern auch in dem füdlichen Theile von Spa⸗ 
nien, Italien, Frankreich, auch in der Schweiz und, 
Defterreich, erreiche die Höhe von vierzig bis funfzig 
Schuh iund ein hohes Alter, wie es denn in Italien 
einige geben foll, die gegen 500 Jahre: alt find. ‚Die 
wechfelsweife geftellten Blätter find hinterwaͤrts eyfoͤr⸗ 
. mig, laufen in eine lange Spige aus, find am Rande 
ſcharf ausgezahnt, und die eine Hälfte des Blattes ift 
ungleic) größer, als die andere, Blätter und Bluͤthen 
fommen im Fruͤhjahre zugleich zum Verfcheine, Die 
Frucht gleicher einer Eleinen Kirfche und. wird zuleßt 
roth und ſchwarz. Diefer Baum haͤlt bey. uns im — 
— an 
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Sande aus, und verdiene wegen feines zähen , biegfa= 
men und dabey feſten Holzes angeflanzet zu werden. Es 
werden daraus Spatzier⸗ Peirfchen » und Ladeſtoͤcke, 
"auch Faßreifen und Wagenbänme -verfertiger und die 
Aeſte des Baumes in Italien befonders zu dreyzackich⸗ 
ten Gabeln angewendet. Wie diefes veranftalter wird, 
befchreibee Manerti umftändiih. S. Italiaͤn. Bibl; 
I. Band. ©. a411. Der Stamm wird in Stalien nidye 
über drey bis vier Fuß hoch, und iſt alfo leicht zu be 
ſchneiden. Die geraden Aefte läße man bis zur gehoͤ⸗ 
rigen Dice und zu fünf bis ſechs Fuß Länge wachſen, 
die übrigen aber abfchneiden. Haben die zu Gabeln 
beſtimmten Zweige die rechte Stärke und $änge erhalten, 
werden fie aud) abgeſchnitten. Da nun diefer Baum 
aus dem Blaͤtterwinkel drey Knoſpen treibet, fo fücht 
man am Ende des Aftes die beften Knofpen aus und 
fhneidet den Zweig vor dem Eintritte des Frühlings 
einen halben Zoll über diefen Knoſpen ſchraͤg ab; nun 
fangen diefe drey Knoſpen an defto’ftärfer zu treiben, 
wachfen in die Sänge, und machen die drey Zaden der 
Gabel. Wenn diefe ausgewachfen, wird die Gabel ab» 
gefäget und in einen mittelmäßig warmen Ofen geſteckt 
um die Fafern gefcehmeidig zu machen, und der'Gabel 
die gehörige Geftalt zu geben, worauf die Gabel Falt, 
der Stiehl glatt und die Zacken zugefpiget werden. 
Dergleihen werben häufig in. Frankreich verfertiget 
und in Menge verführet, weil fie wohlfeil und zum 
fandwirehfchaftlichen Gebrauche fehr bequem find. ©; 
Volkmann Reife durch Frankreich H. Th. 509 ©. 


2) Der Abendländifche Zirgelbaum, Dir: 
giniſcher Zirgelbaum. Celtis occidentalis Lion: 
Waͤchſt in Virginien und Penfplvanien. Die jungen 
Blätter find eyförmig und etwas haaricht, die ausge: 
wachſenen Aber. werden breiter und fpigiger, 34 
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Hälfte Hänger als die andere, vor- und hinterwaͤrts voͤl⸗ 
lig ganz, ſeitwaͤrts ſaͤgartig ausgezahnt, auf beyden | 
. Flächen hellgrün, glatt, Die Blumen fommen in hie⸗ 
figen Gegenden im May zum Borfcheine und die braun 
rothen Beeren werden. im October reif. Huch. diefe, 
Ark dauert im Freyen aus, kann auch durch Ableger: 
fotrgepflanget und das weiße zäbe Holz, wie von der: 
een Art, genutzet werben. | 


. Zolibols, im Hollandiſchen Toll- hout — 
gebrauchen die hollaͤndiſchen Fiſcher, auch diejenigen, 
die an der Weſer fiſchen, zu den Netzen ſtatt des Korks, 
um ſolche auf dem Waſſer ſchwimmend zu erhalten. 
Es iſt dieſes, wie Beckmann Geſchichte der Erfindun⸗ 
gen II. Theil 479 ©. meldet, ein braunrothes, ſehr 
leichtes und auf dem Bruche ſehr faferichtes Holz wel⸗ 
ches die Holländer, die es auch in Deutſchland abſe⸗ 
gen, über die Oſtſee erhalten ſollen. Das Pfund’ fol: 
in Amfterdam 3 Stüver foften. Was diefes Hol; aber 
eigentlich fen, ift noc) unbekannt. Beckmann in der 
Defon, Bibl. II. B. 594 ©. fragt, was ift diefes Zoll⸗ 
holz ? Iſt es vielleicht ein halb verfaultes Ertenfols, 
oder iſt es von dem ſchwarzen Pappelbaum? 


- Unter ben angeführfen Holzarten finden ſich eini⸗ 
ge, welche noch nicht hinlaͤnglich beſtimmt ſind, weil 
aber ſolche in andern Schriften, auch verfchiedene bey. 
den Marerialiften vorfommen, fo häbe ich ſolche nicht 
fügtich übergehen fönnen. Man könnte aber ihre An— 
zahl noch) um vieles vermehren, wenn man alle, die als 
nügliche in Runiphs Herb. Amb. und andern’ Werfen, 
fonderlic) in den Reifebeichreibungen aufgezeichnet find, : 
anführen wollte, Vornehmlich hafkoureiro in der Flo- 
ra Oochinchiuenſi, welche zu Liſſabon 1790 und mit 
ger er — zu Berlin 1793 gedruckt wor⸗ 

«dr den, 
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den, viele rheils gang neue, theils wenig befanrite Baus 
me angeführet und bey den. meiften auch den Gebrauch 
des Holzes angemerfer; da aber diefer meiftentheils 
nur überhaupt angegeben worden , und wegen bes all⸗ 
gemeinen Nugens tiefe Holzarten nicht Leiche geſuchet 
und genutzet werden dürfien, fo habe ich felbige niche in 
dem Wergeichniffe aufführen, jedoch hier ganz kurz 
anmerfen wollen, weil felbige vielleicht doch mit der, 
Zeit befannter und genußet werben dürften. Die Sei⸗ 
tenzabl beziehet fi) auf die Berliner Ausgabe. - 

_ Polyozus bipinnata. Hat zwar fein ſchoͤnes, aber 
Kin ſchweres weißes Holz, welches fich vortrefflich zu 
Bruͤcken fehicer, indem es den Würmern und der 

Feuchtigkeit ungemein widerfteher. ©. 94. | 
| - Tedtona Tecka. Theka H. Mal, IV, 57. Iatus 
Rumph. L. IV. c. 13. Theca grandis Lina. Das 
Holz ſchicket fich fonderlich zum Sciffbaue, es dauert 
lange und widerftehet den Würmern, auch den weißen 
Ameifen, welche in Indien fo vielen Schaden anrich⸗ 
ten, ©. 169. | * 

VOrientaliſcher Morgenſtern. Nuclea orient. 
Linn. Das gelbe, dichte, ſchoͤne Holz kann zu allem 
gebrauchet werden, was nicht der Naͤſſe ausgeſetzet iſt; 
in dieſer wird es zeitig zerſtoͤet. ©, 175. 
Aidia. Das weiße und ſchwere Holz iſt nicht ſon⸗ 
derlich ſchoͤn, dienet aber zum Brückenbau, indem es 

in der Erde und in dem Wafler fehr lange aushält, 
©. 177. A 
Stintender Magnobaum. Magnifera foe-: 
tida. Manga foetida Rumph. L.I.c. 23. Das Holz: 
taugt zwar nicht viel, wenn es aber in Iumichtes. Waſ⸗ 
fer eingetveiches wird, erhält es eine. lange Dauer, 

*7 Eylia 


Holzmaterialien. 257 

..* Eyftathes ſylu. Hat den Namen erhalten, weil 

das Holz fehr fefte und dauerhaft und zum Bauen dien« 
lich iſt. S. 289. | 

Baryxylum ; hät diefen Namen wegen bes Holzes, 


welches fehr feite, und große Laſten zu tragen geſchickt 
ift, erhalten. ©. 327. | 

“ » Opa metrofideros giebf ein ſchweres, hartes braun« 
rörhliches Bauholz. 378. ©. 

Vateria flexuofa, Das rörhliche, ſchwere, harte 
und lange Zeit ausdeurende Holz dienet zum Haus: - 
baue,’ 408; ©, | 

Crafpedum \tedtorum. Das Holz wird zum 
Bauen gebrauchet, und die Blätter zum Dachdeden 
üngewendet, 410. ©, 

Ophelus ſitularius. Die Frucht har mit dem 
Topfbaume viele Aehnlichfeit, aber keinen Dedel und 
wird von den Chinefern zum Schoͤpfen des Waſſers 
und Aufbewahrung der Epeifen gebrauchet. 501. ©. 
.  Glabraria Texfa. Lign. leue Rumph. L.IV. c, 38; 
Das Holz ift aͤußerſt leichte, blaßröthlich,, von einem 
Be Geruche und aus groben haarichten Faſſern zu⸗ 
ammengefegt, im trocfnen Zuftande dauert es fehr lan⸗ 
ge, wird aud) von Würmern nicht befchädiger; zu den 
Deden in den Häufern ſchicket ſich ſolches vorzüglich 
gut. 576. ©. 

Chineſiſches Tobannisfraur. Hyper, co- 
ehinchinenfe. Iſt ein mittelmäßiger Baum, und 
das Holz röchlich, ſchwer, fefte und zähe, und ſchickt 
ſich zu Rudern und andern Werkzeugen, welche der 
Saft weichen, ohne zu zerfpringen. 578. ©. 
Nywmphantus fquasnifolia, Giebt gutes Bauholz. 
664: ©. | Ä | Ei 

Erſtor Teil, R Poly- 
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Polyphema laca. Nanka. Rumph. L. J. c. 25, 
Der Baum liefert gutes, dauerhaftes, ſchoͤn gelbes 
Holz. Folyph. Champeden. ‚Tfjampadalia Rumph. 
IL. Lec. 26. giebt auch ein gutes, aber weniger ſchoͤn 
gefärbtes Holz. 668. S. 

Croton lanatum. _ Das weiße und ſchwere Holz 
dauert fehr lange, und ſchicket fich vorzuͤglich gut zum 
Haus: und Bruͤckenbau. 713 ©. J 

Euclea piloſa. Der Baum giebt gutes Bauholz. 
7173. ©. | — 
Sebiſera glutinoſa. Das leichte Holz laͤßt ſich gut 
bearbeiten. 783. S. | Bu 
Baumartiger Tüpfelfarn. Polypodium ar- _ 
boreum, Der gefpaltene Stengel wird zu den De- 
cken der Zimmer verbrauchet. 831. ©. 


Auch finder man in Thunbergs Reife J. B. II. Th. 
90 u. f. S. dergleichen einige angefuͤhret, als: 


Das ſchwarze Kiſenholz oder die Rorhman- 
nifche Bardenie, deren Holz zu Achfen und Rune 
gen an ben Wägen gebraucht werden, ingleichen die 


Thunbergiſche Gardenia, welche ſtarkes und 


hartes Holz giebt und vornehmlich zu Keulen genutzet u 


wird. | 
Ramaſſienholz, ein Strauch, giebt kleine Stuͤcke 

zu Leiſten, zum Auslegen, zu Hobeln und andern Werf: 
zeugen, iſt eine der feinften und fchmerften Holzarten, | 

Capſche Runonie, auch dag rothe Ellern⸗ 
holz genannt, iſt zu Wagenraͤdern, Rabnaben und 
Stuͤhlen ſehr brauchbar. | 

Capfche Ekebergia, giebt hartes und dichtes 
Holz und wird zu allerhand Gewehren gebraucher. 
—— Schwarz 
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Schwarsrindenhols, Royena villofa, daraus 

werden Wagenförbe und Joche für die Zugochfen 
gemacht, Ä | Ä 

 CapfcheSophora hat gleichen Nugen. 


Zaſſagaybaum, Curtifia fagineg, dienet zu 
Wagendeichſeln, auch machen die Hottentotten : die 
Schaͤfte zu den Wurfipießen daraus. 


Dornbolz, oder Aegyptiſche Sinnpflanze, 
Mim. nilotica; wird zu Hemmfchuben und zu Quer⸗ 
bölzern an Ochfenjochen gebraucht, Kur 


Aus andern Reifebefchreibungen will ich noch fol- 
gende unbefannte und unbeſtimmte nerinen: 
Fermin Beſchreibung von Eurinam I. Th, 237 
u. f. ©, fuͤhret an: Boltri ift ein Holz von dunkel⸗ 
brauner Farbe, hart und feſt, widerſtehet Wind und 
Wetter und ‚wird zu Balken, Sparren, kleinen Bres 
tern ober Schindeln verbraudyer, Oldendorp in ber’ 
Miff. Geſch. I, Th. 204 ©. nennee diefes Holz Bultri 
oder Randu. Serner Kanavatepiholz, wenn dies 
fes gehauen ober zerfchnieten wird, giebt es einen Ge⸗ 
würznägeleingeruch von fi) und wenn geoße Dürre 
einfälle, verwelfen die Blätter des Baumes, er fchlägt: 
aber bald wieder darauf aus. - Hopieholz gleicher. 
dem Cederholze, iſt aber nicht fo wohlriechend, es wer⸗ 
den Breter von funfzehn bis zwanzig Fuß daraus ges, 
ſchnitten. Groͤnhardholz ift grünlicht, Der 
Baum verlieret zweymal in einem Jaͤhre bie Blätter. 
Wenn das Holz ins Feuer koͤmmt, brennt eg wie eine 
Fackel und giebt seinen Schwefelgeruch von fich. 
Bruypnbardholz gleishr dem vorigen, fällt aber mehr; 
ins bräunliche, bat auch feinen Schwefelgeruch. 
Beylholz gleicyet dem Boltriholze, es fehlen.aber die 
ſchwarzen Streifen.  Wannebolz gleicht dem Ce 
en. N 2 berbolze, 


\ 


/ 
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derholze, hat aber keinen Geruch, iſt auch nicht vor 
dem Wurmfraße befreyet. Tapurincholz ſiehet 
weißlich aus, iſt ſehr leicht, aber doch feſte. Roiri⸗ 
holz iſt auch ſehr leicht und wird bald von Wuͤrmern 
angeſreſſen. KRattentriholz kommt von einem 
wilden Baunlwollenbaume, deſſen Rinde über ſechs 
Zoll dicke iſt. Das Holz gleichet dem Eichenhelze. 
Mabujaholz. Die Wurzel des Baumes iſt ſchwarz, 
lang, ziemlich dicke, feſte und voller Knoten, haͤrter 
noch als Eiſenholz. Daraus verfertigen die Indianer 
‚ihre Keulen. Ze — 

Oldendorp in der Miſſionsgeſchichte JI. Ih; 204 
u.f. ©. führet einige unbeftimmte Bäume an, deren, 
Holz zum Bauen und anderm Geraͤthe verbrauchet 
wird: als Amurath und Meaftif, zwey Arten von, 
Bauholz, wovon letzteres fo gelb ift, wie Buchs» 
baum. Andere gewöhnliche Holzarten find das Ma—⸗ 
damholz, Beerholz und das Fahrholz, welche alle 
drey weiß find; ſchwarz ift Flambec, weiß und ſchwarz 
Maniack, Rootficckel, Boflamma und Locus, 
roth und gelb Marmel. | 


Rohr in den Anmerkungen ber den Cattunbau 
führer, bey Befchreibung ‚ver Ginnmafdhine, ‚welche: 
zur Abfonderung der Baumwolle von dem Saamen 
gebrauchet wird, auch diejenigen harten Holzarten an,‘ 
woraus folche verferriget wird. Diefes find: 

Eiſenholʒ, Rhamnus ferreus, auch Iron wood. 
genannt, welches Banfs beſchrieben hat: | 

Schlengenbolz, Rhamnus colubrinus Lion. 

Sackelholz, Amyris maritiina, Schwarz Ob- 
feruat. 148. BF RER" | 

Bocksbuſch, Adelia:Riccinella Linn.. Das: 
Herz diefes Holzes ift grün, daher nennen es mand)e 
auch Green Ebony. | Ben re a 
u. e 0. Sin 
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In der Gothaiſchen Handl. Zeitung 1787 ©. 115 
wird Zuckertannenholz hol. Sakardanenholz 
angefuͤhret und dabey nur angemerket, wie ſolches brau- 


ne und ſchwarze Streifen und einen angenehmen Ge-⸗ 


ruch habe und zu Eventaillen gebraucht werde. 


In der Allgemeinen Hiſtorie der Reifen zu Waf- 
fer und zu Sande finder man viele Holzarten angeführer, 
davon die meiften unbeflimmte Namen haben, daher 
ih aub wenige in dem Verzeichniſſe Daraus ange: 
merfet habe. Hier will id) nod) einige nennen, Pao- 
de Sangrebaum, welcher das Dragongummi giebt. 
Man erhält daraus Breter, vierzehn bis ſechzehn Zoll 
breic, Es ift ein fehr hartes Holz, von fchönem Kerne, 
das fich fein poliren läßt und zum Auslegen fehr dien» 
lid) iſt; die Afrikaner machen das Balufen, ein mus 
fifalifches Snftrument, daraus, ©. III.B. 294 ©, 
Theca ift gleichfam der Indianiſche Eichbaum, er iſt 
fehr groß und man finder davon ganze Wälder... Die 
beidnifchyen Indianer nehmen zur Erbauung und Aus» 
befferung ihrer Tempel fein anderes, als diefes Holz. 
S. XII. B. 688 S. Der Inſel Hifpaniola ift der, 
Baum Caobon eigen, einer von den größten Bäue 
men und fein Holz eines von den beiten. Man mache 
Balken daraus, deren Farbe ins rothe fälle und die 
allenrhalben würden hochgefchäget werden. S. III. B. 
252 S. in Jamaika fol eine Art Cedern wachfen, 
deren Holz fo löchericht iſt, ohngeachtet man es nicht ſe⸗ 
ben faun, daß der Wein und andere Getränke, die man: 
in dergleichen Gefäße gießt, faft den Augenblid wieder 
verfchwinden. XVII. B. 595 S. Mehrere anzufuͤh⸗ 
ren, trage ich billig Bedenken. 


Ran Zwey⸗ 
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ie grasartigen Pflanzen, vornehmlich diejenigen, 
welche man Getreide zu nennen pfleger, enthal« 

ten in den Saamen einen mehlichten Beftandtheil, und 
diefe werden auch am gewöhnlid)ften angewendet, um 
Mehl zu erhalten und folches mıf verfchiedene Art zu 
gebrauchen. Es giebt aber auch andere Gewaͤchfe, 
weldye ſowohl in ihren Saamen, als übrigen Theil 
dergleichen Stoff enthalten und zu gleichem Gebrauche 
"angewendet werden fönnen. Und diele alle, in fo ferne 
folche befanne find, follen hier aufgezeichnet werben ; 
ba jedoch die Getreidefaamen, wenigftens bey uns, vor 
allen andern am häufigften und gemöhnlichften gebraus 
det werden, fo verdienen diefe aud) bier den erften 
Plag; und damit man folche nuͤtzlich anzumenten 


wiffe, muß man verſchiedene Umftände überhaupt bes 
merken. 


Will man den gewuͤnſchten Nutzen von den ver⸗ 
ſchiedenen Getreideſaamen erlangen, ſo muß man bey 
aller und jeder Anwendung auf drey Umſtaͤnde Be— 
dacht uehmen; naͤmlich ſorgfaͤltig unterſuchen, ob die 
Saamen gehörig reif, gut und rein, ober aber unzei⸗ 
tig, verderben und mit andern vermifchet find. Erft« 
u. der Saame feine gehörige Neife haben, Dies 
ſes kann man ſowohl bey der Erndte, als auch nad) 

| dem 
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dem Ausdreſchen erkennen. Da aber ber Kaͤufer die 
ausgedroſchenen Saamen erhaͤlt, ſo ſoll derſelbe ſolche 
genau betrachten, die Groͤße jeder Art beurtheilen und 
Ache geben, ob die Oberflaͤche ſich völlig gleich und 
glatt, oder runzlicht fey, Daher ſolche ſowohl anfühlen, 
als auch zerbrechen. Unreifer Saame wird kleiner, 
ſchrumpelicht und leicht mit den Fingern zu zerquet⸗ 
ſchen; guter hingegen größer, glatt und nur zwifchen 
den Zähnen gerade durch zu zerbrechen ſeyn; wobey 
vorzüglich zu bemerken, ob folcher mehlreid) fey, ober 
mehr aus der Hülfe und Kleye beftehe; der gute wird 
auch inwendig ins mweißliche, der ſchlechte ins gelbliche 
fallen. Hier iſt jedoch auch zu bemerken, wie biswei⸗ 
fen kleineres Getreide beſſer, als größeres fey,nach dem 
Sprichworte ber Bäder: groß Korn giebt klein Brod. 
Sann man die Wage zu Huͤlfe nehmen, fo wird man 
das leichte und ſchwere am beften beftimmen und von 
der innerlichen Güte ſich um defto gewiſſer überzeugen 
können.‘ Ferner ift zu unterfuchen, ob ber Saame 
noch gut, oder etwa ſchon verdorben ſey. Malouin, 
deffen Bäderfunft im VII. 3. des Schauplages über 
ſetzt ift, fordere ein gewiſſes Alter, wenn e nuͤtzlich, 
beſonders zum Brodbacken, ſeyn ſoll. Friſches Ges 
treide iſt zu ſaftig, es muß eine gewiſſe Zeit liegen, ebe 
es recht brauchbar wird. Neues Korn, wenn es auf 
die Mühle gebracht wird, giebt viel Kleye und gröberes 
Mehl, als wenn es einige Zeit gelegen; die feuchten 
Theile verdiinften unter dem Siegen, und dann giebt 
das Korn ein weniger Fleiftriges und überhaupt ein 
feres Brod. Ebenfalls würde es unrecht feyn, wen 
man das Korn zu lange liegen taffen wollte; es wird 
zu trocken, giebt wenig und kraftloſes Mehl, daher 
auch fein gutes Brod. Malouiu ließ Brod aus acht · 
zigaͤhrigem Weitzen backen, man konnte es aber auf 
keine Weiſe gut liefern, a in Meg ward zur Probe 
BE 4 aus 
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aus Korn, welches über hundert und funfzig. Fahre 
alt war, Brod verfertiget, weiches aber ganz unfdymads 
baft, gar nidye derb, fondern klebricht war. Beym 
Meigen fann man jedoch dreifter feyn, Roggen aber 
muß nothwendig fehwigen und trocknen, ehe er ver» 
mablen und gebaden wird, Es kann aud) das Ger 
greide megen fchlechter Aufbewahrung einen fremden 
Geruch angenommen haben. Das dumpfichtriechende 
iſt niche wohl zu gebrauchen, auch beym Mehle und 
DBrodte wird ınan foldyes noch empfinden. Verſchie⸗ 
dene Würmer befchädiyen dag Getreide. Die gemöhnr 
lichſten find drey Arten fo genannter Kornmwürner 
Der weiße, Phalaena granella, fpinner zarte Fäden 
und vereiniget damit mehrere Körner unter einander, 
wodurch folche aber nicht befchädiger, vielmehr eher gut 
erhalten werden; da jedoch foldyer ſich zwiſchen den 
Körnern aufhält, fo werden fie doch aud) davon anger 
freffen. Gefährlicher ift der rorhe und ſchwarze Korn 
wurm, Curculio frumentarius und granarius L. 
Beyde böhren in die Sacmenförner ein Loch, legen 
darein ein &y, und die ausfriechenden Jungen nähren 
fid) von dem Mehle, fo, daf öfters nichts als Die Huͤlſe 
übrig bleibe. Beym Weitzen hat man dergleichen aus⸗ 
gefreſſenen Saamen nicht leicht zu befürchten. Am 
gewöhnlichften ift der Kornboden der Aufenthalt; aber 
auch im Haber und in der Gerfte wohnet der ſchwarze 
Wurm, Der Saame erhält auch duru) gemiffe Krank: 
beiten eine wibernatürliche Befcyaffenheit und ift des⸗ 
Wegen zu mancherley Gebrauche nicht füglich anzuwen⸗ 
ben. Die durch Ben Brand angeftedten und fehler» 
baften Saamen laffen ſich durch äußerliche Kennzeichen. 
von den gefunden nicht leicht unterfdjeiden. Der Ro⸗ 
en. und Haber wird felten Damit befallen. Im Wei⸗ 
zen und in der Gerſte finder man felchen viel häufiger. 
Die Schwaͤrze iſt ein untruͤgliches Kennzeichen des ine - 


nerlich 
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nerlid) verborgenen Brandes, und hierdurd) unterfchei« 
der fid) der Brand vom Mutterforne, indem bey dies 
fem die Körner nur von außen ſchwarz find, innerlich 
aber ein weißliches Mehl enthalten. Es haben zwar 
einige behaupten wollen, wie ſich der Brand nur an 
.* .bden Spigen des Saamens, wo fie rauch oder haaricht 

find, anſetze, und ſich nur auswendig an der Oberfläche 
befinde, inmwendig aber ſolche Körner ohne Mangef 
wären. Vielleicht ift diefes.nur der Anfang vom Bran⸗ 
de; in der Folge wird aud) der- Saame inwendig 
ſchwarz, daher auch Die Bäder brandichte Körner nicht 
gerne vermahlen, weil dag Brod Dadurd) eine blaulichte 
Farbe und einen unangenehmen Geſchmack erhält, auch 
Flebriche und ſchwer bleibe. Das fo genannte YMiut: 
terforn, Rornzapfen, Tollorn, Hahneſporn, 
iſt von ungewöhnlicher Geftalt und Größe, es über- 
trifft das gewöhnliche. zu mehrmalen, zeiget eine 
ſchwammichte oder knorpelichte Verhaͤrtung, äußerlich _ 
eine fchmwärzliche Farbe und innerlid) ein weißblaulich⸗ 
tes mehlichtes Weſen. _ Es wird dergleichen gemeinig- 
lich) bey. ung nur im Roggen gefunden, Ob vdiefes der 
Gefundheie fchädlich fey, oder nicht, ift in den neuern 
Zeiten mancherley Streit erreget worden; fo viel ift 
gewiß, daß diefes, mie gutem Roggen gemahlen, dem 
Mehle eine blaulidytgraue Farbe mitrheilee und dag 
davon gebarfene Brod gleidye Farbe erhält, auch nicht 
gehörig ausgebacken werden koͤnne. Iſt viel Mutter⸗ 
korn unter dem Brodte, und wird ſolches zumal warm 
genoſſen, fo iſt es gemiß der Geſundheit nachtheilig. 
Es ſcheinet auch, als ob nicht alles Mutterkorn gleiche 
Wirkungen habe, ſondern nur alsdann heftige Zufaͤlle 
errege, wenn die Zapfen recht groß ſind, ein ſchwaͤrz⸗ 
liches Mehl enthalten,seinen beiſſenden Geſchmack und 
garſtigen Geruch aͤußern; wenn ſie hingegen klein, von 
weißer Farbe und ſuͤßlichtem Geſchmacke ſind, jo ver— 
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urfachen fie dergleichen Zufäffenicht, Es ift am ficher- | 


ften, alles brandige und Mutterforn von den andern 
Saamen durch Sieben, oder durch Waſchen, wobey 
die Mutterkoͤrner oben aufſchwimmen werden, abzuſon⸗ 
dern und ſolches eben fo wenig, als andere, öfters bey: 
gemifhte Saamen zum Brodtbacken anzuwenden. 


Man finder nach Werfchiedenheie der Gegenden und 


Laͤnder verfchiedene Saamen mit dem Getreide) ver: 
miſchet, id) will aber hier nur diejenigen nennen, wel⸗ 


che bey uns am gemwöhnlichften ſich zeigen und niche 


— die Menge des guten Mehles vermindern, wie 
der Saame von der Kornblume und dergleichen, als 
vielmehr deſſen aͤußerliche Beſchaffenheit veraͤndern, 
auch wohl gar ſchaͤdliche Wirkungen verurſachen. 


Taͤſchelkraut, Taſche, Hirtentaſche, Beu⸗ 
telſchneiderkraut, Klafer, Klapper. Thloaſpi 


Burfa paſtoris Linn, Dieſe allenthalben auf den Ae - 


kern, auch ungebauten Oertern wachſende einjaͤhrige 
Pflanze aus der Familie der Kreßartigen, deren Sten⸗ 
gel in Zweige verbreitet ift, und diefe mit platt anfigen- 
den, hinterwaͤrts mie zwey Lappen verlängerten, lan- 
zetförmigen, faft ganzen Blättern beſetzet find; träge 
ein Fleines, plattes, herzförmiges, oder mehr dreyeckich⸗ 
tes, unten ſchmales, oben breites, eingeferbtes Schoͤt⸗ 
hen, welches fich mit zwey Klappen öffnet, und in zwey 
Fächern viel Fleine, röthliche Saamen enthält. Wenn 
ter Saame mit dem Getreide, fonderlic dem Roggen 
vermifche ift, erhäls das daraus bereifete Brod eine 


ſchwarzblaue Farbe, es gehet ſchwer auf, und iſt 


ſchwer zu verdauen, uͤbrigens aber bringt es keine der 
Geſundheit nachtheilige Folgen. Ja es ſoll das Brod 


davon einen ſuͤßlichen Geſchmack erhalten, und daher | 


bie Bauern gerne fehen, wenn dergleichen Saamen 
mit dem Roggen gemahlen werden. - u 


Ra: 


N 
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Raden, Ratten, ſchwarzer Ackerkuͤmmel, 
Bornnaͤgelein, Nickel. Lychnis ſegetum. Agro- 
ftema:Githago Linn, Waͤchſt unter dem Winter: und 
Eoinmergetreide, am Stängel und den Zmeigen ftes. 
hen Pfriemenartige, völlig ganze, rauche Blätter, und 


an den Spigen einzelne Blumen. Der Kelch ift hart; 


geftreift, haaricht und deſſen fünf ſchmale Einſchnitte 
ragen uͤber die fuͤnf Purpurfaͤrbigen, mit braunen oder 
gruͤnlichten Linien durchzogenen Blumenblaͤtter hervor; 
dieſe umgeben zehn Staubfaͤden und fuͤnf Griffel. Das 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich mit fuͤnf Klappen, und 
enthaͤlt viele Nierenfoͤrmige, gleichſam runzlichte ſchwar⸗ 
ze Saamen. Iſt dieſer in Menge mit dem Korne und 
andern Getreideſaamen vermiſcht, ſo erhaͤlt das Mehl 
davon eine blaulichte Farbe, doch iſt dieſes gemiſchte 
Mehl, ob es zwar etwas bitter und ſcharf ſchmecket, der 
Geſundheit nicht nachtheilig; Germershauſen meldet, 
wie die Einwohner von ſechs Doͤrfern Brod bereitet, 
wozu der vierte Theil Mehl von Raden genommen wor⸗ 
den, und ſolches ohne allen Nachtheil genoſſen. S. 
Wittenb. Wochenbl. V. B. 110. S. Auch tauget 
dergleichen mit Raden verunreinigtes Getreide fuͤglich 
zum Brandteweinbrennen, ja man will beobachtet ha⸗ 
ben, daß daraus mehr, als aus reinem Saameu erhal⸗ 
ten werde: Grauman ift jedoch diefen Saamen nicht 
guͤnſtig, und fchreibt: der bittere ſcharfe Geſchmack er- 
laubt mir indeſſen nicht, ihn für unſchuldig zu erflären; 
denn ein gutes Brod muß blande, aber nicht fcharf 

feyn. S. Diätetifches Wochenbl. l. B. ©. 60. | 


Woachtelweizen, Rubweizen, Schwarzweis 
zen, Wiobrenweize, branne Sleifchbblume, St. 
Petersblume, Brand, Melampyrum aruenſo 
Linn. Waͤchſt im Getraide, jedoch eben nicht häufig. 
Der Stengel und die Zweige ſind viereckicht, die * 

* | > ” ern 
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tern Blaͤtter lanzetfoͤrmig, voͤllig ganz, haaricht und 
unterwaͤrts purpurfaͤrbicht geadert, die obern faſt 
wellenformig und hinterwaͤrts mit kleinen ſpitzigen 
Zaͤckchen beſetzet. Die Blumen ſtehen aͤhrenweiſe dicht 
an einander, bey jeder ſitzet ein eyfoͤrmiges, geſtreiftes, 
purpurfärbiges, am Rande zart und fpigig ausgezadtes 
mollichtes Deckblatt. Der rauche,; röthliche Keld) en 
diget fich mit vier zarten Borften. Das Blumenblart 
ift äußerlich haaricht, die Roͤhre purpurfaͤrbicht und 
mit einem gelben Flecke umgeben, die obere Lippe etz 
was fürzer, als die untere, völlig ganz, purpurfärbig, 
' am.umgebogenen Rande mit Haaren eingefaßt, die 
untere gelb und purpurfärbig und mit drey ganz kleinen 
Zaͤhnchen geendiget. In der Röhre ftehen zwey laͤn⸗ 
gere und zwey Fürzere Staubfäden mit dem Griffel: 
Die Frucht oͤffnet fich mit zwey Klappen, ift zweyfaͤche⸗ 
richt und enthält in jedem Fache zwey eyfoͤrmige, hoͤ⸗ 
ckerichte fhwarze Saamen.: Kommt der Saame mit 
unter das Getreide ynd wird mit gemahlen, fo erhält das 
Brod eine ſchwaͤrzliche, oder bläulichte Farbe und einen 
bireern Geſchmack. Ob dieſes aber dadurch eine fchäd- 
liche Eigenfchaft erhalte, find: die Schriftiteller nicht 
einerley Meynung. Cluſius Hif. Plant. ©. 45.. bes 
bauptet, daß dergleichen Brod den Kopf einnehme, 
eben fo, wie das mit Lolch vermifchte Brod. Diele ans 
dere behaupten das Gegenteil, und der Engländer Sal⸗ 
mon will folhes, wie Fiſcher im tiefland. Wirth: 
ſchaftsb. 318. ©. anführet, für ein nährendes Con⸗ 
fortativ ausgeben und. Scheuchzer. in der Streitſchrift 
‚de Alimentis farinaceis führet aud; diefen Saamen un: 
ter denjenigen an, deren Mehl zur Nahrung angeren« 
dee werden fönne. Indeſſen fcheinet die Sache duch 
bedenklich zu feyn, da das Weigenbier, wozu dergleis 
chen vermifuytes Malz genommen worden, Kopfſchmer⸗ 
zen erreget, wie Mattuſchka Flor.Silef. II. B. — 
*.4 3 berich⸗ 
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| berichtet, und iri dem Schleſi ſchen Landwirthe I. I, 
245 ©. liefee man, mie die Brantemeinbrenner den 
MWachtelmeizen deswegen haſſen, meil folcher um ein | 
Ieinhees den Hut vom Topfe reift. 


' Rlaffer, Blafter, Klapper, Rletſch, Sebi 
nekamm, Rodel, Geelrodel, Acker: oder Wie 
fenrodel,; Schnurre, Sputre, Tofchenkraut; 
Lauſekraut, Glitſcher, klingender Hans, Plick⸗ 
ling. Rhinanthus Criſta galli Binn. Dieſe und die 
vorſtehende Pflanze werden gar oftmals verwechſelt, 
weil verſchiedene von den deutſchen Namen beyden ge⸗ 
mein find, So wird z. E. in den Oekon. Nachrich—⸗ 
ten 89. St. 332. S. Pfaffenlauſe und Dotter⸗ 
blume angefuͤhret als ſolche Pflanzen, deren Saame 
das Brod blaͤulicht faͤrbe, und ein gleiches vom Klap⸗ 
per in Zinkens Leipz. Samml. R. B. 595. S. ange⸗ 
geben, unter allen aber iſt gewiß mehr der Wachtel⸗ 
weitzen als der Klaffer zu verſtehen,. Wenn hingegen 
im der Breßl. Sammlung. 1718 XVIII. Verſ. S. 
1385. der Klaffer ‚genannt. wird, deutet diefer Name 
auf Rbinanthus, nicht aber, wie inden Defon. Nacheicht: 
©. 313. angenommen worden,: auf Melampyrumi 
Der Klapper ift ein Unfraue auf. Aeckern und Wiefen 
und der Stängel;mit einigen Zweigen, ſchmalen, längs 
lichten , rundlich eingeferbten ‚ dunfelgrinen Blättern 
und an den Enden mit gelben, Blumenähren befeget. 
Der ‚aufgeblafene Kelsh endiger ſich mit vier Epigen, 
Die Roͤhre des gelben Blumenblattes ift oberwärts 
breit gedruͤckt und in zwey dippen abgetbeilet ; die obe+ 
ve ftellet: einen aufommengebrüchten ſchmalen, einge» 
ferbeen Helm vor ‚: und iſt kuͤrzer als Die untere, welche 
platt und in drey ſtumpfe Sappen zerfchnitten, und da 
von der. mittelfte breiter iſt; zwey kurze und zwey lange 
— ingleichen der Griffel mis der. einwaͤrts 


gebo- ; 
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gebogenen Narbe liegen unter der helmfoͤrmigen Lippe 
verborgen. Das platte, rundliche, mit dem Kelche be— 
becfte, am Rande eingefaßte, zweyfaͤcherichte Saa⸗— 
menbehältniß öffnet fich mit. zwey Klappen, und enchäft 
viele platte, runde, grünlicytgelbe Saamen. Wenn 
das ES aamenbehäleniß trocken ift, giebt folches mit den 
Saamen einen Elappernden Schall von’ fih. Das 
Brod wird von den beygemiſchten Saamen eben {6 
verändert, wie vom Wachtelweitzen und verhält ſich 
vielleicht ad) mie jähes, in Anfehung der Krafti 
Schivenffeld, welcher in wen Stirp, filel. 73. S. zuerſt 


des mit Klapper vermifchten Brodtes erwaͤhnt, hat dem-⸗ 


ſelben auſſer der ſchwarzen Farbe auch einen bittern un⸗ 
angenehmen Geſchmack zugeeignet, auch Mattuſchka 
S. 49. giebt dergleichen Geſchmack an, andere wollen 
den Gefchmadniche unangenehm, und nur etwas 
ſuͤßlich bemerket haben. S. Breßl. Samml. V. Verſ. 
©. 1385. Zinkens Leipz. Samml. IJ.Band 291. ©; 
Ich Habe dergleichen: Brod/ worunter viel Klapperfaa- 
“ men. gemifc)t und davon ganz ſchwarz -gefärber war, 
gegeffen, und feinen unangenehmen Geſchmack, auch 
Feine ſchaͤdliche Wirfungen wahrgenommen, doch iſt 
dieſes Brod ſchwer zu verdauen, weil es nicht hinläng« 
lich gährer, immer feuchte, klantſchicht und ſchwer blei« 
bet.. Die Branteweinbrenner follen das mit Klaps 
per vermifchte Getreide gar niche gebrauchen. ©, 
DBrauns Bemerkungen über die Landwirthſchaft. S. 77: 
Nach den Breßl. Samml. follen'die ganzen Saamen 
von feinem Thiere, außer den Pferden und die geſtoſ⸗ 
fernen und mir Waffen angefeuchteten nur von Schweinen 
gefreffen werben, immer aber nicht ohne Schaden; wie 
man denn gemeiniglich dafuͤr haͤlt, daß dadurch Kraͤtze 
und $äufe erzeuget werden. Fiſcher aber will dieſe Zu⸗ 
fälle mehr der naſſen Witterung zufchreiben, und mel: 
— S. 319. wie die Bauern in Liefland von — 
2 ufaͤl⸗ 
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Zufällen nichts müßten, ob fie gleich öfters Klapper: 
brod genießen müßten. 


Niedriger wollichter Haſenklee, aſen 
pfoͤtchen, Katzenklee, Muͤtzchen. Trifolium 
Lagopoides aruenfe Linn. Waͤchſt häufig auf den 
Stoppel» und Brachfeldern. Die ganze Pflanze ift 
mit weichen Haaren befegt und wollicht anzufühlen, 
Der Keld) ift gleichfalls haaricht, und deffen vier Ein. 
ſchnitte find länger als die vier blaßrörhlichen Blumen» 
blätter. Die Hülfe enthält nur einen Saamen. Wenn 
diefer mic denn Getreide vermifche und damit gemahlen 
wird, foll das Brod eine rörhliche Farbe erhalten, und 
Ant, Juſſieu meldet, wie in Paris beynabe ein Auf 
ruhr entftanden, als das Weigenbrod von diefem beyge⸗ 

‚ mifigten Saamen roth gemwefen, und man geglauber, 
al, „ern die Bäder Blur darunter gemifche hätten, 
S Kenntniß der Pflanzen für Maler. 558. ©. 


‚ Auch unter-den Gräfern finden fich einige auf den 
Getreideäcern, deren Saamen mit in die Scheune ge 
bracht und mit den guten Eaamen vermenget werden. 
Man muß diefe um defto genauer Eennen lernen, und 
von einander unterfcheiden, da ſolche öfters wegen der 
deuffchen Namen verwechfele werden und dody in ber 


Wirkung von einander fehr verfchieden find, 


Trefpe, Roggentrefpe, Täwerich, Twalch, 
Dort. Bromus. Bon diefer Gattung find zwey Ar- 
ten zu erwähnen ; denn obgleich auf hiefigen Aeckern 
nur die Roggentreſpe, fecalinus, und zwar unter 
dem Roggen, nicht aber anderm Getreide angetroffen 
wird, fo hat man doc) in andern Gegenden auch die 
weiche Art, mollis, unter der Gerfte wahrgenommen, 
unb deflen Saamen alles dasjenige zugeeignet, was man 
von der Koggentrefpe wahrnehmen wollen, — 


— 
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in Hit. Stirp, Heluet. To. U, 236, ſchreibet ausdruͤck⸗ 
lid) von der weichen Art. Diefes iſt die Trefpe der 
Deutſchen; derfelbe führet aud) von den Def. Nachr. 
den VIIL Band an, die dafeldft S. 309. erwähnte 
Art aber ſcheinet doc) die Roggentrefpe zu feyn. Ich 
will beyde kurz befchreiben. In beyden befteher der . 
Kelch aus zwey länglichen, mehr oder weniger fpigi- 
gen, aber nicht grannichten Bälglein, davon das un 
tere etwas kuͤrzer ift; diefer umgiebe viele, aͤhrenweiſe 
untereinander vereinigte Blümchen; jedes zeiget zweh 
Spelzen, die untere ift größer, ftumpf, —8* und | 
trägt hinter dem Ende eine gerade Granne; die obere 
iſt Eleiner, lanzerförmig, aber ohne Granne. Die 
drey Staubfäben find fürzer, als die Spelzen, und die 
zwey Griffel wolliche und. auswärts gebogen. ‚Der 
aame ift längliche, auf der einen Seite a 
der andern ausgefurchet und mit den dicht verwachſenen 
Spelzen bevedr. | nn 


Die glatte Roggentreſpe. fecalinus.. hat ei- 
nen brey bis vier Fuß hohen, geftreiften, glatten, grüs 
rien, an den Knoten purpurfärbigen und mollichten 
Halm, plarte,‘ fteife, fpigige, ſchoͤn grüne, auf der 
bern Fläche haarichte, und hinterwärts mit einem weiß: 
fichten Merven verfehene Blätter mit glatter und ges 
fleeifter Scheide. Die Blürhrifpe ift J aud) 3 Fuß 
lang, ſtehet ausgebreitet, oder ift an der Spige 
auswärts gebogen. Aus dem eckichten Schafte ent⸗ 
—5 vier bis fünf Hauptzweige, welche in »ier 
is fünf Fleinere ſich vertheilen, davon einige ungetheilt 
bleiben, andere aber ſich noch weiter in fleinere verbrei- 
ten. Die. eyförmigen Aehren beftehen aus acht, zehn 
bis zwölf Blümdyen, die Kelchbälglein find ftumpf, 
Bey der weichen Trefpe, mollis, ift der Halm 
einen Fuß had), auch länger und kuͤrzer, geftreife, und 


weich 
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weichhaaricht anzufühlen, auch öfters glatt. Die Blaͤt⸗ 
ter find breit, fpisig und nebft den Dlatefcheiden auf 
benden Seiten mit zarten ‚weichen, weißen Haaren 
befegt. Die Rifpe ſtehet aufrecht und ift zufammenger 
zogen; die Aehrchen find eyförmig zuſammengedruͤckt 
und aus fechs bis acht Blünichen zuſammengeſetzt. Die 
grünen Bälglein find mit einem ſchmalen filberfarbis 
gen Rändchen eingefaßt und mir dicht anliegenden furzen 
weichen Haaren bedeckt; auch die äußere Spelze ift mie 
einem filbermweißen Rande umgeben, welcher oben eine 
ſtumpfe, auch wohl zwenfpaltige Spige madje, im: 
ibrißß aber mit bicht anliegenden, furzen, weidyen: 
Haaren bedeckt, an der Mitte unter der Spige fißt ei⸗ 
ne gerade, aufgerichtete, grüne, oder purpurfärbige 
Granne,“ welche kuͤrzer, als die Spelze iſt. Der Saas 
meift Braun. Beyde Arten fommen vielleicht in An» 
ſehung der Wirkung überein, wenigftens läßt ſich niche 
genau beftinnmen, welche eigentlich von den Schrift: 
ſtellern verftanden worden. Viele halten diefe Saa— 
men ganz für unfchuldig, und empfehlen ihren Gebrauch 
in theuern Zeiten, als ein unfchädliches' und: nügliches 
Nahrungsmittel, ja man ſoll fie in einigen Gegenden 
fo gar anbauen, um fie unter das Getreide zu miſchen. 
Und diejenigen, welche fie doch nicht von allem Verdacht 
frey fprechen wollen, rathen, entweder folche mit vie⸗ 
len Roggenfaamen zu vermifchen, oder vor ſich allein 
auf zu datren, und dadurch unfchädlich zu mächen, 
Viele andere aber behaupten das Gegentheil, und ges 
ben nicht nur an, daß dergleichen Mehl ſchwerlich gäbe 
re, mwenigftens viel Sauerteig erfodere, und ſchwarzes 
Brod gebe, fordern behaupten auch, daf der Genuß 
davon die Nerven angreife, Schwindel, Zucfungen und 
Andere Zufälle bewirfet babe, S. Langens Abd. in 
Mylii Phyſ. Beluſt. IL. St. 303 ©. inne Pflan- 
zenſyſtem XII.B. 416. S. Bryant von den zur Nah⸗ 
Erſier Tbeil. | S rung 
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rung dienenden Gewaͤchſen II. Th. 381 ©. und mehrere, 
Vielleicht aber hat man die Trefpe mit dem $old) ver— 
wechfelt, von welchem ‚man mit Gewißheit weiß,. daß 
deſſen Saame dergleichen Zufälle erreget. Geſetzt aber 
auch, der Trefpenfaame fen fo ſchaͤdlich nicht, wie eini- 
ge behaupten, fo ift doch das Brod ſchwer, Fleiftrig 
und: unverdaulich, und die ſchwarze Farbe ift immer 
verdächtig. Es find auch) die Trefpenfaamen viel ſchlech⸗ 
ter und weniger mehlreich, als die Getreidefanmen; 
Denffer,: ſonſt Janſon genannt, ift der Treſpe gar 
nicht gewogen und meldet, wie ein Branteweinbren⸗ 
ner von reinem Roggen bis zwanzig Stoff; guten 
Brantewein erlanget, aus der Trefpe aber mit aller 
feiner Weisheit faum fieben bis acht erzwingen koͤnnen. 
©. deſſen Difcours über die Fruchtbarkeit 39 ©. 
Und wer Getreide nach dem Gewichte verfaufer, wird 
durch die beygemifcyte Trefpe gar fehr verlieren. 


Die andere Grasgattung, deren Saamen leider 
allzu oft mit dem Getreide vermifchee find, ift der 


Lolch. Lolium. Davon find zwey Arten be- 
kannt, nämlich der, Sommer- oder jährige gran⸗ 
nichte, annuum, und der daurende grannenlofe, 
perenne. Diefer wächft niemals unter dem Getreide, 
es find auch die Saamen davon ganz unſchaͤdlich. Te 
ner «aber, welcher auch TollEorn, Tollkraut, Laub- 
kraut, Schwindelbaber, Dippelbaber, 
Schasfeweizen, Sommertrefpe, Dort, Täus 
mel, Töberich, Taumellulch, Twelge, Schmie⸗ 
ge genennee wird, wächft unter Gerfte und. Haber 
haͤufig. Der Stengel: ift obngefähr eine Elle hoch 
und durch Gelenke abgetheilee; die Blätter find ſchmal 
und glatt, die zmenzeilige Aehre ift öfters uͤber eine 
Spanne lang; die Aehrchen ftehen locker oder etwas: 
von einander entferner, find.auf beyden Geiten zuſam⸗ 

; mienge⸗ 
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mengedruͤcket und mit dem Ruͤcken gegen den Halm zu⸗ 
gekehret. Jedes Aehrchen beſteht aus acht Bluͤthen 
und dieſe alle umgiebt ein einziges Baͤlglein, da ſonſt 
bey den Graͤſern zwey zugegen ſind, es iſt dieſes ſo 
lang, als das Aehrchen und gemeiniglich mit einer ges 
raden Granne befeße, welche jevod) bisweilen mangelt. 
Jede Blüche befteht aus zwey Spelzen, davon die Aus 
Bere größer, bobl, fpißig und mit einer bald längern, 
bald fürzern, faft unmerklichen Granne beſetzt ift; die 
innere Spelze ift fleiner, flach und fiumpf, Man zäh: 
lee drey Staubfäden und zwey gefrümmte Griffel. 
Die Spelzen umgeben den Saamen, laflen folchen 
aber bey der Reife fallen; es iſt folcher eyförmig, auf 

beyden Seiten zufammengedrüdt und fleiner, als alle 
Getreideſaamen. Es ſchmeckt diefer Saame füßlich, 
aber nicht widerlich, enthält aber ein fcharfes, ge 
ges Wefen und dadurch verurfacher deffen Genuß hefa 
tige, auch wohl toͤdtliche Zufälle bey Menfchen und 
Thieren. Die beraufchende und fchlafmachende Wirz 
fung ift zwar die gewöhnlichfte, man bat aber auch 
Schwindel, Beängftigung, Zufungen, Raſerey, Laͤh⸗ 
mungen wahrgenommen. Wenn man aus Gerſte, die 


mit dergleichen Saamen vermiſcht iſt, Bier brauet, ſo 


wird man durch deſſen Genuß nicht allein ſtark berau⸗ 
ſchet, ſondern auch einige Zeit ganz blind werden. 
Brod, ſo aus dergleichen unreinem Roggen gebacken 
wird, iſt ſchwarzblau und berauſchet auch, nur weniger, 
als das Bier. Wollte man dergleichen Brod warm 
eſſen, ſo wuͤrden die Zufaͤlle gewiß heftiger erfolgen. 
Dergleichen verunreinigtes Mehl iſt in den Suppen 
nicht weniger ſchaͤdlich. | 


Nachdem nun diejenigen Pflanzen angeführer 
worden, durd) deren Saamen das Getreide verunrei⸗ 
niget wird, fo folgen nunmehr die bey uns gewöhnli- 

| | & Sa den 
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hen Getreidearten, von deren Erfindung und Zube 
reitung des Brodes find hiftorifche Nachrichten zu leſen 
in dem Hannoͤw. Magaz. 1782 Mo. 51 und 52. Bon 
allen Getreidearten ift überhaupt zu bemerfen, daß die 
Gränze zwifchen den Arten und Abarten öfters ſchwer 
zu beftimmen, indem der Boden, die Wartung und 
andere Umftände gar öfters Weränderungen verurfa 
chen und man. daher zuweilen nicht beftimmen fann, 
wie und. woher folche entftanden und zu welchen Arten 
ſolche eigentlich gehören möchten. Alle Getreidearten, 
welche bey uns gebauet werben (außer dem Heidekorne) 
gehören zu der Familie der Gräfer und haben auch bie 
allgemeinen Kennzeichen, wodurch fich diefe von an- 
dern Pflanzen unterfcheider. Es haben folhe einen 
hohlen, gefireiften, mit Knoten und Gelenfen verfes 
henen Stengel, lange, ſchmalgeſtreifte Blätter, welche 
unterärts fich in eine Scheide verwandeln, womit fie 
den Halm umgeben; weiter haben foldye ſpelzige mit 
drey Staubfäden und zween Griffeln verfehene Bluͤ⸗ 
then, welche einzelne Saamenkoͤrner hervorbringen. 





Die edelſte Getreideart iſt der Weitzen oder 
Waitzen. Triticum. Die Bluͤthen find aͤhrenweiſe 
geſtellet. Der drey⸗ oder mehrbluͤmichte Kelch beſteht 
aus zwey eyfoͤrmigen, vertieften und faſt ſtumpfen Baͤlg⸗ 
lein, die zwo Spelzen ſind mit dieſen von gleicher Laͤn⸗ 
ge, und die äußerliche bauchicht, ſtumpf, mit einer 
Spige, die innerliche aber platt. Der Saame ift 
längliche, an beyden Enden ftumpf, auf der einen 
Seite erhaben, auf der andern ausgefurcht, welchen 
die Bälglein zwar umgeben, aber bey völliger Reife 
ausfallen laſſen. Gemeiniglich ift von den drey Bluͤm⸗ 
chen das mittelfte nur männlich und die äußere Spelze 
bey einigen Arten mis einer Granne verfehen. 


Der 
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Der gemeine Weisen, Triticum ariflatum, 
mie vierblüchigen Aehrchen, welche am Boden etwas 
rauch find, mit abgeftugfen und nur in der Mitte mit 
einer Spige verfehenen Speljen und ausfallenden Saa- 
men, wird als die Stammart aller übrigen ausgege- 
ben. Die gebräuchlichen Arten find: — 


| 1) Der gemeine Sommerweisen. Triticum 
aeſtiuum. Linn, Wächft auf den Feldern bey den 
Bafhfiren wild, Wiele wollen diefen nur für eine 
Spielart des Winterweigen halten, gleichwie diefes 
von dem Sommer und Winterroggen gilt; wie denn 
aud) beyde durch beftändige Kennzeichen nicht “unters 
fhieden werden fönnen. Man trifft auch von beyden 
ſowohl Kolben: over glatten, als auch Haarwei⸗ 
gen an. Dart: oder Saarweizen nenne man den= 
jenigen, welcher Hacheln oder Grannen hat, beym 
Aolbenweizen ‚fehlen diefe. Die Aehrchen beym 
Sommerweizen find breit und die unterften unvolls 
kommen, die Kelchbälglein hart, blaulicht angelaufen, 
etwas wenig haaricht; jedes Aehrchen enthält‘ drey 
bis fünf Blümchen, an den Außerlichen hat die eine 
Spelze eine rauhe Granne, öfters von drey Zoll Länge, 
das dritte oder mittlere ift Fleiner und bat eine fürzere 
Granne, die.übrigen find noch) Eleiner und unvollfom- 
men, Der Saame giebt nicht fo viel Mehl, als der 
Winterweitzen. Zu bem Sommerweißen ohne Gran⸗ 
nen rechnet Beckmann Landwirthſchaft 4te Ausg. 
. ©. 103, denjenigen Weißen, der in Sicilien und 
Maltha unter dem Namen Tumonia, oder Tum— 
minia gebauet wird. Die Körner find groß, glatt 
und fehr mehlreih. Seſtini in den Briefen aus Si— 
cilien jchreiber : wie das Mehl zwar niche das weißefte, 
aber vorzüglich zu Gebackwerk gut ſey, 2 
'©3..% 2) Ge⸗ 
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3) Gemeiner Winterweizen. Triticum hy- 
bernum Linn, Das Baterland ift unbefandt. Die 
Wurzel reibee mehrere Halme. Die Aehre ift dichte, 
ſchwer und lang, die unterften Aehrchen beftehen ganz 
aus unvollfonimenen Blümdyen. Die enförmigen 
Kelchbälglein endigen ſich mit einer Spiße, gemeinig- 
lich bedecken dieſe vier, auch nur drey, zumeilen aud) 
fünf und fehs Blümchen, davon eines oder mehrere 
unfruchtbar find. Die Spelzen find von gleicher Größe, 
die Außerliche bat öfters cine Granne, die innere hinges 
gen niemals eine, dafiir aber zwey fteife Zähne. Der 
Saame ift groß, die, ſchwer und mit einem zärten 
Haͤutchen bedecket und giebt unter allen Getreidefaa- 
men das meifte und mweißefte Mehl, Vom Xbeigen 
fhägen viele den kleinen Dicken und mweißlichten höher, 
als den langen gelblichten, weil erfterer mehr Mehl 
und weniger Kleye liefer. Beckmann bemerfet bey 
dem Englifhen Weigen, wie die Bäder in England 
den rothen verziehen, weil hunderte Pf. Mehl deflel- 
ben mehr MWaffer annehmen und mehr Brod geben, 
als hundert Pf. des weißen. S. deflen Beytraͤge 
I. ©t. 22 ©. Die gewöhnlichen Proben eines guten 
Weitzens beftehen darinnen, daß man mit der zum 
in den Sad fähret, wenn dann alle Körner bey Seite 
fpringen und man den Boden des Sackes berühren 
kann, fo ift er gut; oder, wenn man ihn in bie Höhe 
wirft und mit der Hand auffängt und ein Elingendes Ge⸗ 
räufche giebe, fo ift er auch que. Der fo genannte 
Portugififche und Smyrnifche Weisen find ver» 
murhlih Abarten vom Winterweigen. Der. legte 
träge fechs Reihen Saamen und heißt daher aud) der 
Sechezeilige Weißen. Beckmann hat auch eine Ab: 
art unter dem Namen Aſiatiſcher Weizen erhalten, 
deſſen Aehren ftärfer und weißer, auch die Körner 
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fchnees 


Mehlmaterialie. 279 


ſchneeweiß waren, aber nach zwey Jahren gelber wur⸗ 
den. S. Landwirthſch. 102 S. | 


3) Vielähriger Weizen, Wunderkorn, 
auch Smyrnifcher, oder Barbarifcher Weizen, 
Weizen von Jeruſalem, taufendfältiger Wei: 
gen, Änafpelweizen, Spreitweitzen. Triti- 
cum compofitum Linn. Wird in Smyrna, Sici⸗ 
tien, auch Oberdeutſchland gebauet. Die Aehre ift 
unferwärts dicke und theilet fi) in mehrere dünne, 
welche als Zweige von der Hauptähre abgehen. Die 
Kelchblätechen find haaricht, und umgeben gemeinig= 
lich vier haarichte auch) wohl glatte Bluͤmchen, wel 
che nicht alle mit Grannen verfehen find, auch nicht 
alle Saamen geben, Es ift vielleiht auch nur eine 
Abart des Winterweigens. Die Seitenähren verlies 
ven fich nach und nach und befommen längere, fchiefe 
Grannenz inzwifchen bleibt er lange velaͤhricht, wenn 
er allemal im Herbfte und etwas weitläuftig geſaͤet 
wird. | Ä 


4) Englifcher Weisen, Bertweizen. Tri- 
ticum turgidum L. Hat furze, aber dicfe, beynahe 
vierecfichte Aehren; die Kelchbaͤlglein find baudyicht, 
rauch, mit und ohne Grannen, und umgeben vier 
Blümchen, Uebrigens fomme aud) diefe Art mit dem 
Winterweitzen überein. Man rechnet hieher zwey 
Spielarten: als den Kegelweitzen, welcher lange 
Aehren hat und in England für die befte Sorte gehal« 
ten wird; und ferner den un Weitzen, oder . 
Wolpernweigen, auch Entenſchnabelweitzen 
genannt, der ſehr große und graue Aehren traͤgt. 


5) Pohlniſcher Weisen, Podolifcher Weis 
sen, Lothringifches oder Wallachifches Korn, 
auch Baner und Guͤmmer genannt, Triticum po- 

nt, 554. . lonicum. 
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lonicum L. Wird vornehmlich in Pohlen und Lothrin⸗ 

gen gebauer. Im Fruͤhjahre gefäet, wird er zumeilen 
nicht völlig reif, wird er im Herbſte geſaͤet, fo erfrieree 
er oft, wird aber fonft vollfomnmer. Beckmann mer: 
ket auch an, mie diefer die einzige Getreideart fey, wel⸗ 
de von den Vögeln unangegriffen geblieben. Land⸗ 
wirthfh. 104 ©. Vermucthlich geſchieht diefes wegen 
der fehr langen Grannen. Der Halm wird wehl 
Mannshoch, die Blätter find grün und weiß gefireift 
und fehr lang; die Aehre befteht aus etlichen zwanzig 
Aehrchen. Die Keichbälglein find von gleicher Größe 
und mit einer. fteifen Spige geendiget; fie umgeben 
zwey auch mehrere Blümchen, zwey davon führen auf 
der äußern Epelje eine Granne, ftehen mehrere bey 
einander, fo find die übrigen unvolllommen. Die 
Körner find fehr groß, mel-reich und man zählet der= 
felben an einer Aehre öfters bis 50. 

In der Naturgefchichte Numidiens führet Poiret eine 
Art Saatweigen an, welcher eine dicke, fehr.grofe, graus 
lichte Aehre mit langen Grannen, einen harten, fleiſchfar⸗ 
bichten Saamen und hohlen Halm zeiget und längft der 
Küfte der Barbarey und einem Theile der Levante gebauet 
wird. Er har ein hartes, feftes, dem Reis ähnlicyes 
Korn und enthaͤlt nur fehr wenige mehlichte Theile, die 
zwar ein überaus weißes Mehl geben, aber das dar 
‚aus gebackene Brod ift ſchwarz, ſchwer und nicht leicht 
zu verdauen. Aus diefer Urfache gebrauchet man nur 
den feften, harten Theil des Kernes, den man fo fein, 

als möglich, zu Mehle machet, wie man eg zum Brode 
gebrauchen will. Die Araber, die Diefes Korn zur Bes 
reifung ihres Courcouson, welches eine grobe Art 
Grüße ift, anwenden, zerquetfchen es nur zwiſchen 
zwey Steinen, auch bereiten fie Daraus eine feinere 
Gruͤtze, indem fie es noch etwas feiner zerreiben. Die 


grobe Gruͤtze iſt faft der Mauren sägliche Speie, fie 
| J ut⸗ 
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fchütten folche in ein flaches durchlöchertes Gefäße, wel⸗ 
ches fie als einen Deckel auf den Fleiſchtopf fegen. 
Durch die feuchten Dünfte, die aus. dem Fleifchtopf in 
die Grüße dringen, wird Diefelbe erweißßer und fängt 
an ſich aufzublähen, alsdann wird fie in ein flaches, 
mit einem Fuße, wie unfere Weingläfer , verfebenes 
Gefchire gefchürtee und ift zum Genuffe völlig bereis 
tet... Es diener ihnen ftatt des Brodes und wenn fie 
es genießen, fo vermifchen fie jeden Biſſen mir erwas 
Brühe, Milch, Butter oder Honig. S. deſſen Reife 
in die Barbarey I. Th. 49 ©. und IL. Th. 149 ©, 


Zu den Weigenarten gehöret auch der 


Dinkel, Dünkel, Dünkelkorn, beffr Din 
kelweitzen, von welchem man wieder zweyerley Ar« 
ten unterfcheidet: — 


1) Dinkel, Spelt, Spelz, Veſen, Coral⸗ 
lenweitzen, in Schwaben, wo viel davon gebauet 
wird, Korn ober Kern genannt. Trit. Spelta Linn, 
Komme in der Wartung und dem Wachsthume mit 
dem Winterweigen überein; hat auch vierblüchige,aber 
abgeftugte Keldye und von diefen Blüthen find diejeni- 
gen, welche feirwärts ftehen und Grannen tragen, -. 
Zwitter, die mittlern aber ohne Gefchledytswerfzeuge, 
Der Saame har die befondere Eigenfchaft, daß ſich 
folcher aus feiner Kappe oder Hülfe Kicht ausdreſchen 
läßt, fondern darinnen ſtecken bleibet und nur auf der 
Muͤhle abgefondere werden kann; und nachdem auf 
biefer, der fo genannten Grobmühle, deren Einrid)- 
tung in den Fränf. Samml, II. B. 510 ©. befdhrie- 
ben ift, die Hülfen abgefondert worden, wird der Kern, 
welcher eigentlich Spelt oder Spelzen genennet wird, 
auf der Mahlmühle aufgefchürtee und zu Mehl gema- 
der. Es giebt auch Sommerdinfel, der ſich durch 
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ſeine Gerſtenartige Grannen und weitlaͤuftige Aehren 
unterſcheiden fol. Man hat auch eine Spielart mit 
rörhlichen und eine mit ganz weißen Aehren, beyde ohne 
Grannen. Bas Korn ohne Grannen wird Muzer⸗ 
korn genennet. S. Höpfners Helver. Magaz. I. B. 
41 S. Der Dinfel giebt einen größern Ertrag, als 
der Weißen, auch ein weißeres Mehl, wovon jedod) 
das Brod etwas frocen wird. Doc) follen die Ein: 
mohner am Rhein folches gerne genüßen. S. Pienf 
Bromatol. 44 ©. Beym Brauen verhält er fic) zur 
Gerfte wie fieben zu fehfe. Die Abhardlung vom 
Dünkel, deſſen Natur, Nugen und Gebrauch, Jena 
1791, verdienf eben nicht jonderlicy gelobt zu werden, 
Außer diefem Dinfelweizen giebt es noch eine Art, 
en gemeiniglich nur einen Saamen trägt. und 
daher 


2) Das Einkorn, St. Peterskorn, Schwa- 
dengerfte, deutſcher Reif, Emmer, lichen 
genennet wird. Trit. monococcum L. Dieſe hat 
drenblümige Kelche, und von diefen Bluͤthen find zwey 
Zwitter und die eine davon mit Grannen verfehen,, die 
dritte und mittlere ift unvolffommen, gemeiniglich wird 
nur ein Saame reif, in gutem Boden oft auch zwey, 
ja zuweilen drey. Die Bälge ftehen in zwey Zeilen 
einander gegen Jiber und ftellen eine Öerftenähre mit 
lang vorragenden Grannen vor, Jedes Korn hat eine dop⸗ 
pelte Hülfe. In der Größe der Körner und im Ertrag 
ift Diefe Ark weit geringer, als bie vorige, Kine Ab- 
art ift der fchwarze Emmer, welcher ſchwaͤrzliche 
Aehren und Saamen träger. Ueberhaupt giebt das 
Mehl vom Einkorn fehwärzliches unangenehmes Brod, 
und wird daher folches vorzüglich zu Graupen, zu Stär- 
te, Bier und Brantewein genutzet. = | 


Fun 
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Nun folge die andere Getreidegattung, nämlich: 

Der Roggen oder Korn. Secale. Won welcher 
zwar die Rräuterlehrer einige wirflid) verfchiebene Ar— 
ten anführen, die aber bey ung nicht gebauet werden. 
Dahero nur die gewöhnliche gemeine Art Secale ce- 
reale Linn. nebft ihren Abarten hier zu bemerfen. Die 
Bluͤthen ftehen in einer langen Aehre dichte bey einan» 
der und zwey glatte auffigende Blüchen haben einen 
gemeinfchaftlichen Kelch, welcher aus zwey Fleinen, 
fhmalen, fpißigen, aufgerichteten und gleichfam mit 
rauhen Franzen befegten Bälglein beftehen. Zu jeder 
Bluͤthe gehören zwey Spelzen, davon die aͤußerliche 
fteif, bauchicht, doch etwas zufammengepreßt und auf 
dem vorragenden mittlern Theile mit Haaren befeget 
und ſowohl gegen das Ende fpigig, als auch mit einer 
langen Öranne geendiget, bie innere Spelze aber glart 
und nur fpigig ift. Die Spelzen laffen den Saamen 
fahren, und diefer ift länglicht, walzenförnig, zuge 
ſpitzt. Zwiſchen ven zwo platt anfigenden Blürhen 
findet man öffters die dritte, fo auf einem Stiehle ru: 
bet. Das eigentlidhe Waterland ift ungewis. Man 
unterfcheidee Winter » und Sommerroggen und 
es fcheinet, als ob ein wirklicher Unterfchied zwiſchen 
beyden ſtatt finde. Gemeiniglich pflege die Sommer: 
forte an Stroh und Körnern Fleiner zu feyn; doch fin» 
det man. auch das Gegentheil. Der Winterroggen 
muß im Herbfte ausgefäet werben, wollte man dieſen 
im $rübjahre ausftreuen, fo würde felcher zwar aufge: 
ben, aber nicht zur Bolllommenheit gelangen, und 
im Gegentheil Sommerroggen im Herbfte ausgefäet, 
wird fich.übermachfen und Feine Frucht bringen. Doc) 
fol man nad) und nad) das Winter» in Sommer: 
und das Sommer » in Winterforn verwandeln Föns 
nen, wie Münchhaufen Hausvater I, Th. 522. ©, 
angegeben, Auch ‚auffer der Saat ift diefer ** 
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ſchied wichtig. Sommerkorn ift gemeiniglich geringer 
um Werthe,. weil foldyes weniger Mehl giebt. Was 
Reichart im fand » und Gartenfchage V, Th. 125. ©, 
von dem Sommerforne in der Gegend von Erfurt an- 
führe, wie folches fchönere, größere und bellere 
Körner, auch beffer Mehl und Brod gebe, mithin von 
ben Bedern am liebften gefauft werde, wird in vie- 
len andern Gegenden nicht eintreffen. Abarten von 
dieſem gemeinen Roggen find: ı) Der Quaͤlrocken 
welcher aber von dem gemeinen nicht weiter unterfchies 
den ift, als daß derfelbe ftark ins Gras treiber und die— 
fes etlihemal abgemäher werden fönne. 2) Stauden- 
oder Wallacher » auch Modekorn genannt, Soll 
aus Samatra abftammen, Aus der Wurzel treiben 
viele Halme, vielleicht deswegen, weil die Saanıen- 
förner einzeln und tief in Die Erde geſteckt werden. Es 
fcheinet aber, als ob diefe Frucht mehr für eine Art Ger« 
fte als Korn zu halten fey, in dem ſolche wie die Ger: 
fie wächft, auch ihren Bart mie die Gerfte hat, fo 
bafd aber der Saame anfängt zu reifen, fälle der Bart 
ab und der Saame gleicht dem Roggen; daher foldye 
auch die Rorngerfte genennet wird, 3) Johannis: 
Forn, weil es um Johannis gefäet werden muß. Es 
heiße auch) Staudenroggen, weil aus einem Gaa- 
men mehrere Xehren treiben. Es wird auch Unga— 
riſches Korn genennet, es foll aber aus Norwegen erſt 
nac) Ungarn gekommen feyn. Der Saame ift duͤnn⸗ 
fchälicht und giebt mehr und befferes Mehl. 4) Egy⸗ 
ptifches over Yerufalems Korn, wird in der Un - 
terpfal; Suppenkorn genennet. Es ift eine Som- 
merfrucht, giebt das fehönfte Mehl und wohlſchmecken⸗ 
des Brod, es wird auch Grüge daraus verfertiget. 
©. Leipz. Intelligenzbl. 1767. ©. 125. und 130. das 
Egyptiſche hat ein gutes Brod gegeben, das im Ger 
[made und Geruche dem Weigenbrode gleichet, aber 
etwas 
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etwas grauer mar. S. Braunſchw. Jüneb, Land⸗ 
wirthſch. Nachr. I, B. 6. Samml. | 


Die dritte Getreideare ift die 


Gerſte. Hordeum. An der Aehre figen drey 
Bluͤthen dichte bey einander und werden gemeinfchafte 
lid) von einer fechsblättrigen Hülle umgeben, Jede 
Blume befteht aus zwey Spelzen, davon die untere 
oder außerfte bauchicht, eckicht und länger als die Hille 
ift, fi auch mit einer langen Granne endiget, die. ins 
nere aber iſt Fleiner, platter und lanzetfoͤrmig. Die 
mittelfte von den drey Blumen ift gröffer, als die bey« 
den andern und gemeiniglich allein fruchtbar, der Saa⸗ 
me liegt in den Spelzen fefte eingefchloffen, iſt laͤnglicht, 
bauchicht, an beyden Enden fpigig, eckicht und derfäns 
ge nach mit einer Furche vertiefer. Die gebräuchlich. 
ſten Arten: find: | 


ı) die gemeine vierzeilichte Berfte, Som 
mertgerfte, Hordeum vulgare L. Einige nennen dies 
fe Are die große, andere die kleine Gerſte, fo wie die 
zweyzeilige bald die große, bald die fleine genennet 
wird, Das Vaterland ift unbekannt. Alle Blüchen 
find Zwitter, haben eine Granne, tragen Saamen und 
find in vier Reihen geftellee, von welcher aber zwo mehr 
aufwärts, als die beyden andern ftehen, ‚und daher 
gleichfäm zweyzeilicht feinen. — 


2) Die vierzeilichte nackte Gerſte, auch 
Simmelsgerfte, Himmelskorn, Egyptiſches⸗ 
Wellachifches- Terufalemsforn, auch Dinkel⸗ 
gerſte, Davidsgerſte, Thongerſte. Hordeum 
coelefle L. Wird von einigen nur für eine Abart der 
gemeinen Gerfte, von andern aber für eine befondere Are 
gehalten. Sie zeiget auch lauter, in vier m. * 
‚N * ellte 
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ſtellte Zwitterblumen, die Saamen aber haben keine 
Schaale; traͤgt haͤufig und giebt gutes Mehl. 


3) Die zwozeilichte Sommergerſte, lang— 
aͤhrichte Gerſte, kleine Gerſte. Hordeum ditti- 
chon. L. Waͤchſt in der Tartarey und an dem Fluſſe 
Samara wild. Von den drey bey einander ſtehenden 
Bluͤthen find zwey männliche unfruchtbare, mit Gran⸗ 
nen nicht beſetzte, ſeitwaͤrts geſtellet und umgeben die 
mittelſte Zwitterbluͤthe. Die eckichten Saamen liegen 
wie Dachziegel uͤbereinander, ſind zwar auch in vier 
Reihen geſtellet, aber nur zwo tragen Saamen, dieſe 
haben duͤnne Huͤlſen ‚ find klein, Dig Aehren aber lang, 
Die Saamıen geben ein gutes Mehl. Die Stauden: 
oder Blattgerſte iſt vielleicht eine Abart von biefer 
©. Korn. Die 


4) 3woseilichte nackte Serſte. Hordeam 
nudum L. iſt allein durch den Saamen verſchieden, 
- toelche auch), wie bey der Himmelsgerfte, feine Scyaale 
haben, Mad) Beckmanns Beobachtungen find aud) 
beyde nackte Sorten einerley, und die vierzeilichte ift 
in die zweyzeilichte übergegangen. Landwirthſch. ©. 115. 
Die in England unter dem Namen Sibiriſche Ger- 
fte eingeführte Frucht iſt die zweyzeilichte nackte Ger: 
fie; ſoll aber ‚größere Körner haben, als bie vierzeilichte 
nackte. 


5) Die Sechs -oder vielzeilichre Winter: 
gerſte, Roll: oder Stockgerfte. Hord. hexafty- 
ehon L. ft von der erften Art wegen ber mehrern 


Reihen Körner leicht zu unterſcheiden; iſt uͤberdieß eine 


Winterfrucht, und wird nicht haͤufig gebauet. In 
unſruchtbaren Jahren werden nur zwey Reihen Koͤr⸗ 
ner reif. Man m diefe Art a bie rothe Gerſte 


nennen. u.‘ 
6) Bart: 


— 
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‚u. 6) Bartgerſte, Reisgerfte, deutſcher Reif; 
Peterefrgur. Hordeum zeocriton L. Die Murs 
zel treibt viele Halme. Die Aehre ift zuſammengedruͤckt, 
zweyzeilicht und mie fehr langen ausgefperrten und kuͤr⸗ 
zetn angedruͤckten Grannen verſehen. Zwey unfruches 
bare Bluͤthen umgeben eine fruchtbare. Die ſechs 
Baͤlglein, welche die Huͤlle ausmachen, ſind ſchmal und 
jedes endiget ſich in eine Granne noch einmal ſo lang 
als das Baͤlglein ſelbſt, hinter jeder Bluͤthe ſteht eine 
kuͤrzere Buͤrſte, die an der mittelſten mit Haaren be⸗ 
ſetzet, an den uͤbrigen aber glatt iſ. Der Saame 
liege in den Spelzen feſte eingeſchloſſen; die Größe der⸗ 
felben ift in einer Aehre verfchieden, das Mehl davon 
weiß, fchön, füße und faft dem Weigen ähnlich. Ueber 
den nüslihen Anbau diefer Arc kann .man Schrebers 


Beſchreib. von Graͤſern S. i 27. nachleſen. 
— 


Die vierte Art Getreide iſt J 


Der Haber, Hafer. Auena. Die kleinen Aehr⸗ 
chen, welche die Riſpe ausmachen, beſtehen aus zwey 
und mehrern Bluͤthen; die Kelchbaͤlgiein find lanzet ⸗ 
foͤrmig, bauchicht, ohne Granne, von den beyden 
Spelzen aber zeiget die aͤußere oder untere auf dem Ruͤ⸗ 
en eine Granne, welche ſchneckenfoͤrmig gewunden 
und gleichfam'durch "ein Gelenfe ruͤckwaͤrts gebogen ift, 
und dadurch unterfcheidet fich der Haber von Allem an⸗ 
dern Getreide, -- Die Spelzen verwachfen völlig mit 
dem Saamen, welcher an beyden Enden fpigig und der 
$änge nach mit einer Furche durchzogen iſt. Von den 
Arten find die gebräudhlihfin 

Der gemeine weiße. Haber. Glatter Ha⸗ 
ber, Auena fatiua:L. ;: Jedes der kleinen, unterwärts 
em j Dangene · 
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hängenden Aehrchen, welche die Nifpe abbinden, bei J 


ſtehet aus zwey Bluͤthen, mithin auch zwo Saamen, 
welche glatt.und eben, auch einander. fonft aͤhnlich find, 
wovon aber nur einer mit der Granne befegt iſt. Man 
will behaupten, wie diefer Haber in feinem Vaterlande, 
welches jedody nicht zuverläfftg beſtimmt ift, ſchwaͤrz· 
liche Koͤrner trage, daher man den 


4) ſchwarzen glatten Haber fi den rien 
annimmt, "hingegen 


b) den weißen glatten, aud) din (bweren@n) | 
glifchen Haber, welcher größer und Förnichter 


iſt, und daher dem gemeinen vorzuziehen, in: 
gleichen 
e) den rotben, ober braunen Haber, wels 
cher harte, ſchwere und volle Körner hat, 
wie aud) 
d) den Morgenhaber, welcher von bem weißen 
nicht verſchieden iſt. 


9 den Beilenhaber, deſſen Pre nur — eine 


Seite hangen. 


ſ)y den weißen fruͤhzeitigen ——— 
Dieſer empfiehlet ſich wegen ſeiner fruͤhern Reife 
und duͤnnſchaͤligen weißen Koͤrner. 


) den dreykoͤrnichten oder Fahnenhaber, wel- 


chen Schreber für. ei at als den. — 


— ruͤhmt und | 
"h) den Rauchhaber — Base 


für. Spielarten hält. Ob ber Beitnfabe derje: 


ge fen; welcher auch der ungariſche oder tuͤrkiſche 
— und von Schrebern in dem Spic. — Lipf 
52. 
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©. 52. unter dem Namen Auena orientalis zuerft be⸗ 
fehrieben worden, ift wohl nicht zu beftimmen, Es 
hat aber diefer feine auggebreitete Rifpe, fordern die 
Bluͤthen mit — Reihen Körner hangen alle an einet 

Seite des Halms dicht an demſelben horizontal und pa« 
rallel über einander. Die Körner find viel mehlreicher, 
die fich zu dem gemeinen verhalten, wie 25 zu 18. ©, 
Beckmanns Landwirthſch. 117 ©. 


Eben fo iſt es ungewiß, ob der Rauch = ober. 
Rauhhaber, Sandhaber, Graubaber, Pur: 
baber, nur eine Abare fey., Diele neuere Schrift: 
fteller halten foichen für eine befondere Art, Auena Ark 
. gola. Die Aehrchen follen alle nad) einer Seite ge: 
kehrt, und jede Bluͤthe, außer der Rücfengranne, noch 
. an der Spige. mit zwey furzen geraden Grannen verfe« 
ben feyn. S. Mattufchfa Fl. Silef. I. 71.8. So 
einträglich als Der gemeine weiße ift diefer wohl nicht. 


2) Nackender Haber, zeitiger Weißhaber, 
auch Augſt, oder beſſer Auguſthaber. Auena nuda 
L. bat mit dem gemeinen weißen viel ähnliches, ifl 
aber mirflid) eine befondere Art, indem die Eleinen 
Aehrchen der Rifpe dreybluͤmicht find, beyde Spelzen 
an zwo Blürhen Grannen haben, felbige aber bey der 
dritten Bluͤthe gänzlich mangeln, auch die Speljen 
find mit dem Saamenforne nicht vermachfen, vielmehr 
gehen die Körner aus den Spelzen heraus, und daher 
werden folche nackend genennet. Diefe find zwar klei⸗ 
ner, aber meblreicher, und daher wird in England und . 
Schottland dieſe Art Häufig gebauer. 


3) -Wind- oder SIughaber. Auena fatua. L. | 
Welcher in Deurfchland ein befehmerliches Unkraut iſt, 
wird in Dalecarlien gebauer und ſtatt des gemeinen Ha⸗ 
bers zum Brodbacken gebrauchet. ne a 
Erſter Theil. T Die⸗ 
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Dieſes ſind zwar die ſo genannten Getreidear⸗ 
ten, welche gebauet und vorzüglich genutzet werden; 
es fommen jedoch in der Familie der Gräfer noch einige 
andere vor, deren Saamen als Nahrungsmittel ver: 
ſchiedentlich gebrauchet, und von welchen einige bey 
uns felten, von andern Völkern aber haufig gebauet 
werben; und diefe will ich hernach anführen, hier aber 
nod) diejenigen bemerfen, welche bey ung gleichfam ein« 
heimiſch und mehr im Gebrauche find. Zu diefen ge- 
hören vorzuglid) die verfchiedenen Arten des Senchgras 
fes, Panicum, worunter auch der Hirſe, Milium; ge» 
rechnet wird. Diefe Grasgattung hat ebenfalls drey 
Staubfäden und zwey Griffel. Der Kelch befteher 
aus drey Bälglein, Davon zwey größer, gemeiniglich 
aber von ungleidher Größe find, das drifte aber ganz 
flein und zumeilen faum fichebar ift, von den zwey 
Epelzen ift die eine fleiner und platter, als die andere. 
Der Saame ift von den verhärteten Spelzen genau 
eingefchloffen, rundlich und zufammengedrüdk. 


ı) Der gemeine Saarbirfe. Panicum milia- 
ceumL. Die fäferichtee Wurzel treibt einen äftigen 
Halm, welcher an den Knoten mit haarichten “Blatt: 
fcheiden umgeben ift, die Blätter find lang, breit, fpi- 
Kig und fonft den Gräfern aͤhnlich. Halm und Zweige 
endigen fich mit einer lodern , unterwärts hangenden 
Nifpe. Die Bälglein find fehr fpisig und nervicht, 
die Saamen gemeiniglid) gelb, auch mehr weißlich, 
röchlich und gar ſchwarz. Dieſe leßtere nennt man 
Sprallbirfe und achtet folche nicht. Der Saame 
fälle bey dem Ausdrefchen zwar leicht aus, es muß fol 
cher aber doch) nachher in die Stampfmühle gebracht 
und die Hülfen davon abgefondert werden. - | 


2) Dluchirfe, DIutfenchgras, wildes Man- 
nagtas, wildes Schwohengees, Sirfßergeas, 
3 = . „# ».. a 


- 
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Rräbenfuß. Panicum fanguinale L. Wurde ehe: 
dem in Deutſchland, Böhmen und mehrern $änvern 
häufig gebauet. Die jährige Wurzel treibe viele, auf 
der Erde liegende, oder unter einem ſchiefen Winfel ſich 
aufrichtende Halme, Die Blätter find‘ öfters glatt, 
öfter& auch mit langen Haaren befeger, und die Blatt 
fiheide mie erhabenen Punften, deren jeder ein Haar 
traͤgt, gezieret. Jeder Halm träge fünf bis fie- 


ben Aehren. jeder Griffel endiger fich mic einem _ 


rothen, feinen, haarichten Püfchel oder Narbe. Der 

Saame ift. längliche zufammengedrücke, glatt, gelbliche 
und faſt durchſichtig. Der Saame bleibe ebenfalls in 
den Spelzen eingefchloffen, daher er geftampft werden 
muß, wodurd) man eine fehr Fleinförnichte, gelbliche 
Grüge erhaͤlt welche gut ſchmeckt. Man kann auch 
Brod davon backen. Zu unſern Zeiten iſt dieſes durch 
den beſſer ſchmeckenden Schwadenſchwingel verdraͤn⸗ 
get worden. 


3) Italiaͤniſcher Hirſe, großer Pfench, 
Pfaͤnnich, Sench, Panikorn. Pan. italicum L, _ 
Die lange, dicke Aehre ift aus Fleinern knaulfoͤrmigen 
Aehrchen und dazwifchen ftehenden Borften zufammen« 
gefege. Die Blumenftiehle find rauch. Es waͤchſt 
in Indien und wird in den Gärten erzogen. Sonſt 
fomme es mit der zweyten Art überein. | 

Vielleicht find noch mehrere Arten diefer Gattung, 
welche ein gutes Mehi enthalten, woraus man auch) 
auf geroiffe Weife Brod baden fönne; doch find wei- 
ter feine gebräuhlih.- . 

Noch gehöret hieher der 

Schwadinfchwingel, Mannafchwingel, 
Mannagras, Schwadengras, Entengras, 


Aimmelsthau, Slotgras, Milten, Schleſt⸗ 
T 2 fcher 
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feber Reif. Gramen mannae efculentum, Feltuca 
Auitans L. Waͤchſt wild in Gräben und an folchen 
Dertern,, wo das Waffer den Sommer über austrock⸗ 
net. Die kriechende Wurzel dauert viele “Jahre; die 
“ Halme find vier bis fechs Fuß lang, zufammıengedrückt, 
unterwärts mit, oberwärts ohne Aeſte. Die Blärter 
ünter dem Waffer find lang, die außer dem Waſſer 
furz, alle breit, am Rande ausgezacket. Die Nifpe 
ift zumeilen über zwey Fuß lang, die Zweige ftehen 
nach zwoen entgegengefegten Seiten ausgebreiter. * 
des Aehrchen beſteht aus acht bis zehn Bluͤthchen. 
Von den zwey Baͤlglein iſt das untere viel kuͤrzer und 
ſchmaͤler als das obere. Won den Spelzen iſt die in- 
nere fürzer, fehmäler und endiget ſich mit einer feharfen 
Spige. Die drey Staubfäden find IMiger, als die 
Spelzen und die zwey Narben federicht. Der Saame 
ift laͤnglicht, etwas zufammengedrückt, auf einer Seite 
erhaben, auf der andern in der Mitte etwas ausge: 
kehlt, glatt und dunfelbraun; die Spelzen bleiben dar- 
an fißen, wenn er abfälle. Die diinne braune Schale 
laͤßt ſich leicht abfondern und dag dichte mehlichte We: 
ſen bat einen füßlichen angenehmen Gefhmaf. Man. 
fchüttee den Saamen in einen Stampftrog, leget Schilf 
oder Stroh dazwifchen, ftößee foldyen mit einem höl- 
zernen Stempel gelinde, daß die Spelzen abgehen; 
‚ worauf der Saame geworfelt und von aller Unreinig- 
feit gefäubere wird; hierauf komme er nochmals in den 
Stampftrog, in welchen er ſchichtweiſe mit Blättern’ 
von Bäumen eingelegt und fo lange geftampfee wird, 
bis die ſchwarze Schale herunter ift und die Grüße ih» 
ten Glanz hat. Man nennet diefe Mannagruͤtze, 
‘ Polnifche. Bräge, Schwaden. Es wird fol 
che mehr zu breyartigen Speifen, als zu Backwerke 
gebraucher, weil fie nicht wohl gaͤhret. | 


ur Noch 
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Noch iſt eine Getreideart"zu erwaͤhnen, welche 
zwar nicht zu der Familie der Graͤſer gehoͤret, aber 
haͤufig gebauet wird. Naͤmlich | s | 


Der Huchweizen, das Heidekorn. Fagopy- 
‚rum. Es fönnte. vielleicht der Saame von allen Ar 
ten diefer Gattung genußet werden; ich will aber. nur 
biejenigen ‚anführen, deren nüßlicher Gebrauch durch 
die Erfahrung bekandt ift. ml 


1) Das glatte Saarheidetorn, Seidel, 
Saden. Fagopyrum fatiuum, Polygonum fagopy- 
rum L. Diefe nüslidye Pflanze ift zu Anfange des 
sten Jahehunderts aus Afien nad) Europa gebracht 
und auch in Deutſchland gemein gemacht worden. Die 
föferichte Wurzel treibt einen glatten, unten grünen, 
oben vörhlichen Stängel, welcher fich in viele Zweige 
verbreitet, mit herz» oder ‚pfeilförmigen Blättern wech⸗ 
ſelsweiſe bejeget und mie fleifchfärbigen Blumenpüs 
ſcheln geendiger ift, welche aus dem Winfel der. obern 
Blätter entfpringen und nach und nad) kuͤrzere, ober 
längere Aehren vorftellen. : Die Blume hat nur eine 
Dede, welche man für den Keld annimmt, und in 
fünf eyfoͤrmige Einſchnitte getheilet iſt, an dieſer ſitzen 
gemeiniglich acht Staubfaͤden und drey Griffel, der 
dreyeckichte Saame iſt von dem Kelche dergeſtalt umges 
ben, daß die drey groͤßern Einſchnitte ſolchen bedecken 
und zwey kleinere von außen ‚an dieſem anliegen. 


2) Das eingekerbte Sibiriſche Heidekorn. 
Polyg. tataricum L. Waͤchſt in der Tatarey, iſt dem vo« 
rigen faft ganz gleich, dev Kelch aber grün und kleiner und 
jede Ecke des Saamens mit zwey ſtumpfen Zähnen erha« 
ben. Der Saame giebt auf der Mühle ein ſchoͤnes wei⸗ 
es Mehl, welches man zu a , auch zum nn 
nn. 3 un 
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und Kuchenbacken gebrauchen kann. Vorzuͤglich if 
die Heidegruͤtze beruͤhmt. Die Tatariſche Art ſtreitet 
vielleicht mit der erſtern um den Vorzug, fie bringt 
vielfältigere Frucht und ift auch mehlreicher. Eine 
Metze Tatarifcher Saame wiegt 10% Pf. von der ges 
‚ wöhnlichen Art nur 82 Pf. Die Grüge verhält ſich 
eben fo; ein Maaß der gewöhnlichen wog ı2 Loth, von 
der Zatarifchen 15 Loth; und im Gebrauche ift 4 Pf. 
der Tatarifchen Grüge fo viel als ein ganzes Pf. der 
gemeinen zu ſchaͤtzen. Jene iſt auch am Gefchmade 
viel angenehmer. S. Braunfchr. Luͤneb. Landwitthſch. 
Schriften II. B. 398 ©. Aus diefem Tatar, Bud): 
weißen bereiten die Baltiven und Koibalen eine ſchmack⸗ 
bafte Grüße, ohne Dfen und Muͤhle, folgendergeftale: 
Der a Kyrlid genannt, wird in ein bölzernes 
hohes Gefäß geſchuͤttet, Waffer darüber gegoflen und 
wohl durch einander geruͤhret, damit die tauben Koͤr⸗ 
ner oben ſchwimmen und mit dem Waffer abgegoffen 
werden. Darauf wird der Saame näßin’einen Sack 
geſchuͤttet und darinnen zehn bis zwoͤlf Stunden gelaffen, 
wovon er etwas aufquillet; ferner werden fie in eifernen 
Schalen über dem Feuer unter beftändigem Umruͤh⸗ 
ren fo lange gedoͤrret / bis die Körner fich etwas fpröde 
unter den Zähnen zeigen, doch müflen fie nicht ganz 
trocken feyn. Durch das Roͤſten werden die Huͤlſen 
fo loß, daß fie beym Stampfen gar leicht vom Saas 
men abgehen und weil fie fid) oben fammeln, leicht ab: 
gefondert werden förmen. Das Stampfen gefchieht 
in einem, wie ein Mörfel, ausgehöhlten Baumftam- 
me. Die Grüge befömme durch diefe Vorbereitung 
em etwas durchfichtiges und gelbes Anfehen, wird auch 
vom Geſchmacke noch) annehmlicher. S. Pallas Reife _ 
1.23. 265 ©, = | 


| ® i | | 3) Das 
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Das wilde Heidekorn, Polygon, conuol- 
uulus L. ein Unkraut auf den Aeckern, empfiehlet Pals 
las Reifebefchr. I. B. 39 S. zum Anbaue, indem es 
mehr Saamıen trägt, weniger von der Kälte leider und 
den großen Vorzug hat, daß die Saamen zu gleicher 
Zeit reifen und alfo.befjer eingeſammlet werden koͤnnen. 
Werden aber die fic) windenden Stängel ohne Stüge 
wohl aufmwachfen? auch find die Saamen Elein. 


MNachdem nun die befantten und gebräuchlichften 
Getreidearten angeführet worden, fo muß man aud) 
derfelben mancherley Zubereitung und Anwendung be- 
trachten, und bierbey Die verfchiedene Zurichtung in 
der Mühle zuerft in Betrachtung ziehen. Won den 
Getreidemühlen hier zu handeln, wäre zu weitläuftig, 
bierüber verbienet vorzuͤglich Beckmann in den i 
traͤgen zu den Erfindungen IL. B. 1. u. f. S. nachgele- 
ſen zu werden. Der Muͤller ſoll uͤberhaupt bey jeder 
Zurichtung Acht haben, daß nicht etwa durch einen 
Fehler des Muͤhlſteines Sand zwiſchen das Getreide 
komme und daher, wenn neue Steine gebrauchet, oder 
die alten aufs neue geſchaͤrfet und behauen werden, 
nicht gleich Getreide fuͤr die Menſchen darauf mahlen, 
ſondern zuerſt Futterſchrot fuͤr das Vieh aufſchuͤtten, 
welches den feinen Staub mit wegnimmt; zuweilen 
find auch die Muͤhlſteine fo ſchlecht und weich, daß bey 
jedesmaligem Mahlen ein ftaubiger und fandiger - Ab» 
gang entſteht, der ſich mit dem Mehle vermiſcht und 
mit im Brode verbaden wird. Das Getreide befteht 
aus zwey Theilen, die beym Mahlen von einander ger 
trennet werden, nämlich Hülfe oder Kleye und Mehl. 
Nach dem nun die Hulfe ganz, oder nur zum Theile ab» 
gefondere und nad) dem ber mehlichte Theil ganz blei« 
bet, oder in Pulver verwandelt wird, nach dem wird. 
aud) der Müller das RR verfchiedentlich veranftal- 
4 ten 


296 Zweytes Capitel. 


ten und dadurch Schrot, Graupen,“ Gruͤtze, 
Gries und Mehl bereiten. 


Das Schror beſtehet faft aus den ganzen Körs 
nern, ber mehlichte Theil iſt noch von der Hülfe bede- 
cket, nur find die Spigen von dem Maplfteine abge— 
foßen, daher wird auch ſolches nur einmal aufgefchüt- 
tet und der Säufer von dem Bodenſteine weiter, oder 
näher von einander entfernet 'gerichter, nachdem dag 
Schrot fein, oder grob feyn fol. Bekandtermaßen 
wird das Malz zum Bierbrauen nur gröblidy, zum 
DBranteweinbrennen aber feiner gefchroten. | 


Bey Berfertigung der Braupen fommt es dar. 
auf an, daß die Hilfen des Getreides abgerieben, die 
Körner rundirt , ſortirt und zugleich bey dem letztern 
die Huͤlſen abgefondert werden. Ehedem gebrauchte 
man bierzu die Stampfmühlen, dadurch aber wird mar 
nur grobe Graupen erhalten; vortheilhafter reibee und 
rundiret man das Getreide durd) befonders dazu einge» 
richtete Muͤhlſteine. S. Jacobſons Technol. Woͤrterb. 


— 


1.39.1496. Auch hat Schreber eine Beſchreibung 


Davon gegeben in den Beytraͤgen zur Haushaltungs⸗ 
Funde 230 u. f. S. Man macht Graupen von Ger- 
fie, Weigen und Dinkel. Die Gerftengraupen find 
bey ung die gewöhnlichiten ; die fehäßbarften aber die 
fo genannten Perlengraupen, welche ganz klein find 
und in Ulm und Mürnberg häufig und, wie man dafür 
hält, aus Dinfel bereitet werben. 


Gruͤtze oder Gritze ift eine Art Graupen, ober 


ein grob gefchrotener , oder geftampfter und durchs Eie- 
ben meiftentheiis von den Hülfen gereinigter Getreide- 


foamen. Insbeſondere find in Deutfchland drey Sor: 
ten befandt, nämlich Gerften» Haber- und Heideforn- 


grüße, wozu man auch die Hirfengrüge rechnen Fe 
—— aber⸗ 


1 
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Haber · und Heidegrüge werden gemeinlglich auf Hand» 
muͤhlen verfertiget. Kine folhe Mühle hat zwey klei⸗ 
ne Muͤhlſteine und einen Laufer. Der Grügmacher 
ſchuͤttet das Getreide verfchiedenemal in den Rumpf 
diefer Mühle, ſiebet fie, nach jedem Durchmahlen, 
nimmt jedesmal das Unreine ab und bringt endlid) durch 
oͤfteres wiederholtes Sieben die Grüge zur Vollkom⸗ 
menheit. Die Grüge vom nadten Haber, welde 
ohne Mühle gemacht wird, ift im Hausvater II. Shs 
687 SPeſonders geruühmet worden. Nach Beckmanns 
Urtheile aber verdienet folche dieſen Vorzug nicht, es 
läßt fi) folche durch das: Kochen nicht auflöfen und ' 
giebt alſo faft gar: keinen Schleim, dergleichen man 
yon. der gemeinen "Art erhält. S. beffen: Oekon. 
phyſ. Bibl. XIII.B. 371 ©. Vom gemeinen Haber 
und Heidekorne ift zwar die äußerliche Huͤlſe abgeſon⸗ 
dert, die Gruͤtze aber fuͤhret immer noch einen Theil 
der eigentlichen Schale bey ſich und daher —— 
maͤn ſolche noch und verwandelt ſie in 


Grieß, welcher nichts anders iſt, als eine feine 
Grüße. Wenn der Säame in dem erften Gange vor 
dem Müplfteine abläuft, wird folcher in ein enges Sieb’ 
gethan und dadurch von der Kleye und’ den übrigen gro« 
ben, Theilen abgefondert; das Durchgefiebte heißt man 
Grieß. - Es ift folches gleichfam ein grobes Mehl, oder 
die Mehltheilchen find noch unter einander verbunden, 
von den Hülfen aber völlig gereiniget, daher aud) der 
Grieß nicht allzu mehlicht, fondern etwas koͤrnicht 
ſeyn ſoll; und darinnen unterſcheidet ſich das Grieß⸗ 
mehl von dem Grieße. Grieß von Heidekorn iſt 
der ſchlechteſte, der vom Weitzen iſt ungleich fei⸗ 
ner und wird insgemein Wienergrieß genennet; viel⸗ 
leicht macht man auch dergleichen aus Au Din« 
tel, Weiß, 


⁊ 5 | Die 
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Die letzte Zubereitung iſt das Mehl, indem die- 
ſes von der Huͤlſe, in Geſtalt der Kleye, ganz und gar 
abgeſondert wird. Dieſes kann man zwar auf zweyer⸗ 
ley Weiſe erhalten, naͤmlich ſowohl durch das Einwei⸗ 
chen und Auspreſſen, als auch durch das Mahlen. 
Die letzte iſt gebraͤuchlicher und von der erſten Art wird 
hernoch bey Bereitung der Staͤrke gehandelt werden. 
Auf der Muͤhle werden die Getreidekoͤrner gleichſam in 
einen Staub verwandelt. Dieſes von einerley Getrei⸗ 
de gemahlene Mehl aber iſt von verſchiedener Feinheit 
and Guͤte. Dasjenige, welches man zuerſt erhält, iſt 
ünmer das feinite und wird von einigen Blumen⸗ 
mehl genennet; was nachfolget ift fehon niche fo weiß, 
fondern mehr‘ grau und beißt Mittelmehl, zulege 
bommt das ſchlechteſte, Rleye oder Aftermebl; was 
durch den vorgelegten Beutel nicht mehr durchgeht und 
alſo noch nicht Mehl, fondern nur Schrot, an einigen 
Drten heiße es Ohs, ift, wird wieder aufgefchürtet, 
welches bey trocknem Getreide wohl fechs = bey naſſem 
audy wohl achtmal wiederholet werden muß, und je oͤſ⸗ 
terer Das Schrot aufgefchüctee wird, defto mehr wird 
es zermalmet ‚und defto mehr Mehl giebt es, bis end⸗ 
lich nichts mehr übrig bleibe, als die Kleye. Wird 
das Mehl mit einem groben Beutel gefichtet und ojt 
aufgeſchuͤttet, fo.dringet die mehrefte Kleye mic durch) 
den Beutel und man erhält viel, aber grobes Mehl 
und umgekehrt, Vom Korne macht man gemeinig- 
Lich drey Sorten, als weißes, mittel» und ſchwar⸗ 
zes Mehl, vom Weigen aber nur zwey Arten, als 
- Semmel: und Poll: oder Aftermebhl. Um gutes 
und vieles Mehl zu erhalten, muß das Getreide wer 
ber allzu frocfen, noch zu feuchte feyn; im erſten Falle 
wird ein Theil der Hülfe, die in Die Kleye geben follte, 
zu einem feinen Staube zerrieben; dieſer gehet mit 
durch den Beutel und vermifcher fi) mie dem Mehle, 
>. U - außer: 
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außerdem ſetzt es auch bey dem zu trocknen Getreide 
mehr Staubmehl/ welches verlohren gehet. Iſt im 
Gegentheile das Korn zu feuchte, ſo kann es nicht wohl 
zerrichen werden, man erhaͤlt ein weiches, grobes 
Mehi, welches ſich an den Muͤhlſtein anhaͤngt, den 
Beutel klebricht macht und ſich nicht lange hält. us 
deſſen ift es doch gut, die Saamen dor dem Mablen 
anzufeuchten. Mit dem: Weitzen verfaͤhret man bier- 
ben genauer, als mit dem Roggen: Wenn dieſer. an 

mehr feuchte, als trocken ift, wird ein Dresdner 

Lin zweh gleiche: Theile getheilet und. die eine 

Helfte in’einem Faſſe mit reinem Wafler begoffen und 

mit der Schaufel, oder den Händen. wohl: durchgearbei⸗ 

tet, damit aller Staub abgehe; man läßt diefes Wafe 

fer wieder ablaufen, ſchuͤttet auch die, andere Hefte, 

welche zuvor gefeget worden, über den naſſen Weitzen, 

beyde Theile ‚werden wohl durch “einander gearbeiter, 

damit der naſſe den trocknen anfeuchten möge; und fo 

fäße man den Weigen etwa vier und zwanzig Stunden 

im Sade ſtehen. Iſt derfelbe hingegen mehr trorten, 

äls feuchte, fo werden drey Viertel des Scheflels.geman 

ſchen und ein Viertel trodfner , aber wohl gereinigter, 

darunter gemifcher. Iſt er fehr trocken, wird der ganze 

Scheffet gewafcher und ‚einen Tag bedeckt hingeſtellet. 

Wenn der Weißenzw trocken auf die Mühle koͤmmt, fo 

verſtaubet nicht nur mehr Mehl und die Schale löfer ſich 
nicht gue ab, fonderndas Mehl wird auch nicht fo weiß. 
Wenn der Bäder die Hand inden halb trocknen und halb 
naffen Weißen ftedte, fo müffen, mern die Anfeuchtung 
gut öft, mehrere Körner im Herausziehen an der. Hand 
bangen bleiben; wo nicht, fo gießt man Waſſer nad), 
rühret e8 durch umd laͤße das Waffer wieder ab. Da 
der Weißen öfters den fo genannten Spigbrand hat, 
müffen die Steine fo gerichtet werben, damit nur Ane . 
fangs die Spigen abgerieben und die ſchwarzen Une 
reinige 
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reinigkeiten durch ein Drathſieb in den Beutellaſten, 
ſo wie. der Weitzen durch das Beuteltuch auf den Fuß- 
boden fallen. : Die in Sachſen gebräuchliche Mahlart 
giebe von: einem halben Scheffel Dresdner Maas Wei. 
Gen zwoͤlf Megen weiß. Mehl, drey bis vier Megen 
Mirtelmehl und eine bis zwey Megen ſchwarz Mehl. 
Eine Mege weiß Mehl wiege 75 Pfund und vom 
ſchwarzen etwas weniger, die Metze Kleye 4 bis.5. Pf. 
Bon einem geftrichenen Scheffel Korn fol man viez 
gehäufte Viertel Mehl: und ein Viertel Kleye befonr 
men ;: beftimmter ifb die Berechnung nach dem ®e: 
wichte. Ein Dresdner Scheffel Mittelforn wiegt 
ohngefäht 163 Pfund, davon foll man wenigftens 159 
Pfund, als etwa 130 Pf, tüchtiges Mehl und zo Pf, 
Kleye erhalten; daß alſo die Mahlmege und was au 
Fege und Muͤhlſtaub abgehe, nicht viel über 10 Pfund 
betragen kann. Doch iſt hierbey die Beſchaffenheit 
des Getreides, am meiſten aber des Müllers Redlich ⸗ 
keit, in Betracht zu ziehen. Ein Pariſer Bäder will 

aus dem Korne den ſechſten Theil Mehl mehr ſchaffen, 
wie die· Nachricht in dem: Leipz. Intell. Bl. 1765 im 
ı8ten St, lautet. Muͤnchhauſen aber im Hausvater 
H,%h. 572 ©. ſetzet wohl hinzu, wenn Er noch ſagte, 
daß er das Brod ſo bereiten koͤnne, daß es ausgebacken 
ein ſtaͤrkeres Gewichte erhalte und doch gut ſey, ſo 
haͤtte es einige Wahrſcheinlichkeit, ſonſt muß er die 
Kleye und den Staub in Mehl verwandeln. Um die 
Guͤte des Mehles zu erkennen, hat der Muͤller ein 
Sprichwort: Ein klares und gutks Mehl bleibt am 
Finger hangen, d. i. wenn das Mehl gepreſſet wird, 
ſoll es gut zuſammenhangen. Man pflegt daher auch 
wohl den Sack aufzuritzen, da denn das gute Mehl 
durch die gemachte Oeffnung nicht heraus laͤuft. Das 
Mehl ſoll nicht gleich, wenn es aus der Muͤhle kommt, 
verbrauchet werden, es: iſt zu feuchte, zu klumpicht, — 
ru geiyet 
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gehet gar nicht gut auf. Es darf aber auch nicht zu 
lange aufbewahret werden, es verliere ſeine guten Ei⸗ 
genſchaften ſowohl, als das Korn ſelbſt. Es kann 
auch leichte von dem Orte, wo es aufbehalten wird, 
Fehler annehmen; um dieſes zu verhuͤten, ſoll man 
trocknes Getreide mahlen, das Mehl auf luftigen, glat⸗ 
ten breternen Boden ausbreiten, einigemal umſtoßen 
und zuletzt in Faͤſſer recht feſte einſtampfen. Um das 
Mehl zu conferviren, wird in dem Hannoͤv. Magazin 
1772: 944 ©. folgendes‘ vorgefchlagen: Man foll 
demfelben fo viel möglich freye Luft laflen und einige 
friſche Stöce von Ahornbaum nehmen, das Laub ab» 
ſtreifeln, folche einen "halben Tag an die Luft legen 
und dann in die Mehlſaͤcke oder Käften hineinftecken. 
Dadurch foll das Mehl von den Mieren nicht angegrif-' 
fen und verderben werden. Der ſchwache Geruch” ver 
Ahornftöcke bringe dem Mehle in Anfehung des Ger 
ſchmackes nicht den mindeften Schaden, weil die Luft 
dem Geruche die größte Stärfe'benommen hat. Auch 
dafeibft 1790. 270 S. wird vorgefihlagen, einige 
trockne Veitsbohnen mit dem Weißen mahlen zu lafe 


fen, wodurch das Mehl von Würmern ganz befreyet 


geblieben. 


Beccari in Comment. Bononienf. T. I. P. I. 
122. ©. und Keflelmeyer in der Streitſchr. de quo-' 
rundam vegetabilium prineipio'nutriente Arg. 1759. 


(deinen die erften zu feyn, welche Erfahrungen angeftellet, 
um die Beftandtheile des Mehles genauer zu erfennen 


und zu beftimmen. Diefe haben darinn einen bisher 
unbefannten Beſtandtheil entdeckt, welcher auf die Ei⸗ 
genfchaften des Brodes einen Einfluß hat. Das Mehl 
in-faltes Waffer eingemweichee und Damit verduͤnnet, 


macher diefes weiß und milchicht, ohne ſich doch wirk⸗ 


lich darinnen aufzuköfen, weiches aber. geſchiehet, ar 


* 


— 
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das Waſſer einen gewiſſen Grad der Waͤrme erhalten. 
Das Weiße vergehet und es entſteht eine beynahe durch⸗ 
ſichtige und leimichte Feuchtigkeit daraus, die zu glei⸗ 
cher Zeit die Natur von einem Schleime und von einer 
Gallerte an ſich hat, welche legtere um deſto dicker ift, 
jemehr felbige Mehl in ſich hat. Dieſer Leim oder Klei⸗ 
fter kann durch das Abrauchen des Waſſers zur Trofen- 
beit gebracht werden und verwandelt ſich alsdann in eine 
halbdurchſichtige Materie, welche, wenn fie noch dünne 
üft, ziemlich zerbrechlich ausfällt, hingegen aber ohn« 
gefähr die Eonfiftenz eines feften Gummi: befegt, wenn. 
fie fi) in Geſtalt dickerer Maffen befindet, Diefer trock⸗ 
ne Kleifter kann auch im Waffer wieder. aufgelöfee wer⸗ 
den. Wenn die Verdünnung des Mehls im Waſſer 
eine furze Zeit unterhalten wird, entſtehet anfangs ei⸗ 
‚ ne geiftige Gährung, ‚welche aber bald darauf in die 
fauere Gährung und endlich in den Schimmel, einer Art 
Faulniß gehet, wenn die mehliche Materie noch alle 
ihre leimichte Beſchaffenheit beige. Wenn man Mehl 
mie wenigem Waſſer einruͤhret, fo entſteht ein gefchmei- 
diger Teig, welchen man fneten fann und wenn man 
diefen einem gehörigen Grade der Wärme ausfegt, um 
ihn zu baden, fo macht diefes ein Mehl oder unge— 
fäuerten Kuchen aus. Wenn man hingegen den Mehl: 
teig, ehe man ihn baͤckt, einer ſchicklichen geiftig fauern 
Gaͤhrung ausfeget, oder wenn man diefe Veränderung, 
durch :Zufag von Sauerteig oder Hefen in fürzerer 
Zeit bereitet, fo ſchwillt der Teig auf, die Klebrichkeit 
‚vermindert ſich und man erhält dasjenige, was man 
eigentlich Brod nennet. Bey diefer Zubereitung blei- 
ben die Beſtandtheile des Mehles vereiniget, um folche 
alfo genauer fernen zu lernen, muß man folche zu tren⸗ 
nen und einzeln Darzuftellen fuchen. Beccari hat da= 
ber ven frifch eingemachten Mehlteig, welcher weder 
der Gährung ausgefeger, nod) gebacken worden, mit. 
1 | Falten 
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kaltem Waſſer abgemafchen und dieſes Abwaſchen mit 
einem zu wiederhohlten mahlen veraͤnderten Waſſer und 
jedesmalige Zuſammenſammlung des Ueberbleibſels von 
dem Teige fo lange fortgeſetzet, bis das Spuͤhlwaſſer, 
welches anfangs durch den Kraftmehligen Theil des 
Mehls weiß wurde, endlich klar und hefler blieb, und 
die übriggebliebene Subftanz von dem aufgelöften völlig 
unterfchieden war ; und diefen übrigbleibenden Theil des 
Mehles nennet man den Flebrichten Theil, den Leim, 
oder die vegetabilifch hierifche Materie. Die Menge, 
die man daraus erhält, ift fehr verfchieden, nad) Be—⸗ 
fhaffenheit des Weigens, woraus eg bereitet worden, 
Diefe Materie befiget mehr Zaͤhigkeit und Schnellkraft 
als der Mehlteig, wenn man ein Stuͤck davon an bey⸗ 
den Enden ziebet, wird folches zwölf bis funfzehn mahl 
länger, als es zuvor war, ohne daß es reift und wenn 
man aufhört es ausjudehnen, nimmt es beynahe feine 
erfte Sänge wieder an, Cie hänge und Flebt fi) fefte 
an, dergeſtalt, daß man, um fie zu behandeln und in, 
gewiffe Geftalten zu bringen, die Hände immerfort 
"anfeuchten muß. Sie trocknet ziemlich leicht und wird 
alsdann vor aller Gaͤhrung gefichert. Sie fann als ein 
fefter Küre dienen, um Glas, Porcellan, Holz zu ver 
binden, nur muß der Körper, den man verfütten will, 
recht trocken feyn. Ben dem Verbrennen in freyer Luft 
fo wohl, als bey der Deftillirung im freyen Feuer aus. 
einer Retorte zeigt diefes leimichte Wefen völlig eben die- 
felben Erfolge und giebt die nehmlichen Produfte, wie 
die reinen thieriſchen Materien und nicht, was einer 
vegetabilifhen Subftanz ähnlich fey. Der thierifche 
Charakter diefes leimichten Theiles des Mehles erhält 
fid) auch bey den Wirfungen der Gährung und wenn 
man folchen eine längere oder fürzere Zeit aufbewahret, . 
nimmt folcher nad) Beſchaffenheit der $uft, den Geruch 
und Geſchmack von dem frifchen Holländifchen Käfe ri N 
| si Zr —— welche 
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welche Eigenſchaft aber ſich alsdann vorzüglich aͤußert, 
wenn Er von allen Staͤrkenmehligen Theilen nicht voͤl— 
lig gereinigt iſt, denn iſt er ganz gereinigt, geht Er, 
wenn man ihn unter dem Waſſer an einem warmen 
Orte aufbewahret, in eine vollfommene Faulniß über 
und*giebt einen ftinfenden Geruch von ſich. Der andere 
SBeftandeheil des Mehls, welcher fid) mit dem falten 
EBaffer vereiniget und diefes Milchweiß machet, fon: 
dert fich, weil er fpecififch fehmerer , als das Waffer 
iſt, endlich davon ab und mache einen weißen Bodenfag 
welcher das Stärf- oder Kraftmehl ift. Es ift diefes 
aber mehr grauficht und zeiget dasjenige glänzende 
Meiß gar nicht, welches ſich an demfelben finder, das 
die Staͤrkenmacher verfertigen. Die Staͤrkenmacher 
aber ſammlen das Stärfenmehl nicht eher, als bis 
die Feuchtigkeit, in welcher fich foldyes fegen muß, zu⸗ 
vor eine fauere Hährung erlitten hat, die fogar bis zum 
Anfange der Fäulniß getrieben wird. Nach diefer Gaͤh⸗ 
rung ift der ſchwerſte Theil und derjenige, der ſich zu 
allererft feget, die weifefte und ſchoͤnſte Stärfe. Da: 
ber nehmen auch die Stärfenmacher den oberften Theil 
ihrer Bobenfäße forgfältig hinweg und da felbiger nicht 
weiß ausfieher, fo nennen fie ihn grob oder ſchwarz. 
Der darunter befindliche ift weißer, und der ganz un 
terfte der weifefte und die fchönfte Stärfe; Eben dieſes 
Verfahren hat de la Galle mit dem, von dem Wafchen 
des Mehltheiges erhaltenen weißen Waſſer nachgeahmt 
und felbiges ter Gaͤhrung ausgeſtellet, da er dann eben 
die nähmlichen verfchiedentlichen weißen Bodenfäge und 
durch den unterften die fchönfte Stärke erhalten. Auf 
fer diefen beyden Beftandtheilen will man aud) in ben 
Weitzenmehle noch eine ſchleimicht Zuferartige Mare: 
tie gefunden haben. Da aber diefe in fehr geringer 
Menge zu gegen .ift, fo fann man vornehmlich von der’ 
en und gehörigen Verhaͤltniß der beyden + 
et 
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erſt angegebenen Beſtandtheile die vorzuͤgliche Guͤte des 
Weitzenmehles herleiten, woraus man auch das am 
beſten aufgehende, leichteſte, angenehmſte und geſunde⸗ 
ſte Brod erhaͤlt, das Brod aus dem ſtaͤrkenartigen und 
leimichten Theile allein bereitet iſt von geringer Guͤte. 
Mur beyde mit einander vereiniget liefern gutes Brod. 
Es iſt auch zuverlaͤßig gewiß, daß die Mehlarten von allen 
andern Koͤrnern deswegen ein viel ſchlechteres Brod 
geben, weil ſolche weit weniger, oder gar nichts von 
einem Leime bey ſich fuͤhren. Beccari hat auch mit 
dem Mehle von andern Getreidecrten aͤhnliche Verſuche 
angeſtellet. Nur das Dinkelkorn kam mit dem Wei⸗ 
tzenmehle uͤberein, welches auch leicht daher zu vermu⸗ 
then, da aus dem Dinkel ein ſehr feines und weißes 
Mehl bereitet wird, welches man zu den fchönen Back⸗ 
werfen und Confituͤren gebrauchet und unter dem Namen 
Mürnberger oder Frankfurther Mehl weit und breit 
verführet wird, Die übrigen Getreidearten verhielten 
fid) ganz anders und das Waffer ſpuͤlte alle Theile des 
Mehls dergeftalt ab, daß weder einiger Kleifter, noch 
fonft etwas übrig blieb, welches mie dein Weitzenklei⸗ 
fter verglichen werden fonnte. Es wird zwar alles 
Mehl, auch der ftärfichte Theil des Weigens, wenn: 
es mie Waſſer aufgefocyet wird, zu einem zaͤhen Breye, 
welcher aber mit dem wahren Weigenfleifter gar nicht 
uͤbereinkoͤmmt. Selbft die Weigenftärfe überteiffe hier⸗ 
innen alle übrige Mehlarten und fo gar das Kornmehl, 
wenn man Die Zeit, in welcher es zur Feftigfeit gelan 
get, und die Feftigkeie felbft in Betrachtung ziehe. 
Und diefes nahm Herrn Beccari vorzüglich Wunder, da 
man gemeiniglidy das Kornmehl für das alferzäbefte zu 
balten pflege. Diefen Unterfchied fannten vielleicht 
fihon die alten Aerzte, wenn fie denjenigen, die higige 
Krankheiten Hatten, Speife aus Korne verordneten und 
das aus Weigen gebackene Brod das ftärffte nennen. 
Erſter Tpeil, u Sole 
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Sollten nicht alle Mehlartige Saamen, bas Leim- oder 
Kleifterartige Wefen befigen, vielleicht nur in viel ge« 
ringerer Menge, und daher ſchwer von dem flärefichten 
abzufondern. Der Engländer Wilfon in den Medical 
‚ Refearches bat mit dem Weigenmehle gleichfalls Ver- 
fuche angeftellee und Beccari Erfahrungen beſtaͤtiget, 
Sage aber, in der Abhandlung Uber die Kleye, durch 
andere Erfahrungen gezeiger, wie aud) im Korn = Ger- 
ften - und Habermeble der Kleiſtertheil nicht gänzlic) 
mangele. Der $eim vom Roggen ift nicht elaftifch, 
fondern blos klebricht, doch erhält man etwas Leim da⸗ 
von, der beym Brennen, wie Harn riecht, ein Pf. Mehl 
gab fechs Unzen Säure und. 48 Gran flücdhriges Alkali, 
die Kleye gerade eben fo viel. Der Roggen hat weni⸗ 
ger Zuckerartiges als der Weigen, und bas Brod hebt 
ſich weniger und ift minder nabrhaft, als das Weigen- 
brod. Die Gerfte giebt einen Extract, der füffer- ift, 
als der vom Roggen, aber minder füße, als der vom 
Weisen. Das leimichte vom Gerftenmehle hat auch 
alfalifhe Grundtheile, doch gaben vier Unzen Gerjten- 
mehl nur zehn Gran flüchtiges Alkali, hingegen eine Un: 
ze ſechs Quentchen Säure. Der Leim im Haber ift wer 
niger ftinfend, als der in der Gerſte. Vier Unzen 
Habermehl gaben eine Unze fünf Quentchen zehn Gran 
Säure und zehn Gran flüchriges Alkali. Man fann 
alfo wohl behaupten, daß aus allem Getreide Körnern 
ein gutes und nahrhaftes Brod gebacken werden fünne, 
weldyes aber- bald leichte, bald ſchwerer zu verbauen ſeyn 
möchte. Poucelet in ber Memoire fur la farine nimme 
zwar auch das gallertarrige Wefen an, will aber davon 
die Güte des Mehles und Brodes nicht herleiten, fon- 
dern behauptet, daß die Zuckerhafte und Sprupartige 
Subftanz das Brod eigentlich ſchmackhaft mache, und 
ohne Diefe folches zwar beffer in die Augen falle, aber 
unwverdaulich, oder doch weniger nahrhaft fey, Er hat 
| | eine 
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eine große Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Beſtandtheilen 
und der Milch gefunden, und verlanget, daß man beym 
Baden eine gewiſſe Verhaͤltniß jener Theile zu errei· 
chen fuchen folle, 


Unm Backwerk, befondersBrod und Semmel aus 
dem Meble zuzubereiten, muß der Gallert- oder Leim⸗ 
artige Beftandtheil mit dem Spärfichten meblichten ge« 
nau vereiniget bleiben, welches Durch die Gaͤhrung be= 
iwerfftelliget wird, Wenn man aber den erftern, oder 
älfalifchen Antheil größtentheils davon abfhelder und 
den legtern allein, "oder doc) noch mit etwas von dem 
erftern vermifchet, gehörig trocknet, fo erhaleman 
Die Stärke, oder das Rraftmehl, Ammel. 
und Steifmehl, auch zum Unterſchiede der blauen, 
welches ein Mineral iſt, weiße Staͤrke genannt, wor⸗ 
aus man zwar auch verſchiedene Arten von Backwerk, 
aber weder Brod, noch Semmel verfertigen kann. 
Daß das Kraftmehl nicht alle Beſtandtheile des Saa⸗ 
men enthalte, erkennet man leichte aus dem verſchie⸗ 
denen Gewichte des Mehles und der Staͤrke. Die 
Schwere des Weigens verhält ſich zu der Schwere der 
Stärfe, die aus Weißen iff gemacht worden, insge« 
mein mie drey zu eins, da im Gegenrheil die Wer 
hältniß der Schwere des Weitzens zur Schwere des 
Mehles dieſe Verhaͤltniß merklich überfteiget, und Dem 
Verhaͤltniße von dren zu zwey fehr nahe koͤmmt. Scheer 
le hat aus drey Unzen Soamen vom gemeinen Weisen 
eine Unge drey Quentchen Kraftmehl, aus drey Un« 
zen Saamen des gemeinen Roggens eine Unze Kraft⸗ 
mehl und aus.drey Unzen von der viergeilichten Gerfte _ 
drey Loth zwey Quentchen afchgraues Kraftmehl und 
aus drey Unzen. vom gemeinen weißen Haber 15 Unze 
ofchgraulichtes Staͤrkenmehl erhalten. S. Bergii 
Mat. Med, 481. ©, Snbeilen muß doch in der Bein 
| m | ** * — 
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fe noch) ein Antheil der animalifchen gallertartigen Sub⸗ 
ftanz zugegen feyn, meil ſolche, mit fochendem Wafler 
eingequirle, oder beſſer mie Waffer dünne aufgekocht, 
zum ſteifmachen ber feinen Seinwand, des Nefleltuches 
und dergleichen dienet, auch mie Waffer zu einem Klei⸗ 
fter gekochet wird, deſſen ficd) die Buchbinder, Karten« 
macher und mehrere Handwerfer bedienen. Ehedem 
wurde die Stärfe aus dem Dinfel und dem Einforne - 
Tr. Spelta und monoe. bereitet, igo nimmt man dazu 
den befannten Saatweigen, vorzüglid; Winterweigen ; 
der Sommerweitzen foll hierzu weniger ſchicklich ſeyn. 
Man will jedod) auch aus — Weitzen gute 
Staͤrke bereitet haben. Andere Getreidearten ſind hierzu 

weniger ſchicklich. Gerſte, wenn fie mit zwo Drittel Wei- 
Gen verfeßet worden, giebt zwar auch Stärfe, folche aber 
ift immer gelblicht. Man kann auch aus andern Pflans 
zen, ihren Saamen und Wurzeln dergleichen verfertigen, 
dergleichen unten vorfommen werden. Gleditſch hat 
mit folgenden Verſuche angeftellee. Mit der Roßca⸗ 
ftanie Aeſc. Hipp. Heidekorne Pol. Fag. und den 
Wurzeln ber Kanfererone. Frit. Imp. Kalmuswur⸗ 
zel Acor. arom, Flor. Schwerblilie Iris flor. Zeitlofe 
Colch. ler. Aderzmwiebel Ornith. Alex. Sommer 
thierchen Leuc, bulb. Schneegloͤckchen Gal. niv. ©) 
Befchäftigungen der Naturf. Berl. Gef. I, Band, 


222, S. 


Das Verfahren aus Weitzen dergleichen zuzuberei⸗ 
ten beſtehet, wie ſchon zuvor kurz angemerket wor⸗ 
den, in dem Einweichen des Weitzens im Waſſer, 
Auspreſſen des eingeweichten und Austrocknung des aus⸗ 
gepreßten. Das Einweichen pflegen einige dadurch 
zu erleichtern, wenn der Weitzen vorher groͤblich ge⸗ 
ſchroten worden, In Frankreich pfleget man den Wei« 
gen vorher zu mahlen, auch etwas Mehl — 
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fo daß eigentlich die Arbeit nur mie dem noch ziemlich 
Mehlreichen Kleyen vorgenommen wird. Gemeinig- 
lic) aber wird der eigen nur vom Staube und den 
beygemifchten Unreinigfeiten gefeget und ganz, wie er 
ausgebrofchen worden, in ein hoͤlzernes oder fteinernes 
Faß geſchuͤttet, frifches Flußwaſſer darauf gegoffen, 
und damit diefes nicht, wenn eg lange darauf fteher, 
eine Gaͤhrung bewirfe, taͤglich wieder ab- und frifches 
zugegofien. Wenn nad) fed)s und mehrern Tagen die 
Saamen ganz weich geworden, und im Drucken einen 
milchichten Saft von fich geben, - läßt man das Waffer 
inein ander Gefäße ablaufen, bindet das übrige in einen 
Sack von weitlöcheriger Leinwand und leget diefen in 
das Tretfaß, weldyes auf drey Füßen innerhalb eines 
großen Eymers ftehet, im Boden einige, mit Zapfen 
verfebene, Söcher bat und mieWaffer angefuͤllet ift, alge 
dann wird der fleißig umzumendende Sad von einer 
ftarfen Perfon mit rein germafchenen bloßen Füßen flarf 
bin und ber getreten; man läßt das ausgepreßte Stär- 
fenmwafler von Zeit zu Zeit durd) die geöffneten Löcher 
ablaufen, einige mahl, und fo lange frifhes Waſſer 
jugießen, als felbiges nod) gefärbee und milchweis ab- 
fließt. Da der dabey auffteigende faule Geruch der 
Geſundheit feiche ſchaͤdlich ſeyn kann, auch wegen ber 
Reinlichkeit, waͤre es beſſer, wenn das ausgepreßte 
durch eine Maſchine bewuͤrcket werden moͤchte. Das 
Trerfaß, oder das Austreten kennt man in Frankreich 
nicht, fondern man bearbeitet das eingeweichte Gut 
mit den Händen in einem feinen Haarfiebe, das über 
einer Tonne ſtehet. Das abgelaufene Stärfwafler 
wird. durch ein Haarfieb in den Abfüffe Bottig gegoſ⸗ 
fen, mit einer Krücte wohl umgerühret, und endlic) 
fo lange ruhig. ftehen gelaffen, bis ſich die Stärfe zu 
Boden geſetzet. Hierauf läßt man das Waſſer durch 


ein Loch des Bottichs ablaufen, gießt wieder neues er 
u 3 auf 


310 Zweytes Capitel. 


auf und fo wird das Abzapfen und Aufgießen fo lange, 
bis aller Webelgerud) abgefpüblet iſt, wiederhohlet, nimmt 
alsdann die obenliegende graue Stärfe ab, fuͤttert das 
mit gemeiniglich Schweine, trocknet die allenfalls noch 
einmal abzumafchende Stärfe durch daran gedrückte 
grobe Leinwand und nachdem fie Freuzweife zerſchnitten 


worden, wird folche auf einem luftigen Boden, wohin 


weder Sonne, nod) Regen kommen fann, über Bres 


‚ter geftelfer, die harte Ninde, (Scyabeftärfe) abgeiha- 


bet, in Fleinere Stüde zerbrochen, und aufteinwand 
über durchlöcherte hölzerne Rahme geleget und vollends 
ausgetrocnet. Die Franzofen fihlagen die niederges 
fenften Stuͤcke in einem Tragforbe der imvendig mit 
wollenem Tud) überleget ift, und laffen folche fo lange 
darinnen, bis alles Waſſer abgelaufen iſt; alsdann 
fegen fie felbige mir dem Korbe auf einen luftigen Bo⸗ 
den, bis fie genugſam ausgetrocknet ift. 

Eine fürgere und bequemere Weife Stärfe zu ma⸗ 
hen befchreibe Beckmann Technol. 182.8. Der un« 
. gefchrotene Weigen wird mit vielem Waffer eingeweicht, 
hernach durch ein Eieb von dem Waſſer gefchieden und 
durch ein leichtes, über einem zum Theil mie Waſſer 


angefüllten Bottich gelegtes Walzwerf zerquetſcht. Dies 


fes beſtehet aus zwoen, mit einem Rahm eingefaßten, 
hölzernen Walzen, die mit ihren Kurbeln von zwey 
Perſonen nach verfchiedener Richtung umgedrehet wer: 
den, indem der Weitzen aus einem über die Mitte des 
Rahmes geftellten Trichter zmifchen die Walzen fallt. 


4 


Der dadurch zerquerfehte und mit dem Wafler wohl 


vermiſchte Weisen wird mit den Händen ausgedruͤckt 
und jeder ausgedrückter Ballen wird hernach noch ein» 
mahl durdy das Walzwerk gelaffen und noch einmal 
ausgedruͤckt. Worauf man die Kleye wegnimnit, 
das Staͤrkwaſſer aber, was in dem Bottich ift, läßt 
man durch ein Sieb laufen, um auch diefes von den 

\ Kleyen 
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Kleyen gaͤnzlich zu reinigen, und ſolches fo lange um⸗ 
lan bis ſich die Stürfe zu Boden gefeget. 
on diefer ſchoͤpſet man das Waller ab, fillet fie in 
einen leinen Sad und bringet diefen in eine über einen 
Bottich geftellte Preße, worinnen er etwa einen Tag 
über gelaffen wird, den folgenden Tag öffnet man den 
Ead, ſticht die feftgeprefte Stärfe in vieredichten 
Etücen heraus und trocknet foldye auf einem luftigen 
Boden über Weidenhorden. 


Aus der Weigenftärfe machet man ben 


Puder oder vielmehr die zu einem Haren Pulver 
geftoffene Stärke, ijt der Puder. Man kann aud) 
die Stärfe mit allerley wohlriedyenden Sachen vermi⸗ 
fhen, auch derfelben eine andere Farbe geben, und dar— 
aus mancherley Arten Puder verfertigen. Puder wird 


auch aus andern Pflanzen bereitet, welche ich zulegt 


anführen werde. 


Der Ueberreft von allen diefen Zubereitungen 


ift die | 

Kleye. Diefe beftehee aus denen, mit dem Saa— 
menforn verwachfenen, Spelzen, oder Bedecfungen, wel- 
che mit dem mehlichten Theile zugleich zerquerfchet, her= 
nach aber von diefem abgefondert werden. Die Kleye 


enthaͤlt immer noch etwas Mehlichtes, daher folche nicht 


nur von armen Leuthen wieder mit dem Mehle vermiſcht 
und Brod darous gebacken wird, ſondern man pflegt 
ſie gemeiniglich zum Futter ſuͤr das Vieh zu gebrauchen. 
Pormentier in Mem. indiquer les vegetaux qui pour 
roient fuppleer de Diſette etc. behauptet zwar, daß 
die Kleye unter dem Brote und der Kleytrank ſchaͤd⸗ 
lic) fey, und zwar deswegen, weil foiche nur die gluti⸗ 
noͤſe Flebrichte Subftanz des Kornes enthalte, und bey 
der Deftillation viel flüchtiges Saugenfalz gebe, aud) 
bey mäßiger Wärme und in furzer Zeit, wenn 

| U 4 ie 
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fie angefeuchtet, in die Faͤulniß uͤbergehe. Gefchiehet 
diefes aber nicht auch, wie zuvor angemerfer worden, 
bey dem Mehle felbft ? daher auch Poncelet Mem. fur 
la farine nicht zugeben will, daß die Kleye unnüge und 
kein Nahrungsmittel fey, indem ſolche dod) ein fchlei- 
michtes Weſen enthalte, welches dem Mehle einiger: 
maaßen gleic) fey. Und dieſes beweifen aud) andere 
Benutzungen der Kleve. Ks mird diefe von den Färs 
bern zu der Infuſion des Indigo gethan, nicht ſowohl, 
um das Waffer gelinde zu machen, als vielmehr eine 
gewiße Menge klebricher Materie durch das Waſſer aus« 
zubreiten, Damit die färbenden Theilchen ſich niche fo 
gefchwinde fenfen, als fie fonft im Waſſer allein thun 
würden. Verſchiedene Handwerker gebraudyen aud) die 
Kleye zu ihren Beigen, | 


Als etwas befonders will ich hier noch anmerken, 
wie die Kleye zu denjenigen Materien gehöre, welche 
ſich feloft ohne Zuthun eines Feuers entzuͤnden. Gere 
derlich gilt diefes von der Neggenkleye. Wenn men 
diefe fo lange vöfter, bis fie die Farbe des gemahlenen 
Coffee angenommen hat, und ſogleich in ein Leinenes 
Tuch wicfelt, und an die $uft hänge, fo fteige nad) ei» 
nigen Minuten ein ftarfer Rauch von einem brennzlichen 
Geruche heraus, worauf das Tuch in Zunder verbrenner 
und die durchaus glühend gewordene Kleye herausfälle, 
eder das Tuch gar zu brennen anfängt und ſich alles in 
eine weiße Afche verwardelt. S. Leipz. Intelligenzb. 
1781,vom 3ı März und Neues Berl, Wochenbl. 1787. 
©. 766, : 

Das Wiehl wird nad) der eignen und verfchiede: 
nen Befchaffenheit genußer und auf mancherley Art und 
Weiſe in eine trockne Maffe verwandelt. Wie dieſes 
in der Küche zu gefchehen pflege, geböret nicht hieher; 
wie aber daraus Brod gebacken und andere —— 

aa⸗ 
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Waaren bereitet werben, ift in Betrachtung zu ziehen. 
Man könnte vielleicht Diefe Zubereitungen in zwey Claf- 
fen ordnen , nachdem nehmlich der aus Mehl gemachte 
Teig entweder mit einem Gährungsmittel verbunden 
und feibft einigermaßen in Gährung gebracht, ober 
ohne dieſen Zuſatz F Veraͤnderung in den trocknen 
Zuftand verſetzet werde, Von der erſten Are will ich nur 
das Brod und die Semmel und von der letztern die Ob⸗ 
laten und Nudeln nennen und derſelben Zubereitung 
anfuͤhren. 


Die Oblaten werden auf die einfachſte Art zube⸗ 
reitet. Man macht aus Mehl, gemeinigiich Weigen- 
mehle und Waſſer, einen flüßigen Teig, gießt Davon et» 
was nach Gurdünfen in eine dazu eingerichtete und er» 
wärmte eiferne Form und paßt die beyden Platten, wor: . 
aus folche beſtehet, zufammen, da fich denn der Teig 
zwifchen ven Platten ausbreitet, und durch die Wärme 
austrocknet. Die Oblate ift gar gebacken, wenn fie 
fih ohne Muͤhe von der Form ablöfer und abnehmen 
laͤßt; die Erfahrung hat fehon den Oblatenbaͤcker geleh» 
vet, wie fteif der Teig und wieviel auf einmahl in die 
Terme gebracht werden foll, auch mie dag Feuer zu dirigi⸗ 
ven, um einen ganz weiſſen und ganz dünnen Kuchen zu er⸗ 
halten. Gemeiniglich find die beyden Platten der For⸗ 
me glatt, zuweilen aber darauf Buchitaben oder Figu— 
ren angebracht, aud) ift die ganze Forme bald rund 
bald viereckicht und nad) dieſem allen richtet fich auch die 
Geftalt und Oberfläche der Oblaten. Aus den größern 
werden durch ein Stecheifen Fleinere nad) Belieben ver- 
fertiget und diefe pflegt man Mundoblate, oder 
Sicegeloblate zu nennen, zum Siegeln ber Briefe 
zu gebrauchen und zuvor in dem Munde zu erweichen. 
Man hat dergleichen Dblaten von verfchiedener Farbe. 
Die Farbe wird beym Einrühren des Teiges beyge- 

| u miſcht. 
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mifht. Zur rorben wird Zinnober, oder Mennige, 
zur gelben Gummigut, zur blauen Berlinerblau, zur 
ſchwarzen Ruß, zur grünen Bergblau mit Gummigut 
vermifche genommen, Alle diefe Farben werden mit 
Waſſer abgerieben und dem Teige bengemifcht, nur der 
Ruß muß mit Brantewein vor dem Reiben gelöfcher 
werden, fonft vermifche er fich nicht mit dem Teige. 
Außer diefen ſchlechten Dblaten pfleget man auch bef- 
fere zu bereiten, indem man mit dem nämlichen Teige 
Zuder, Eleine Rofinen und dergleichen vermifchet, um 
den Oblaten einen angenehmen Gefhmadf zu geben; 
da denn diefe als ein eigenes Gebacfenes gefpeifet 
werden. i 


| Nudeln werden gleichfalls aus einem Teige von 
MWeigenmehl und Waſſer gemacht, wozu aber nod) Ey» 

er, zumeilen auch, um die weiße Farbe in gelblichte 
zu verändern, etwas Safran zugefeßt und der ganze‘ 
Teig fo lange durchgearbeitet wird, bis er eine gewiſſe 
Conſiſtenz erhalten. Es giebe vielerley Arten. Die 
Fadennudeln Vermicelli find die befannteften, andere 
heißen: Macaroni, Tagliarini, Lazagnes u. ſ. f. un: 
ter den legten Namen verftehet man allerley fafonirte 
Nudeln, wie fleine Mufcheln, Erbfen, Haber u. ſ. f. 

Alte find im Grunde einerley, der Unterfchied beſtehet 
nur in der verfchiednen Geftalt und dem mehrern, oder 
wenigern Fleiße, den man auf ihre Zubereitung anwen⸗ 
det. Die Fadennudeln werden entweder durd) eine 
Eprige, die viele Fleine Löcher hat, vornehmlich in 
‚ Nürnberg gemacht, oder es wird der Teig recht fteif 
durchgeknetet, ganz diinne mit einem Mangel = oder Rol⸗ 
holze ausgebreitet, dann zufammengerefle und mit dem 
Mefler zu feinen Fäden zerfchnitten. Diefe von den 
Köchen zubereiteten halten fich nicht lange, da hingegen‘ 
die viel feinern Mürnberger lange Zeit gue bleiben. Die 
faſonir⸗ 
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faſonirten Nudeln werden durch beſondere Machinen 
bearbeitet, um ſolchen die vielerley Geſtalten zu geben. 
Eine Abbildung einer Fadennudelpreſſe hat Flachat ge⸗ 
geben in den Unterſuchungen zur Befoͤrderung der Hand⸗ 
lung ec. J. Th. 66. S. Wie haͤufig die Macaroni in Ita- 
lien geſpeiſet werden, iſt leicht daraus abzunehmen, daß, 
als der Pabſt 1764. die Einfuhre der Neapolitaniſchen 
Macaroni verbothen, man in Kom allein jaͤhrlich Für 
hundert taufend Thaler verbrauchen, S. Volkmann von 
Italien III. B. 173. ©. mofelbft auch ©. 179, eine 
Befchreibung der Bereitung von den verfchiedenen Sor · 
ten gegeben wird, aud) kann man Labats Reife durch) 
Italien IL, Th. ©. 40. u. f. nachleſen. 


Brod backen ift eine viel wichtigere Arbeit, und 
man muß daben fünf Hauptfachen in Ermegung ziehen 
3) das Waffer, womit man eintaugen will, 2) die Gaͤh— 
rungsmittel, wodurch man den Teig und das ‘Brod zum 
Aufgehen bringt. 3) die verſchiedenen Arten beym Kne⸗ 
tern. 4) die Verfertigung des Brodes im Ofen und 5) 
das Gemichte. 


Ob num gleich an einigen Orten verfchiedene Fluͤßig⸗ 
feiten mit dem Mehle vermifchet werden ; fo mengt ınan 
z. E. in Schweden auf dem Lande das ‘Bred mit der 
Wirze vom Biere ein. S. Linnaei Amoenit. Vol. V. 
S. 60. andere gebrauchen hierzu die Milch, welches 
gemeiniglich beym Weigenmehle ftart findet, fo iſt es 
doc; am gewöhnlichften ſich des Waflers hierzu zu bes 
dienen. In der Wahl des Waſſers fol man vorfichtig 
ſeyn, fo wohl in Anfehung der Reinlichfeit, Leichtig— 
keit und Wärme, als aud) der Menge, die man nad) 
dem Verhaͤltniß des Teigesnehmen fol. Das Waſſer 
zum Kneten muß weder ganz warın, noch ganz falt feyn, 
das ift, es muß ganz laulicht feyn, wenn der Teig 
aufgeben foll; warmes und faltes tauget deßwegen nicht, 

, weil 
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weil ſolches weniger Luft enthaͤlt, als erfordert wird, 
wenn der Teig gut werden ſoll. Die Gaͤhrung des 
Ferments wird durch kaltes Waſſer aufgehalten und 
durch warmes beſchleuniget. Bey dieſem wird ſolches 
zu fehr und. bey jenem zu wenig in Bewegung geſetzt. 
Der Schade, den das kalte Waſſer verurfacht,, iſt nicht 
fo groß, als.der, der vom warmen herkommt, denn 
Durch dieſes wird. der Teig zum Gähren unfähig ge« 
macht; da hingegen der Teig, der durch kaltes Waſſer 
zum Aufgeben gebracht wird, immer noch zum Gaͤhren 
geſchickt iſt, wenn er in eine mäßige Warme fommt,und 
ihm Zeit gelaffen wird. Das Verhältniß zwifchen dem 
Mehle und dem Waſſer läßt fich nicht beftimmen, da nad) 
Beſchaffenheit des Mehles bald mehr, bald weniger 
erforderlich ift; indeffen kann man doch überhaupt anneh⸗ 
men, daß es beffer fen, lieber zu viel, als zu wenig 
Waſſer mit dem Mehle zu vermifchen. j 


Das gewöhnlichfte Bährungsinittel ift der. 
Sauerteig. Man verftehet darunter einen Teig, der 
mehr: gegangen ift, als ber ordentliche Brodteig noͤ⸗ 
thig hat und welcher mit gemeinen Teige, oder Mehle, 
wozu nur Waffer gethan worden, vermenget, eine Gaͤh⸗ 
rung bervorbringee und verurfacher, daß der Teig befr 
ſer aufgehet, als er für ſich allein chun würde. Alles, 
was Mehlicht ift, kann von ſich felbft in Gaͤhrung ge⸗ 
Den, zumal wenn es von der Hige unferftüget wird; 
diefes gefchiehee aber langſam und wenn fein Gährungs« 
mittel dazu fommt, wird der Teig endlich fauer, er- 
hebt ſich nicht, er gehe nicht auf und wird, wie die 
Becker reden, fletfehiche, das heift, er behält die Ge« 
ftalt nicht, die man ihm giebt, wenn man die Brode 
auswirkt und wenn er gebacfen wird, giebt er ein breit 


flesfchichtes, fchweres und ſuͤßliches Brod. 
| | Ders 
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7: MVerfchiedene Arten: von "Gährungsmisteln ger 
ben dem Brode audy verfchiedene Kigenfchaften, 
Zwiſchen einem Brode, welches durch Bierhefen 
allein, und einem andern, das durch Bierhefen 
und Sauerteig zugleich zum Aufgehen gebracht wor: 
den, findet man einen großen linterfchied. Zu dem 
in Dresden ſehr beliebten Lockwitzer Brod wird ein 
Theil Weigen« und ein Theil Roggenmehl genommen, 
jenes wird mit Hefen und diefes mit Sauerteige einge« 
macht; wenn der Teig von bloffem Roggenmehle mit 
Hefen ohne Sauerteig eingemacht wird, . fo gebet er 
zwar gut, aberdas Brod verdirber im Baden,es bleibe 
fißen und fälle endlich zufammen. Zu den Semmeln 
und Kuchen gebrauchee man nur Hefen, doch follen auch 
einige Bäcker Potafche und Zucer und Brühe vor 
gefochten Hopfen gebrauchen. m Fränfifchen foll das 
legte ftarf im Gebrauche feyn, wie indem Tractate Ente 
decktes Geheimniß der Miller, Becker ꝛc. verfichere 
wird. Das Verhaͤltniß des Sauerteiges und des Tei—⸗ 
ges ift nicht zu beftimmen, es ift aber allemal beſſer, 
lieber zu viel, als zu wenig zu nehmen, Eben fo vers 
haͤlt es ſich auch mit den Bierhefen; doch verurſachen 
biefe, daß der Teig noch mehr aufgeht, und die Gaͤh⸗ 
rung deſſen noch mehr befchleunigt wird, als durch den 
Sauerteig, welches aber nur vom Weißenmehle gilt. 
Der Pumpernifel, diefes feſte Brodt, wird mir bloßem 
Waſſer, dem Anjehen nad) ‚ gefäuert. Die Badtröge 
aber, worinnen es gefneten wird, werden nicht, wie 
fonft gewöhnlich, ausgefrager, es bleiben alfo die Gruͤ⸗ 
meln in dem Backtroge, welche ſtatt des Sauerteiges 
dienen, Ehe nun gefneten wird, gießt man Wafler in 
den Backtrog, welches die Säure annimmt und läßt 
es 24 Stunden ftehen, ehe das Mehl beygemifcher 
und gefneten wird, Die Brode werden eckicht gemacht, 
im Dfen eines an das andere gejchoben und a 24 
u) | Stun- 
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Stunden im Hfen ftehen, ehe fie herausgenommen 
werden. Graumann im Diätetifhen Wochenblatte 
1.3.68. ©. behauptet, wie Hefen zum Weigenbrode 
gebrauchet, kein fo gutes und ſchmackhaftes Brod ge⸗ 
ben, wie der Sauerteig, wenn folcher gehörig zuger 
richtet ind aus dem feinften Roggenmehle gemacht wor ⸗ 
den. - Ferner erinnert derfelbe billig, wie man bloß Die 
fo: genannten Epundhefen gebrauchen, wie ſolche ſriſch, 
nicht fauer ſeyn, und einen geiffigen fräftigen Geruch 
haben follen.. Die Hefen vom weißen Biere fänern 
leichter, als vom braunen, geben aber ein weißeres Brod. 
Um gute Hefen von ſchlechten zu erfennen, ſchuͤttet 
man einen $öffel voll in ein Gefäße.mit kochendem Waf 
fer und bemerket, ob fie obenauf ſchwimmen, oder zu 
Boden finken; gefchiehet das erfte, fo find fie guf, ers 
folge das legte, fo find fie nichts werth. Einige nebe 
men DBierhefen und Hirfemehl und machen Ballen dar« 
aus, die fie im Chatten trocknen und in der Kälte 
verwahren; wie Fifcher im Lieflaͤnd. Sandwirehfchafte- 
buche 321. ©. auch Scopoli in Itinere Tyrolenü 
88. ©. anführen; und Plinius melder fhon, daß bie 
Römer aus Hirfefaamen Teig gemacht, indem fie ſol⸗ 
chen mit Moft umfneteten. Gmelin In der Fl. Sibir.bes 
richtet, wie die Sibirifchen Jäger, wenn fie auf den Zo⸗ 
belfang ausgehen und unterwegens Mangel an Sauers 
teig haben, die unter der aͤußetlichen Rinde des Serchenz 
ſchwammes befindliche faftige Haut abfchälen, mit Waſ⸗ 
fer eine Stunde lang über dem Feuer fochen, folche her ⸗ 
nach mit Mehl vermifchen, und dieſen Teig zwoͤlf 
Stunden in Schnee vergraben und dadurch einen guten 
Sauerteig, erhalten. Eine befondere Art Sauerteig 
wird in Ungarn verfertiget, wodurch zugleich das Schim ⸗ 
meln des Brobes verhüter werben ſoll. Die Befchreis 
"bung fteher im Hannov, Magaz. 1777. 89.8. 


Su 


Mehlmateriakien, 319 - 
Gut Brod verlanget auch gehöriges Kneten des 
Teiges. Hierzu wird erftlic) erfodert, daß der Sauer: 
teig in einer gehörigen Menge warmen Waſſer einge: 
weichet werde. Damit vermifchet man das mit Waf- 
fer vermiſchte Mehl und zerftößs den Teig gefchmwin. 
de mit den Händen auf allen Seiten, damit das Waſ—⸗ 
fer und der Sauerteig uͤberall eindringe. Man 
nimmt Stücde von.dem Teige, wendet fie in den Hän« 
den herum, ‚und wirft fie an das Ende des Backtroges. 
Diefes Umarbeiten verurfacht in dem Teige, der fchon 
viel Zähigfeit erlanget hat, eine Art von Blaſen, die 
voll Luft find, und diefe verurfacher vermittelft der Gaͤh⸗ 
rung und des Backens die Fleinen.Söcher, die man in 
dem Brode fieher. Je mehr man Luft in den Teig 
hineinbringet, je mehr vermehrer man die Gährung 
und den Teig. Durch diefe wiederholte Arbeit wird der 
Teig durch und durch gleich gearbeitet, und erlanget 
um defto mehr Zähigfeit, jemehr er. durchgearbeitet 
worden ift. Den rechten Zeitpunft des Durchfnetens 
erfenne man dadurch, wenn der Zeig nicht mehr an 
den Händen klebet und daß man nicht mehr nöthig hat, 
die Hände mit Mehl zu beftreuen, um das Anfleben 
zu verhindern. ine .Hauptregel bey dem Gähren ift, 
daß der Teig warm fiche, wenn er gut aufgeben foll 
und in diefer Abficht decfet man ihn zu. Das Zude⸗ 
en verhindert auch bag Verfliegen der geiftigen Theis 
le. Ein Teig der langfam aufgebet, dabey aber ftarf 
treiber, ‚giebe das. befte Brod. Ein Teig, der nicht 
gut aufgegangen, wird fefte,. füßlidye und bie Rinde 
trennet ſich hernach von der Örume, 


Soll das Brod, wenn es ausgebaden ift, das 
vorgefchriebene Bewichte haben, fo müffen bie Stüs 
den Teig, die man dazu nimmt, ſchwerer feyn, weil 
man durch) das Backen Einbuße har, Dieſer — 


— 
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iſt nicht nur nach den verfchiedenen Gräben des Ausba- 
ckens bald größer, bald Kleiner, fondern er ift auch nach 
den verfchiedenen Arten der Teige und der verfchiede: 
nen Größe des Brodes verfehieden. Diefer Abgang 
ift von der Ausbünftung eines Theiles Wafjers aus 
dem Teige in dem Dfen herzuleiten, und jemehr Waf 
fer der Teig in ſich enchäle, defto mehr hat man Eins 
buße. Daher auch ber Abgang um defto größer ift, 
je größer die Oberfläche des Brodes iſt. Munde rote 
duͤnſten weniger aus, als lange, und die Fleinern im Ver⸗ 
haͤltniße mehr, als die größern. Ohngefehr rechner 
man, daß drey Pf. Mehl vier Pf. Brod geben und 
auf ein Pf, Brod ein Pf. und zehn doch Teig, oder 
nad) anderer Berechnung müffen 100 Pf. Mehl 150 
Pf. Zeig und 133 Pf. 10% Leth Brod geben, und 
ſchon zu Plinius Zeiten hat man bemerfet, daß das 
Brod um ein Drittbeil ſchwerer, als Das Mehl gewes 
fen, feyn müffe. Zum Einteigen ift ohngefähr foviel 
Waſſer nörhig, als zwey Drittel des Gewichtes vom 
Mehle; und Siefes nimmt Malouin an, der aber doc) 
auch gefunden hat, daß ſich das Waſſer zum beſten 
Mehle wie drey zu vier verhalten fönne. Muͤnchhau⸗ 
fen Hausvater I. Band 487. ©. giebt eine etwas vera - 
- änderte Berechnung. Aus ı Pf. Mehl werden nebft 
dem Waffer 2 Pf. Teig ı Pf. Teig giebt 3 Pf. gar ge 
baden Brod, mithin geben 40 Pf. Mehl ʒo Pf. Teig 
und 6o Pf. Brod. Bey ganz grobem Brode, bey 
welchem bey Verarbeitung des Teiges nod) viel Mehl 
eingebacken twird, rechnet Er, daß 3 Pf. Mehl 4 Pf. 
Brodgeben, mithin aus 40 Pf. Mehl 535 Pf. Brod 
kommen, 


Zuletzt kommt auch auf bas Decken felbft vieles 
an, Die Hige des Ofens muß die Gährung im Teis 
ge aufhalten und dem Brode feinen guten eignen Ge⸗ 
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ſchmack geben. Der Grab der Hiße läße fich nicht 
beſtimmen. . Die verfchiednen Eigenjchaften des Meh- 
les haben in die Befchaftenheit des Teiges und bes 
Brodes fo einen großen Einfluß, daß jo gar der Ofen 
zu einem ftärfer gebeiget werden muß, als zu dem 
andern. Zum Teige von gutem Mehfe darf der Ofen 
nur mäßig geheitzet werden, inzwifchen giebt es auch 
gute Mehlarten, welche zu derjenigen Art bes Mehles 
‚gehören, die einen heißern Dfen erfordern, Um alle 
Fehler beym Baden zu vermeiden, geht man am 
ſicherſten, wenn man das Baden zweymahl wiederhoh ⸗ 
let und das erftemahl das Brod nur. wenig, dag zwey⸗ 
temahl aber vecht ftarf baͤcket. Jedermann fennee 
die Gurte des Zwiebacks, welcher nicht allein alle gute 
Eigenfihaften eines recht guten und gefunden Brodes 
hat, fordern aud) lange Zeit aufbehalten werden fann, 
befonders wenn ſolches aus ſchwarzem Mehle und in 
‚platten Stuͤcken gebacken worden, Es loͤſet ſich die⸗ 
ſes im Waſſer ganz auf und giebt herrliche Suppen und 
Gemuͤße. RE | | 


Auch das ausgebackene rod erfordert einige 
Aufſicht. Man ſoll folches nicht fo warm, wie es aus 
dem Dfen koͤmmt, einfchließen, oder an einen feuchten 
Dre legen. Je feiner und er das Mehl ift; wor: 
aus Brod gebacken worden, deſto gefchwinder wird fül« 
ches hart und verliehret viel von feiner Güte, Yndef- 
fen iſt es zuweilen nörbig, das Brod zu trocknen, um 
den Schinmel en oder, wenn folcher ſich 

ereits eingefunden, das noch übrige dafuͤr zu bewah— 
ren. ft Die Rinde des Brodes zu braun, oder ver» 
brenner, fo muß man die Brode zubecen, auf ſolche 
Weiſe wird die verbrannte Rinde durch den aus dem 
Brode aufſteigenden Dunſt wieder angefeuchtet. 
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Hat man alle Vorſicht angewendet, die beym 
Brodbacken noͤthig iſt, ſo erhaͤlt man ein ſchoͤnes nahr⸗ 
haftes und wohlſchmeckendes Brod, das man an fol« 
genden Eigenfchaften erkennet. Esifterhaben, rund, 
durchaus gleich von Farbe und Confiftenz, fefte und 
gahr, die Farbe fälle mehr ins gelbliche, als ins 
bräunliche, die Krume muß nicht teigicht, auch niche 
brodlicht und fo elaftifch feyn, daß fie nach dem Dru⸗ 
fe gleich wieder in die Höhe fpringer, fie muß auch 
nicht von der Rinde gerrenner feyn, fondern mit ihr 
zufammen hängen, fie muß ferner viele, faft gleich 
große Höhlungen haben. | 


Brod und Semmel und anderes Backwerk find 
nach VBerfchiedenheit des dazu gebrauchten Mehles und 
Getreides fehr verfchieden. Bey dem Mehle kommt 
vorzüglich) die Frage vor: ob weißes oder ſchwarzes 
das befte fey. Da der Keim des Kornes an der Spi⸗ 
Ge liegee, muß folcher mit der Kleye abgeftoffen wer- 
den; mithin fehle diefer in dem weißen Mehle und doc) 
iſt es höchftioahrfcheinlich, daß in dem Keime die fräf- 
tigften Beftandeheile verborgen liegen. Es ift folcher 
zwar mehr gallertartig, und daher wird das Mehl, wor⸗ 
innen folcher fehlet, beſſer gähren und aufgehen, aber 
weniger nahrhaft ſeyn. Man vergleiche rweißes und 
ſchwarzes Brod. Geſchmack und Gerud) wird von der 
Güte des legten. ein ungezweifeltes Kennzeichen abge: 
ben. Um alfo ſchwarzes Brod zu erhalten, foll man 
die meiften Kleyen mit vermahlen und unter vem Mehr 
le behalten. Auf dergleichen Verfahren berubet die 
Bereitung des fo genannten Pumpernicfels. S. Beck ⸗ 
manns Beyträge IV. B. 181. ©. Verdorbenes 
- Getreide kann man nicht wohl zum Brodbacken gebrau= 
chen, fonderlich ſchicket ſich dazu das ausgemwachfene 
gar nicht, vielleicht eben deswegen, weil der Keim 
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und ein. Theil der Seimartigen Subſtanz bereits verloß: 
ven gegangen, ba jedoc) öfters das Korn auf dem Fel⸗ 
de ausmächft, kann man fich durdy ein leichtes Mittel 
helfen, welches “in bem Hannoͤv. Maga; 1771. 
1433. ©, angerühmet worden. Den Abend, wenn 
das Mehl foll geſaͤuert werden, nimme man reine Holz» 
afche, die vom weißen Buͤchenholze ift Die befte, bindet 
ſolche in ein Leinwandnes Tuͤchelchen locker ein und lege 
dieſes in das Waſſer, das zum Saͤuern warm gemacht 
wird. Wenn nun das Waſſer die, dem Sauerteig 
dienliche, Waͤrme erhalten hat, nimmt man das Tuch 
mit der Aſche heraus, und gießt zu dem Waſſer etwas 
Kornbrantewein und ſaͤuert ſodann gewoͤhnlicher Mafe 
ſen; doch muß der Teig etwas ſteif gemacht und nach⸗ 
her wohl zugedecket werden, um ihn in der noͤthigen 
Waͤrme zu unterhalten. Das Brod davon ſoll ganz 
vortreflich ausfallen. 


Dinkelmehl giebt das ſchoͤnſte, weißeſte Brod, 
deſſen Geſchmack aber nicht ſo angenehm iſt, wie von 
Weitzen, es wird auch eher ſproͤde und trocken. Zu 
Kuchen, Paſteten und dergleichen ſchicket es ſich beſ⸗ 
ſer. Vogler in der Abh. vom Dinkel 11. S. meldet: 
wie der Sommerſpelt ein ſchweres und feuchtes Brod 
gebe, vorzüglich gut aber die davon bereiteten Grau⸗ 
pen wären. Sie werden durchs Kochen mit Wafler 
oder Fleifchbrübe viel weicher und löfen fich weit leich⸗ 
ter und eher in einen zarten, überaus nahrhaften 
Schleim auf, als Reiß und Gerfte, von welchen man 
auch zu einer Suppe doppelt fo viel nöthig hat, als 
von den Graupen bes Sommerſpelzes. Das Brod 
vom Einforne ift noch ſchlechter, yajt ſchwarz und un: 
angenehm von Geſchmack. Zur 


Gerſtenmehl bat. wenig Kraft zur Gaͤhrung 
Das allein davon gebackene — iſt ſehr weiß, u 
i P) . ’ 
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ſo lange es friſch iſt, ziemlich ſchmackhaft, aber weni» 
ger nahrhaft, daher man in Gewohnheit hat, Korn und 


Gerfte unter einander zu vermahlen. Zwey Theile - 


Koggen und ein Theil Gerfte geben ein nahrhaftes ger 
fundes Brod, das jedoch immer zeitig trocken wird, 
Graumann' meldet, ohne Die. Quellen anzuführen, wie 
die Maroffaner ungegohrnes Gerftenbred haͤtten, im 
Tunis und Arabien Gerftenbrod mehr, als Roggen 
brod geliebet wuͤrde und die Einwohner der Canarifchen 
Inſein ganz allein von Gerften- Kuchen lebten, und 
ſich wohl dabey befanden. Der Nordiſche Bauer bädt 
aus Gerften- und Habermehl zwifchen zwey Steinen 
. fein Brod; Ein Reicher foll nur einmal in feinem teben 
baden und gleich auf funfzig Jahre voraus ſich Damit 
verfehen, weil ihm fein Brod defto fehöner drücke, je 
älter und härter es iſt. S. deſſen Diaͤt. Wochenbl. 
III. B. 291. ©. — 


Haber wird nicht eher, als im hoͤchſten Neihfalle - 
zum Brodbacken gebrauchet. Das Brod davon ſchmeckt 
bitter und unangenehm. Beſſer iſt es, wenn Haber 
mit Korn und: Gerſte vermiſchet wird. Dergleichen 
Brod ift ſchwarz, ſchwer und von dem Geſchmacke im 
mer noch unangenehm, aber doch nahrhaft und für 
$eute, welche ſchwere Arbeit verrichten, wohl zu ges 
Brauchen. Das in Norwegen gebräuchliche Sad: 
brod wird nad) Pontoppivans Berichte in der Na: 
&irgefch. von Norwegen II. B. 493. ©. aus Saber 
gebacken und hat die Geftalt von breiten Kuchen. Die 
Nerdifchen Engländer behelfen ſich auch blos allein mit - 
Haberbrode S. Kalm Reife 1. B. 558. ©. 


Hirſe giebt ein fehr gutes Mehl zu Brode. In 


Franfreicy wurde ehedem viel Brod daraus gebaden N 


und die Landleuthe machten von dem Hirſenmehle, das 
"von aller Kleye gereiniget werden, eine Art Brod, wel⸗ 
| | J des 
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ches eben’, wie das gemeine Weigenbrob eingemengt | 
und gebacken wurde, es murde aber ſehr gefalzen, um 
den füßfichen Geſchmack zu verbeſſern, welchen es fonft 
gehabt harte. In Gasfonien war eine Art gebräuch- 
fi, weiche dafelbft Braffier heiße, und welches in 
Geftatt eines Parallelogramms einen Fuß lang und eis 
ner Spanne hoc) gebacfen und in Kohl⸗ oder Kraut⸗ 
blätter eingefchlagen auf glühenden Koblen. gemacht 
und dadurch ſchmackhafter und angenehmer wurde. 
- Das Brod, welches von einem Theile guten Hirfemehle 
und einem Theile guten Weigenmehle mit beygemifd)- 
tem Salze gebacken wird, iſt fehr ſchmackhaft und näh- 
vend. In Zirfaffien ziehet man das Brod aus Hirfe 
dem Noggenbrode vor. S. Tavernier Keifen 182 ©, 
auch, fpeifet man vergl. am Goldftrande zu Guinea. 
In Venedig werden aus den Hirfemehle Kuchen ge- 

baeten, welche aber ganz warm gegeffen werden müf 
fen, weil fie, ſobald ſie erfalten, zaͤhe werden. Auch 
werden in den Niederlanden ſchmackhafte Torten 
daraus bereitet, ©. ginne‘ Pflanzenſyſtem XII. Th. 


247. ©, 


Schwaden. Felt. fluit. Hat einen mehlichten 
Saamen, der wohl zum Brode dienlich ſeyn ‚fönnte, 
wird aber mehr zu Suppen und andern Mehlſpeiſen 
verbrauchet. | ee 


Zeidekorn giebt ein gutes Mehl zu Brobe, mel» 
ches leichte, weiß und ſehr wohlſchmeckend iſt, beſon⸗ 
ders wenn ſolches mit eben ſo viel Weitzen, oder Mays» 
meble vermiſchet wird. Malouin liebt dieſe Getreide⸗ 
art vorzuͤglich. In Schweden bedienet man ſich dieſes 
Mehles ohne Zuſatz und ſaͤuert es mit Hefen, welches 
beſſer ſeyn ſoll, als wenn man Sauerteig Dazu genom⸗ 

men häfte, Wie aus dem un eine gute — 
— — ße 
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Ge bereitet werben koͤnne, beſchreibet Kalm Reife 
UL B. 2361. ©. 


Faft alle Pflangen und ihre Theile, welche weder 
zu fefte, noch zu zafericht, fondern vielmehr mehlicht 
und leicht zu zerreiben find und durch Vermiſchung 
mit Waſſer eine milchartige Auflöfung geben, enthal⸗ 
ten einen Stof zum Brode, oder können mwenigfteng 
die Stelle deffelben vertreten. Die meiften Gewächle 
von der Art hat Linne‘ in den Streitſchriften Plantae 
efculentae und fructus efculenti und Gesner in der 
Pbytographia facra und Dil! de Alimentis. farinaceis 
angefuͤhret und aus diefen Schriften Manetti in Tr. 
delle fpecie diuerfe di Frumento wiederhohlee. Die 
legte Schrift hat Schreber überfegt und Malouing 
Bedertunft im Schauplage der Künfte VI. B. ans 
gehängt. Auch Here Plenk in der Bromatologie 
159%. u. fi ©. hat diejenigen genermet, welche Sinne 
angeführee. Von Wilfemer find in der Phytogr.econ, 
de la Lorraine 4 u. f. S. 31. Pf., ingleiden von 
Parmentier in lournal de Medecine XLVII. B. 195. 
u. f.&. und in den Berlin. Samml. VII. 3. 362. 
und 480. u. fi ©, viele aufgezeichnet worden. Aus 
diefen und andern Schriften will aud) ich diejenigen 
anführen, welche zu dergleichen Gebraud) empfohlen 
werden, mit dem Unterſchiede, daß die wuͤrklich nuͤtzli⸗— 
chen befchrieben, und ihre Zubereitung gelehret; Die 
weniger dienlichen aber nur den Mamen nad) angemer: 
tet werden follen. In die erfte Kloffe diefer Gewächfe . 
gehören diejenigen, deren Frucht und Saame in Ge- 
brauch gezogen worden, und unter diefen verdiener den. 
erften Platz: | | | 

er Türkifche Weisen, Tuͤrkiſches Rorn, 
Welſches Korn. Mays Zea Lion. Diefer wird 
befonders in Amerifa häufig gebauet, wo folcher aber 
vor 
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vor ſich wild wachſe, iſt nicht zu beſtimmen. Die jaͤh— 
rige Wurzel iſt zaͤſericht. Der Stengel wird bisweilen 
nur zwey bis vier, bisweilen auch ſechs bis acht Fuß hoch 
und nach Verhaͤltniß mehr oder weniger dicke, wie 
auch die Menge und Groͤße der Saamen nach dieſem 
Verhaͤltniß verſchieden iſt. Es enthaͤlt der Stengel 
viel fuͤßes, ſaftiges Rark und iſt nach Art der Graͤſer 
mit Knoten abgetheilet. Dieſe umgeben ſchilfartige 
Blaͤtter, welche zwey bis drey Schuh lang, und drey 
bis vier Zoll breit, voͤllig ganz, zuweilen wellenfoͤrmig 
ausgebogen ſind. Der Stengel endiget ſich mit einem 
Bluͤthbuͤſchel, welcher aus vielen duͤnnen Aehren, und 
dieſe aus locker an einander geſtellten männlichen Bluͤ⸗ 
then beſtehen, von welchen allemahl zwo von zwo 
laͤnglichen Kelchbaͤlglein umgeben find, jede Bluͤthe 
beſtehet aus zwey ähnlichen Spelzen und drey Fäden 
mie vierfaͤcherichten und vierefichten Beuteln. Am 
untern, oder mitlern Theile des Stengels ftehen ſeit— 
waͤrts die Fruchttragenden Kolben, mehrere, oder 
wenigere, doch felien uber drey bis viere. Jeder iſt in 
viele zarte Blätter eingewicelt, bie oberfte Lage dieſer 
Blätter ift grün, die Darunter liegende aber theils roch 
und weiß, theils ganz weiß; über den Kolben raget ein 
Buͤſchlein langer, weißlichter Haare, over Faͤden ber- 
vor, welches die eigenrlichen Griffel find, indem alle 
fi) in den Kolben Hineinziehen, oder vielmehr aus. 
demfelben herauswachſen und jeder Griffel mit dem 
Sruchtfeime yereinigee wird, Zu jedem Sruchtieime 
oder weiblicher Bluͤthe gehören zwey rundliche Dice 
ganz kurze Bälglein und zwey faſt ähnliche Spelzen. 
Diefe Blüthen und nachher die Saamen figen rund 
um den Kolben und die Saamen.Reiheriveife und ganz 
gedrungen bey einander und gleichfam in den Kolben 
eingeſenkt. Sie find etwas größer als Erbfen, doch) 
niche rund, fondern wegen des gedrungenen Wachs ⸗ 
| X 4 thums 
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thums inwaͤrts glatt gedruͤckt. Man findet Kolben 
mit 150 auch z00o Saamen. Die Reiſe der Saamen— 
kolbe erkennet man, wenn die blästtrichte Einwickelung 
recht trocken geworden und die eigentlichen Blaͤtter fles 
ckicht zu werden und zu trocknen anfangen, Da die 
Saamen nicht ausfallen, auch vor den Vögeln gefichert 
find, darf man mit der Erndte nicht eilen. Der Caas 
me ift entweder gelb, ‚oder roth, oder blaulicht, oder 
ſcheckickt. Man will die gelbe Farbe für die natuͤrli⸗ 
che ausgeben und annehmen, wie dag gelbe Kern nur 
eine Haut habe, und deßwegen duͤnnhuͤlſichter fey, der 
'rothe aber zwo Häute zeige und unmittelbar unter ber 
rothen eine gelbfichte liege, mithin dickhuͤlſichter fey. 
‚Hierbey berrüge man fid) vielleicht, Der gelbe hat ges 
wis aud) zwo Haͤutchen, welche aber wegen der weni» 
ger verfchiedenen Farbe nicht fo Fenntlich erſcheinen. 
Indeſſen kann man bey dem Anbaue und Benugung 
‚vorzüglich den ‚gelben. wählen. Ob der Anbau in 
Deurfchland mit Vortheil zu veranftalten, ift immer 
fehr zweifelhaft, wir koͤnnen unfern Acker vieleicht bef- 
fer nugen. Das Korn ift ſchwer und mit dem Mehl: 
machen gebet es fehr langſam, es ift diefes aud) jo zu 
xeden ſehr kurz und kann nicht füglich allein gebrau« 
det, fondern muß mit Weigen oder Roggenmehl ver 
mifcher werden, es fol aud) der Gaͤhrung mehr wieder» 
ftehen, ‚und uͤberhaupt wenig Nahrung gebeit, In 
Amerika effen auch die Vornehmften fein anderes Brod, 
Das aus Mays und Roggen ſoll beffer, als das aus 
. Mans und Weigen feyn. Das Maysmehl wird mit 
. Waffer duͤnne eingemengt, der Brey gekocht und wenn 
diefer kalt it, das Moggenmehl darunter geknetet. 
‚Mehrere Machricht hierven hat Kalm gegeben. ©. 
Schwed. Acad, Abhandl. XIV, Th. 29. u. f. S. Man 
kann aud) die Abhandlung vom Bau und Mugen des 
tuͤrliſchen Weigens Berlin 757. nachlefen. Die Ame- 
| vrika⸗ 
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vifaner, auch die Engländer bereiten eine Art Kraft: 
mehl daraus und führen dieſes auf weiten Reifen bey 
fih. Man hat daraus aud) Grüge bereitet, welche 
der Heidegrüge nichts nachgiebt, aber länger kochen 
muß. In vielen. Gegenden Italiens bedienet ſich 
der gemeine Mann der Polenta, oder eines aus der Gruͤ⸗ 
ge des Mays gefochten Breyes ſtatt des Brodes; die 
Zubereitung hiervon ftehet in der Gothaiſchen Handl⸗ 
Zeit, 1786. ©. 376. Mach dem Wittenbergifchen 
Wochenbtatte haben die daraus bereiteten Fleinen und 
Mitrelgraupen, mit Fteifchbrühe abgefocht, einen gu⸗ 
ten Geſchmack und follen teicht mit Sago verwech⸗ 
fele werden fönnen. S. Hl. Band 13.6. Ma- 
nett meldet urter andern, wie im Veroniſchen Fleine 
Kuchen, welche im Ofen gebaden und mit verfehtede- 
wen Zufägen gemacht, Zaletti genennet und auf den 
Straßen verfaufer werden. Worzüglid) fcheinen bie 
Merieiner den Mans hochzufchägen. : In der natürl. 
Gefchichte von Mexidd des Reechio find vielerley Arten 
befchrieben wie daſelbſt, Brod, Kuchen und andere 
Speifen daraus bereitet werben. In dem Mitternächt- 
lichen Mexico befinder fich ein herumfchweifendes wil⸗ 
des Volk, welches fich Brod von Maye und Fleiſch be⸗ 
reitet. Diefes nennen fie Beibacva. In Meufpa» 
wien mahlet man den Mays mit der Hand, wobey 
mar immer nach und nach Wafler darauf fprengt, der» 
‚geftatt, daß ein Teig daraus wird, - wo von mäßige 
Stuͤcke genommen und in Mans ever andere Blätter 
eingewickelt und auf gluͤhende Kohlen gelegt werden, 
wo mar fie räften und hart werden läßt, da fie denn 
äußerlich eine Kruſte und inwendig eine meiße, zarte 
und ſehr wohlſchmeckende Grume befommen: Man 
macht in Diefer Provinz von Mays große, duͤnne, ſehr 
weiße und ſchmackhafte Torten, und damit dieſe, wie 
auch das Brod zum Gebrauch defto beffer ausfallen, 

$%5 leſen 
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leſen ſie die mehr weißlichen Koͤrner qus und reinigen 
ſie, ehe ſie auf die Muͤhle gebracht werden, von den 
Spelzen, und benehmen vornehmlich den Koͤrnern die 
Haͤrte, da, wo fie an den Kolben angewachſen find, 
Wie die runden Kuchen Bollo genannt in Carthagena 
verfertiget werden, ift in den Allg. Reifen zu Waſſer 
und sande IX, B. 56. ©. befchrieben. In Popo be: 
reitet man daraus einen Brey, Flatta genannt, melcher 
mit warmen Waffer vermifcht und flatt des Ihees ges 
trunfen wird. .S; Iſerts Reife nad) Guinea 138 ©. 
Derſelbe befchreibet auch S. 204, andere Zubereituns 
gen des Mans, Don dem Malay der Wallachen ©. 
Hermanns Defterreichifhe Staaten 363, ©. Ob 
Das Maysbrod gefund fey, hegt man nicht einerley 
Meinung. Manetti behauptet es verftopfe und trock⸗ 
ne aus. Kalm in den Schwed Abhandl. XIII. B. 
313. S. und XIV. B. 29. S. behauptet das Gegen- 
theil, es ſoll vielmehr den Leib offen erhalten und ſehr 
geſund ſeyn. Recchius in Hernander Hill. Mexic. 
242.5, handelt weitlaͤuftig von der Zubereitung und 
Güte der Speifen aug dem Mays, Es koͤmmt ' viel⸗ 
leicht viel-auf die Auswahl der Körner an. Der Abt 
Gili meldet, wie eg am Oronoko zwey Hauptgatftins 
‚gen gebe, die eine ift hart und muͤhſam zu floßen, 
die andere hingegen läßt ſich leicht zermalmen, legtere 
iſt niche allein aͤußerlich, fondern auch innerlicd) , roh 
oder gefotten, gelblich; die andere von. verfchiedener 
Farbe; und die Kuchen, die won diefer Art gemacht 
‚werden, baben einen wiedrigen unangenehmen Ge— 


ſchmack. S. deffen Nachrichten von Öujana 140. ©. 


I) 
Reif, Oryza ſatiua L. Eineeigne Graßgattung, 
- welche nur durch die Zahl der Staubfäden, deren man 
hier fechfe zählee, von andern Gräfern unterfchieden 
iſt. Es wird diefe Häufig in Oſt und Weftindien, Spa- 
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nien und vorzägfich in Xtalien gebauet. Golf’ der 
Reis gedeyen, muß felcher auf feuchten "Boden gefäet 
und diefer abwechfelnd gewaͤßert werben koͤnnen. Mit 
hin kann der Anbau nicht allenhatben geſchehen; jedoch 
wollen einige behaupten, wie der Reis auch auf Ber— 
gen wachſe und daſelbſt wohl gedeihe, vielleicht iſt die⸗ 
fes eine befondere Abart, wie denn der Reis, wie andes 
res Getreide, mancherley Abänderungen in feinem 
Wachsthum zeige, Der reife Saamen ift mit den Spel⸗ 
zen verwachſen, laͤnglicht, an beyden Enden ftumpf, etwas. 
zuſammengedruͤckt, und auf beyden Seiten mit zwey 
Sinien bezeichnet. Das Korn wird, wie Dillon Reife 
durch Spanien I, TH, 181. ©. anführet, durch Waſ— 
ſermuͤhlen aus den Aehren gebrofchen, ber unterfte 
Muͤhlſtein ift mit Kork überzogen. Der Reisſaame 
ſoll vein, feifch, weiß, grob, nicht ſtaubicht oder ſchimm · 
liche ſeyn, auch niche dumpficht, oder ranzicht riedyen, 
oder falzig ſchmecken. Mach den verfchiedenen Dertern, 
wo er gebauet wird, ift folcher auch öfters am Guͤte ver⸗ 
fihieden. Der aus Rußland von Archangel koͤmmt, 
riecht öfters nach Juchten, weil beydes zugleich auf 
Schiffen verführet wird. Der aus der Levante ift oͤf 
ters mit Salzförneru vermiſchet. In Japan giebe es 
eine Art Reis, welce ganz klein, .fehr weis, wohl 
ſchmeckend und ungemein nahrhaft ifi; es iſt aber fol- 
er felten zu befommen. Aus Carolina wird viel 
Reis nach Europa verführen, Der Morgenländifche 
Reis foll mie der Zeit eine Schärfe annehmen, welche 
fich auch nicht ganz verliehret, ob man foldyen gleich 
verfchiedene Mahl waͤſchet. Dillon I. Th. 181. ©. 
Daß der Reis eine gure nahrhafte Speife fen, und 
auf. mancherley Art zugerichtet werde, ift bekannt. 
aber auch "daraus wirkliches Brod gebacken werben koͤn ⸗ 
ne, will man deßwegen zweifeln, weil das davon bes 
reitete Mehl, welches aud bey Kaufleuten — 
| gefun« 
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gefunden und von einigen Reisblume genennet wird, 
die Gährung nicht annehmen fell: Indeſſen ſoll Doch in 
Eurland daraus ein fehr weißes Brod bereitet werden, 
welches man Dulcacidum, oder Oxyglycon nennet, weil 
es anfangs füße, zulege aber ſaͤuerlich ſchmeckt, gleich⸗ 
wohl aber für gut und wohlſchmeckend gehalten wird. 
Lentilius in Memerab. Curlandiae, welche in den 
Ephem, Nat. Curiof, Dec. II. an. 10, App. 115. ©. 
ftehen, giebt davon einige aber unvellfiändige Nach⸗ 
richte. Manetti hat angemerfet, daß aus Reismehl 
mit Weigenmehle vermifcht zwar ein ſchoͤnes weißes, 
aber fehr derbes Brod erhalten, welches jedoch ben dem 
. Gerreidernangel in Tofcana haufig gegeflen wurde. 
Reismehl zu erhalten, wird folcher zuerft in fochendem 
Maffer, nachher in kaltem abgewalchen, getrodnet und 
im Mörfel eder auf der Hendmühle in ein feines Puls 
ver verwandelt und diefes durch ein feines Haarſieb 
geſchlagen. Die Turfen pflegen den Reis durd den 
Dampf des kochenden Waffers, nur zu erweichen und 
folden zu dem Ende in einem Siebe über dem Waſſer 
fo lange zu halten, bis folcher davon durchzogen warden, 
- aber nicht aufipringt. Selbige machen auch daraus ei- 
nen Tranf, den fie Boza nennen und welcher falt wie 
Bier ſchmeckt. Die Chinefer und Indianer aber berei⸗ 
ten Doraus eine Art Wein, welcher wie Spaniſcher Wein 
« fehmeden fol. Da alfo dieſe Getraͤnke Daraus bereitet 
werden, foift es wohl auch zu glauben, daß der Reis, 
eis Brod, gebraucher werden fänne Vom Arad 
oder Rad ſ. Brantewein. 

3) Moorbirfe, Indianiſcher Hirſe, In⸗ 
dianiſches Honiggras, Sorghogras. Holcus 
Sorgham L. ft auch eine Gattung Gras, weiche eis 
nen ſchilfartigen, durch Knoten abgetheilten, fechs bis 
acht Zuß hohen Stängel, tange, breite, fpißig zulaufen- 
be, am Rande mit Karin Zähnchen befegte Blaͤt⸗ 


ter, 


* 
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ter, und große Bluͤthbuͤſchel zeiget. Die kleinen Aehr 
chen beſtehen nach neuern Beobachtungen aus drey 
Bluͤthen, deren erſte platt anſitzet und Zwitter und 
die zwo Daneben ſtehenden geſtielten Männliche find, 
Die beyden Bälglein find ungleich, die Spelzen Fleis 
ner, wollicht, die äußerliche ift öffters mit einer Gran 
ne befegt; drey einander ungleiche Blättchen ftellen ein 
Honigbehaͤltniß für und diefe umgeben drey Staubfä« 
den amd zwey Griffel. Die Bluͤthen find mit Haaren 
befegt, die Spelzen verwachjen mit dem Saamen, wel« 
cher eyſoͤrmig, zufammengedrückt, mit der Granne verſe⸗ 
hen, und gemeiniglich roͤthlich eder dunkelroth, ſelten 
gelb oder weißlicht iſt. Bey den maͤnnlichen fehlt nur 
der Fruchtkeim. Die Pflantze waͤchſt in Oſtindien, 
wird auch in Spanien, Italien und andern waͤrmern 
Laͤndern wegen ihres Nutzens haͤufig gebauet. Die 
Abart mit weißen Saamen wird vorzuͤglich in Malta 
erzogen und Carambaſſe genennet. Vor Ankunft 
ver Europäer in. Indien, ſoll dieſer Saame daſelbſt 
die einzige Getreideart geweſen ſeyn, wie Plenk Bro⸗ 
matol. 44. ©, angemerkt. Die Pflanze iſt ſehr ergie⸗ 
big. Sie ſoll 16ofaͤltige Frucht tragen. Schade, daß 
die Deurfchen davon feinen Vortheil haben, inden 
Muͤnchhauſen aus Erfahrung bezeiger, daß unfere Ge⸗ 
gend viel zu Fale für dieſe Getreideart ſey. Man macht 
aus den Saamen Mehl. Es wird aber ’von diefem 
allein felten Brod bereitet, fondern man vermifchet es 
mit einem Theile Weiten: oder Bohnenmehl, oder 
Meisene und Roggenmehl Es mird folches Brod 
fehr Dice, ſchwer, ſchwarz und läße ſich ſchwer ver- 
dauen. Linne ſchreibt dieſes Brod, als eigenthuͤm⸗ 
lich, den Landleuthen zu Ferrara zu, ſie ſollen es aber 
kaum kennen, und meht Weitzen, Bohnen und Mans 
gebrauchen, wie Manetti angemerket. Die Breit 
und weißförnichte Abart wäre vielleicht, wie Manetti 
.. angiebt, 
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angiebe, befier zu gebrauchen, weil diefer Saame fein 
fo ſchwarzes Brod giebt, weswegen er auch, nach dem 
Berichte des Rauwolfs Reife 198. ©, in Arabien und 
vorzüglih in Epirus gebraucht wird. | 


Das Suckerfüffe Honiggras. Holcus Sac- 
charstus. welches der erften Art faſt Ähnlich aber zwey⸗ 
jährig ift, giebe Saamen, deren inwendiges Marf 
wie Artifchode ſchmecken und von den Indianern zu 
Breh und Brod gebrauchet werden fol, 


Von diefen und andern Arten des Honiggrafes hans 
delt Harduini in Saggi deil’ Acad, di Padoua I. B. 
117, uf ©. weitlaͤuftig. Das Honiggras, welc)es 
von Forſkaͤhl den Beynahmen Durra erhalten, Dienet 
auch in Amerifa zum Brode, ©. deffen Flora 174. ©. 
Vermuchlich ift die Pflanze, aus deren Saamen bie 
Türken -ihr Brod Pafte und die Mingrelier ihres 
Gom bereiten, eine Art Moorhirſe; bie Befchreibung, 
tie dergleichen Brod gemacht werde, ftehee in den Rei⸗ 
ſen nach Perfin J. B. 214, ©, 


Gemeines Glanzgras, Canariengras. 
Phalaris canarienſis, welches mit den Canarien Voͤ⸗ 
geln zu uns gekommen iſt. Die Saamen liefern ein 
- Mehl, weiches die Italiaͤner unter Weigenmehl mi. 

ſchen und zu Brod benugen, | 


Stachlichtes Rammgras. Tynofürus echi« 
natus L. Der Saame wird in ber Sombardie mie 
Korn vermifche, und daraus Brod für die Soldaten 
gebacken. Willemet Phytogr. 5. S. — 
Waſſer Rappengraß. Zizania aquatica 
Waͤchſt in Nordamerika im Waſſer. Der Saame 
wird von den Wilden ſorgfaͤltig geſammlet und auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zur Speiſe zubereitet. Die daraus 
verfertigte Gruͤtze ſoll mit dem Reiße einen gleich ange⸗ 
4 neh⸗ 
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‚nehmen Geſchmack haben, Linne empfiehle den Anbau 
on folchen Oertern, wo Schilf waͤchſt und hoffe, daß 
davon viel Mugen zu erlangen feyn dürfte. S. Amoe- 
nit. VO. B. 418. ©. Cine Abbildung davon ſteht 
in Schenthzers. Dill. de Alimentis farinofi. 

Unter den zwölf Staͤmmen der Einefer, fellen 
nur fieben Reif, die übrigen bas Perlgras, Melica, 
bauen, Rozier Journ. 1773.11. B. Sept. 209, ©. 

Sandhabergras, Sechaber, Strandrog. 
gen, Slugſandhaber. Elymus arenarius L, Der 
Saame fieher dem Haber ähnlich. In Bryants Verz. 
von nahe. Pl. II. B. 384, ©. wird vermuther, daß 
die Saamen hiervon diejenigen wären, welche die 
Asländer Melur, oder das wilde Korn nennen; Olaf: 
fen aber will diefes vielmehr dem Sandrohre zu eignen, 
wie aus verſchiedenen Stellen in deffen Reiſebeſchr. 
fonderlid) J. B. 170, ©, erhellet. | 
Sandrohr. Arundo arenaria Welches in 
Deurfchland, wie auch in Island waͤchſt. Der Saas 
me Davon wird von den Islaͤndern ausgerieben , gefto- 
Gen, klein gemahlen und zum Brode gebraucher. Das 
Brod hat einen füßlichen, dem Malze ähnlichen Ge: 
ſchmack. Diefes it Melur. S. Troil von Island, 
76. ©. und Dlaffen I. Th. 113. G. 

In der natürlichen Ordnung gehören zu den Graͤ⸗ 


fern annoch | 

Das Höchergras, Tripfacum dactyloides. 
Der Saame ſoll ein ſehr weißes, zum Brode tauglie 
ches Mehl geben und in Indien mit Reiß und Zucker⸗ 
mehl vermifche Kuchen daraus gebafen werden, Die 
Schaale des Saamens ift dicke und hart und es wird 
ſchwer halten, Mehl daraus zuzubereiten, und Doc 
‚immer nur fehr wenig geben. | 
— | | Thraͤ⸗ 
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Thränengras, Perlhirfe, Paternoſterkraut. 
Coix lacrima lobi, Scheinet dem Anfehen nad) aud) 
eine Grasgattung, Bluͤthe und Frucht aber ift ganz 
davon unterfchieden. Der Eaame ift groß, eyfoͤrmig, 
fehr hart, glänzend, weiß und blauliche marmerirt, 
In Portugal und Spanien fol, in Ermangelung 
andern Gerreides, Brod daraus gebacken werden und 
nach Rumphs Zeugniß Libr. VII. c. 28. wird Diefer 
Ename, wegen feiner Suͤßigkeit und der Guͤte des 
Mehls, das er giebt, hochgehalten. Aud) ven Ehinefern 
dienet der Saame zur Speife, Loureiro Fl. Cochinch, 
673. S. Das Mehl fann man mir Mühe erhalten 
und niche anders, als wenn der Saame wenigftens ei- 
ne Mache über in Waſſer eingeweicher werden, weil 

die Schaale beinhare if, Der Ertrag diefes Saamen 
ift gewiß ſehr geringe und die Kleye muß das Mehl viel- 
mahl überfteigen. u 

Zu den Mehlartigen Früchten, welche mit meh⸗ 
rerm Nusen zum Brodbacken gebrauchee werden fön- 
nen, ift billig zu rechnen _ 


Die Stachel» over Waſſernuß. Tribulus 
aquaticus, Trapa natans L. Es waͤchſt folche in Afien 
und verfchiedenen Provinzen Europens, auch in Deutſch⸗ 
fand in Teichen und Gräben, Die Wurzelfafern fen- 
fen fid) in den Grund; der notichte dunkelrothe, wol- 
lichte, oder glatte Stängel treiber unter dem Waſſer 
anderer Safern, welche in Eleinere, dunfelgrüne, faſt 
wagrecht geftellte Zweige ſich verbreiten und gleschfans 
eine befondere Art Waſſerwurzeln, oder Blätter aus— 
machen, Wenn der Stängel die Oberfläche bes Waß⸗ 
fers erreichet, zeiget fh an deffen Ende eine pyrami · 
dbenfoͤrmige Knoſpe, welche die zufammengerollten Blaͤt⸗ 
ter enthält, fo bald diefe an die Luft fommen, entwi⸗· 
ckeln ſie ſich, und breiten ſich auf dem Waſſer * * 

tieh⸗ 
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Stiehle der Blätter find faft dem Stängel gleich, je 
tiefer ſie an diefem fteben, je länger find fie, damit die 
übern Blaͤtter Platz haben, fich auch gehörig auf dem 
Wafler auszubreiten. Jeder Stiehl fihwille unter 
ben Waffer etwa einen Zoll auf.und zeiger dafelbft eine 
Beule, welche innerlich. ganz ſchwammicht iſt. Das 
Blatt ſelbſt ſtellt ein winkelgleiches, doch verſchobenes 
Viereck vor, die beyden Kanten nach dem Stiehle zu 
find völlig ganz, die oberſten beyden aber ziemlich tief 
ausgezahnt, „Ueber dem Stiehle des Blattes oder 
deflen Winkel treibt ein kurzer Bluͤthſtiehl hervor, 
welcher. unterwärts mit einem franzförmigen roͤthlichen 
Deckblatte umgeben if, Vier fchmale, grasgrine 
Kelcheinfchnitte umgeben vier größere, weiße, rundliche 
Dlumenblätter, vier Staubfäden und den Fruchtkeim 
mie einem Griffel, deffen Narbe Enöpficht und einges 
ferber iit, Die längliche, oder eyfoͤrmige ſchwaͤrzlich 
‚grüne Nuß ift am mitelern Theile mit vier dicken und 
ſpitzigen, kreuzweiſe umd einander gegen über geftellten 
Stacheln beſetzet. Zwiſchen deu Stacheln zeiget ſich 
die Nuß in einem ſchmalen Vierecke, an dem obern 
Ende bemerket man eine Krone und mitten in derſelben 
einen Huͤgel mit einem kurzen Stachel, worunter der 
Keim: liegt. Die ganze-Nuß iſt aͤußerlich mie einer 
ſaftigen, dunkelgruͤnen oder ſchwaͤrzlichen Schale bede⸗ 
cket, worunter eine andere lichtbraune harte und feſte 
liegt, welche. mit der innerlichen glatten Flaͤche den 
Kern felbft umgiebe, Der mehlichte Kern ift noch mit 
feinem eigenen Häutchen bededet, ‚welches Anfangs 
roͤthlich, zulege ganz weiß erfcheint, Die Nuͤſſe wer 
ben gemeiniglich von Leuten auf Kaͤhnen abgeiefen, wel⸗ 
ches mit einiger Worficht gefchehen muß, damit fie 
nie ins Wafler fallen. Will man folche zum Mehle 
verbrauchen, fo ift es am beften, ſolche fogleich an der 
Sonne zu trocknen, vder auf einem luftigen Boden aus⸗ 

Erſter Theil. » aw 
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zuſtreuen und ſo lange liegen zu laſſen, bis der Kern 
darinnen klappert, alsdann mit einem Meſſer die harte 


Schale aufzuſchlagen und den Kern herauszunehmen. 


Andere pflegen die abgewelkten, doch noch nicht ganz 
ausgetrockneten Nuͤſſe zu öffnen, den Kern herauszu-⸗· 
nehmen, das äußerliche bräunliche Haͤutchen abzufon- 
bern und im Backofen vollends ganz abzufred'nen. 
Der Kern aber und das Mehl erhalten dabey-gar leicht 
einen brandichten Geſchmack. Die getrockneten Kerne 
werden im Miörfel gröblich geftoßen, auf einer Hand» 


muͤhle gemahlen und durch ein Haarſieb gefiebet, wo⸗ 


durch man das feinſte und weißeſte Mehl erhaͤlt, und 
ſolches in einem trocknen Orte auf bewahret. Es quillt 


im Kochen mit Waſſer ausnehmend ſtark, wird zu 


Suppen, Breh, Torten und anderm Backwerke ange 


wendet. Ob man daraus auch Brod gebaden, finde 
. Ad) nicht angemerfet; da aber die Torten davon unge 
“mein aufgehen und locker werden, fo ift wohl daran niche 


zu zweifeln, zumal Plinius im XXI. B. 12 Cop, ges 


. meldet, wie in Thracien folches gebräuchlich fey. Mach 


Bryants Verz. von Nahrh. PA. II. B. 472 ©. foll 


man aud) den Saamen vom Burzeldorn, Tribulus 
terreſtris, fo, wie Stachelnuͤſſe, benußgen fönnen, Es 


wird aber noch fehmerer halten, den Saamen aus. der 
ſtachlichten Kapfel herauszunehmen, und da diefer viel 
fleiner ift, würde doch bey vieler Zeit wenig geſamm⸗ 


let werden, Die Pflanze ift in Spanien, Sftalien, 


Sranfreich und der Schweiz Unkraut, bey uns muß 
man fie jährlich aus dem Saamen und am ficherften 


auf dem Miftbeere erziehen. | Ä 


Der Kern von der guten Caftanie, Fagus Ca- 
ftanea, ©. Holzmat. ift mehlreid) und viele behaus 


pten, daf man davon Brod backen fönne. Parmen⸗ 
tier hat viele Verſuche damit angeſtellet, es hat Som 


Eu 


A 
Fu 


. Sauerteig befördern, weil ein 


kannt; es ift u nur ein Teig; Man kocht 
2 R 
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aber durchaus nicht gluͤcken wollen. Er hat die Ver⸗ 
ſuche mit ungemiſchtem Mehle, auch mit einem Zufage 
von Getreide und mit allerley Gährungsmitteln -anges 
ſtellet. Er fchreibe auch: follte jemand darinnen glücke 
kicher feyn, fo würde man doch nur ein fihlechtes, ſuͤß⸗ 
liches Brod von. —AI Farbe erhalten, und 
was die Korfifange Brod nennen, fey nur eine Arc Rus 
chen. ©, Deffen Tr. de la Chataigne und Recherche 


ſor les Veget. nourrifans, Pietſch bingegen in der Ab⸗ 


handl. vom Caftanienbaume. verfichert, daß Er ein gu⸗ 


tes, nabrhaftes und. leicht verdauliches Brod erhalten 


Habe, wenn Er nämlich) a drey Theilen Caſtanienmehi 
einen Theil Getreidemehl und viel Sauerteig. genoms 
men babe; boch geftehet Er, daß das Brod erwas 


ſproͤde und von füßlihem Geſchmacke gewefen;  befler 
aber wuͤrde es ausfallen, wenn man die Helfte Getreide 


nehme; mit wenigem Scuerteige iſt kein tuͤchtiges 
Brod zu erhalten. Hat vielleicht hierinnen Parmen⸗ 


ier gefehler? Nicht allein bey dieſem Mehle, ſondern 
‚ auch. mehrern andern dergleichen. Saamen, alg Eicheln, 


Bucheckern u. ſ. f. muß man das Gaͤhren durch vielen 
ſolcher Teig ſchwerer, 
als vom Getreide gaͤhret. Der Sauerteig muß auch 
vom groben Mehle gemacht werben, weil dieſer mehr 
Gahre giebt, als der vom feinen Mehte, Die füdfie 


. ben Europäer eſſen bie Caftanien nicht allein geröftet 


und gekocht, ſondern bereiten auch Mehlſpeiſen davon 


und bacfen daraus Brod. Die Bewohner von Piftoja 
und Caſentino, wo die größten Caſtanienwaͤlder find 


. and die armen Einwohner aus Mangel des Getreides 


das ganze Jahr von diefer Frucht ſich nähten, find jtarfe 
geſunde Leute. Sie Fochen die Caſtanien in Waller, oder 
röften folche, um fie zu entſchalen und hernach zu zermah⸗ 

Das Caſtanienbrod iſt ſonderlich zu Porto Fino bes 


ge 
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geſchaͤlte Caſtanien und ruͤhret fie ſtark um, damit ihre 
leichte Haͤutchen in die Hoͤhe kommen, welche man mit 
dem Schaumloͤffel abnimmt. Wenn hernach der obere 
Theil des Waſſers klar iſt, gießt man einen Theil da⸗ 
von ab und zu dem uͤbrigen wird ein wenig Salz ge⸗ 
miiſchet. Man ruͤhret alsdantz von neuem und recht 

ſtark, bis dieſe Maſſe die Conſiſtenz eines Breyes zei⸗ 
get, nimmt fie vom Feuer, laͤßt fie ſich ſetzen und lau- 
liche werden. _ Man gießt fie nun in irdene Gefäße, 
das Waffer, welches fich oberwärts ſammlet, wird ab⸗ 
‚gegoffen und’ die getrocknete Maffe wie Brod gegeſſen. 
Der Geſchmack ift nicht unangenehm. Die Maffe aber 
unverdaulich.. S. Labats Reife II. DB, 25 ©. 


Auch die Roßcaſtanie verdiener hier einen Plaß. 
Kurella vom Getreidemangel hat damit viele Verſuche 
angeſtellet, unter andern hat Er fie zerrieben, täglid) 
mie frifchem Waffer begoflen und oft umgerlihret; aber 
erſt in’ der fiebenden Woche verlohr fich die Bitterkeit 
ganz und es blieb ein weißes, mildes, gutſchmeckendes 
‚Mehl übrig, welches fogar zum Biſcuit diente. Der 
Vortheil war wohl der mühfamen Bearbeitung nicht 
angemeflen. Wenn aber auch diefe Frucht nicht zur 
Nahrung für die Menfchen genügee werden könnte, fo 
ſchicket ſie fich doc) zu Verfertigung der Stärke; zumal 
da ſie nicht fo viele fchleimichte Theile, als der Weitzen 
enthält. : Man ſchabet die Caftanien, ftößet fie im 
Mörfel oder in einem Troge, thut diefe gröblich zer⸗ 
ſtoßene Maffe in ein Hölzernes Gefäße, fuͤllet daflelbe 
mie weichen falten Waſſer anund läße alles in Ruhe 
ftehen, bis die In Gährung gefommene Maffe wieder 
zu Beben gefallen, folglich die Brühe Elar und von eis 
nem fehr fauren und zufammenziehenden Gefchmade 
iſt. In diefem Zuftande gießt man die Brühe all⸗ 
maͤhlich ab, ſchuͤttet den Bodenſatz in einen groben 
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Sad und verfaͤhrt ferner damit, wie bey ber. Weitzen-⸗ 
ftärfe gemeldet worden. Die faure Brühe gebrauch 

man twieder zur Ermweichung einer neuen Portion Nuüffe, 
indem biefe die Gährung weit mehr, als gewöhnliches 
Waſſer, beſchleuniget. Aus diefer Stärke fönnte man 
auch Puder machen, es fol ſolcher aber eine freffende 

Eigenfchaft haben. Parmentier aber behauptet, daß. 
die Stärfe weder Geruch noch Gefchmad habe. ©. 

Rech. ©. 176 und 218. und foll nach deffen Ange-⸗ 
ben, wenn fie mit Sauerteig gefneter und mit Erd— 

äpfeln vermiſchet wird, ein gutes Brod geben. Am 

beften ſchicket ſich folche zum Kleifter und derglei« 

chen ift vornehrhlid den Buchbindern anzurathen, 

weil feine Schaben und Motten darein fommen, 


Auch die mehlichten Beeren von dem Alpenerd⸗ 
beerbaume und ver Baͤrentraube, Arbutus vua 
vrſi und alpina, ob folche gleich herbe ſchmecken, bat 
Linne Pl. eſc. 86 ©. zum Brodbacken empfohlen. 


Alle Zuͤlſenfruͤchte, wenigſtens viele davon, 
koͤnnen zu Mehle gemacht und zum Brode gebrauchet 
werden, ſonderlich wenn dieſes Mehl mit Getreide ge 

menget wird. Für fich allein wird es ſchwer gahren 
und ein feftes, ſchweres, fcharfes oder bitteres Brod 
geben. Die vornehmften find Zrbfen, Pilum, und 
gemeine Linſen, Eruum Lens; dos Brod von Er⸗ 
ven, Eruum eruilia, ſcheinet der Geſundheit ſchaͤdlich 
zu feyn; ferner gemeine Bohnen verfchiedene Sor⸗ 
ten, Phafcolus vulgaris. _Nichern, Cicer arietinum 
und Wicken, Vicia fatiua. Das Brod von Erbfen 
harte, fo lange es frifcy war, einen angenehmen Ge- 
ſchmack, die teure aber wurden dabey heifer und befas 
men böfe Hälfe. Beckm. Beyteäge IV, DB. 144 ©. 
Brod aus drey Theilen Roggen und einem Theile Boh⸗ 
nen foß wohl ſchmecken und mehr färtigen. S. Hannöv, 

557 93 Magaz. 
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Magaz. 1789. S. 15378. Saubohne, Vicia Faba, 
ein Piund Mehl davon und 10 Pf. anderes Mehl fol 
Ven ein fehr gutes Brod geben, Willemet Phytogr. 7 ©. 
Die Saatwicke, fatiua L. mit weißen Saamen 
ſchicket ſich vor allen andern am beften zum Brode, in« 
dem folcher fehr wohlſchmeckend, groß und von gufer 
Beſchaffenheit ift, In Tofrana verkauft man häufig - 
einen, ohngefähr mit einem Drittel Wicken vermeng— 
ten Weißen, unter dem Mamen Grano Vecciata und 
diefer wird von den Sandleuten: fehr gefucht und dem 
reinen Weisen vorgezogen. Da aber diefe Saamen 


öfters fo theuer, als das Getreide find, wird felten auf H 


diefe Art Gebrauch davon gemacht und lieber auf ans 
dere Art nüßlicher angewendet, Won ausländifchen 
Huͤlſenfruͤchten ift befonders anzuführen : | 

Der indianiſche wollichte Sobhnenbauin 
oder Geißklee, Cytilus Eajan L, Diefer waͤchſt 
auf den amerifanifchen Eylanden und traͤgt mehliche 
Saamen, wie die Bohnen, und das daraus bereitete 
Mehl iſt eine gefunde Epeife der Selaven in Marti 
nique. Auf den Eoraibifchen Inſeln wird. aus felbigen  - 
allein, oder mie dem Mehle der Wurzel von Manihot 
ein ſchmackhaftes Brod gebacken. | 


Aus den Saamen der Schotendornen, Mimo- 
for Senegatenf. oder Niloticae werden in Mexieo Fleine 
Kuchen gebacfen, deren man fich ftatt des Brodes bes 
diene, ©, Hernandez Mexic.hill. 659 ©, 

Mit dieſen kommen faft überein die 

Eicheln ever Eckern. Glandes Quercus Es 
giche unter Diefen einige Arten, welde einen weniger 
—— Geſchmack haben und, ohne Zubereitung, als 
ine unſchaͤdliche und ſchmackhafte Nahrung angewen⸗ 
det werden koͤnnen. Zu dieſen rechnet man die 

Bur⸗ 
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Burgundiſche oder Cer Eiche, Quereus Cer- | 
risL. Wenn diefe Frucht geröfter oder gekocht wird, 
fo kommt fie dem Geſchmacke nad) ben Caftanien nahe. 


Noch beffer ift die Speißeiche, Quercus efeulus. 
Diefe Frucht ift noch füßer, wird in Spanien unter 
der Aſche gebraten und gegeffen. Auch in den füdli» 
chen Theilen Frankreichs bedienen fid) derfelben die ar- 
men Leute, ‚mahlen fie und baden aus tem Mehle 
Brod. Bellonius in Obl. berichtet, wie diefer Baum 
in Palaͤſtina Eicheln trage, welche Jo groß, als Tau: 
beneyer und fehr gut zu effen feyn. Auch Die 170. 
Inccijche, Quercus molugcana, trägt Eicheln, weldhe 
fürzer und dicker als die Europäifchen find und von den ’ 
Indianern in Java wie Caftanien geröjter und gegefr 
fen würden. Einige Neifende berichten, wie Mg: 
netfi anfuͤhret, daß die Tatarn. in der Krimm, audy 
andere Wölfer, bis diefen Tag immer noch von Eicheln 
und dem daraus verfertigten Brode leben. Unfere El— 
cheln ſchmecken frenlich ſehr berbe, Ko Weee man 

bey der Theurung Brod daraus, mit undhne Zuſatz 
von anderm Mehle, gebacken. Man muß ſolche roͤ— 
ſten und die Schale abſondern; beſſer iſt es, wenn 
man ſie kocht, damit ſich die Schale abloͤſt, dann laͤßt 
man fie trocknen und mahlen. Dieſe Zubereitung bes 
nimmt ihnen viel von dem widrigen und herben Ges 
ſchmacke. Es muß diefes Mehl dur viel Sausrfeig 
zur Gaͤhrung gebracht werden. — — 


| Bon anden -mehlartigen Saamen hat. man noch 
folgende empfohlen: — ar 
Weißer Gaͤnſefuß, Chenopodiym album. - 
Wähft an der Wolga auf den Aeckern; wenn bat 
Korn nicht geraͤth, findet man biefe- Pflanze als Un- 
kraut fehr haufig. ae Coloniſten — 
* 4 rc) 
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ch alsdann mit dem Saamen, den diefe Pflanze ſehr 
—34 trägt, der ſowohl als Gruͤtze, als auch geſchro⸗ 
sen mit etwas Mehl vermilche, zum Brode ganz gut 
genußee werden kann. Pallas Nordiſche Beytraͤge 
1.8.3328 ©, Eine Art Gänfefuß, Quinoa ges 
nannt, wächft in den Gebirgen von Peru, und koͤnnte 
vielleicht auch) in Deurfcyland angebauet werden, Je⸗ 
de. Pflanze giebt mehr als taufend Saamen, welche 
den Neiße an Güte gleich kommen, wo nicht gar den⸗ 
felben übertreffen, _ Aug der Aunde Litteraire 1788 
im Leipz. Mag: durch Funken 1781. en 


Gartenrauke. Braffica Eruca L. In Hoyerd« 
werde, in der Miederlaufig, hat man fich der Saamen 
und der Blumen zum Brodbaden bedienet. Breßl. 
Sammt. 1720. Febr. 177 ©. — 


Sauerampf. Acetoſa. Die Einwohner in 
Schweden pflegen diefe Saamen, bey großem Mangel 
an Nahrungsmitteln, unter anderes Mehl zu mifchen 
und bereitegpdaraus Brey und Becd, wie Hebin mel⸗ 
det in den Abh. der Schwed. Afad, XVI. B. 124 ©. 
In Carelien fol wirklich daraus Brod bereitet werben. 
Iſt dieſes richtig, fo koͤnnte man wohl auch füglich von 
dein. Saamen der häufig wild wachfenden Arten der 


Grindwurzel, Lapathum, Gebraud) machen, 
wie denn aud) die Fraufe Art, Rumex crifpus, in 
Schweden zum Brodbacken angewendet werden ſoll. 
©. Bryant IL Th. 137 ©. 


Gelbe und weiße Seerofe, Seeblume, Sew  - 
puppe, Tollingen, Mummelkraut, Rannen- 
plumpe, Nixblume. Nymphaea lutea et alba L. 
Bayde wachſen bey ung in Seen und Teichen. In 
Egypten fol aus dem Saamen Brod gebacken werben, 
Lonhardi Naturgeſch. II. B. 1245 ©. : Von der In⸗ 
| Diani- 
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dianiſchen Seerofe, welche auch die Egyptiſche 
Bohne genennet wird, Nymphaea Nelumbo L. wur⸗ 
den in ältern Zeiten die Saamen, welche man in Per» 
fien Salabagala nennet, zum Brodbacken angewen⸗ 
det. Und die Chineſer ſpeiſen itzt noch die Saamen 
und die Wurzel. Loureiro FL Conchinch, 417 ©, 


Spark, Spurre, Anstericht. Sergula ar. 
wenfis L, Waͤchſt alfenthatben in Europa. Die Saar 
men find etwas bitterlich, aber mehlicht. Man Hat 
auch daraus Mehl gemacht und mern damit etwas Ge» 
treidemehl vermifchee wird, baͤckt man Brod daraus, 
welches zwar ſchwaͤrzlich ausfiehet, aber einen angeneh⸗ 
men Geſchmack hat. Linnei El, Lapp. no. 190. 


Spinat. Spinacia oleracea L, Aus den Saa⸗ 
men hat man zu Befangon Brod bereitet; man laͤßt 
die Saamen trocknen, mahlen, und das Mehl mic 
Sauerteig aufgähren, man fell davon ein vortrefflicheg, 
and noch halb. fo viel Brod, als vom gewöhnlichen Mehle 
erhalten. S. Gaz. de Berlin. 1774. 3008. .“r- 


Apotheker Steinbirfe. Lithofpermum office, 
Der Saame giebt ein gemußbares Mehl und Brod. 
Leonh. Naturg. II. Th. 1133. ©, 


Gemeiner Wegetrit. rolygonum — 
Der Saame dieſer uͤberall wildwachſenden Pflanze iſt 
zwar ſehr klein und daher ſchwer zu ſammlen, da aber 
folcher in großer Menge vorhanden iſt, ſo koͤnnte ſolcher 
in theuern Zeiten, wie das Heidekorn, genutzet werden, 


Aober Wurzelbaum. ©. Holz. Deſſen 
Frucht ift obngefähr einen Fuß lang und einen Finger 
dicke, und enthält inwendig ein trocknes eßbares Mark, 
deſſen ſich die Indianer in den Gegenden, wa’ wenig 
Sage oder Keiß anzutreffen, zum Brode bedienen, . 
Rumpp. Herb. L, N, c. 58. 

»5 Brod⸗ 
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Brod ⸗ Zaſerblume. Melembt. geniculiflo- 
rum L Forſchkaͤl fand ſolche auf dem Vorg. der g. 
Hofn. bey den Pyramiden. Die Araber machen die 
Saamen zu. Mehl und backen ein Brod daraus, wel⸗ 
ches fie dem Weitzenbrode vorziehen. Flora Aeg. 98.S. 

Auſſer dieſen mehlichten, hat man auch oͤlichte 
Saamen empfohlen ; von welchen nis: fölgende zu be⸗ 
werfen, "WERE 

Die Buchmaft ober Bucheckern, Fagus ſylu. 
Diefe hat ſchon Bartholinus zum Brode angewendet, 
©, Med. Danor. domeſt. 304. S. und die Fruͤchte ge 
ben, wenn ſie gut getrocknet worden, ein zum Brode 
taugliches Mehl, welches aber, ehe man eg gebrauchet, 
mit Waffer abgekocht und wieder getrocknet werden muß. 
Wollte man diefes unterlaſſen und fo gleid) Brod daraus 
baden, würde diefes Kopfſchmerzen und Schwindel er- 
regen / wegen des narcotifchen Deles, welches die Saamen 
bey ſich fuͤhren. Vicat Mat. Med. II. B.215 ©. willda- 
ber das, nach dem Auspreffen des Deles, übrig gebliebene 
Mark dazu anwenden, ſolches trocknen, zerreiben und mit 
der Helfte Getreide Mehl vermiſchen. Cornelius Alex⸗ 
ander erzaͤhlt von Chio, daß deſſen Bewohner bey der 
Belagerung die Aushungerung mit den bloßen Buch⸗ 
eckern abgehalten hätten S. Zornüi Botanol, 
297.©. | = 
Canaribaum. Canarium communeL, Bel 
ber in Oftindien wächft, trägt eine Frucht, welche un 
ter einem ſchwammichten, ſchwaͤrzlichen Wefen eine 
dreyeckichte Ruß und in diefer einen, den Mandel aͤhn⸗ 
lichen, Kern enthält. Die Indianer bereiten daraus 
mit Sage, Reiß, Zucker und andern Materialien ein. 


gutes Brod, welches ſich lange Zeit erhätt, Rumph 
L LUI. c. i. 
Cham⸗ 
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Champaca. Michelid champaea Laun. In 
Oſtindien ſchaͤtzet man den Baum wegen feiner Fruͤchte, 

welche den Mandeln aͤhnlich find, Ah Amboina wird 
Brod Daraus gebacken, welches die Einwohner Days 
Bea oder Mangea nennen, Bryant II, Th. 461. 
Rumph erwähnt davon nichts, J * 
Lein. Linum, S. Oelmater. die Saameneapſeln 
hat Quelmalz in Pr. de Pane ſuccedaneo 10. ©. ent: 
pfohlen. Per — We. 
Mandelbaum. Amygdalus, S. Delmater. Ei 
nige Völker in Meden brauchten nah dem Bericht 
des Strabo Geogr, Libr. XI, ein Brod von den ges 
dörrten Mandeln. Es foll folhes angenehm ſchme ˖ 
Een S. Breßl. Samml, 1720. Julh 20. 8. 


Sonnenroſe. Hel. ana. Oelmat. Der Saame 
ſoll nicht allein ſtatt des Brodes zur Nahrung dienen, 
ſondern es ſoll auch Mehl und Brod daraus gemacht 
werden koͤnnen. "Man wird aber aus einer großen Men⸗ 
ge Saamen mie vieler Mühe wenig Brod erhalten, 
dergl. Brod foll zur Liebe reitzen. S. Hernander Me- 
xic, 228 S. Auch der Saame von der Riefenfonnen= - 
blume. Hel. giganteus. welche in Nordamerika wählt," 
fol mit Mays vermifchet, ein gutes Brod geben, S. 
Schoͤpf Mat. Med. 137. ©. Bryant, v. Nahrh. PR. 


3, Th. 2322.08, j 
Wallnuß. loglans. Weighe gedenket eines Bro 
des aus Welfdennüßen,. welches in Genua gebräud 
lich, aber ſehr unverbaulid) feyn fell, ob es gleich gut 
ſchmecket. S. auch Blainville Reifen IV. Th. 17. S. 
Die Wunderblume. Mirabilis Die Saamen 
davon hat Schaller in der Diſp. de Ialappa Straßb. 
1767, zum’ Brode empfohlen; da aber die. Schaale 
ker Frucht fehr dicke und feſte, und der Kern ganz | 
ul, 
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iſt, auch der Saamen nach und nach reifet und bald aus» 
fälle, dürfte der Gebrauch davon fehr fehleche ausfallen. 


Ferner hat man faftige Fruͤchte getrocknet, gemah⸗ 
mit anderm Mehle vermiſcht, und daraus Brod 
reitet. | 


Die Aepfel. Malus. hat Aldrovandus hierzu em⸗ 
‚pfohlen. Dendrol. 374. ©, Man fann aud) die Ga- 
zette —— no. 26. und Gaz. de Berlin. 3772. 
©. 277. nachleſen. Wieman Brod aus Obſt und Haber 
bereiten fönne, wird im Wittenb. Wochenbl. IV. B. 
383. S. beſchrieben. Tr r 

Ebrefchenbeum. Sorbaucup. Aus den getrock⸗ 
neten und zu Pulver geriebenen Beeren wird in einigen 
aͤndern eine Art Brod gebacken, dag feine ungeſunde 

Mahrung giebt. Bryant I, Th. 282. ©. 


Kürbis, Mitder warzichten Art Cucurb. yer- 
zucofa L. hat Vincent Verfuche angefteller. Er ließ 
Die Frucht im Wafler fochen, hernach auf Herden von 
Weiden abtröpfeln, mifchte etwas Sauerteig und ſo— 
viel Roggenmehl darunter, als nöthig war, einen ges 
hoͤrig ferten Teig Daraus zu machen, den Er alsdann 
in einem hölzernen Gefäße ı2 bis 24 Stunden ftehen 
ließ. Diefer auf gewöhnliche Art gebackene Teig hat 
ein goldfarbiges Brod gegeben, welches diejenigen, fo 
es gefoftet, fehr mohl und nicht nach dem Kürbis ſchme⸗ 
ckend er ©. Bomare Didion. IX. 286 ©. 
Goͤtting. gel. Anz, 1774. Zug. 401. S. Eben fo bat 
Scopoli aus einem Theile des fleiſchichten Weſens von 
dem Kürbifle und zwey Theilen Weigenmehlmit Sauere 
teig ein gelblichtes wohlſchmeckendes Brod erhalten, und 
merket dabey an, daß man hierzu fein Waſſer brauche, 
auch Das Brod fchwerer geweſen, als wenn foldyes T 
ne Kürbigmuß bereitet worden. S. deflenAnnus ki 


nat, 
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nat. II. 105. S. Es ſcheinet jedoch; als wenn der Kuͤr⸗ 
bisbrey und andere dergl. faftige Früchte nicht mehr lei⸗ 
fteten, als. das Waſſer; man müßte denn-auf den ven. | 
ſerten Geſchmack ſehen. 

Weißdorn. Craot. oxye, ©, Hof Das aus 
ven getrockneten und gemahlenen Beeren bereitete 
Brod ſchmeckt fehr zuſammenziehend. Dreſſius in ei⸗ 
nen zu Stockholm gedruckten Büchefoll dergleichen em · 

pfohlen haben, wie Manetti anfuͤhret. 


Sb der Europäifche Zirgelbauin, Celtis —* 
S. Holz, derjenige ſey, deſſen Fruͤchte die Lothophagi 
jenoffen, wie Manettigand andere behaupten, S. Ital ⸗ 
ibi. I. B. 411,8, und od folche nach der Meinung 
Caſatpini de Plantis Libr. IL. cap, 52. von Theophra⸗ 
ſto Diolpyros, gleichſam Getreide odet Weißen des, 
Jupiters genennet, und. in den erfiern Zeiten ‚ fo wie. 
das Korn, ‚zum Brode gebraucher worden; ober, ob 
vielmehr der Saamen von der Egyptiſchen See 
—5 — Nymphaca Lotus von diefen Völkern als eine 
ckerſpeiſe genoffen worden, wie in Gentl. Magaz. , 
1759. Avril. 167. ©, und in ter Ueberfeßung, im 
Hamb. Magaz. XXIII. B. 201 &, vorgegeben worden, 
iſt wohl nicht zuverlaͤſſig zu beftimmen, daher ich auch 
davon , fo wie von mehrern andern, deren Frucht zwat 
| gefpeir, viefleicht aber nicht als Brod genuget wird, 
wie z. E. Der Kern des Abendldndifchen Anakar⸗ 
dienbaums, Anac. occid. und das in der Schote 
des Heuſch reckenbaumes Hyinenaca courbaril, 
befindliche Mehl, ferner die vn Scheuchzer 6. ©, an⸗ 
gefüßrten Hamamielis Virg. Sloanea deritata, Oalo- 
phyliuin Xylopricum. weiter nichts bemerken vi, 
wo aber von dem ſo genannten 


Brodbaume das nörhige, anführen, Cs dieneg, 3 
See den Südländern jtatt. des Brodes und. vi J 


ve. 
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der Sprache der Malaien Soccun, vom Rumph L.I. 
„2 6 27. Soccus:von Anfon Rima und von Forſtern Ar · 
"tocarpns ‚genennet, Er wächft in ganz Indien, iſt 
aber vermuthlic) in vielen Gegenden angepflanzer wor⸗ 
„ben... Die auf der Afiarifchen Seite des großen ABelt- 
meers gelegenen Inſel Gruppen find vermuthlich das 
eigene Vaterland, In den Reiſebeſchreibungen finder 
man viele, aber meiftens unvollfommene Nachrichten, 
in den neuern Zeiten hat man durch Banks, Solans 
dern, Thunberg und Forftern beffere befommen, und 
nach diefen waͤchſt die Brodfrucht auf einem Baume, 
ohngefaͤhr won der Groͤße einer mittelmaͤßigen Eiche, 
Die Blätter find öfters anderthalb Fuß kang, länglicht, 
mit tiefen Ausfchweifungen, wie die Feigenblätter, und 
enthalten auch, wie diefe, einen mildjarrigen Saft, 
Die Frucht ift fo groß, als eines Kindes» Kopf, aͤuſ 
ferlich mit einer Netzartigen Haut überzogen. Zwi— 
ſchen der Haut und dem Kerne liegt ein fleiſchichtes, 
ſchneeweißes, lockeres Wefen, welches den eßbaren 
Theil ausmacht. Ehe man die Frucht it, muß man‘ 
fie röften und da man nicht zu allen Zeiten frifche Frucht 
haben kann, fo ſchneidet man dern Strunk iind Ste Rin⸗ 
de weg, fuͤllet mit dent fleiſchichten Marke eine riefe, 
mit Steinen gepflaſterte Grube an, bedeckt dieſe mit Blaͤt⸗ 
tern und Steinen und laͤßt dieſen Vorrath in die ſaure 
Gaͤhrung uͤbergehen. Der Teig, ſo daraus entſtehet, 
und Mahei genennet wird, iſt vollkommen durchge’ 
ſaͤuert und ſchmeckt wie ſchwarzes Brod, wenn es nicht 
ganz ausgebacken iſt. Dieſen nimmt man Klumpen-‘ 
weiſe⸗ heraus, rollet ihn in Blätter ein und baͤckt ihn‘ 
auf erhigten Steinen. Solche gebackene Klumpen hal⸗ 
ten ſich einige Wochen lang und ſind beſonders auf Rei⸗ 
ſen uͤber die See der gewoͤhnliche Proviant, womit ſich 
bie O⸗ Taheitier verſehen. Mehrere Nachricht giebt 
Forſter in der Beſchreibung des Brodbaums 1794: 4r 
welche 


Mehlntaterialien, 35€ 
welche auch in dieallefneneften Mannichfalt: IV. Jahrg. 
ar f. S. eingerücke worden, ingleichen Banzer im 
 Sinmäifchen Pflangenfyften X. Th. 341. u. fi ©; und 
Thunberg Reifen H: 3. 2: Th. 196, u.f. © -- 

Es find. noch mehrere Feuchte und Saamen zum 
Brode angewendet. worden, : welche aber weniger bes 
kannt find. So bereiten in, Nieder» Aethiepien die 
Negern Brod aus den Kertzen der Frucht des Alikon⸗ 
denbaums. ©. Kruͤnitz Oekon. Eneycl, J. Th. 408 S. 

Auch aus dem Safte der Ambalanfrucht wird mit 
Reis Brod verfertiget, weiches von den Indianern 
Apern genennet wird, wie Kruͤnitz 611. So angemer⸗ 
ker: . Bon einer Art Palme, Coroda, wird die Frucht 
zu Brode angewendet, wie Gilius in den Nachr. von 
Gujana 123. S. anfuͤhret. Pal in Bar Be " 
Zuletzt bemerke ich hier noch, mie man in ben 
Nordlichen Sandfchaften die Kornähren von dem Halme 
abfchneidet, mit einem, Hackeeiſen zerhader, alsdann 
trocknen und mahlen läßt. Auf diefes Mehl gieſſen 
fie Fochendes Waſſer, vermengen es mit Hefen und 
Kornmehl, wo folches zu haben, und backen Ecod-dara 
aus. Diefes nennen fie Stampebroed, oder Ha⸗ 
ckebrod. Schwed. Akad, Abh. IV. B. 315 ©, 


Nun komme ich zu einem andern Theile der Pflan⸗ 
zen, weicher die Stelle des Brodes und der Stärfe 
vertreten, kann, und diefer iſt die Wurzel, Man hat 
vieleriey Wurzeln zu dieſem Gebrauche angewendet. 
Unter denen bey uns gebräuchlichen erhalten die Erd« 
apfel, und.voh denen bey ung nicht gebräuchlichen die 
Eaffave die erften Pläge, —— | 


Die Erdaͤpfel heißen ſonſt auch Tartuffeln, 
Kartoffe in, Anollen, Grundbirnen, * 
— inge» 
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lingobaum, in Amerifa Pape, oder Papas, auch 
Öpenank, in England Battates. Solanum tube- 
zolumL,. Es ift urfprünglid) ein Amerifanifches Ge: 
waͤchſe und vielleicht gegen das Ende des 16ten Jahr—⸗ 
hunderts nach Europa gebracht und nach Anzeige des 
Gothaiſchen Talenders von 1779. 95 ©. 1650 in 
Deutſchland, nach Baldingers Beweiſe aber, Neues 
Mag. KU: B. 36 uf. S. ſchon zuvor dafelbft einge: 
fuͤhret, auch) vor langen Zeiten in Amerifa genuget und 
Brod daraus gebaden worden. S. Frankens Medic, 
Policy III. B. 213. S. und Schlözers Briefmechfel 
X. Heft: 1590 hat C. B. die Prlangebefchrieben und wie 
Wildenow in dem Grundriſſe der Rräuterfunde ©. 364- 
anfuͤhret, hat Walcher Raleigh 1623 die Wurzel aus! 
Birginien nach Irrland gebracht, und von Daher iſt ſob⸗ 
che über ganz Europa verbreitet worden, : Die knol⸗ 
lichte Wurzel ift ſowohl der Größe, als Geftalt und 
rt nach fehr verfchieden; immer aber hangen viele 
nollen bey einander und find unter einander durch fü- 
ferichte Wurzeln vereiniget. Der Stängel wird bey 
uns zwey bis drey Fuß Hoch, iſt geftveift, gleichſam 
geflägele und roth gefledt. An diefem und den Zwei- 
gen ftehen die gefiederten Blätter einander wechſelsweiſe 
gegen Uber, und find aus drey, vier, felten mehrern Paa⸗ 
ren, und einen einzeln, etwas geößern Blaͤttchen zu⸗ 
fammengefegt; zwifcyen diefen Paatweilg, geftellten 
Bolaͤttchen figen noch andere Fleinere und mehr rundliche. 
Die Yefte vertheilen fich in viele Blumenſtiehle. Der 
Kelch ift in fünf fpigige Einfchnitte gerheilee, und das 
große, äußerlich roͤthlichweiße, innerlich purpurfärbi- 
ee oder blauröthliche, auch ganz weiße, radfoͤrmige 
lumenblatt ift in fünf efwas ruͤckwaͤrts gebogene lap« 
pen zerfchnitten, darauf figen fünf kurze Staubfaͤden 
mit dicht an einander geſtellten und oberwaͤrts mit zwey 
VGcherchen verſehenen Beutelnz der etwas un | 
6 rife 
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> Griffel trägt eine ſtumpfe Narbe. Die Fruche iſt 
groß, Anfangs ſchwaͤrzlichtgruͤn, hernach dunkelroth, 
ſelten weiß und enthaͤlt in zwey Faͤchern viele Saamen. 
Die Vermehrung geſchiehet am vortheilhafteſten durch 
die Knollen. Wie dieſes am beſten zu veranſtalten, 
findet man in vielen Schriften angegeben. Eine ganz 
neue und ſehr eintraͤgliche Vermehrungsart hat D. 
Weis in den Schriften der Berl. Naturf. Gefellfch. 
II, B. 206 u. f. S. angegeben. Man unterfcheidee 
verfchiedene Sorten diefer Knollen, welche alle gewiß 
aufallig, jedoch in Anfehung des Nutzens zu bemerfen 
find. Die rorhen und gelblichten behaupten den Vor- 
zug, und dieſe follen noch jenen vorzuziehen feyn. 
Man unterfcheidet gemeiniglich vier Sorten: 1) mit 
hellroͤthlichen Blumen und großen länglichten böckeri- 
gen Knollen, deren Haut rörhlich, das Mehl aber weiß 
ift. 2) mit weißen Blumen und weißen etwas runden 
Knollen. 3) Sommer: oder Zucererdäpfel unterfchei- 
den fich von jenen dadurch, daß fie blaue Blumen, viele 
dichte neben einander aus der Erde hervortreibende nie 
drige dünne Stengel, feinere und fleinere Blaͤtter und 
ſehr viele, aber Fleine Knollen haben, fie wachen ge- 
ſchwinder und werden frühzeitiger efbar. 4) Engli⸗ 
fihe, oder Hanndverifche genannt, haben eine rörhliche 
Haut, beträchtliche Größe, aber feinen fo angenehmen 
Geſchmack, und dieflen daher mehr zur Fürterung. 
Andere Abarten find noch weniger fid) immer gleid). 
Der Gebraud) des Krautes und der Knollen ift man: 
cherley. In wie ferne aus den legrern Mehl und hier: 
aus Stärfe, Puder und Brod bereitet werden fünne, 
ift hier vorzüglidy anzugeben. Wenn man die Erbs 
. Äpfel ſchaͤlet, zerfchneider, trocknet und mahlen läßt, 
wird nicht allein viele Zeit erfodert, gehen auch, wenn 
fie niche reche trocken find, nicht gehörig durch die 
Mühle, überdiesgehet durch das Trosfnen ein Theil 
Krfier Theil, 3 ihrer 
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‚ihrer Kraft verlohren, das davon gebackene Brod geht 
nicht auf, und erhält einen, firengen widerlichen Ges 
fhmaf. Andere fochen, fhälen und zerdruͤcken mit 
den Händen diefe Knollen und mifchen fie unter das 
Mehl, wenn gefäuert werden foll, dabey aber geſchieht 
es immer, daß fie nicht ganz zu einem Breye zerdrückt 
werden und fleine Stuͤckchen uͤbrig bleiben, wodurch 
das Aufgehen des Brodes verhindert und waflerftrie- 
mich wird. Durch mehrere Bemuͤhung fann man 
aus diefen, fonderlich den. weißen Knollen, ein feines 
Mehl, Stärke und Puder erhalten und daraus fcö- 
nes, weißes Brod, Torten und anderes. Ruchenwerf 
verfertigen. Um diefes zu erhalten, zerreibet oder zer⸗ 
ftöße man die gefäuberten Knollen, ſchuͤttet folche in ein 
Faß, gießt Waffer darauf und laͤßt es einige Tage fte- 
alsdann rühree man den Brey durch einander 
und gießt ihn durch ein Sieb oder Durdhfchleg, damit 
das Mehl mie dem Waffer ablaufe und das grobe Zar 
ferichte zurück bleib, Man kann auch diefes mehr: 
mals wiederholen und jedesmal zuvor Waffer zugießen, 
aud) wieder einige Tage ſtehen laffen, Damit das Meb- 
lichte immer mehr und mehr aufgelöfee werde; das mit 
dem Wafler durchgegangene Mehl ſetzet fich in dem Ge: 
füße zu Boden und damit ſolches defto feiner werde, 
kann man ſolches fachte ab⸗ und wieder neues Wafler 
zugießen, bis foldhes endlich ganfklar über dem Meble 
fteben bleibe. Wenn nun auch) diefes weggefc)affee 

worden, fo trocfnet man das Mehl in der Sonne, oder . 
warmen Etube, ba es dann wie Stärke ausfieht, und 

wenn es Elar zerrieben und durch ein zartes Sieb ge 
fHlagen, kann es zu Puder dienen, oder aud) wie 
Mehl gebrauchee und zum Baden angewendet wer: 
den. Zu Puder fol diefes Mehl zu ſchwer feyn , hin⸗ 
gegen die Stärfe eben die Dienſte leiften, als diejenie. 
ge, fo aus Weisen gemacher wird. S. Reicharts An: 
. ” weiſung, 
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weifung, aus Tartoffeln und andern Wurzeln Stärfe 
zu machen, in deffen Vermiſchten Echriften 29 u. f. S. 
Hannöv. Samml. 1756. 70 St. und Hannöv, Mag. 
1771. 1513 ©. Wenn man die getrodneten Erd 
äpfel auf der Mühle mahlet, fo erhält man yaft die 
Hälfte Mehl, durch das Ausfchlemmen aber viel we⸗ 
niger,, von einem Scheffel etwa nur zwo Megen, Um 
die Erdäpfel zum Brode anzuwenden, wird im Hannoͤv. 
Magaz. 1771. S. 1513 folgendes gerarhen: Man 
nimmt fo viel Erbäpfel als ein Drittel oder die Helfte 
des Mehles beträgt, welches eingefäuert werden ſoll; 
diefe werden in ein Gefäß gethan, mit einem neuen Be⸗ 
fen tuͤchtig geſcheuert, das truͤbe Waſſer abgegeffen, 
und wenn dieſes etlichemal geſchehen und die äußere: 
Schale abgerieben worden, ſo werden ſie zwo Stunden 
vor dem Einſaͤuern mit Waſſer zum Feuer geſetzt und 
ganz weich gekocht, und wenn ſie hierauf etwas abge⸗ 
kuͤhlet, mit ſaubern Haͤnden zerdruͤckt und durch ein 
Dratbfieb gerieben; dieſer Brey wird ſogleich mit der 
zum Backen erfoderlichen Quantitaͤt Waſſer zum Ro— 
ckenmehle gemiſcht und auf die gewoͤhnliche Art eingess 
ſaͤuert. Nicht allein um den Geſchmack der Erdaͤpfel 
angenehmer zu machen, ſondern auch das daraus gebackno⸗ 
Brod beſſer zuzubereiten, fönnte man die verfchiedenen : 
Vorſchlaͤge, weiche Hell in einer fleinen Schrift von 11 
Seiten in 4. gegeben und wovon einige im Hannöv. ' 
Mag. 1790 wiederholet worden, in Obacht nehmen. 
Einer der wichtigften ſcheint zu feyn, daß nadyS.1438 
man fich eines amerifanifchen, oder eines Topfes zum 
Kochen bediene, der mit einem doppelten Boden verſe⸗ 
hen ift, damit fie nur der Dampf des Waflers bes 
rühre, nicht aber das Waſſer felbft. Hat man feis- 
nen dergleichen Topf, ‚fo kann man diefes durch eine 
fleine geflochtene Horde, oder eine Art von Roſt, 
den man in den Topf und darauf die Erdäpfel leget, 
| 332 bewerk⸗ 
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bewerkſtelligen. Den Topf muß man wohl zugedeckt 
halten, damit. der Dampf nicht verfliege. Die 
Peruvianer machen aus den Erbäpfeln ihre Pape: 
Seca und Chuno. Bey der erften Bereitung 
kaflen fie die Erdäpfel in Waſſer kochen, ſchaben fie 
und legen fie an die Luft und Sonne, bis fie gang fros 
den geworden find. Auf diefe Art zubereitee, laſſen 
fie fid) fehr viele Sabre aufbewahren, wenn fie nur ge- 
gen Feuchtigkeie gefichere find... Die Einwohner ver- 
brauchen viel Davon und mifchen es unter ihre Speifen. 
Die Zubereitung fiehe gummiartig aus. Um die 
Ehuno zu erhalten, laffen fie die Erdaͤpfel gefrieren, 
treten fie mie Füßen, fchälen fie ab, legen fie in. ein 
Soc), über welches fließendes Waffer gebt, beſchweren 
fie mit Steinen und laffen fie ‚vierzehn bis zwanzig 
Tage liegen. Sodann werden die Wurzeln aus dem. 
Waffer genommen, in die freye Luft und Sonne gele- 
get, bis fie rosfen worden. Es wird eine Art Kraft 
mehl ‚daraus, welches zum Backwerk und andern 
Speifen gebraudher wird. S. Seipziger Magazin 
von Funk, tesfe, 1781. 4 St. 547 ©. Auch die 
Irrlaͤnder machen Bred daraus; fie Fochen die Knollen 
ein wenig im Waſſer, drücken die Feuchtigkeit aus, 
trocknen felbige, zerftoßen fie im Mörfel, fegen etwas 
Roggenmehl und Sauerteig oder Bierbefen dazu und 
verfahren weiter damit auf die gewöhnliche Art... Bon 
diefem Gebrauche der Erdäpfel haben viele gefchrieben; 
die Preisfchrift des Hrn. Prof. Titius verbiener vorzuͤg⸗ 
lic) nachgelefen zu werden. Es fteher diefe in den 
. Hannöv. Sammlung. 1758. im 58 und soften St. 
‚und. in den Meuen Gefellfchaftl. Erzählungen I. Th. 
273 u. f. S. Ich will daraus noch etwas weniges 
anmerfen. Er empfiehle das Reiben und öftere Aug: - 
fhlemmen, um feines Mehl zu erhalten, und behau⸗ 


ptet aus langer Erfahrung, daß ſolches ſich viele Jahre - 
- gut 
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gut erhalte und das alte Mehl um die Heffte beffer fen, 
als das neue. Brod aus geftampften oder zerriebenen 
Erdäpfeln und Sauerteig allein, wenn auch der Teig 
in kleinen und dünnen Portionen in den Dfen geſetzt 
werden, blieb immer waſſerſchliffig, feſte und gieng 
nicht auf. Mit Erdaͤpfelmehle allein gieng es nicht 
viel beſſer, doch war das Brod zu eſſen, es hielt nur 
nicht recht fefte zufammen, Das Staͤrkenmehl erhaͤlt, 
auch wenn Sauerteig dazu geſetzet wird, feine Gaͤh— 
rung, wie Plenk in Bromatol. 65 ©. angemerket. 
Am beſten geraͤth das Brod, wenn man zu dem Erb» 
aͤpfelmehl etwas Getreidemehl zuſetzt. Man kaun 
nur Erdaͤpfelbrey, oder das Mehl davon nehmen, in 
beyden Faͤllen erhaͤlt man gutes Brod. Vier Metzen 
Erdaͤpfel gerieben und zehn Metzen ſchlechtes Roggen⸗ 
mehl gaben ſechs große Brode, deren jedes uͤber zwoͤlf 
Pf. Harte, ſehr wohl ſchmeckte, und beſſer, als das Com⸗ 
mißbrod der Soldaten war. Halb Erdaͤpfelmghl und 
halb. Mittel Roggenmehl gaben auch ein Fräftiges 
Brod. Zwey Theile Erdäpfelmehl und ein Theil feis 
neres Roggenmehl gaben wohlſchmeckendes Brod, wel- 
dyes an Weiße die Semmel übertraf, Aus Exhäpfeln 
allein, wenn nämlich aus diefen ſowohl das Kraftmehl, 
amidon, als das Marf, pulpa, befonders ausgezogen 
und in einen Sauerteig verwandelt worden, hat Par» 
mentier gutes Brod gebacen. Die Vorſchrift hierzu 
“ findet man in den Auszügen aus den Franzoͤſiſchen pe— 
riodifchen Schriften 1. Th. 154 &. Aus’ Parmen- 
tier Maniere de faire le pain de pommes de Terre 
ftehet auch ein Auszug in eine Def. Ph. Bibl. 
X, DB. 546 ©. Und nach) diefen Verſuchen fom- 
men die Erdäpfel mit dem Weigen überein, und 
enthalten außer dem Kraftmeble einen, dem thierifchen 


nahe tommenden, teim, und muͤſſen ſich alſo um deſto 
33 beſſer 
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beſſer zum Brode ſchicken. ©. Rozier Obſ. To. I. 
1773. oder Crells Chym. Entdeck. XI.B. 205 ©, 
Um fchöneres Kraftmehl zu erhalten, giebt Gallot fols 
gende Vorfhrift: Man reibe die Erdäpfel auf einem 
Keibeifen, lege fie auf ein Haarfieb, das über einem. 
mit Waſſer angefüllten Napfe fteht, das reinfte Mehl 
feget fi auf den Boden des Napfes, hierauf gießt 
man das Waſſer ab, und trocknet den Sag im Ofen. 
Man erhält auf diefe Weife fehr weiße und feine Stärke, 


Die Erdäpfel mit weißer Schale follen mehr von dies. 
ſem Satzmehle geben, als die mit roͤthlicher, das von; 


den legtern aber befler feyn. Die befte Zeit zu dieſer 
Musung iſt diejenige, da man fie gewoͤhnlich aus: der 
Erde nimmt. ©. Erells Journal V. Th. 140 ©. 
Auch iſt nody zu bemerfen, wie aus gefrornen und 
wieder aufgethaueten Erdäpfeln eben fo gutes Mehl be= 
reitet werden fönne, als aus denen, welche vom Froſte 
nichts gelitten. Man kann hierbey die, Abhandl. der 


CS chwed, Akad. XXXVLB, 331 u. f. ©; nachleſen. 


Hierbey will ich noch anmerfen, wie man in Holland 
Lichte aus Wachs und ausgepreßten Kartoffeln ver: 
fertige. in dergleichen frifc) verfertigtes Sicht, davon 
fünf Stuͤck auf ein Pf. gehen, foll funfzehn Stunden, 
ein ausgetrocknetes fiebenzehn. Stunden, und habey 
viel heller, als die gewöhnlichen Wachslichte brennen, 


weniger dampfen, und Tropfen, welche davon auf Zeu- 


ge fallen, feine Flecfen machen. ©. Gothaiſche Handl. 
Zeit. 1789. S. 168. 


Dieſe Erdaͤpfel muß man nicht verwechſeln mit 
andern knollichten Wurzeln, welche auch wohl zumeis 
len mit dieſem Namen beleget werden. Die gebräud)« - 


lichſte unter diefen ift die 


Rnol⸗ 
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Anollichte Sonnenblume, "Helianthus tu- 

berofus L. Die Knollen find Außerlich gemeiniglich 

braunroth, fonft aber den Erdäpfeln völlig aͤhnlich. 

Sie werden aud) in der: Küche auf gleiche Art genutzet, 

da fie‘ aber mehr wäffericht,, als mehliche find, fo kann 
man weder Mehl, nod) Brod daraus bereiten. | 


So nüglich als die. Erdäpfel vielen Völkern find, , 
eben fo füyägbar ift den Amerifanern a 
Die Caſſavawurzel, over Manioc, Magnoc, 
Mandioca, latropha Manihot Linn, Diefer Strauch 
waͤchſt in dem mittägigen Amerika, ſonderlich in Su⸗ 
rinam, etwa vier Fuß hoch, hat einen holzichten, mit 
vielem Mark erfuͤllten Stamm und handfoͤrmige, ge⸗ 
meiniglich in ſieben lanzetfoͤrmige, glatte und ganze 
Lappen getheilte Blaͤtter. Maͤnnliche und weibliche 
Blumen ſtehen auf einem Stocke. Die maͤnnlichen 
haben keinen Kelch, ſondern nur ein praͤſentirtellerfoͤr⸗ 
miges, in fuͤnf rundliche Einſchnitte abgetheiltes Blu⸗ 
menblatt und zehn Staubfaͤden, fuͤnf laͤngere und fuͤnf 
kuͤrzere, alle mit einander in der Mitte vereiniget. Die 
weibliche beftehe aus fünf Yıyumenblättern, dem rund« 
lichen Fruchtkeime und: drey gefpaftenen Griffeln. Die 
Frucht hat drey Fächer und in jedem Fache liegt ein 
rumdlicher Saamen. Die Wurzel ift das merfwür« 
digfte, und wird in Amerifa häufig auf den Aeckern 
gepflanzet. Es ift folche, wie eine Ruͤbe geftaltet, faft 
einen Fuß lang und fünf bis ſechs Zoll dicke, inner- 
lic) weiß, und wenn fie ausgegraben wird, fehr fcharf 
und ſchaͤdlich, wird aber durch die Qubereitung un« 
fchädlich und hoͤchſt nuͤtzicch. Man unterſcheidet die 
füße und bittere Caffavawurzel; vermuthlich kommt 
der Unterfchied von der Sandesgegend her. Ob aber 
die füße auch im frifchen Zuftande unſchaͤdlich ſey, ift 


wohl noch zweifelhaft. Doch berichtet Oldendorp — 
34 er 
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der Miffionsgefchichte I. B. 179 ©. mie ſolche ohne 
Bife fey, und wie anderes Wurzelmerf gekocht, aber: 
nicht zum Brode gebrauchet werde,  Db. man gleich 
in Europa davon feinen Gebrauch madyen fann, fo wird 
es doch nicht. überflüßig feyn, die Zubereitung dieſer 
Wurzel hier anzuführen. Man waͤſcht die Erde von. 
der Wurzel rein ab, ſchabt die ſchwarze Haut ab, zer⸗ 
ſchneidet fie und reiber fie auf einem Keibeifens -- Dies 
fes mehlartige Wefen ſchuͤttet man in einen Filtrirſack, 
damit das Waffer von der Wurzel, welches giftig ift, 
ſich abfondere, hierauf trocfnet man das Weberbleibfel‘ 
in dem Filtrirſacke auf einer Darre und fiebet folches 
hernach durch. Diefes ift eine Art Stärfmehl, wel 
ches aus Brafilien in fleinen Stüden unter dem Ma« 
men Tapioca oder Tipioca ausgeführet wird, Es. 
üft folches;die fo genannte Caſſava, weiche den Säge: 
fpänen ähnlich ift und aus der man das. Caffanabrod, . 
oder das Ancillifche, oder Madagaſcariſche Brod, 
oder vielmehr Kuchen bereitet. Das Innwendige die» 
ſes Kuchens bleibe fo weiß, wie Schnee, das Auswen⸗ 
dige wird blaßgelb, fo, daß ſchon der Anblick die. Luft 
zum Effen rege machen kann. Diefe Art Brod hält 
ſich fieben bis acht Monathe und noch länger, wenn es 
nur an einem trocfnen Orte verwahret und zuweilen an 
die Sonne geleget wird. Labat hat dergleichen gegeſ⸗ 
fen, das fünfzehn Jahre ale gewefen. Es iſt ein gu- 
tes, nährendes, — und wohlſchmeckendes 
Brod. Will man ſtatt des Caſſavabrodes Couac 
haben, ſo ſetzet man die getrocknete Caſſava in einem 


Keſſel übers Feuer, ruͤhret fie acht Stunden lang be-⸗ 


ſtaͤndig um, damit alie Feuchtigkeit herausgehe und 
dadurch erhaͤlt man Koͤrner, die an Groͤße dem Reiße 
beykommen. Dieſer Couac haͤlt ſich einige Jahre gut 
und wird ſtatt des Brodes zum Fleiſche geſpeiſet. Von 
der verſchiedenen Zubereitung dieſer Wurzel kann man 
die 


die Allg. Reifen zu Waffer ꝛc. XVII. B. 709'u. f, S. 
und. Gillii Beſchreibung von Gujana 382 u. f. S. nach⸗ 
leſen. Jeder Abgang, welcher bey Bereitung der Wurzel 
übrig bleibe, iſt eine Art von Satzmehl und wird Ei— 
pipa genennt und auf der Inſel Cayenne Haarpuder 
daraus bereitet. S. Aublet Hill. des plantes Suppl. 
65 ©. Diefer giebt. auch ſechſerley Arten von der 
Caffava an, welche auch in Bryanıs Verz. 16-WES, 
angeführet werden, Aus Drey <heilen Manioemehl 
und. einem Theile Kornmehl wird: ein ziemlich gutes , 
Brod gebacken, gleiche. Theile geben: ein ſchmackhafte⸗ 
res und weißeres Brod, als dasjenige ift, welches aus 
dem beften Kornmehle gebaden wird, Wright fuͤhret 
nur zwo Sorten Caffava an. Die oben befchriebene 
nenner Er die bittere, und Iatropha lanipha die füße 
Caſſava und ſchreibet: die Wurzel der bittern bat fei: 


ne faferichte eder holzichte Zafern im. Herze der Wurzel, 
und läße ſich weder weich fieden , noch weich braten.-; 
Die füße hat alle enrgegengefegte Eigenfcbaften und 


fömmt: täglich ſtatt des Brodes auf den Tiſch; doch 


wird das Caſſavabrod aus beyden verfertiger. -S. Bor : - 


can. Magaz. IV.St. 1506 ' 


Außer diefen find noch mehrere Pflanzen, deren 


Wurzel fleifhiche und knollicht ift, und zu dergleichen 
Benutzung empfohlen worden, Als i 


Bon einigen Arten der Ackerzwiebel, fonft auch : 
Vogelmilch, Vogelkraut, Aünermilch genannt, 


Ornithogalum L. und zwar: befonvers von der Eleipem - 


gelben, luteo, allenthalben wildiwachfenden, als auch ' 


der Straußförmigen, umbellato.,.melde in der 


— 


Schweiz und Frankreich haͤufiger, als in Deutſchland 


angetroffen wird, meldet Ruellius Hiſt. flirp, Libr. 
I. cap. 77. wie die Zwiebelartige Wurzel fo wohl roh, 


als geröfter, ſich lange aufbehalten ließe und gefpeifee - 
35 
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wuͤrde. Auch ſoll das daraus bereitete Brod beſſer 


ſeyn, wenn es von den, mit einander vermiſchten Saas 


men und Wurzeln zugleich gebacken würde, | 
Gelbe Affodilwursel, Afphodelus luteus L. 


Die Wurzel mit Wafler angefeucht, gekocht, durd) ein | 


Sieb geſchlagen und -diefes mehlichte Waſſer mit. Ger⸗ 
ften- Wer Roggenmehl vermifche, foll ein Brod geben, 
welches nicht nur gut ſchmecket, fondern auch beffer, 
als das gewöhnliche fättiger. S. Lemery Materialkam⸗ 
mer und Vicat Mar. Med. U. B. 116. S. Auch aus 





den Stengeln, welche durch das Kochen ihre Schärfe 


verliehren, läßt fih Brod baden. Bryant, UI. Th. 6 ©: 


Gemeine Aronwurzel, Dfaffenpint, deut⸗ 
ſcher Ingber, Zehrwurzel, Freßwurzel, Ma⸗ 


genwurzel, Arum maculatum L.“Dieſe Wurzel iſt 


dicke, laͤnglicht, knollicht, innerlich ſchoͤn weiß, und 
wenn man ſie zerſchneidet, quillt ein milchichter Saft... 


heraus, welcher eine beißende Schaͤrfe beſitzt, wenn man 


folche aber getrocknet, wird die Schärfe gelinder und Der 


Saft verwanbelt ſich in ein Mehl und wenn diefes mit: | 
Waſſer abgeſpuͤhlet wird, verliehrer das Mehl faft allen 
Geſchmack. Man Könnte hieraus vielleicht ein gutes 


Brod machen, und man will behaupten, daß die Wur⸗ 


zel, welche Zul. Cäfar. de Bello civ. Lib. III. c. 10. unter 
dem Namen Chara angeführer und-mit welcher ſich die 
Dyrrhachiner ven Hunger geftillet, die Aronmwurzel ger - . 
weſen. S. Wedel Pr. de Pane Dyrrhachino Ten. 


1701., daß diefes die Wurzel vom Kümmel Caruum 
Carui gewefen, wie Weinmann in Trad. de Chara 
Caefaris beweiſen will, ift wohl nicht wahrſcheinlich. 


Diefes Mehl wird, zumahl in Frankreich, ſtatt des Pu= 
ders, unter dem Namen Enprifches Pulver oder auch 
ſtatt der Seife gebrauchet. Bernard Jacquet hat mit 


vielem 
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vielem Geſchrey angefündiger, wie Er die Entdeckung 
gemacht, aus diefer Aronwurzel Stärke zu machen. 
Er beſchreibt die Cultur der Pflanze, die Zubereitung 
der Wurzel und das. dazu nöthige Geräthe in Nouelles - 
Ephemerides Econom.Paris 1775. 36.©. S. auch 
Goͤtt. gel. Anz. 1777. Zug. 814. S. Es hat aber 
ſchon Wedel angeführer, mie man aus dem Mehle ei» 
nen Kleifter bereiten und damit zerbrochene Gefäße und. 
andere Sachen wieder nerbinden könne. S. Diſſ. de. 
Arco. 1ı1ı©, .. | F 


Noch eine andere Art Aronwurzel iſt bier zu be⸗ 
merken. Naͤhmlich dag Großblätterichte Egyp⸗ 
tifche, Arum Colocafia L. Die Wurzel ift ein’ 
großer, ftarker Knollen und aus diefem wurde vor Zei- 
ten bey den Egyptiern Mehl und Brod gemacht und 
Daher folche dafelbft bis zu den Zeiten des Prosp. Alpi⸗ 
ne häufig gebauet, weicher meldet, daß felbige zwar 
in Egnpten nod) gebauet, nicht aber Brod daraus be- 
reitet, fondern nur auf mancherley Art gefoche, gefpei= 
fet würden. ©. Libr, de Plantis Aegypti cap. 33. 
Ob diefe Pflanze die Aegyptiſche Bohne des Dio- 
feoridis ſey, oder ob der andern Schriftfteller Colocafıa . 
vielmehr Nymphaea Nelumbo ſey, laͤßt fich nicht ge⸗ 
wiß beftimmen, | 


Tartariſche Brodwurzel nennet man Crambe 
Tatarica, lacqu. Mifcell. 4.3. 274. S. Die Wur⸗ 
zel iſt ſehr groß und übertrifft an Dicke eines Mannes 
Schenkel. Sie iſt faft die einzige Nahrung in der Tar⸗ 
tarey, fie wird gekocht und auf verfchiedene Art zus 
bereitet, aud) fann, wenn man fie mit Mehl vermiſcht, 
Brod daraus gebacken werben. e 


Runde Curcume, ober Gelbwurzel. Cur 
cuma rotunda L. Die runde, knollichte, — 
| urze 





> 
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Wurzel giebt, wenn fie klar geſtoſſen, zum oͤftern mit 
Waſſer begoſſen, gereiniget und getrocknet worden, ein 
Mehl, welches dem Sago aͤhnlich iſt. Einige India⸗ 
niſche Voͤlker ſollen daraus Brod und Mehlſpeiſen be⸗ 
reiten, wie Manetti und Scheuchzer de plfarin. 5.©.: 
anführen, S. Farbe Mate. 
Suͤßes Cypergras, Indianiſche Suͤßwur—⸗ 
zel, Arabiſche zuckerwurzel, Erdmandeln. 
‚Cyperus eſculentus L. Waͤchſt eigentlich im Morgen⸗ 
fande. Die Wurzel beſtehet aus duͤnnen Faſern, wor⸗ 
an dickere Knoͤllchen, wie kleine Haſelnuͤße hangen. 
Diefe find rundlich und haben ein derbes, weißes, füßlich,, 
ſchmeckendes Fleiſch. In Italien, woſelbſt die Pflan⸗ 
ze haͤufig unterhalten wird, pfleget man theils die ro⸗ 
hen, abgeſchaͤlten Wurzeln zu kauen und den ſuͤſſen 
Saft auszuziehen, theils gekocht zu ſpeiſen. Es iſt 
folche nahrhaft und könnte wohl zu Mehl und Brod an⸗ 
gewendet werden. 9 5 
RKnollichte Erdnuß. Amerikaniſche Rnoll: 
wice, Suͤßholzwicke.  Glyeine apios L. Iſt 
in Rordamerika einheimiſch. "Die Wurzel beſteht aus. 
vielen Knollen, welche durch lange Faden unter einan- 
der zufammenhangen. : Die Knolleu ſchmecken wie - 
Artiſchocken und werden in Amerika ſtatt des Brodes 
gegeffen. Gmelin v. Knollichten Gewaͤchſen in Bal: 
dDingers Magaz..B. 239.©. , — 
Seigwarzenkraut, kleines Schoͤllkraut, 
Schmirgeln, Scharbockskraut. Ranunculus 
Ficaria L, Iſt in Deutſchland ſehr gemein, wegen 
der Geſtalt der Wurzeln, wird ſolches auch Erdger⸗ 
ſte genannt, weil man ſonſt glaubte, daß ſie, wenn ſie, 
von einem anhaltenden Regen entbloͤßet worden, vom 
Himmel gefallen waͤre. Es giebt ſolche durch gewiſſe 
Handgriffe ein Staͤrkemehl. Bryant 1.8. 182. ©... 
—* Fili⸗ 
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Silipendelwurzel, Rother Steinbrech, 
Erdeichel, Weinblume. Spiraea Filipendula. I, 
Waͤchſt in Deutſchland uͤberall auf. Wieſen und trock⸗ 
nen Hügeln. Die ſchwaͤrzliche Wurzel beſtehet aus 
vielen länglichen,  gleihfam an Fäden angereibten 
Knollen. Diefe haben zwar einen zuſammenziehenden 
Geſchmack, indeßen behaupter doch Sinne mit Rud⸗ 
becken de. pl. eſeul. 89. ©., daß die Menfchen vor 
Erfindung des Getreides Brod davon gemad)t hätten; 

Man foll aud) in neuern Zeiten Brod, das nicht zu ver= 
achten, davon verfertiget haben. Manerti. 


Geisfuß, Geiswedel, Geisbart, Johan⸗ 
niswedel. Spiraea Vlmaria L. Iſt einheimiſch. Aus 
der dicken, aͤußerlich gelblichten, innerlich weißen Wur⸗ 
gel bereiten. e Ruſſen eine Art Grüße. ‘Bryant, 

U, Th. 90. © | 


Knollichte Gerſte. Hordeum bulboſum L. 
Waͤchſt in der Levante, ſonderlich bey Aleppo, auch in 
Italien. Es kann davon nicht allein der Saame, mie 
- von andern Gerften Arten, zum Brodbacfen angewen⸗ 
dee, fondern auch die Fnollichre und getrocknete Wurzel 
zu Mehi und Brod gebrauchet werden. 


Gemeine Gicht: oder Zaunruͤbe, Roßwur⸗ 
sc, Hundskuͤrbis, Scheifwurzel, Schmär. 
wurzel, Tenfelsfirfche. Bryonia alba L. Waͤchſt 
allenthalben an den Zaͤunen, hat eine weiße, Ruͤben⸗ 
artige große, ftarfe Wurzel und. diefe einen — 
bitterlichen Geſchmack und ſtinkenden Geruch; wenn ſie 
aber geſtoßen und mehrmals mit Waſſer abgeſpuͤhlet 
woͤrden, verliehret ſich beydes und man erhaͤlt ein Mehl, 
welches auch ehedem in der Arzneykunſt gebrauchet wur⸗ 
de, von Morand aber zum Brode angewendet worden. 
Er * hierbey ſo — wie bey der — 

zu 
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zu geſchehen pfleger und auch ein ganz ähnliches Brod 
und Stärfmehl erhalten. S. Rozier Obf. 1773; 
To. Il. und Erells Chym. Entdeck. 1X, Th. 223.6, 


Miet den RKohlruͤben unter der Erde, Napo- 
braſſica hat Glaſer Verſuche angeſtellet; Er ließ die 
knollichte Wurzel abſchaͤlen, in kleine wuͤrflichte Stü- 
cke zerſchneiden, folche i in Sieben recht trocknen und her⸗ 
nach mahlen. Bon dieſem Mehle nahm er ein Pfund, 
etwa 24 $oth Sauerteig und etwas Salz und ließ diefe 
Maße auf gewöhnliche Art baden. Das Brod fahe 
äußerlich wie Gerftenbrod, innerlich fhön locker, weiß: 
Ti), faft wie Roggenbrod. Es hatte feinen wiedrigen 
Geruch, auch feinen übeln, etwas füßlichen Geſchmack; 
es blieb auch lange weich und wurde nicht fpröde und 
riffig, es wird auch nicht leicht ſchimmlicht und ausge» 
trocknete Stuͤcke erhielten, in Waffer eingemweicht, ihren 
guten Gefhmaf. Um Mehl aus ven Kohlrüben zu 
erhalten, muß man die zerfchnirtenen und getrockneten 
Stuͤcke noch über einem warmen Öfen oder an der Sons: 
ne nochmals trocknen, fonft laffen fie jich niche gut auf 


+ der Mühle mablen, ©. Sränfifche Samml. IV. B. 


514. u. f. ©. und, daraus in Zinkens Leipz. Samml. 
XIV, DB. 551. ©, Auf gleiche Weiſe koͤnnte man die 
Ste.» Mohruͤbe und andere dergleichen Wurzeln 
gebrauchen. ©. die Haushaltung im Kriege. Stutg’ 
37. ©. und Berl. Samml. IV: 3, 392. ©. | — 7 


„NS emefcbereiehe Cilie. Lilium Kamtlchat- ; 
auch Saranna genannt; die Wurzeln werden ' 
im Yuguft gefammlet, an der Sonne getrocknet und fo. 
zum Gebraud) aufbewahret. Sie find dag befte Breb;: 
des Landes, werben, nachdem fie gebaden find, gepuͤl⸗ 
vert und dienen ftatt des feinen Semmelmehles in Sup⸗ 
pen und andern Gerichten. Dieſe Zwiebel iſt ungemein 

nahr⸗ 
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nahrhaſt und hat einen angenehmen, obgleich etwas 
bittern Geſchmack. Coofs Entdecfungsreife durch For- 
ſtern überf. II. B. 434. ©, Botan. Magaz. XIL, St. 
57. S. | —J 


| Robrartige Marante. Maranta arundinacea 
- Linn. ift urfprünglid) in den waͤrmern Theilen von 
Amerifa zu Haufe und hat eine dife fleifchichte, Fo» 
tichte und friechende Wurzel, aus weldyer, wie Wright 
von den Japaniſchen Pflanzen meldet, ein reines Stärf« 
mehl bereitet wird, ©. Botan. Magaz. VII. St. 
19. ©. und Rodfchieds Reifebefchreib. in Baldingers 
Journal XXVIII. ©, 71. S. Von Rohr in den An« 
merk. über den Cattımanbau IT. Th. 44. S. nenntdiefe . 
Pflanze die Weltindifhe Saleppflanze und das dar= 


aus bereitete Mehl au) Salep. 


Sowohl die große ‚als Kleine Natterwurzel, 
Krebswurzel, Schlangenwurzel, Schlippen- 
wurzel. Polygonum Billorta und viuiparum L. ha« 
ben eine ausdaurende, knollichte, braune, verſchiedent⸗ 
lich gekruͤmmte Wurzel, welche eine ſtark zufammenzie= 
hende Eigenfchaft befiket und ſich nicht füglich zur Spei« 
fe une Brod ſchicken möchte und doch foll die Wurzel 
der erftern und bey uns wild wachfenden, wie Kalm an⸗ 
gemerket, zerftoffen und mit Mehl vermifcht, dem dar: 
aus gebackenen Brode einen angenehmen Gefchmad 
geben, auch dergleichen Brod mehr gefund, als ſchaͤd⸗ 
lich feyn. Es foll aber aud) diefe Wurzel in Kamt« 
fchatfa, vielleicht auch in andern Laͤndern, weniger 
berbe und zufamsmenziehend, vielmehr füßlich ſeyn, auch 
bafelbft frisch gegefien werden. Steller hat ganzer Tas 
ge über ſich damit beholfen, und den Hunger geftiller, 
wie Gmelin Fl. Sibir. IL. 3. 41. S. angemerfet. Eben 
fo melder Gmelin, wie bie Samojeden zum Rennthier⸗ 
’ fleiſche, 
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Jleifche, ſtatt des Brodes, die Wurzel von der kleinen 
Marterwurzel effen und folche fuͤr fehr nährend und 
‚wohlfchmecfend. halten. Auch die Einwohner in Nord⸗ 
land, ingleichen die armen Optalenfer trocknen fie und 
machen Brod daraus, S. Gunneri Fl. Norweg. 
Part. I. 9 S. In Island fverden die am Stengel 
seberwärts anfigenden Knoͤlchen zum Brodbacken anges 
wendet, wie Dloffen Reife durch Island 1, Th. 229 ©. 
berichtet, | 


Languedokiſche Nußdolde, Cachrys Liba- 
notis L. waͤchſt in Sicilien, der Provenze und in Un- 
‚garn. Die ausdaurende Wurzel iſt lang, dicke, flei- 
ſchicht, von einem gewürzhaften Geſchmacke und ent⸗ 
Hält einen milchichten Saft. Man bediener ſich ihrer 
zur Zeit der Noth anftate des Brodes. Bryant 
11, Th. 6 ©, J 


Papageyblume, Heliconia Pſittacorum L. 
Waͤchſt in Surinam und Gujana. Die Wurzel da⸗ 
von wird mit der rohrartigen Maranta gepflanzet und 
zu dem naͤmlichen Gebraüche angewendet, wie Rod⸗ 
ſchild angefuͤhret. S. Baldingers Journal XXVUL 
St. 73 8.. 


Patatenwinde, oder Potaten. Conuoluulus 
Batatas L. hat eine knollichte, aͤußerlich gemeiniglich 
roͤthliche, inwendig gelbe Wurzel, faſt wie die Erd— 
aͤpfel, von einem ſuͤßen Geſchmacke, und wird auch, 
wie die Erdaͤpfel, zum Eſſen zubereitet, kann aber nicht 
fuͤglich als Mehl und Brod genuͤtzet werden, obgleich 
dieſe Benutzung Gmelin im Balding. Magaz. 1 B. 
252 S. angegeben. "Die Portugieſen machen aus der 
geſtoßenen und mit Zucker vermiſchten rohen Wurzel 
ihre Marmoda, und aus der gekochten Wurzel be 
weiten fie einen miſchweißen Brey, din fie Pepada 


\ nennen. 


6 


Mehlmaterialien. 69 
nennen. Rumpf Amb. L. IX. c. 25. und Bryant 
1.0.88 a Ba 3 7 


. " Ansllichres Phaſanenkraut, Waldwicke, 
falfches Suͤßholz, Orobus tuberofus L. Deſſen 
Fnotlichte Wurzel hai einen füßlichen Geſchmack und ift 
von den Schottländern gefpeifet worden. Es ift hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß diejenige Pflanze, welche, wie Dio 
Caſſius S. Excerpta e Dione 340 ©. anführer, von 
den alten Britanniern zu Stillung des Hingers und 

des Durftes gefatiet werden und ven Sibbald in Sco- 
tia illufirata 38 S. imiter dem Namen Karemyle ab⸗ 
gebildet, nicht ſowohl die folgende Platterbfe, als viel- 
mehr biefes Phafanenfraut geweſen. S. Gazette Lit. _ 
ter. de Berlin 1775. no. 586. und Berlin, Samml. 
VAUI. B. 589 ©. Zn 


| Rnollichte Platterbſe, Acernuß, Erd⸗ 
maͤuschen, Erdfeigen, Krdeicheln. Lathyrus . 
tuberoſos L. Die knollichte Wurzel, dieſer häufig uns 
ter dem Getreidbe wachſenden Pflanze, wird in Holland 
und Sibirien von Menſchen gegeſſen. S. Bryants 
Nahr. Pf, I Ch. 51 ©, und Gmelins Reiſebeſcht. 
1Th. 381 S. Es foll auch folche den Erdäpfeln noch 
vorzuziehen ſeyn, weil fie, nah Skytts Erfahrungen, 
mehr mehlichte, die Erdaͤpfel aber mehr waͤſſerichte 
Beſtandtheile enthalten. S. Schwed. Akad. Abh. 
XXXV. B. 141 ©, Bergius hat aus’ ı —9 dieſer 
Wurzel 3 Unzen ſchoͤne weiße Staͤrke, von den Erb 
&pfeln aber von ı Pf. nur. ı Unze erhalten, S. Mat . 
Med: To.Il. 611 S. Mit Brodbacken hat man 
vielleicht noch niemals Verſuche angeſtellet. 


MGemeines Schilfrohr, Arundo phrogmites L. 


wuaͤchſt überall in Teichen und Seen und enthaͤlt in det 


or Wurzel einen füßen, aber ekelhaften feifenar- 
AÆeſter Theil, 4a tigen 
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Saft. Aus der getrockneten und, zu Pulver ge⸗ 
Ar enen Wurzel fol Brod gebacken werden tönnen, dag 
gut vom Gefhmade ift und nahrhafte — —— 
aM, inne Pflanzenſyſt. X . B. 503 ©: 


Breitblaͤttrige Schminkwurzel. , .Meißr 
et Gelenkkraut, Salamonsfiegel,, ſowohl 
die mit einfachen, als aͤſtigen Bluͤthſtiehlen; 
Conuallaria Polygonatum und multiflora L. Die 
Wurzel iſt aͤußerlich weiß, etwa einen Finger dicke, 
knoticht, oder aus Knollen zuſammengeſetzt, welche 
durch Gelenke unter einander verbunden und oberwaͤrts 
mit einer runden Wertiefung verſehen ſind. Im fri⸗ 
ſchen Zuſtande beſitzt fie einige Schaͤrfe, beym Aus⸗ 
trocknen gehet ſolche verlohren. Bey der Theurung 
ſoll wirklich Brod daraus gebacken worden ſeyn. S. 
Sinnäi Diſſ. Plantae eſeul. in Amoen. p. 84. 


Ackerſchwertel, runder Allermannsbar- 
nifch, Siegwurzel. Gladiolus communis ; 
Waͤchſt hin und wieder in Deurfchland und wird zur 
Zierde i in den Gärten unterhalten, : Die Wurzel: ift 
ein kleiner, plartrunder Knollen, oder vielmehr. Zwi · 
ckel. Wahrſcheinlich meynet Plinius dieſe, wenn Er 

ſchreibet, daß die Wurzel füße, fey und wenn. fie ger 
focht worden, dem Brobe einen angenehmen Geſchmack 
gebe, auch deſſen Gemichte. — * aa 
LXXI. c. 67. ed. Mannhi > - 


Die niedrige einbluͤmichte Siongärkk 
deutſche "Scorzonere,. humilis Linn. welche iu 
den Wäldern einzeln wächft, die etwa Fingers die, 
äußerlich ſchwarze, innerlich weiße Wurzel haben Linne 
Di. pl. eſcul. 9 S. Mine: und * ange 
führer, FR 

EN tin; z3z CHE FE 
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Seebinfe, Meerftrandbinfe, Seirpus .mari: 
timus L. Hat eine rundliche, zmiebelartige, äußerlich 
ſchwarze, innerlich weiße, oben und unten mic Safern 
befegte XBurzel, deren öfters mehrere über und bey ein« 
ander liegen, Wenn diefe getrocknet und geftoßen wer: 
‚den, geben fie Stoff zu Brode, find auch auf andere 
Weife, ftatt des Brodes, zu Suppen und Mehlſpeiſen 
wohl zu gebrauchen, | 


Dielblärtriche Zehrwurzel. Dracontium po- 
Iyphyllum L. Wächft in Surinam und japan. Aus 
der Wurzel foll eine Art Sago bereitet werden, mie 
beym Bryant IL Th. 54 ©. angemerfet ift. 


Auch: aus einigen Arten. der Örbisftaude, 


Diofcorea L. ©. Botan, Mag. IV. ©t. 140 ©. und | 


Iſerts Reifen nach Guinea 2885. und aus der Yucca 
gloriola foll eine Art Brod bereitet werden koͤnnen. 
Es werden aud) noch mehrere Fnollichte und zwiebelar⸗ 
tige Gewächfe hierzu empfohlen. Parmentier in Journ. 
- de Medecine Vol. XLVII. 195 ©, nennet Alraun 
Mandragora, Zeitlofe Colchicum, Schwerdtel 
Iris, Rnollichten Erdrauch Fumaria bulb. Paͤo- 


nie Office. Nießewurzel Helleb. sconitifol. und . 


Franke in dem Syſt. der Med. Policey III. B. 211 ©, 
die ſchwarze Nießewurzel Helleb, nigr. und die 
Seuerlifie Lil. bulbif. So wird auch in Ambeina 
aus der Wurzel der Tacca Brod bereitet. S. Rumph 
Libr. VIII. c. 89. Ich will aber weiter feine derglei⸗ 
hen Wurzel. anführen, fondern wende mich zu einer 


andern Arc Wurzel, naͤmlich den fäßrichrei, von 


welchen aud) verſchiedene zu dieſem Gebrauche enıpfoh 


fen werden, Unter diefen verbiener den erften Plog 


Die Quecke, fonft auch Zundsgras, Rech: 
stas, Paͤdengras, Spitzgras, Knoͤpfliegras 
Aa 2 genannt. 


- 


372 3weytes Eapitel, 


genannt. Es ift nach der Bluͤthe und Frucht eine 
wahre Art Weisen und heißt daher Triticum repens. 
Linn. Es mwächft diefes Gras überall in Deuefchland 
auf den Aeckern und andern angebauten Feldern und 
wird leicht ein befchwerliches Unkraut, indem die weiß. 
Lichte, dünne, Friechende Wurzel überall aus den, mit 
einer Scheide umhülften, Gelenken und Knoten Fäfer: 
chen treibet und ein jeves abgeriflenes Stüdchen einen 
neuen Stof ausmachet. Der aufgerichtete Halm 
wird einige Schuh hoch, ift duͤnne, glatt und hin und 
wieder mit dicken Knoten verfehen, an welchen bie 
Blattſcheide ma Die Blätter find breit, flach 
und gemeiniglid; auf beyden Seiten, wenigftens auf 
der obern Flaͤche, haaricht. Die Aehre ift einige Zoll 
lang, ihr Haupeftiel hin und her gebogen und auf deflen 
Zähnchen ftehen Die Ziveige der Aehre zwey oder drey 
bey einander, auch unterwärts nur einzeln, Jedes 
Zweiglein der Xehre enthält zwey, drey bis acht Bluͤm⸗ 
dien. Die zwey Bälglein find nervicht, beftäube, 
ftumpf, von ungleicher Sänge, kürzer als die Spelzen 
und endigen ſich entweder nur mit einer Spige, oder 
einer Granne. Die beyden Spelzen find auch von 
ungleicher ‚Länge; die mehr äußerlich geftellte ift am 
Rande mit feinen Stacheln befegt und fräge mehren⸗ 
theils eine vörhliche Granne; innerhalb den Spelzen 
liegen drey länglichte, blästrige Honigfchuppen. Der 
Saame ift länglicye, dinne, zufammengedrücft und 
fiegt ganz frey in den Spelzen. Eine Abänderung, - 
welche niedriger bleibe, und deren Aehrchen nur aus , 
xꝝier Blümchen beftehen, pfleget man Laufquecke zu 
nennen; bierbey find Die Spelzen gemeiniglich ftumpf 
und ohne Öranne und die zugefpisten Bälglein mit dies 
fen von gleicher Laͤnge. Eine andere heiße man 
Schnurquecke, diefe wächft höher und flärfer und 
jedes Zweiglein der Aehre beftehe aus fünf bis acht 

| B Ä » Blüm: 


Mehlmaterialien.. 373 


Blümchen. -Man har daraus in theuern Zeiten Brod 
gebacken, indem man die getrocneren und Klein zer: 
ſchnittenen Wurzeln auf der Mühle in Mehl verwan - 
delt, diefes mit einigen Zuſatze mit anderm Mehle 
vermiſchet und auf die gewöhnliche Weiſe weiter damit 
verfaͤhret. Ob nun gleich die Wurzel wirklich ein meh— 
lichtes füßliches Welen enthält, feldye audy zur Fütte- 
rung für das Vieh nuͤtzlich empfohlen worden, fo haben 
doc) die Menfchen von dem Brode wenig Nahrung 
erhalten. Indeſſen verdienet diefe Wurzel, die man 
häufig umfonft haben fann, mehrere Unterſuchung. 
Dom Düecenbrode fann man das Hannoͤv. Magazin 

1774. ©. 1006 nachlefen,; 


Bon anderm fäßrichten und weniger faftigen Wur⸗ 
zeln bemerke ich noch folgende: | | 
| Sumpf: oder Waffer- Andorn. Stachys pa- 
lufris L. Wächft an den Slüffen und gebauten feud)- 
ten Dertern. Die friechende Wurzel wird fleißig von 
den Schweinen aufgefüche, ift aber ah für Menjchen 
in theuren Zeiten gekocht und ftart des Brodes empfoh- 
len worden. inne‘ Pl. efeul, go ©. Ä 
Dotterblume, Schmalzblume, Wiefenblu- 


me, BÖutterblume, Aubblume, Mooßblume, 
Mattblume, Dratblume. Caltha paluftzisL. iſt bey 


uns in Suͤmpfen und auf naſſen Wieſen haͤufig im Fruͤh ⸗ 


jahre bluͤhend anzutreffen. In den noͤrdlichen Theilen 
Europens wird im Nothfalle die Wurzel zum Brode 
gebraucht. S Kalm Keife II. TH. 668, | 
FSarnkraut, Pteris aquilina L: Von ber Wur⸗ 
zel machen die Einwohner auf der Canarifchen Inſel 
Palme ihr-Brod; beym Ausgraben koſten fie die Wur ⸗ 
zeln und werfen die bittern, als unbrauchbar, zurück. 
©, Memioires d’ Agriculture 1786. — 

| Aa 3 Sieber: 
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Fieberklee. Menyanthes. S. Bier, Die Wur⸗ 
zeln pflegen die Lapplaͤnder beym Mangel des Gerrei- 
des zu mahlen und mit Zufaß von anderm Mehle Brod 
daraus zu baden, Linne“ Fi. Lappon. ©, 80. Eben 
fo follen aus ver Wurzel 


des Priechenden Singerfrautes, oder Bän- 
feriche, Goenfich, Grünfig, Potentilla anferina 
L. die Schot - und Jrrländer beym Brodmangel Mehl 
bereiten. Gunner. | 


Klappenkraut, Waſſerſchlangenwurzel, 
Froſchkraut, Waſſeraron, Calla palufiris L. wel: 
ches auch bey uns in moraſtigen Gegenden waͤchſt, und 
eine grasartige, kriechende, faͤßrichte Wurzel hat, wird 
in einigen Gegenden von Schweden, in Finn» und 
Soppland, als Mahrungsmirtel gebraucht. Man 
nimme die Wurzel, fondere die Faͤßerchen ab, trodnet 
fie und laßt fie Klein ſtoßen, oder mahlen. Auf diefes 
Mehl gießt mag heißes Waffer, oder Branteweinhe: 
fen, wovon das Brod ſchmackhafter werden ſoll, knetet 
den Teig mit vieler Beſchwerde, bis er ganz zaͤhe wird, 
miſchet darunter den dritten Theil Kornmehl und baͤckt 
Brod daraus; welches freylich wohl fehr fÄjleche feyn - 
mag. Demit dergleichen Brod fich leichter backen 
und länger erhalten laſſe, wird es dünne aufgerrieben 
und auf eifernen Platten gebaden. Es wird auch 
fehr wenig gefäuert; denn wenn man es fo lange 
und flarf, wie andern Brodteig, gähren laffen wollte, 
würde es zerfallen. Auch iſt bierbey noch zu bemer. 
fen, daß das Klappfraut mie der Arongattung nahe 
verwande fey, und da alle Arten hiervon eine fcharfe 
und beißende Wurzel haben, fo. muß das Mehl mit 
Waſſer vermifche und zu einem Brey gekocht, dag 
Waffer wieder abgegoffen und der Bodenfaß wieder. ge- 

trocknet 
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trocknet werden, ehe man Brod daraus bereiten kann. 
Schwed. Akad; Abh. IV. B. 316068. 


Sandriedgrae, Carex arenaria L. ft auch 
einheimifch, hat eine fadenfoͤrmige, friechende Wurzel,’ 


‘ 


en 


welche viele meblichte Theite enthäft und ift wie die Que” 


ckenwurzel zum Brodbacken angewendet worden. 


Seſperrter Wegetritt, Polygonum diuarica- . 
* L. Die kriechende Wurzel zu einem groben Mehl 


gerieben, * die alltaͤgliche Koſt der Sibirier. Bryant 
1.%h. 25 © 


Ein geroiffer Bürger zu Tonnerre mit Namen la 
range hat aus einer Wurzel, die wohl getrocknet und 


fein geftampft, oder gemahlen worden, ein fehr weißes, 


. dem Weitzenmehle faft ähnliches, Mehl erhalten. Das‘ 
davon gebackene Brod war zwar nicht fo weiß, jedoch ’ 
gut genug, um es ohne Edel effen zu fönnen. Die 


. Pflanze ift, wie man glaube, Ranunculus pratenfis, 
weiche Arc ift dieſe eigentlich? dieſe Nachricht wird 


aus den Koͤnigsb. Zeit, 1767. 73 ©: im Berlin. Ma« 


gazin IV. B. 294 ©. wiederboler. 


Zuletzt bemerfe id) noch, wie Manetti — 
wie die Einwohner auf der Inſel Hiſpaniola aus der 
—— des Stanzofenbolses, Guajacum oflicinale 

L. faft auf die Art, wie mit der — geſchiehet, ihr 
vrod bereiteten. | 


Das Mark, welches in kein Stamme ber ver- 
chiiehenen Arten der Palmbäume fich befindet, vertritt 
bey ‘vielen Völkern die Stelle des Mehles und des 
Brodes. An Güte und Menge des Mebles über trifft 
alle Palmen die ſogenannte 


Sayo: Sagu oder Sego⸗ Palme, welche auch 


— von Rumph die mepigebende Palme oder 
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Mehlbaum genennet worden; ‚Sagus (eu Palma fa-: 
rinifera Lib.-L-c. 17.. Cyoas circinalisL.. Es waͤchſt 
Diefe auf den meiften Moluceifchen Inſeln. Der Stamm 
erreiche fünfzig bis fechzig Fuß Höhe und wird fo Dir 
de, daB ihn ein Mann mit den Armen faum umfaffen 
fann. Die Blätterftiehle haben. untenher eine hohle 
Rinne, oder Schaufel, ohngefähr einen Fuß breit, 
womit fie den Stamm und fid) einander felbft-ümfaf- 
fen. Die Blätter felbft find zivanzig bis-fünf und: 
zwanzig Fuß lang, gefiedert und beftchen aus langen; 
ſchmalen und am Rande ftachlichten Blätschen. ‚Der: 
Stamm ift ſehr ſchwammicht, hat von außen eine Rin⸗ 
de zween Finger dicke, welche zugleich die Stelle des 
Holzes vertritt, das uͤbrige alles 6 Mark, 
woraus das Mehl bereitet wird. Die Indianer hauen 
den Stamm um, ſpalten ſolchen der Laͤnge nach und 
fragen das Mark in kleinen Stuͤckchen heraus. Se, 
kleiner das Mark gemacht wird, je beſſer iſt es. Man 
thut es in ein Sieb, oder Durchſchlag, begießt 
das zerbroͤckelte Mark beſtaͤndig mit Waſſer, knetet 
ſolches mit den Haͤnden und druͤckt es gegen das Sieb, 
damit das feinſte mit dem Waſſer durch daſſelbe in ein 
darunter geſetztes Faß laufe. Wenn ſich ſolches dar⸗ 
innen zu Boden geſetzet, wird das Waſſer abgezapfet 
und das Mehl herausgenommen, welches ſo fein und 
weiß wie Kalch iſt und in Koͤrbe von Blaͤttern gethau, 
in welchen man es aufheben und verſchicken kann. Das 
weiße Sago koͤmmt in. Koͤrnern aus Amboina, Das 
beſte aber, welches Sagoblume genennet wird, ſchnee— 
weiß iſt, und aus ſehr feinen Koͤrnern beſteht, aus 
Japan. Es wird dieſes Mehl zum Brodbacken ver- 
brauchet. Man gebraucht dazu gewiſſe in Stein ge: 
hauene Formen von verfchiedener Größe, welche, nad) 
Rumphs Berichte, am beften auf der Inſel Uliaſſer 
gemacht werden. - Diefe Formen werden beiß gemacht 
* und 


— 


und das Mehl hineingerhan, welches dann ſogleich zu 


‚Küchen. oder Brod wird. Dieſe Brode find meiſten. 


theils viereckicht, in der Größe und Dicke aber ſehr 
verfchieden. Die gemeinen Sagobrode in. Amboina 
find faft einen halben Fuß lang und drey bis vier Fin« 
ger Dicke, ſchneeweiß und muͤrbe. Die beften werden’ 
auf der Inſel Uliaſſer gemacht, und find ohngefähr ei ⸗ 
ner Hand breit groß im Viereck. Es halten fich diefe 
Brode fehr lange und werden endlich fo hart, wie Stein; 
doch kann man fie im Waffer erweidyen und vergeftale 
verbrauchen. Auch wird aus dem Sagomehle, oder 
defien Brode mit der Milch von Cocusnüffen oder 
Waſſer, Salz und Gewürze ein nahrhafter Brey ge« 
kocht, ſo wie auch bey uns daraus Suppen Bereitet 
werden, Das Sago, welches zum Verfauf an die Eu⸗ 
ropuͤer geſammlet wird, wachen die Malleyer mehr 
mals, feigen es durch grobe Saͤcke und zulege bilden- 
fie das alfo gereinigre Mehl in fugelförmige Klumpe, 
bedecken diefe an beyden Enden mit dem groben Ab- 
gange von diefem Marfe und ummwideln fie mic Blät- 
tern , Damit fie nicht zu geſchwinde austrocdnen. Mill: 
‚man nun -Öraupen baraus machen, fo werden die 
Klumpen von neuem mit Wafler gemafchen,, das Waf- 
fer abgegoflen, das übrig gebliebene Mehl in der tufe 
getrocknet und hierauf zwifchen den Hachen Händen | 
ganz locker zerrieben, wodurch es ſich in Fleine Theile 
zerleget, die man gelinde fchwinger. und auf ein auge - 
gebreitetes Tuch fehüttele, wovon fie die Geſtalt klei⸗ 
ner Körner befommen und bamit diefe an Größe deſto 
gleicher werden, läßt man fie durch ein Sieb geben; 
hierauf zuerft an der Sonne, nachher in einer eifernen 
Pfanne uͤber :gelindens Feuer trocknen, bis fie die ge⸗ 
börige Härte erlangee haben.  Diefes Verfahren hat 
Braad in den Abd. der Schwed. Akad, 1776. 150 ©. 
ee A45 annge⸗ 
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angefuͤhret. Eine etwas veränderte Zurichtung ‘des 
Sago ſteht in den Allgem. Reiſen zu Waſſer ꝛc. XII. B⸗ 
432,5. Sorefts in den Voyage to N. Guinea 39 ©. 
meldet, wie die Malepifchen Marrofen lieber, Reis,als 
Sago . gegeffen und vergleicht Sago mit der Brod⸗ 
frucht, wovon ein Acre zwölf Perjouen ſechs Monathe 
naͤhren kann; drey Sagopalmen fünnen einen Mann- 
ein ganzes Jahr ernähren. Ein Stamm giebt 200: 
bis 400 Pf. Mark oder Mehl. Die Hottentotten 
nähren fich auch von dem Marke des fo genannten 
Afrikanitchen Brodbaumes, einer Art Palme, 
Zamia Cycas oder Caffra, fie fehlagen das Mark in 
Thierhaͤute, vergraben es: mit: denfelben in Die Erde, 
fo lange, bis es anfängt zu faulen, alsdann zerquet⸗ 
fehen fie es zwifchen ven Steinen, Enäten es mit Waſ⸗ 
fer zu Kuchen, welche fie in. heißer Aſche baden, wie 
Thunberg angefuͤhret. S. deſſen Reiſen 1.8. 184 S. 
und Nou. Act. Vpfal. Vol. II.as3 ©. Auch in dent“ 
Stamme des Eiſenbaumes, Cycas reuoluta Thunb. 
Fl. Iap. 229 ©. ift ein außerordentlic) nahrhaftes Mark 
befindlich, welches auch in fehr hohem Werthe ftebt,. 
denn man -verfichert, daß die Soldaten zu. Kriegszeis 
ten von einem Fleinen Stüce ihr Leben lange. erhalten 
koͤnnen. Die Indianer machen auch aus der Schirme‘ 
palnıe, Corypha vnbraculifera, und deſſen ſchwam⸗ 
michtem Marke, welches lange und grobe Faſern ent⸗ 
haͤlt, ein Mehl, fo wie aus der Sagopalme. Bryant 
1. Ch. 380 ©. Aus der Weinpalme, welche Lou⸗ 
teiro Fl. Cochinch 759 S. Boraflus Gomutus nen- 
net und von Rumph Libr. I. c. r2. beſchrieben wird, 
machen die Chinefer eine Art Sage. Braad meldet 
auch, wie außer dem wahren Sago noch eine andere 
Art, die man insgemein weißen Sago nennet, aus 
einer fein gemahlenen Bohne zubereitet werde, weldye- 
dieſe 
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dieſe aber ſey, hat Er nicht angegeben. Auch hat 
dieſer Sago nicht das ſchleimichte Weſen des wahren, 
ſondern wird geſchwinde zu Mehl aufgeloͤſet, wenn 
man ihn mie Waſſer oder Milch kochet. Das Sago« 
pulver, das gewoͤhnlich in den Aporhefen verfaufer 
wird, foll nichts anders «Is Stärfemehl von Pataten 
feyn. ©. Botan. Magaz. VII. ©t. 41 S. Einige 
nennen dieſes auch Bovens Sagopulver, ober 
Nordamerikaniſchen Sago, und viele glauben, 
daß es aus der Kadelie oder Phafeolus max bereitet 
würde. ©. Sammlung für Praftifche Aerzte XIV. 
B. 418 S. Leonhardi Naturgefh. II. B. 1268 S. 
meldet, wie in der Nordamerik. Provinz Georgien aus 
dem Saamen der Mungobohne, Phaſ. mungos und 
aus der Chineſiſchen Faſel, Dolichos chinenlis, eine 
Art Sago verfertiget werde, die in England unter dem 
Namen Bowens Sagopulver befannt fen und womit: 
die Königl. Flotte verfehen würde. Die Mauritaner 
bereiten aus Weigenmehl, indem fie ſelches mit Waſ⸗ 
fer anfeuc)ten und durch ein grobes Tuch preffen, faft 
eine dem Sage ähnliche Art Körner, welche Cuſcuſu 
genennet wird. ©. Götting. Mag. IV. Jahrg. 68 ©. 


Die Syrifche Ketmie, Hibilcus Syriacus L. 
welche wegen der fchönen großen purpurfärbigen oder 
. rothbläulichten, auch weißlichten, und am untern Theile 
inwendig blutroth gefleften Blumen, womit der 
Baum im September pranget, in Gärten unterhals 
ten wird, hat, wie Dambourney Verf. und Erfahr. 
über die Farben 48 ©. angiebt, in dem frifchen 
Holze ein außerordentlich füßes und mehlarticzes We— 
fen, woraus fid) vielleicht ſowohl Stärke, als Zuder 
bereiten ließe. | . 


Auch die Daumrinde hat zur Stillung des Hun« 
gers dienen müffen und ift Brod daraus bereitat wor« 
Ä den. 
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den. Die Lapplaͤnder, auch andere Voͤlker machen ihr 
Brod groͤßtentheils von den zarten Schoͤßlingen und 
Rinden der Tannen, Fichten und Birken. Scheffer 
von Lappland 247. ©. meldet, wie die Lapplaͤnder die. 
inwendig faftige Schaale der Fichten ſammlen, fehr _ 
Fein ſchneiden, an ver Sonne trodnen, in Behaͤlt⸗ 
niffen, fo von Baumrinde geflochten find, aufbewah-. 
ten, biefe unter die Erde legen, und ein groß Feuer 
darüber machen, um fie zu baden, oder vielmehr zu 
röften ; folchergeftale erhäle fie eine Lockerheit und Leich⸗ 
tigkeit, die darinnen enthaltenen harzichten Theile wer⸗ 
den abgeſondert, die Rinde erhaͤlt eine hochrothe Far⸗ 
be und einen ſuͤßlichen guten Geſchmack. Man bedie⸗ 
net ſich ſolcher ſtatt des Brodes, oder der Mehlſpei⸗ 
ſen. S. auch hieruͤber Menanders Nachricht in der 
Abh. der Schwed. Acad. IV. B. 315. S. Wie Brod 
aus der Fichtenrinde bereitet werde, beſchreibet auch 
Rytſchkow Reiſe nach Rußland 257. S. Es wird 
die Rinde mit dem Meſſer abgekrazt, an einem wars 
men Orte getrocknet, im hölzernen Mörfel zerftoßen, 
oder auf einer Handmühle gemahlen. Einige, die erwas 
Mehl oder Kleye haben, mifcyen folche darunter, andere 
bereiten das Brod aus der Rinde allein, wobey fie mit 
Einmengen und Säuern, wie beym ordentlichen Bro» - 
de, zu Werfe geben. Wenn der- gefäuerte Teig 24 
Stunden im Backtroge gelegen, wird foldyer gewirkt‘ 
und dünne Kuchen daraus gemacht und im Ofen ger 
baden, Dicke Kuchen baden nicht wohl aus, weil 
die Rinde zu ftrenge und fpröde if. Ermachfenen Leu⸗ 
ten foll diefe Nahrung eben niche fhaden, die Kinder 
aber fehen ſehr elend aus, welche damit genähret werben. 
Auch erwachfene, wenn fie zuvor Fichrenbrod gegeffen, 
und nachher ordentliches genüßen, erhalten eine ftar: 
‚fe Geſchwulſt an den Füßen. Bey den alten Nor» 
wegen fahe man es als eine Ueppigkeit an, ungemifch- 
tes 
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tes Brod zu eſſen, man that vielmehr, wie Franke im 
Syſt. der Med. Polizey III. B. 211 ©. aus Gyllen ⸗ 
berg angefuͤhret, einen anſehnlichen Theil Baumrinde 
darunter, und in den Muͤhlenliſten wurde beſtimmt, 
wie viel Baumrindenmehl ein jeder abzuliefern härte, 
Auch ige ift Haberbrod in Norwegen unter dem gemeis 
men Manne etwas feltenes; daher vermifchen fie mit 
- dem Haber die Tarınenrinde und laffen bendes zu Mehl 
mahlen. Diefe Rinde theilee dem Brode einen bite‘ 
terlichen Geſchmack mit und daher hat man’ in Mor 
wegen neuerlich ftatt diefer die Rinde von den Ulmen 
oder Nüftern gemähler, als welche angenehm ſchme⸗ 
een fol. Es ift aber immer gefährlich, denn man 
will bemerfet haben‘, daß vie Knochen badurch ihre 
Ertärfe verlöhren, obgleid) der Körper dabey zunehme, 
©. Kalms Reife 1.B. 130 © Quelmalz in der 
Abh. de 'Pane fuccedaneo, welche auch beym Tiſſot 
von der Kriebelfranfheie überfeget angedruckt ift, bat 
auf der 13ten ©. die innere Rinde des Lindenbaus» 
mes empfohlen, denn ob folche gleich eine befondere 
Zaͤhigkeit beſitzet, fo enthält fie doch viele gallertartige 
Beſtandtheile, welche nahrend find. Wie aber diefe 
Rinde füglich zum Gebrauche zuzurichten fey, hat Der- 
felbe nicht angegeben. Auch die Rinde der gemeinen 
weißen Weide, Salix alba, fol in eheuren Zeiten 
mit unter das Brod gebaden worden feyn. Bryant 
II. Th. 496 S. Die Kamrfchabalen machen von der 
Birkenrinde großen Gebrauch, fonderlich ftreifen fie 
jolche von’ den Bäumen, wenn fie noch gruͤn find, 
fehneiden fie in lange Stuͤcke, zerhacken fie mit ihren - 
beinernen Meffern und eflen fie mit getrocfnetem Car 
viar. ©, Krefiheninifom von Kamtfcharfa S. 9. 
- Steller hat angemerfe, wie die Ertremente von den⸗ 
jenigen, melche mit Weiden: und Birkenrinde ihren 
Hunger ſtillen, nicht anders, als grober Loh, N 
nicht 
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nicht zuſammenhalten, ſondern wie Sand auseinan⸗ 
der ſallen, und daher ſaͤhe es um die Italmeniſchen 
Wohnungen wie um eine Gerberey aus. Er ſetzet 
noch hinzu: man kann ſich nicht genug verwundern, 
wie dieſe Nation damit ihr Leben erhalte. S. Kamt⸗ 
ſchatka Reiſe 322 ©. Die Reben vom Wein: 
ſtocke follen die Bauern in Italien mit Getreidemehl 
vermifcht zum Brodbaden anwenden. Manetti. 
Vom weißen WMiftel, Vilcum album, find 
Stängel und Zweige bisweilen in theuren Zeiten. von 
armen $euten getrocknet, geftoßen und mit Roggen⸗ 
mehle vermifche zu Brod gebaden worden, weldyes 
auch ohne Nachtheil der Gefundheit zur Nahrung gedier 
net. ©. Bocks Maturgefch. v. Preußen I1.B.367©. 
Noch ift zu bemerfen, wie auch die Bluͤthe vers 
fchiedener Rleearten, wenn fie getrocknet und gemah⸗ 
len worden, ein Material zu Brode abgeben. Die 
Scott- und Sappländer gebrauchen den, gemeinen Klee, 
Trifol. pratenfe, bey vorfallender Theurung hierzu 
und nennen ſolches Stampfbrod oder Chambros 
cken, ©. Linnaͤi Fl. Lopp. no. .273. und Ehrharts 


R . Detion. Pflanzengefh. IV. B. 133. ©. 


Die gepülverten Blaͤtter des Heuſchreckenbau⸗ 
mes, Hyınenaea Courbaril follen bey einem Brodman⸗ 
gel in Egypten zum Brodbacken angewendet worden 
ſeyn. Bryent II. Ih. 126. S. Pifo und andere 
Schriftſteller melden davon nichts. 

Auch die Flechten find zu dieſem Gebrauche an⸗ 
ewendet worden. Mit dem Rennthierſtrauche, 
Lichen rangiferinus L. hat Heſſelius Verſuche ange⸗ 
ſtellet, um Brod daraus zu backen. Das Mehl aber 
atte einen widrigen anhaltenden Geſchmack. S. 
al Magaz. 1772. 474 ©. Aus dem Tsläns 
difchen Mooße, Lichen Island. wird in “island 
wirklich. eine Art Brod bereitet, und um Mehl daraus 
Ä zu 
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zu machen, wird das Moos in Waſſer gekochet, und 
dieſes zweymal ab⸗ und friſches zugegoſſen, worauf eg’ 
getrocknet und geſtoßen wird. Die beſten Nachrichten 
hieruͤber findet man in Olaffens Reiſe durch Isiand 
J. Th. 85 ©. | | 
Der Augelfchwanim, welcher auch die weiße 
Triffeh, und. ben den Indianern Tuckaboo genennet 
wird, Ly.coperdon Tuber L. foll zum Brodbacken ans 
gewendet worden feyn, wie Clayton meldet. 
Die meiften, von den angeführten fnollichten Wur⸗ 
aehagfönnen eben fo, wie bie Getreidefaamen zu Stäre 
feund, Puder angewendet. werden, es giebt .aber noch 
andere Pflanzen, welche zum Brode nicht wohl dien» 
lich, jedoch aber zur Stärfe und Puder zu gebrauchen 
find... Meuß in der Unterfuchung des Puders 84. u. fı 
©. führer diejenigen Pflanzen an, aus: melchen Puder 
bereitet werden Eönne und unter diefen befindet ſich auch 
die Wunderblume, Mirabilis Ial, Schwarzkuͤm— 
mel, Nigella dam. Zuckerwurzel, Sium Sifarum; 
Aland, Helenium, Schwarzwurzel, Symphy- 
tum off. Kiebftöckel, Ligult. Leuifl...:Yn elite, 
Angel: alp. fchmalblättriges Weiderichroͤßlein, 
Epilob.,aug., Eberwurz, Carlina. Älettenwurzel, 
Arctium Lappa. In wie ferne Diefe, hierzu ſchicklich 
zu gebrauchen, möchte wohl fchwer zu beftiinmen fenn; 
Beſſer ſchicken ſich hierzu Diejenigen, ‚welche Gleditſch 
vorgeſchlagen, und bereits oben S. 308 angefuͤhret wor⸗ 
den. Hier bemerke ih au — | 
Die Paͤonienwurzel, Paeon. ofie. Davon 
bie Knollen eben, wie die Erdaͤpfel, behandelt werden, 
Die Stärfe davon ift fchöne weiß und: enthält ein kle— 
beriches Weſen. — —— 
Aus dem Meerrettig Cochlearia armor, kann 
auch dergleichen bereitet. werden, es iſt aber nicht der 
Mühe werth. 
— Die 
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Die Zeirlofenwurszel. Colchicum autumnaleL. 
giebt eine weiße Stärfe, welche ſehr mürbe iſt, wenn 
folche aber mit Wafler gekocht wirb, erhäle die Gal⸗ 
ierte eine bräunliche Farbe. S. Bergii Mat. Med, 
291.8 

Der Saame der gemeinen Richer Cicer arieti- 
num. L. giebt verhältnigmäßig viel und mehr, als 
viele andere Hülfenfrüchte. Bergius hat aus einer 
Unze 103 Gran fihöne weiße Stärke erhalten. 
Aus verſchiedenen Stechten kann Puder verfer- 
tiget werden, im ältern Zeiten wurbe folcher, wie 
ditſch Naturf. Gef. I. B. 226. S. angiebt, aus der 
ſcharf getrockneten weißen Baumflechte Lichen 
cin. arb. gemacht, welcher aber mehr grau, als weiß 
ausgeſehen. Auch aus der geſchnebelten, Lich. ea- 
Yicularis, Blaͤtterflechte, puftulatus und der Renn⸗ 
tbierflechte, rangiferinus L. kann man ſchoͤnen Pu⸗ 
der erhalten. S. Linne Pflanzen Syſtem. XII. Th. 
11.3, 97. md 520, S. In Boͤrners Stadwirth -· 
ſchaft I. Th. 431. ©. wird der weiſeſte Theil des ver⸗ 
faulten Hoizes,, fonderlih der weißen Birke 
Puder vorgefchlagen. Vom Puder aus der Sicht 
©. Holzmaterialien, und aus Loh ©, fohmat, 

Zurletzt will ich noch eine ganz befonbere Art Pu⸗ 
der erwaͤhnen, welcher aus dem Baume, auf den Mos 
lucciſchen Inſeln Pandang, fonft Pandanus odora- 
tiffimus genannt, bereitet wird, Es braucher folcher 
gar feine Zurichtung. Es wird nämlich die maͤnnli⸗ 
che Bluͤthe ſtatt des Puders auf den Kopf geftreuet, und 
wegen ihres füffen Geruches von den Vornehmen unter 
dem Namen Hinanno gebrauchet, S. Forfters Be 
merk. auf feiner Reife 381 ©. und Forftähl Fi, Arab; 
172,.© | 
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ie — it wwar cn chymiſch — 
welche aber auch die Techniker verſtehen muͤſſen, 

damit fie‘ die im gemeinen Leben gebräuchlichen geiftis 
gen Getränke funftmäßig verfertigen und alles wohl in 
Obacht nehmen tönnen, was bey Bereitung des Wei⸗ 
nes, Brantweines, Bieres und Efligs, wenn diefe 
alle gut ausfallen follen, nothwendig“ erfordert wird; 
Was eigentlich die Gähtung fen, was ben berfelben 
vorgehe, und wie dadurch ein geiftiges Weſen erzeu- 
get werde, hegen die Ehnmiften nicht einerley Mey⸗ 
nungen; ich will mic) auch auf Die verſchiedenen Mepe 
mungen hiebey gar nicht einlajfen, fondern nur’basjenie 
ge bemerfen, was leicht einzufehen und au die Berei⸗ 
tung der genannten Gettaͤnke einige Beziehung‘ hat, 
Die Gährung befteher in einer fihtbaren innerlichen 
Bewegung verfchiedener, in einen flüfigen Zuſtand 
verfeßrer Körper, die fich durch auffteigende Luftblaſen 
und einen brifelnden ftechenden Dunft äußert. Eis 
gentlich aber ift fie eine, aus eigenen natürlichen Kraͤf⸗ 
ten erfolgende allmählige Berfeßung oder Aufſchließung 
eines Körpers, der aus gemiflen, von einander ver⸗ 
ſchiedenen gemiſchten Theilen ee woben derfelbe 
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zerſtoͤret und ein neues geiftiges Weſen hervorgebracht 
wird. Die nothwendigſte Bedingung, mit dieſen 
Koͤrpern die Gaͤhrung zu veranſtalten, iſt, daß ſolche 
mit Waſſer uͤbergoſſen, oder auf eine andere Art in ei: 
nen flüßigen Zuftand verfeget und ferner, daß durd) 
eine anhaltende gelinde Wärme eine innere Bewegung 
verurfachet werde, die von den verjchiedenen ungleich. 
- artigen Theile entſtehet, von welchen einige von Na: 
tur geneige find, ſich bey der erften Gelegenheit aus 
der bisherigen Werbindung loszureißen und ſich in 
Freyheit zu fegen. Luft und Feuerwefen find in der 
Grundmifchung diefer Körper allemal vorhanden, und 
eben diejenigen Stoffe, von weichen die innere ‘Bere: 
gung herruͤhret, indem fi), folche nad) und nad) ent 
wickeln und fi) durch die Fluͤßigkeit ihren; Ausgang 
verſchaffen. Indem aber diefe Theile in die, freye Luft 
ausgeben, werden aud) die, in der überbliebenen Fluͤ⸗ 
ßigkeit zurücfgebliebenen Subftanzen, mehr und mehr 
von einander getrennet und verfchiedene Feuchtigkeiten 
erzeuget. Nach dem alfo-die Grundmifchung eines, 
der Gaͤhrung ausgefegten, Körpers beſchaffen it, nad) 
dem iſt auch der Erfolg verfchieden und daher erhält 
auch diefe Operation beſondere Beynamen;,„als, die 
geiftige, ſaure und faule Gaͤhrung. Da die legte, 
Art hieher nicht gehörer, fo.ift nur die Verſchiedenheit 
der andern beyden und wie ſolche entſtehen, hier anzu⸗ 
fuͤhren. Wenn ſich in der Grundmiſchung eines Koͤr⸗ 
pers ein brennbarer Geiſt befindet, ſo wird dieſer gleich 
im Anfange durch die Gaͤhrung von den übrigen mit- 
verbundenen Theilen befreyee md zur gänzlichen Aus», 
fiheidung gefchickt gemacht, daher. wird der erſte Grad 
der Gährung mit foldyen Körpern eine geiftige Gaͤh⸗ 
rung genennet, und die Produkte hiervon find der 
Wein, Brantewein und Bier; und diefe erhält man 
aus dem Gewächsreiche von Weintrauben, Hepfeln, 
| | irnen 
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Birnen und andern Früchten, von allen Getreidearten, 
auch ſuͤßlichen Wurzeln u.f. f. Es unterfcheiden ſich 
folche ‚aber dadurch, daß der Wein mehr wirklichen 
Geiſt und weniger ſchleimichte Iheile, als das Bier, 
enthalte, der Brantewein aber aus einem bloßen mäß« 
richten Geifte befteher, und die groͤbern fehleimichten 
Theile nicht beſitzet. Weil aber in allen diefen Kör« 
pern außer dem brennbaren Geifte noch eine faurefal- 
zig ſchleimichte Miſchung befindlich iſt, die bey dem 
erjten Grade der Gährung ‚noch nicht entwicelt wird, 
fo gehet nad) der geendigten erſten Periode, es mag 
‚ nun der brennbare Geift abgefondert worden ſeyn, oder 
nicht, in eben derfelben Maße eine andere Echeidung, 
ohne weiter auffteigende Suftbläschen, oder merkliche 
Bewegung in der Slüßigkeit, aber mit Bemerfung 
eines flüchtig = elaftifchen Dunftes, vor fich, wobey die 
darinnen befindliche Säure entwickelt wird und der 
brennbare Geift, wenn er nicht ſchon vorher abgefchie. 
den worden ift, in die Luft entweichet; und diefes nen« 
net man die faure Gaͤhrung und das Produft den Efr 
fig, und unterfcheidee folchen in Wein- Bier» Brantes 
wein · Dbft- und Getreide » Effig. Bey den meiften 
Körpern folgen beyde Grade natürlicher Weife auf ein« 
ander. , Durch eine unſchickliche Veranſtaltung aber 
fann anftatt der geiftigen Entwicelung  fogleich die 
faure Gährung vor ſich geben. Wie denn auch dieje⸗ 
nigen Körper, die feinen brennbaren Geift in ihrer 
Grundmifchung befigen, auch 'in feine geiftige Gaͤh⸗ 
rung gerathen fönnen, fondern alsbald in die faure 
übergehen. “ Körper, welche von Natur mit hinläng- 
licher $ufe und Feuermwefen begabet find, werden durch 
Waſſer und Wärme gar leichte gähren. Wenn aber 
diefe Beftandtheile durch viele fchleimichte Theile an 
ihrer Wirkſamkeit verhindert werden, fo find gewiſſe 
Zuſaͤtze, ober Gährungsmittel noͤthig, deren Wirfung 
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ee daß fie die zur Gährung beftimmte 
Raterie zu einer leichten und geſchwinden Auflöfung 
dorbereiten. Diefe Gährungsmittel, oder Fermente, 
miffen nun entweder ſchon ehedem die Gaͤhrung ferbft 
erlitten haben, oder von der Beſchaffenheit fern, daß 
1 fetbft teicht in Gaͤhrung übergehen; zu den er · 
en gehören. die Ken und der Sauerteig, zu den letz⸗ 
cern der Honig, Zuder, fonderlich Farinzucker und an⸗ 
dere ſuße Sachen, welche jedoch die Gährung nur larig- 
fan befördern; ja es werben diefe das Gegentheil be⸗ 

itfen, wenn Man ſoiche zuvor in einer allzuwarmen 
Seisfigtei anflöfer und in diefem Zuftande beymiſchet. 
Mittel, die faure Gaͤhrung zu befördern, find mehr: 
iäfs nach einender mit“ (charfem Cffig befeuchteter 
und wieder langfam getrockneter und gepuͤlverter Wein · 
ſtein, der ag he fetbft , Eſſighefen, auch geftoßene 

MWeinblärter. Won allem, was die Gaͤhrung befoͤr⸗ 
dern kann, wird das Gegentheil ſolche a 
wenn alſo Fluͤßigkeit, Waͤrme und frene Luft Di 
rung befördert, - fo wird Beraubung der Fluͤßigkeit, 
Rälte und Verſchließung vor der Luft dieſe n⸗ 
en hemmen, Es finden ſich jedoch Faͤlle, wo die 

emmung und Unterdruͤckung der Gaͤhrung nothwen ⸗ 
Me ift, michin auch alsdann diefe Mittel gut und nd: 
fig fine. Rn Brabant 
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Unter den Produfren der Gährung verdienet der Wein 
den erfien Plag. Cs ift diefes das ältefte, durch einige 
Kunft bereitete Getränke und wurde gewiß ehedem ganz 
allein aus Weinbeeren zubereitet. Diefe find zwar un» 
ter ſich fowohl der Zeit nad), wenn fie reif werden, als 
auch der Farbe, Größe, dem Geſchmacke nah u. f. f. 
unterfchieden, doch Fommen die meiften, wo nicht alle 
von dem edlen Weinftocke mit ausgefchweiften 
lappigen Blaͤttern, welcher daher auch Vitis vivi-, 
fera genennet wird. Man glaubt der Weinftocd ſey 
urfprünglich in Afien zu Haufe und von da erſt u 
Griechenland, alsdann nad) Italien und Franfrei 
und nachher weiter indie Europäifchen Sandern gebracht 
worden. Er fteige, wenn er nicht verhindert wird, 
fehr hoch in die Höhe und befeftiger ſich mit feinen zwei- 
gichten Gäbelhen an allem, was nafe dabey ftebet. 
Die geftielten Blätter find in fünf fägartig ausgezahnte 
$appen ausgefchweift, davon der mittelfte der laͤngſte 
‚und breitefte if. Die Blürhen fommen in Fleinen 
Traubenbüfcheln: aus den Zweigen in äftigen furzen 
Stieblen hervor. Die Blume ift grünliche und beſteht 
aus einem Fleinen, fuͤnffach getheilten Kelche, und 
fünf Fleinen Blumenblättern, weldye, fobald fie vol 
den Kelche abgelöfee werden, ſich mit den Spigen 
nad) innen zu biegen, wie eine Glocke die finf Staub: 
fäden bedecken und mit dieſen zugleich abfallen. Der 
Sruchtfeim träge eine Fnöpfichte Narbe. Die fafrige 
Deere enthält drey bis fünf herzförmige Saamen. Der 


Stiel von einer Traybe wird der Kanamygenennet. 
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Nicht alle Arten, welche die Schriftfteller unter 
ber Gattung des Weinſtocks anführen, dienen zu Des 
zeitung des Weines, daher ich nur noch zwey bemer- 
fe, welche mit dem erften gleichen Nutzen haben, 

2) Elaretweinftod mir dreylappichten 
Blättern. Vitis ſylueſiris virginiana C.B.P. Vi- 
tis Labrufca Linn. Diefe Art wird auch ber wilde 
amerikanifche Weinftock genannt, Es wächft fol- 
der nicht nur in Birginien, fondern auch in der Schweig, 
Defterreich und andern füdlichen Europäifchen Sändern 
wild. Seguier und Haller halten folchen nur für eine 
Spielart, oder vielmehr für die wahre Murterpflanze 
von der erften Art. Die Herzförmigen Blätter find in 
drey, am Rande mit breiten Zähnen befeßte Lappen ab» 
getheilet, oberwärts hellgruͤn, unterwärts mit einer 
weißen Wolle bedeckt. Auch die Blätterftiehle und die 
dungen Ranken find wollicht. Die Gäbelchen find ge- 
meiniglich an der Spige zwenfpaltig. Die Beeren fl: 
len einzeln fißen, groß und ſchwarz feyn und unter einer 
diden Haut einen rorhen Saft enthalten. Clayton hat 
ihren Geſchmack eckelhaft befunden. 


3) Der Peterſilienblaͤtterichte Weinſtock, 
Gutedel mit Peterſilienblaͤttern. Vitis apii fol, I. 
Bauh. Vitis lacinofa L. Das Baterland foll Candien und 
Virginien feyn. oh. Bauhin hat ſolchen zu Befanf: 
fon in Frankreich angetroffen, wohin foldyer aus Ungarn 
gekommen ſeyn fol. Es ift diefe Ark der erften ganz 
ähnlich, nur die Blätter find verfhieden, es beftehen 
folche gleichfam aus fünf Blaͤttchen, davon jedes wie⸗ 
ber vielfach in ſchmale Lappen zerfchnirten iſt. Mund: 
haufen will folche für eine Abart des Gutedels aus: 


| Die erfte Art, als die gebräuchlichfte, verdie⸗ 
net ſonderlich in Anſehung der Verſchiedenheit der 
Beeren 


Beeren eine nähere Betrachtung. In Anfehüng der. 
Reife unterfcheidee man die frühzeitigen und fpätern: 
Sorten. Vor dem September reifet bey ung fein Wein, 
die miehreften Trauben kommen erft im Detober, ja: 
noch. fpäter zur Vollkommenheit. - Die fpärefte Sorte 
ift wohl die Alicantentraube. Bey einigen find die Bee- 
"ren dicht an einander gepreft, fo, daß fie badurd) tzus 
weilen eirie mehr piatte, oder ecfichte Geſtalt erhalten, 
wie am Mießling und Treminer, an andern fißen 
die Beeren flatterhaft und berühren kaum einander, wie 
. an der Peterfilientraube und dem Gutedel. Klein find 
die Beeren am Treminer, groß an der großen Cibebe, 
auch groß und Flein unter einander gemifcht, wie am 
Gutedel. Die Farbe ift mancherley, Anfangs find 
alle Beeren grün, bey einigen bleibe dieſe Farbe und 
fälle nur. etwas ins meißficye, und dieſe nennee man 
grüne; andere werden gelb und diefe nenne man 
gemeiniglich weiße Trauben, wie der weiße Treminer . 
und ber weiße Muſkateller. Diefe weißen Beeren pfle- 
gen an der Sonnenfeite braun zu werden, welches ein _ 
Merkmal ber völligen "Reife if. . Wenn: die weißen 
Beeren bräunliche Flecke erhalten, pflege man zu fagen, 
der Fuchs: habe fie beleckt; andere werben Äber und 
über braunröthlieh, als der braune Treminer und der ro- 
ehe Mufeateller. Andere fallen ins ſchwaͤrzliche und 
find mit einem blauen Staube bedeckt und diefe nennet 
man blaue, wenn die blaue Farbe recht dunfel wird, 
nennet man fie ſchwarz. Ferner iit bie Außerliche 
Schaale bey einigen fehr dünne, wie amXießling, bey 
andern die, als am Trommer. Won den fchwarzen 
Beeren ift bey einigen der Saft roth gefaͤrbet, bey an - 
bern bleibt folder, weiß. Gemeiniglich erhalten die ros 


then Weine, als der ‘Burgundier, ihre Farbe von. der 


Schale, wenn gleih der Saft weiß ift. Doch giebt 
es auch Beeren, deren Saft vor fich roch iſt, wie beym 
— Bb 4 Tein⸗ 


Teinturier. Der Saft ift. bald Diefer bald. dünner, Bey 
einigen zerfließe folcher auf der Zunge, wie beym Rieß⸗ 
ling, bey andern hängt ſolcher gleichſam, wie Gal⸗ 
lert, zufantınen, als am Mufcateller. Auch iſt der Ger 
fehmad verſchieden. Schmeckt der Saft wirklich ſquer, 
fo taugen die Beeren nicht,bey einigen ift der Saft mug« 
fire, diefe nenner man Muffateller. Diejenigen, meld)e 
angenehm und füfle ſchmecken, geben gemeiniglich den 
fäuerften Wein; diejenigen hingegen den beften Wein, 
welche dem Gefchmace nady nur fir mittelmäßig geach · 
tet werden. Die Blätter an dem blauen Mufcateller 
find vor andern rund, am weißen und ſchwarzen Muf- 
kateller find fie nur in. drey Lappen getheilee, am Mo» 
rillon fagonne’ find fie gleichfam weiß gepudert, Daher 
man fie Die Müllerrebe nennet. Mad) diefen Verſchie⸗ 
denheiten und andern Mebenumftänden ſind demnach die 
Sorten ber Beeren und des Weines ungemein verviel- 
fältiget worden. Von dieſen handelt ausführlich Raſt, 
oder vielmehr Sprenger, weldyer der wahre Werfafler 
ift, in der vollftändigen Abb. des gefammten Wein: 
baues von 1766. Die vorzüglichften find : 


Bon den weißen und rochen Eorten. 


1) Blankwelfcher. Die Trauben find groß, 
die Beeren etwas gelblih, dünnfhälicht, enthalten 
wenig Körner, werben zeitig reif, ſchmecken füße, an⸗ 
genehm und moften gut. Der daraus gepreßte Wein 


ift geiftig und angenehm. _ | 
2) Schönedel. Wird etwas fpäter reif, hat 
faftige Beeren von fehr -füffen und bifamarrigen Ge- 
fhmade. Es heiße dieſe Sorte auch der ſchoͤne Edel 
am Rhein, weil er dafelbit häufig gebauet wird. Auch 
zum Eſſen wird diefe Sorte am meiften geliebet. 
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3) Weißer Ungarifcher, hat ziemlich) lange 
Trauben mit gelblich. weißen, graugebüpfelten, längs 
lichen Beeren, welche einen fehr füflen, feinen, oͤlichten 
Geſchmack haben, and) gut reifen. ' | 


4) Sruͤher ingarifcher. Die Beeren find groß, 
Fund, ſchwarz, gepudert, fehr foftig ‚ füffe, die Haut. 
iſt zart. Wird unter den rothen Sorten am erften reif. 


5) Schwarze Warner - oder Hamburger⸗ 
traube, hat mehr lange, als runde, wenn fie im Se» 
ptember reif find, fchön ſchwarz gefärbte ‘Beeren, von 
föftlichen Gefchmade. 


6) Aleberrotb. Diefe mittelſorte wird häufs 
in hieſigen Weinbergen an, die Beeren find 
ſchwarz und füße. 


7) Traminer, over Cie febielichter 
und be Bender kommt häufig vor. . Man er- 
hält davon einen feinen füßen wohlfchme n Bein, 
. mehr blanf. » als rothfärbig, man läßt ſolch aber nicht 
allein liegen, ſondern vermiſcht ihn mit andern, damit 
er nicht, wie man vorgiebt, ſich zu ſehr verzehre. 

8) Wiener, Groß: und Kleinwiener. Bey⸗ 
de Sorten dienen nicht zum Moſtpreſſen. Die Bee⸗ 
ren ſind ganz roth, dickhuͤlſicht. 

9) ERElbinger, oder Elblinger, oder Eibiſch. 
Hat große Trauben mit duͤnnſchaͤlichten Beeren, wel⸗ 
che nach dem Preſſen wenig Huͤlſen uͤbrig laſſen, doch 
iſt der Wein davon waͤßericht. Andere Sorten weißer 
oder rother Beeren verdienen keine Achtung. Z. E. 


der Hartrothe, Feldrothe, Zottelrothe, in 
Rothſchoͤnedel und mehrere. 


Unter ben blauen Sorten fü nd. vornehmlich) * 
enge oder zeitige und ig große blaue zu mr 
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Ien. : Der erſte wird zeitig reif, welches man er⸗ 
ferinet, wenn die Beeren über und über ſchwarz find. 
Der Wein davon bekoͤmmt eine fchöne Farbe, wenn 
er zehn bis vierzehn Tage auf den Hilfen geftanden hat; 
der andere hat große braun: und blaufärbige Trauben, 
wie ber Traminer, ift mehr blanffärbig.als roth am 
Mofte,- gehöret aber nur unter Die mittelmößigen 
Sorten. , 

Herr von Muͤnchhauſen Haufvater DIL. Thu 419. 
uf. S..empfiehlet folgende Sorten zum Anbaue. | 

3) Die frübe ſchwarze, le Railin precoce; 
. ober Morillon noir.. Der Stod trägt leidye und voll, 
die Beeren werden am erften reif. 

2) Gutedel. la Chaffelas blanc. Weil die 
Beeren davon einzeln figen, fo reifen fie beffer, als 
andere Sorten. Sie geben an Geſchmacke den —— 
andern 

2) ro e Muſkateller. le Muſcat rouge. Iſt 
eine der ſuͤßeſten und angenehmſten Trauben, wenn ſie 
recht reif ſind. Die Beeren ſitzen — trägt nicht 
gerne. . 

. 4) ſchwarze Muſklateller. h — noir 
Will viele Sonne und eine warme Lage haben. 
5) rotbe und weiße Treminer unterfcheidee 
‚bloß die Farbe, beyde tragen gleichvoll, und treiben 
nicht ftarf ins Holz, Es ift dem Geſchmacke nad) die 


 fffefte Traube, Die die Schaale und bie kleinen 


Beeren vertingern ihren Werth. 

6) Rießling, iſt die ſaftigſte von allen, gefälfe 
aber nur denen im Gefchmade, die das Säuerlie 
lieben. Die Beeren figen baden 9 an eingader und faus 
len daher leicht. 

J pe | 
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7) Deterfilientiaube, le Cicuta. Cicubat. Rai« 


fin d’ autriche ift an Geſchmacke dem Gutedel vöh 
lig gleich. 


8 Corinthentraube. Rleiner Rofinenwein, 
Iſt auch eine Abänderung vom Gutedel, hat Beeren 
ohne Körner, daher fie auch Flein und unvollkommen 
find. Der Gefhmad ift füße; ber Stud zaͤrtlich. 


9) Die Schweitzertraube, le Raiſin pana- 
che de noir et de,blane. ft vermuthlich eine aus 
Saamen ensftandene Spielart von fhlechtem Geſchma⸗ 
de; die Beeren find geſtreift, jedoch einige gan — 
andere ganz blau 


Die g der Weinſtoͤcke kann durch den 
Saamen geſchehen, weil aber die daraus erzogenen 
Stoͤcke erſt im zwölften, auch wohl 15 Jahre Frucht 
tragen, pfleget man die Vermehrung durch Ableger 
‚oder Stedlinge, gemetniglich Fechfer genannt, zu 
‚veranftalten. In Frankreich, Ungarn und andern ware 
men $ändern wird der Weinftock auch durch Das Pfro- 
pfen in den Spalt vermehret. Columella hat diefe Art 
ſchon beſchrieben; ſie koͤmmt in den meiſten Stuͤcken 
mit dem Pfropfen der Bäume überein, das vermittelſt 


des Spaltes geſchiehet. Der alte Stock, den man 


pfropfen will, wird nahe an der Erde, jedoch nur vier 

“Querfinger breit über dem unterften Knoten abgeſchnit⸗ 
ten. Das Reif, welches von guten fruchtbaren Re⸗ 
ben genommen wird, muß furz feyn und viele Augen 
haben, man ſchneidet es kegelfoͤrmig ımd ſetzet es alſo 
ein, daß ein Auge davon den alten Stamm berühre und 
Die Rinde des jungen Reißes mit der Rinde des alten 
übereintreffe. Hierdurch erhält man nicht nur bald 
Fruͤchte, fondern fann auch den Weinberg mit einerlvy 
Art Trauben verfehen. Die Ableger ſchlagen - 

. ven 
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ihren Knoten leicht Wurzeln, daß man ſie im andern 
Herbſte abnehmen und verſetzen kann. Und eben ſo 
leichte treiben abgeſchnittene und in lockern guten Boden 
geſetzte Zweige, wenn man nur recht reif gewordene 
Scoͤcke und ſolche waͤhlet, daran die Knoten nahe bey 
einander ſtehen, und fonft Damit gehörig verfaͤhret. u 
der Wartung erfordert der Weinſtock vielen Fleiß. Um 
hiebey nicht weitläuftig zu ſeyn, will ich nur Diejenigen 
Regeln wiederhohlen, welche Münchhaufen im III. TH. 
424. u. f, ©. gegeben. 


Um reife und flarfe Ranken zu erhalten, von des 
nen man Früchte erwarten fann, müßen im Sommer 
alle fleine, überflüßige und feine Trauben tragende 
Mebenranken, welche ven übrigen nur ben Saft entzie⸗ 
ben, von Zeit zu Zeit abgenonmen werden. , Man 
foll diefe nicht etwa nur abftugen, fordern unmittellar, 
wo fie ausgewachfen find, abbrechen, indem ſie fid) 
‚ bafelbft, wenn man fie nur etwas bieget, und fo lange 
fie im vollem Safte ftehen, gar leicht abloͤſen. Man 
bricht auf gleiche Weife alle Heine, an. den Hauptranfen 
und an dem Winfel der Blätter ausmwachjende junge 
Triebe, die man Geiz nennt, weg, die Blätter und 
Gäblein aber darf man an der Hauptranfe nicht weg- 
nehmen, Das Befcyneiden des Weinſtocks geſchiehet 
am beften im Herbite, fo bald die Früchte abgenommen 
find, Der Weinſtock fegt die Trauben an denen erft 
jung auswachſenden Ranfen an; man nennt biefe Frucht: 
reben. Altes Holz treibt feine Fruchtreben, fondern 
die jungen, im vorigen Sommer. gebildeten und gebö- 
vig reif gewordenen Ruthen.. Man exfennet leicht die 
_ Kofpen, welche Sruchtreben treiben mollen, weil fie 
dicker find. Die untern Knoten an einer folchen jähri- 
gen Ruthe pflegen feine Sruchtreben zu treiben und 
über den fechften Knoten fonımt. auch Feine Frucht. Da 
2: | die 
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die jungen Neben über 12 Schub lang treiben, dag 


' 


alte Holz aber Feine Fruchtreben giebt, fo.muß man der 


Weinſtock fo furz, wie möglich halten, und jedesmahl 
im alten Holze fo fehneiden, daß man einige junge Ru— 
then auf vier, hoͤchſtens bis fechs Augen ftehen laſſe, 
wenn anders die oberften zwey noch Fruchtholz zu vers 
fprechen fcheinen. Sonft pflegen die oberften Knoten die 
ftärfften Reben zu treiben. : Man fucht die abgeſtutzten 
Heben, wo möglich krumm im Zirfel zu biegen und fie 
fo anzubınden, wenigſtens biege man fie foviel moͤglich 


“unter fih. Dieſes heißt man ihnen Bögen geben. 


Das Befchneiden darf nicht ſpaͤt im Fuͤhjahre gefche- 
ben, wenn der Saft ſchon in Bewegung ift, indem 
der Stock fid) alsdann leicht verbluthet, denn es hat der 
Weinſtock, wie die Birke, die Eigenfchaft, daß er, 
wenn er zu der Zeit, wenn der Saft in Bewegung ift 
und die Blätter noch nicht ausgebrochen find, verwun⸗ 
der wird, den Eaft in größer Menge laufen läßt. Die: 
fes. nennet man Bluten und den Saft felbft die 
Thraͤnen. 


Man zieht den Weinſtock bald auf der Ebene, 
Bald auf Anhöhen, an Geländern, oder Pfählen, mit 
oder ohne Pfähle in Bogen. Auf Anhoͤhen, die gegen 
Morgen, oder Mittag liegen, oder in Gegenden, die 
vom Frofte und Winde gefchüger find, geräth der 
Wein am beften. Auch kommt auf den Boden und 
die Düngung vielan. Kühmift und andere Arten vor 
Düngung vermehren zivar die Stärfe und Fruchtbar⸗ 
keit des Weinſtocks, die Trauben aber werben weniger 


ſchmackhaft. Beſſer ift eg, wenn man alfe zwey oder 
drey fahre mie Behutſamkeit um den Stamm die Er— 


de wegräumt und dafür eine gufe frifche hinbringt ; 
ſchwere und feuchte Erde, welche nach dem Regen ein« 
finfe, oder fchmierig und von der Sonne hart wird, 

au | ſchadet 
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ſchadet dem Weinftocde; ein Boden ber. aus Sand, 
Kiesfand, oder Kiefelfteine befteher, iſt der ſchicklichſte. 


Die Trauben ſchmackhaft zu machen, ihre Keife 
zu befördern, oder folche einige Zeit aufzubewahren, wer- 
den mancheriey Mittel vorgefchlagen, - Man pflege die 
Blätter, welche die Trauben bedecken, wegzunehmen, 
damit fie der Sonne mehr ausgefeßt feyn möchten. Du 
Roi giebt den Kath, vermittelt einer Scheere aus den 
difen Trauben einzelne Beeren zu Ende des Augufts 
auszufchneiden und fie dadurch lockerer zu mad)eny nur - 

follen fie dabey niche mit der Hand angegriffen merden, 
Andere machen über jede Traube einen Beutel von 
Papier, wodurch nicht allein die Kälte, fondern auch 
bas Ungeziefer abgehalten wird, Statt des Papiers 
waͤhlen andere Gage, welche fie über kleine Reifen fpan- 
nen und in Geftalt eines Beutels anhängen; dadurch 
koͤnnen die Trauben leichter ausdünften md die Sons 
nenftrahlen befler durchwirken. Hat man Reben mic 
vielen Trauben, fo ſchneide man die gange Rebe ab, haͤn⸗ 
ge ſie im Keller auf, oder man ſchneide jede Traube ab, 
beflebe den Stiel mit Wachs, binde fie an einen Neir 
fen, und hänge fie alfo auf. Andere rathen die Traue 
ben in ein Faß aufjzuhängen und ſolches verdeckt zu 
halten, damit die Luft nicht dazy Tome, Br 


Wie fonft der Weinſtock, fonderlich in den Wein 
bergen zu warten und zu behandeln, kann ich um defto 
eher hier übergeben, ba nicht in allen Ländern einerley 
Verfahren ftart finder. Ich komme daher fo gleich zu 
der nüglichen Anwendung und Zubereitung der reifen. 
Trauben oder Beeren, um davon gusen Moft und Wein 
zu erhalten,  NHierbey kommen mantherley Umftände 
in Betrachtung. Cs iſt nicht gut, wenn man man« 
cherley Sorten von Trauben unter einander miſchet. 


Ihre 
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Ihre Guͤte ift verſchieden und fie reifen auch nicht alle 
zu gleicher Zeit. Manche find. fihon faul, da andere 
noch unreif find, Es fomme ferner auf die rechte Zeit 
der Weinlefe gar vieles an, Diefe läßt fich nicht nad) 
dem Galender beftimmen, fordern muß nad) der Reife 
der Trauben angefeßt werden. Der Abt Rozier in der 
Abhandlung von der beften Art die Weine zu behan— 
deln ©, 29. will hiervon das befte Merkmal an dem 
Stiehle der Traube abnehmen. Wenn diefer noch grün 
ift, fol man die Erndte auffchieben, bis feldiger braun, 
vder trocken geworden. In wärmern Gegenden läßt 
man die Traube am Stocke gelb. werden, oder wartet 
fo fange, bis der mehrefte Theil der Blätter durch die 
Kalte abgefatten if. Am Tage der Weinleſe foll man 
warten, bis der Thau und Mebel vergangen find, Bey 
dem rothen Frauzoͤſiſchen Weine bemerkt man dieſes ge⸗ 
nau, in Champagne hingegen wird bey dem weißen 
Weine das Gegentheil beobachtet, damit man ſolchen 
hell und durchſichtig bekommen moͤge. Rozier 37. ©, 

ale den Thau fuͤr eine von den Urſachen, welche dieſe 
Weine ſo ſchaͤumend machen, weil ſolcher den Gehalt 

der Luft auf eine ſehr betraͤchtliche Zeit zuruͤckhaͤlt. 


Von ſchlechten Gewaͤchſe kann ein beſſerer Wein 
erhalten werden, wenn die reifen Trauben zur Zeit der 
Weinleſe geknickt, aber noch eine Zeitlang an den 
Stoͤcken haͤngen gelaflen werden, bis fie welf gemorden. 
In Italien auch andern Gegerden kegt man die ab= 
gefchnietenen Trauben einige Tage über an die Sonne 
und ſchuͤtzet ſie des Maches burd) Darüber gelegre Tü« 
cher vor den Than, . In einigen Gegenden des Elſaſſes 
trocknet man die Trauben den Winter über unter dem, 
Dache auf Stcrohſeilen, und bereitet daraus den fo ge: 
nannten Strohmwein. So machten die Alten ihr Vinum 
. paflum aus den getrockneten Beeren ber großen — 
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bentrauben. Wenn man die Trauben abbeeret und oe 
ne Stiehl auspreffet, wird man theils mebrern, theils 
beffern Wein erhalten, indem der Stiehl einen herben 
und rohen Saft enthält und durch Die Gewalt der Kelter 
wird der Saft nicht allein aus. den. Beeren, fondern 
duch zugleid) aus den Stiehlen gepreßt. Diefe Ber 
handlung ift weder fo muͤhſam, noch fo foftbar, als man 
Hlauben möchte, Rozier beſchreibt hierzu ein ſchickliches 
Welju — — 


Bey dem Preſſen, oder Keltern wird in verſchiede⸗ 
nen Laͤndern auf verſchiedene Art verfahren. An eini— 
gen pfleget man die Trauben, oder Beeren ehe ſie auf 
die Kelter gebracht werden, zu zerquetſchen und in das 
zu eingerichteten Rufen oder Butten einige Zeit ſtehen 
zu lafſen, damit der ausgelaufene Saft oder Moſt zu 
gähren anfınge und die Treſter aufſteigen; man 
feiher alsdann diefen Meft ab und die zurücbleibenden, 
Beeren werden unter die Preffe gebracht. Dieſer un« 


gepreßte Moft giebt den beften Wein, jedoch wird ſol ⸗ 


VL 


cher gemeiniglich mit dem gepreßten vermiſcht und da⸗ 
durch erhält man einen viel beſſern dauerhaftern und‘ 
gefärbeen Wein. In Spanien werden die Trauben 
nicht gefelcere, fondern nach dem alten Gebrauche mit 
den Füfen zettreten und alsdann in Schlaͤuche gefuͤllt, 
welche von Bocks⸗ oder Schweinehäuten zuſammenge⸗ 
neht und inmerdig verpicht find. Da ein ſolcher 
Schlauch in der Sandesfprahe Zaqua heißt, fo ift wahre 
fiheinlicy der Name Sect, womit man die mehteften 


. Epanifchen und andere füffe Weine zu belegen pflegte, 


in tabats Reife nad) Spanien I. Th 333. ©. nachle-⸗ 


daher entitanden. S. Erome von Europäifchen Pros 
tuften 2 Verſuch 130. S. ine andere, gar nicht 
glaubmwürdige Zubereitung des Moftes, indem ein tod⸗ 
ger Hund mit den Trauben vermifche wird, kann man 


fen. 
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fen. In Tofayen bereitet man aus einerley Trauben 
viererlen Wein : als Effenz, Ausbruch, Maßlach und 


Landwein; um die Eſſenz zu erhalten, wirft man die wel 


fen, halb getrockneten Trauben in ein Faß, welches 
einen durchlöcherten Boden hat und ſammlet den Saft, 
ber von feinem andern Drude, als nur durch das 
Gewichte der über einander liegenden Trauben, aus ⸗ 
lauft. 2 Ausbrud) erhält-man, wenn man bie Trauben, 
aus welchen die Effenz ausgelaufen tft, mit Moſt von 
andern Trauben begießet, und alsdann folche ausdruͤckt; 
Maßlach entftehet, wenn man elan diefe Trauben noch 


einmal mie Moft begiefer, und nur mic der Hand aus ⸗· 
preßt. Landwein wird aus verfdhiedenen, nicht ausge · 
leſenen Trauben gemacht, Vermiſcht man die Eſſenz' 
mit Moßlach, fo erhält man einen Wein, der für Aus⸗ 


bruch verfauft wird, S. Douglaß Bericht von To— 
Fanerwein in den Philof. Tranf. Vol LXIII. 292, ©, 
Wenn man ohne Kelter den erften Saft ausgezogen hat, 
muß man die übrig gebliebenen Trauben ſo bald als 


- möglich unter bie Preße bringen, damit fie nicht felbft 


zu gähren anfangen, als woburch der Moft roͤthlich 
und vom Geſchmacke unangenehm wird, Gemeinige 
lich) werden die Trauben fo gleich, wie fie gelefen worden, 


‚auf die Kelter gebracht, darinnen auf allen Seiten gleich 


nißmäßig, weder zu dicke, nody zu dünne feyn foll, bare 


aus formirt, Jeder Kuchen muß etlichemal frifch zere 


ſchnitten, aufgeworfen und fo lange gepreßt werden, bis 
nichts mehr abläuft. Das Keltern foll eher geſchwin⸗ 


ausgebreitet. und gleichfam ein Kuchen, der verhält: . 


be als langfam geſchehen, befonders. wenn die. Witte⸗ 


tung warm Äft, fonft wird der Kuchen fich leicht ent- 


zünden und vielen Moft verſchlucken. Bey den erften 
Bearbeitungen des Kuchens hat man nicht Urſache fo 
kange zu matten, bis die Kelter ausgerröpfele hat, ſol⸗ 


Erſter Theil. 


ches iſt nur bey dem legten — noͤthig. Zur 
| 
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Drobe, daß der Kuchen vollfommen ausgepreße iſt, 
darf man nur fühlen, ob er fo ausgetrocknet fey, daß - 
man ihn zevreiben koͤnne. Der erfte Ablauf, aud) bey 
dem Keltern, giebt ven lieblichften aber ſchwaͤchſten, der 
zweyte den ftärfften und der dritte ben ſchlechteſten Wein, 
daher man auch alle, ober lieber nur die beyden erften 
Sorten zu vermifchen pfleget. In andern Jändern, 
fonderfich mo man aus rothen Trauben ganz weißen - 
Mein machet, wird das Keltern auf andere Weiſe ans 
gefteilee. Auf die, nach dem Auspreffen uͤbriggeblie— 
benen Trefter pfleget man Waffer zu gieffen und durch) 
wiederholtes Ausprefien eine Art Nachwein, den man 
rauer nennet, zuzubereiten. Es iſt diefeg ein ganz 
angenehmer Trank, zumal wenn die Beeren von den 
Kämmen vor dem evften . Keltern abgefondert wor— 
den, und fo lange er frifch ift, wird aber gar. bald fauer. 
Daß die Hilfen von den Beeren ned) viel’geiftige Theile 
enthalten, ift nicht zu bezweifeln, und daher behauptet 
auch Trumpf ©. Leipz. Dec. Gefellfch. Schrift I. Band 
282. ©. daf der auf ven Schalen abgebraußte Moſt 
einen ftarfen Wein geben mußte, Er beruft fich auf 
eine Erfahrung: Nehmlich nan läßt in biefigen Ge: 
genden den blanfen Wein nicht, wohl aber den rothen 
auf den Treftern abbraufen. Nimmt man die Trefter 
des blanfen Weins, fo bald er nach der Weinleſe gepreße 
worden, laͤßt ſolche ordentlich zu Brantweinbrennen 
einmöfchen und gähren, fo bekoͤmmt man bey dem Bren⸗ 
nen viel Spiritus, die Trefter vom rothen Weine hin- 
gegen geben deſſen viel weniger und daher kommt es 
auch, daß der rorhe Wein bey ung allezeit ftärfer von 
Spiritus ift, als der blanfe, | 


‚Der Moſt muß nun gehörig gähren und dag we: 
fentliche ift bereits oben angeführee worden; daher nur 
. einige Mebenumftände, welche den Wein betreffen, hier 

Ne — ne boy: 
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beyzufuͤgen ſind. Der Moſt wird in Faͤßer gefaßt. 


Neue dazu zu gebrauchen, ſcheinet zwar am beiten zu F 


ſeyn, weil die alten, wenn ſie ſchlecht unterhalten wor⸗ 
den, dem neuen Weine gar leicht einen uͤbeln Ge— 
ſchmack beybringen koͤnnen; dieſes iſt aber gleichfalls von 
den neuen zu befuͤrchten, daher auch das Eichenholz, als 
das ſchicklichſte hierzu, vorher gut ausgelauget, oder die 
Tonnen ſorgfaͤltig und mehrmals ausgeſpuͤhlet werden 
muͤſſen, weil ſonſt der Wein davon angeſtecket wird, 
Ein altes Faß, welches einen ſchmackhaften guten Wein 
enthalten, und roelcher darinn einen guten Weinftein 
abgefeget, wird dem eingefüllten Moſte befondere Kräfte 
geben und zu beffen reinigenben Gaͤhrung vielmehr, als 
ein neues beyfragen; doch muß das Faß zuver wohl 
ausgekratzet, und der Weinftein, nebft den noch ans 
hängenden Hefen forgfältig abgeſondert werden. Ro⸗ 
zier fhreibe hierüber ©, 93, folgendes: Es fann ber 
Weinſtein nicht in.den Tonnen gelaffen werben, ohne, 
daß man nicht aud) viele, an ten Tonnenſtuͤcken anges 
trocknete Hefen mit darinnen behalte. Dieſe durch den 
heuen Wein erweichte Hefen löfen fi) von dem Stuͤ⸗ 
cke loß, vereinigen fich wieder mit ihm, erregen eine 
ftärfere und längere Gaͤhrung, und beſchleunigen bas 
durch), wenn er anders nicht Flebricht und Syrupartig 
ift, die Urfachen. feines Verfalles. Es ift ausge: 
macht, daß diefe Hefen fich nice nieder mit dem Weis 
ne vereinigen fönnen, ohne ben, mit ihnen vereiniger 
gewefenen,; Weinfrein zugleich mit hinein zu bringen, 
Es muß alfo der in dem Weine fid) erjeugende bretine 
bare Geift nicht allein den Weinftein auflöfen, den bee 
Wein felbft enthält, fondern auch det, den man ihm 
‚mit diefen Hefen im Uebetfluß giebe u. ſ. f. Der Moſt 
fange gefihwinde an zu gaͤhren. Man laͤßt die Faͤßer 
Im Keller fo lange offen liegen, bis die Gaͤhrung ganz 
vollendet und ber. Wein Flat geworden iſt. Die rechte 
| Ges Zeit 
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Zeit der Gährung, worauf doc) alles ankoͤmmt, genau 
zu beftimmen, ift fehr fhwer. Rozier giebt ©. 62. 
folgendes, als das ficherfte Merfinal an. Wenn. der 
Moft noch nicht zureichend in Wein verwandelt ift, wird 
man, wenn man etwas davon in ein Glas kaufen läßt, 
auf deſſen Oberfläche, wenn man ihn wagerecht anfie> 
het „ in der Dicke von ı cter 3 Linien, eine nicht fü 
fchleimichte und nicht fo fehr gefärbte Feuchtigkeit bes 
merken, als die unten im Giaſe ift. Die unterefömme 
der Farbe nach dem mehr, oder weniger dunklen Rin- 

derblute, jedoch nach Verſchiedenheit der Trauben, bey, 

‚und bie oberfte ijt blaugrün, fo gar ziemlic) helle. Dieſe 
Verſchiedenheit merfet- man nicht weiter, wenn. der 
Wein völlig gut gemacht if. Halt man diefen Wein 

im Glafe fenfrecht, fo fcheinet es, als ob die Feuchtig⸗ 

£eit auf dem Boden des Glaſes ihre Farbe der an der 

Dberfläche befindlichen mittheile, oder vielmehr, man 

unterſcheidet nur eine einzige und Die nähmlidye Farbe. 
Guter Moft gäßrer von fid) ſelbſt, zuweilen muß man 

die Gaͤhrung befördern. Die beiten Mittel hierzu find 
Hefen von guten Weinen, Weinftein, Zibeben, durch 

Froſt concentrirter Wein und eingefochter Moſt. Zur 
weilen muß man die Gährung zu vermindern fuchen. 

Außer den gewöhnlichen Mitteln, vedienet man ſich hier⸗ 
zu eines Zufaßes von Kreide, oder Weingeift. Der 
Rauch vom angezündeten Schwefelfaden, den man un⸗ 
ter ein Faß, oder auch gegen das Spuntluch häft, mache. 

den tobenden Moftruhiger. Andere Zufäge, deren fich 
zuweilen die Weinhändler bedienen, dürften mehr ſchaͤd⸗ 
lich, als nuͤtzlich ſeyn, nur eines hält Kozier fir uns 
ſchaͤdlich, und in fo ferne dienlich, dem Weine einen 
angenehmen Geruch zu verfchaffen. Haſſelquiſt in der 
Reife nach Paläftina 605. ©. hat. ſolches angegeben, 
Man fammie die Blumen vom Weinftode, fo bald fie 
aufgeblühee find, trockne fie im Schatten, pulverifire 
a fie, 
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fie, und hebt fie zum Gebrauche auf. Von dieſem Pul⸗ 
ver nimmt man fo viel, als man will, bindet esin ein 
Bundelchen, und hänget es in Die Tonne. wenn ber 
neue Wein gaͤhret. Rozier feget S. 100 hinzu: Ich 
babe die erftern Tage ver unrubigen Gahrung .vorbey 
gelaffen, damit der flüchtigfte und am ftärkften wuͤtende 
Theil defto weniger verfliegen möge und id) babe mich 
dabey wohl befunden. Durch die Gährung ift der Moft 

in Wein verwandelt, die Grundftoffe des Moftes find 
dadurch aus einander gefeget, verändert und auf eine 
andere Art gemifchee. Es ift nicht mehr das, dem Ge: : 
ſchmacke efele und die-Lippen zufammenflebende, fondern 
eine weinartige, jtarfe, die Mervenmwürzelchen im 
Munde angenehm reigende Feuchtigkeit. Hat der Moſt 
nicht hinlaͤnglich gegohren, ſo ift deſſen harzichter Be— 
ſtandtheil nicht genugſam aufgeloͤſet, und die uͤbrigen 
Grundſtoffe find nicht genugſam verändert und ausein: 
ander gefeßt, auch iſt die Farbe nicht beſtaͤndig; es iſt 
ein fluͤßiges, in welchem das Brennbare nicht hinrei⸗ 
chend zuſammengetrieben iſt; ein ſolcher Wein wird 
mit der Zeit lang oder zaͤhe und leicht abſchmeckend. Hat 
er im Gegentheil zu viel -gegohren, fo ift ein Theil des 
DBrennbaren und der wefentlichen Luft verflogen und ein 
folcher Wein wird leicht fauer und ſchimmlicht. Durch 
die Gährung entſteht das geiftige Wefen, doch bleibe 
zu gleicher Zeit ein: Theil des ölichten und fchleimichten 
Weſens von diefer Verbindung ausgefchloffen, ſolches 
vereinigee fi) mit dem erdhaften und feger ſich theils 
oben, theils unten an. dem Faße an: Diefes find die 
Hefen, in welchen fic) auch. einiges Geiftiges befinder 
und daher zu Bereitung des Weingeiftes — 
werden koͤnnen. 


Auch der gehöeig ausgegohrne Wein verlanget noch 


| viele az und. forgfältige ea wenn er 
Cc ſeine 
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feine Güte behalten und lange ausdauern ſoll. Diefes 
olles muß nad) der verfchiednen Befchaffenheit der Weiz 
ne veranftaltet werden, Ich bemerfe nur, wie der aus⸗ 
gegohrne Wein auf den nunmehro verfehloflenen Faͤſſern 
und aufiden Hefen einige Monathe liegen bleibe, damit 
die noch. faft unmerfliche Gährung ohne Verluſt des 
brennbaren Geiftes fortgehen möge, alsdann wird er auf 
frifche Fäßer abgezogen, diefewerden feft zugefpundet und 
ftets voll erhalten; man kann und muß aud) diefes Ab« 
ziehen auf leere Fäßer einige Jahre wiederhehlen, bis 
man nach ber völligen Klarheit die Abziehung nicht 
mehr nörhig finder. So oft das Abziehen gefchieber, 
muß das Faß vorhero eingebrannt werden. Bey wei ⸗ 
ßen Weinen geſchiehet dieſes durch etwas angebrannten 
Schwefel, bey rothen aber mit Mufcaten oder einem 
andern Gewürze, oder auch mit etwas, Weingeifte; daß 
der Schwefel bey den rorhen Weinen nicht zu. gebrau⸗ 
hen und. dadurch die Farbe verändert werde, will Ro⸗ 
zier ©. 106. nicht zugeben. Andere verbinden beydes, 
vermifchen geftoffene Gewürze und Echwefel und wenn 
diefer bey gelindem Feuer gefchmolzen, tauchen fie Lein⸗ 
wandſtreifen hinein, und verwahren ſolche zum Gebrau- 
che und: dieſes Einbrennen gefchiebet vermuthlich des» 
wegen, damit bie etwa in dem Faße vorhandene und 
zur Faͤulniß geneigte Luft ausgetrocknet, reinere hinge⸗ 
gen darein gebracht und die etwa zu befuͤrchtende neue 
Gaͤhrung verhindert werde. Alle Weine haben in den 
erſten Jahren einen etwas ſaͤuerlichen Geſchmack, wor⸗ 
an: dag weſentliche Salz des Traubenſaftes Schuld ift, 
das. ſich aber nad). und: nach. daraus abfonders, fich in 
die innere Oberfläche des Faßes anlegt und unter dem 
Namen. des Weinfteins befonnt iſt. Mach deſſen voll⸗ 
kommnen Abfcheidung erhalten die Weine erft den ınil- 
den: Geſchmack und mehrere Staͤrke. Der Wein ver: 
kanget immer, jü-lange er auf dem Faße liege, a 
| ſicht 
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ſicht und Wartung, welche aber bey verſchiednen Arten 
wieder verſchieden iſt; Ich will daher davon weiter 
nichts erwaͤhnen, ſondern nur anfuͤhren, wie auf dieſe 
oder jene Weiſe das Umſchlagen der Weine verhuͤtet, 
oder auch, durch unſchaͤdliche Mittel verbeſſert werden 
Fönne. Das Schönen oder Abflären der Weine 
wendet man an, um frübe Weine helle zu machen und 
die zarten, darinnen ſchwimmenden Hefen abzufcheiden, 
und dadurch die fernere Gaͤhrung zu verhuͤten. Hierzu 
dienen Flebrichte, leimartige Materien, als Hauſenblaſe, 
Hirſchhorngallerte, arabifches Gummi, Eyweiß und 
Milh. Das erfte Mittel ift. das gemöhnlichfte. Auf je: | 
den Eymer Wein pflege nian ı Loth Hauſenblaſe zu neb- 
men, recht Elar zu Flopfen, mit 1 Pf, Waſſer bey ge⸗ 
finder Wärme aufzulöfen und durch ein reines Tuch zu 
gießen. Diefe Auflöfung wird‘ noch warn mit etlichen 
‚Maas Wein vermifcht und bis zum Schaum gepeitſcht, 
darauf zu dem fibrigen Weine geſchuͤttet, den man ba= 
mit noch 3 Stunde lang durchfchlistele, oder umruͤhret; 
alsdann fänn roch ı Loth pulveriſirte Weinſteinkryſtal⸗ 
ten mit 2 Joch Weinſteinſalz vermiſchet und dazu ge 
ſchuͤttet werden. In vielen Fällen ift der Zuſatz Diefer 
Satze entbehrlih,. Man machet hierauf das Spunt⸗ 
koch fefte zu und läßt den Wein fo lange liegen, bis er 
helie geworden, da man ihn dann abziehet. Weber die Ab⸗ 
klaͤrung mit Hauſenblaſe kann man die Gochaiſche 
Handl. Zeit, 1788. S. 60. und Jacobſons Woͤrter— 
buch V. Th. 9. S. nachleſen. Rothe Weine werben 
mit Eyweiß geſchoͤnet, das vorher recht wohl zum 
Schaume geſchlagen werden muß. 


Das Kraut yon Sinngrön, Inngruͤn, Win⸗ 
— Immer⸗ Todten⸗ Ewiggruͤn, Beer—⸗ 
wickel, Lorbeerwinde, Streit, Codtenmyr⸗ 
te, Todtenviole, Jungfernkranz / Maͤgdepal⸗ 
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me, Vinea minor L. welches häufig in dem Wälder 


waͤchſt und immergrünende, länglichte, glatte, völlig 
ganze Blätter und blaulichte, oder roͤthlichte einblaͤttri⸗ 


ge,in fünf fchrege Einfchnitte. getheilte Blumen, mit: 


5 Staubfäden und a verfchiedenrlid) geftalteten Narben 
und. 2 Schoten träger, foll die trüben Weine beffern 


und Flat machen, wenn man daffelbe in die Fäfler hän« - 


get, worinnen der Wein von neuem abgezogen — 
welches man ſchon in aͤltern Zeiten angegeben hat. S. 
— Theoret. Pralt. Geſchichte der Pflanzen 1, Th. 
492. 


Mit den —— des Attichs ober — 
Samb. Ebulus ſollen die ſchwachen und duͤnnen Weine 
verbeſſert werden, wenn man ſolche dem gäßsenben Weis 
ne zuſehet. Allionii Fl, Pedemont. 129. ©. 


Verdorbene Weine ‚zu verbeffern, und die fauern 

zu verfüffen, verfähret man auf eben die Weile, wie 
- man- geringe wäßrige Weine zu guten und geifligen zu 

machen pfleget, Der Grund hierven lieget in einer 
uͤberwiegenden Wäßericyfeit und’ Säure und, zugleic) 


om Mangel des wirflichen Weingeiftes, daher ihnen 


entiveder das Mangelnde erfegt, oder das Ueberflüßige 
entzogen werben muß; im erften Falle muß ‚man. eine 


ftärfere Portion von einer- gleishartigen füßlich fehleis 


michten Mifhung,  worinnen ein -anfehnlicher Theil 
Weingeift verborgen lieget, beybringen , fie Damit aufs 
neue in Gaͤhrung feßen und dadurch ein anderes Ver— 
haͤltniß der Beftandeheile bewirken.  Diefes kann fol- 
gender maßen gefchehen, wie Wiegleb in der Technifchen 
Chymie, I. B. 489. S. angiebt. Zuerft ſchuͤttet man 
in ein reines Eymerfaß 10 Pf. zerſtoſſenen Zucker und 
15 Pf. frifche Eibeben ohne. Stiehle und Kerne und 
= das saß u mit oe en, R daß et etwa der 4te 


leer 


Gäßrungsmaterialien. J 409 


leer bleibt. Das Spuntloch wird nur leicht verſtopft. 
Taͤglich wird das Faß ein paarmal in den erſten fuͤnf 
Tagen umgeſchuͤttelt und zur Beförderung der Gaͤhrung 
60 Tropfen Vitriofgeift. und. 100 Tropfen aufgelöftes | 
einfteinfalz, jedes befonders, in das Faß getroͤpfelt, jer 
doch ſo, daß nach Zufegung des erftern Das. Faß zuvor wohl 
umgerüttelt werde, . ehe das legte hinzugethan wird. 
. - Hänge der Wein nad) 10— 12 Tagen nad) nicht zu gaͤh⸗ 
ren an, fo fann man von beyden Stüden abermalg den 
4ten Theil zuſetzen und noch 3 bis 4 Tage warten; er⸗ 
folge die Gaͤhrung hierauf noch wicht, fo fann nochmals 
der ate Theil hinzugethan werden. Dos Faß muß im 
Winter in-einem gelinden erwärmten Zimmer, im 
Sommer aber an einem ſchicklichen warmen Orte im 
Freyen liegen. Die ganze Gaͤhrung ſoll vom Anfange 
an 40 Tage dauern; ſollte ſie eher auf hoͤren, ſo kann ſie 
durch eine kleine Portion von den vorerwähnten, wech⸗ 
ſelsweiſe einzutröpfelnden Flüßigfeiten wieder erneuere 
‚ werden. Wenn der Wein unter der Gaͤhrung bitter 
wird, fo ift es ein gutes Zeichen. Nach der Gaͤhrung 
von 40 Tagen bringt man das Faß in den Keller und 
laͤßt es ſo lange ruhig liegen, bis ſich die Hefen geſetzet 
und der Wein helle geworden. Hierauf ziehet man ihn 
auf ein reines .aefchwefeltes Faß und wartet ihn, wie 
andere Weine. Saure Weine und ſolche, welche aus 
‚unreifen Trauben gepreßt werden, oder Durch die verzö- 
gerte Gährung dergleichen Eigenfchaft erhalten haben, 
vermiſcht man mit alkaliſchen Salzen oder Erden. Zu 
‚dem Ende nimmt man ein Ey, hängt folches, vermit- 
telft eines Fadeng, mitten in das Faß und wenn man 
‚nach etlichen Wochen foldyes wieder herausnimmt, fo iſt 
ſolches mit einer weinſteinartigen Haͤrte uͤberzogen. 
Man kann auch hierzu fuͤglich den ungeloͤſchten Kalk gen 
brauchen. Weber in dem phyſ. hem. Magaz. I. B. 
112. u. fr ©. bat ET Verſuche angeftellet , der⸗ 


gel 
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gleichen ſaure Weine mit dem aͤzenden Kalk vermiſcht 
und dieſe ſelbſt ohne allen Schaden getrunken. Man 
darf wegen Menge des Kalkes nicht beſorget ſeyn, weil 
ſich nur ſo viel davon aufloͤſet, als Saͤure im Weine 
iſt. Auch der ſo genannte rothe Franzwein wird durch 
Zuſatz des aͤtzenden Kalkes viel lieblicher und giebt als⸗ 
dann dem Burgundier wenig nach; nur wird die Farbe 
davon etwas veraͤndert und da ſolche zuvor Rubinroth 
war, fälle fie jetzo ins Karmoiſine. Da auch durch die 
Hauſenblaſe und andere Mittel der ſo genannte zaͤhe 
Wein nicht immer fluͤßig gemacht werden fann, fo bat 
Weber auch hierzu des Kalkes fich bediener, Er nahm 
aufein Faß von 160 Maaß 2 Pf. an der Luft zerfal- 
Venen Kalk und Tief Wein und Kaff dıtrch einen großen 
hölzernen Stab nad) und nach durch einander ſchlagen. 
Der Wein war nad) zwey Tagen ‚ganz flüßig, Klar, 
auch Tieblicher, als zuvor , hatte aber nicht mehr fe viel 
geiſtiges, wie alle diejenigen Weine, welche zaͤhe wor⸗ 
den find, fie haften fid) audy gemeiniglich nicht fange, 
man muß daher einen andern Wein zufeßen, der fert- 
rig und. geiftig iſt. Auch in Spanien pflegt man etwãß 
ungelöfchten Kalk unter die Trauben zu miſchen, die 
Man zerdruͤcken will, um dadurch die überflüßige Saͤu⸗ 
re und das Waſſer wegzufchaffen. in, hiervon etwas 
verſchiednes, Mittel wird in der Bibliotheque phyfico- 
economique 370, ©, angegeben, um einen jungen 
ſchlechten Wein zu verbeſſern. Men gießt über # Pf. 
gereinigte Potaſche, mozu noch ein Stückchen unge- 
boͤſchter Kalk von der Größe einer welſchen Nuß gerban - 
wird, Weingeiſt; eine Stunde hernach fileriret man die« 
fe Auflöfung, uno verwahret fie alsbald in einem wohl 
verftopften Glaſe; hiervon werden zu einer Flaſche 
Mein 12 hoͤchſtens 15 Tropfen getban, die Flaſche 
wird wohl umgefchiiesele und der Wein fo gleich getrun⸗ 
den, Dadurch wird die Säure des Weines — 
Er 8 er un 
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und der Zunge unmerklich gemacht. Es muß aber ein 
ſolcher Wein bald verbrauchet werden. Die Franzoͤſt 
ſchen Weine vor dem Sauerwerden zu bewahren, wer⸗ 
den verſchiedene Mittel angerathen. Geſtoßene Para 
dießförner,, oder die Spigen vom Lavendelkraute in ei- 
nem Siachen in das Weinfaß zu hängen; Zimmtrinde 
in das Spuntloch zu ſtecken; gutes Korn fo lange in 
Waſſer zu kochen, bis die Hilfen auiffpringen und wenn 
es kalt geworden, in einem Beutel in das Faß zu haͤn⸗ 
gen und zugleich den Wein im Faſſe wohl umzuruͤhren 
©. Berl. Samml. V. B. 210, ©. Neuerlich hat 
Trommsdorf einer gänzlich umgefchlagenen und fanliche 
riechenden Wein durch Zufag von Koͤhlenpulver wieder 
hergeſtellet. S. Tafchenb. für Scheidefünftl. 17934 


Man kann auch durch die Kunſt die Bulänbifken 
Meine: in qustänifche verwandeln: : 


Burgunder Wein ahmet man nad), wenn mar 
rothen Moft und rorhen Mein durd) den Froft verftär; 
ket und einen Theil Moſt mie 3 Theilen Wein vermifchee 
und beydes gähren und 2 Jahre ale werden laßt; bat 
man feinen rothen Moft und Wein, fo verfahre man 
eben. fo. mit weißem und thue im erften. Sommer erwa 
einen: zehnsen Theil Saft von. qusgefernsen ſchwarzen 
K irſchen dazu und laſſe den Wein 2 Fahre liegen. 


Die rothen Weine haben ihre Farbe ſelten von 
Natur, ſie erhalten ſolche gemeiniglich dadurch, daß 
die dunkelrothen Trauben getreten oder gepreßt mit 
ſammt der Huͤlſen auf die Kuffe gebracht werden und 
daruͤber gaͤhren; hierbey zieht der Moſt die Farbe aus 
den Huͤlſen aus. Sander hat jedoch verſichert, daß 
es wirklich ſo genannte Faͤrbtrauben gebe, dergleichen 
der oben angeführte Teinturier iſt, deren Saft, fe 
Bald ſie zeitig find, an und nor ſich ſelbſt in der gr 
oe Ä et 
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roth iſt, die Stoffe, morauf er fälle, eben ſo roth faͤr⸗ 
ber, und dem Weine, worunter er fömmt, eine dunfel- ⸗ 
vothe Farbe mittheilet. Zum Eflen find dergleichen. 

Trauben nicht fonderlich gut, auch follen fie nicht im« 
mer völlig reif werden. S. Neuſte Mannichfalt, 
UL. Jahrg. 350. S. Sonft ‚pflege man auch die weir 
fen Weine mit den Beeren von der Rheinweide, 
Heidelbeeren, rothem Sandelholz und vergleichen 
zu faͤrben. Mit dem Safte der rothen Ruͤbe kann man 
der Farbe des. Bleichers, oder Clarets zu Huͤlfe Fom- 
men. Ruttyh Hifl, nat, of Dublin, - Mit den Beeren 
der Rermesbeere, Phytolacca decandra L. foll.in 
Portugal der-Portwein gefaͤrbet werden. Wird zu viel 
davon zugefeßt, ſo bekoͤmmt der Wein einen berben und _ 
unangenehmen Geſchmack, daher auch der König be 
foßten, alle Stöce diefer Pflanze, ehe die Beeren rei. 
fen, umzuhauen, damit der Weinvertrieb dadurch nicht 
Schaden leide. Will man wiffen, ob rorher Bein 
eine gefünftelte yarbe Habe, fo folk man Weinfteinöl 
- bineintröpfeln, worauf die Farbe grünlicht und dunfel 
werden muß, auch muß fie fich miederherfteflen laſſen, 
wenn deſtillirter Effig hinzugethan wird. Die gefärb- 
"ten Weine verhalten fich hierbey ganz anders. — 


Muſirende Weine bekoͤmmt man, wenn junge ein: 
jährige, wohl abgeflärte und gefchönte Weine auf Bou⸗ 
teillen gefüllt und feft zugeftopfee werden. Hier made 
die- unterbrochne Gahrung den Grund von der nachfol: 
genden Wirkung aus, wenn die Flaſche wieder geöfnet 
wird; oder man vermifcht einen Theil durch den Froft 
concentrivten Moft. mit 3 Theilen eines-auf gleiche Art 
verftärkten Weines, und ziehet ihn, fo bald er fich im 
Faße aufgeheilt, auf Bouteillen. Daßdas Moufiven des 
Ehampagner Weines durd) Zufaß von. Taubenforh 
bewürfet werde, behaupten Plenf in der Bromatelo⸗ 

% | | gie 
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gie 394. ©. und mehrere, andere wollen-es nicht zuge 
ben. Daß viel Champagner Wein nachgemachet werde, 


iſt leicht daraus abzunehmen, da nad) Volkmanns Reis | 


fen ducch Frankreich I. B. 76.©. in Frankreich ſelbſt 
die Kanne 18 Livres koſtet. 


Vorſchriften zu Nachahmung der Spaniſchen, Un⸗ 
gariſchen, Rhein⸗, und andern Weinen ſtehen in Bed: 
manns Beytraͤgen zur Oekon. IV. St. 114. ©. in. 
Sprengers Anleitung zur Verbeſſerung der. Weine in 
Deutſchland Franff. 1775. Mieglebs Cbymie 491. S. 
und andern Werken. 


Die Staͤrke des Weines zu — iſt oft 


das befte Mittel folchen dem Froſte auszufegen und das 


durch das Wäßrige von dem Geiftigen abzufondern. 


Der Geſchmack der Weine wird durch mancherley 
Zufäge verändert. Der Weinblürhen ift bereits Er- 
wähnung geſchehen. Bon Solunderblüchen Samb. 
vulg. erhält der Wein einen angenehmen unb vom 
Scarlachfraute Saluia Sclarea L, einen muffatellerar« 


tigen. Gefhmad. Das Scharlachkraut, welches 


auch Wiufkatellerfraut heiße, wächft in Syrien und 
Italien, bat eine zweyjaͤhrige Wurzel, aus welcher ans 
fangs. viele große, herzförmige, fpigige, ſcharf ausges 
zahnte, rauche Blaͤtter und hierauf ein dicker, wollich⸗ 
ter, klebrichter, in viele Zweige verbreiteter und mit 
ähnlichen Blättern befegter Srängel treiben. Die Blw 
men ftehen wirtelförmig,; die Decfblärter find herzfoͤr⸗ 


'mig, vertieft, und länger als der. Kelch. Der ausge: 
furchte, haarichte, klebrichte Kelch iſt in 2 Lippen, und- 


die obere in drey, Die untere in zwey Zähne abgetheilet, 


‚Des Blumenblattes Röhre hat mit dem Kelche gleiche 


tänge, die obere Sippe ift aufwärts gerichtet und fichele 
förmig, die untere in 3 ungleiche Lappen gefchnicten, 
ur An 
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An den Blumenblatte ſitzen Faͤden, deren jeder als 
eine Stuͤtze, einen andern Queerbalken, oder den ei⸗ 
gentlichen Staubfaden traͤget, welcher, wie ein beweg⸗ 
lcher Hebel mit feinem Mittelpunkte darauf ruhet und 
an dem einen Ende einen wahren Staubbeutel, an dem 
andern aber einen trüfichten Körper träger. Der ein» 
fache Griffel fteher Zwifchen 4 Fruchtkeimen nnd endiget 
ich mit 2 ungleihen Narben. Die Pflanze laͤßt ſich 
leicht durch den Saamen unterhalten und Dauert im 
freyen Sande aus. Der Gebrauch beym Weine ift ſehr 
oft. In ven Colled. Chem. Leydenf. 736. ©. ftehet 
eine Anweifung, einen Weinarfigen Liqueur vhne 
Bein zu machen, welcher aller anderh den Geruch des 
Meines mittheilet. Nimm Edyarley : oder Ealbey- 
blumen eeliche Pfunde, Weinhefen eine genungfame 
Menge, beige beydes 4 Tage, hernach deftiflire, den 
deſtillirten Sauer rectificire etlichemal über frifche Blur 
men und verwahre ihn alsdarn zum Gebrauch Wenn 
man Davon erliche Tropfen zu einem Mößel Wein gie: 
Set, fo fol folcher dadurch ungemein verbefiert werdem 


Gemeiner Thymian. Römifcher : oder Wel⸗ 
fcher &uendel, Bienenkraut. Thymus vulgaris. 
L. Diefes niedrige, immergrimende Sträuthlein wird 
häufig in den Gaͤrten unterhalten. pn cinig-r Laͤn⸗ 
dern fpielet man mit dem Aufguße deſſelben die Wein- 
fäßer aus, um dem Beine einen angenehmen Geſchmack 
zu geben, Bryant nahrh. Pfl. J. B. 210, ©, 


Einfach Gefiederter Geiobert, Geifwe 
del,. Fobanniswedel, Medeſuͤß, Blutkraut⸗ 
wurz, Krampfwurzel, Wieſenkoͤnigin, Wiehl: 
Ecaut, Wurmkraut. Spiraea Vlmaria L. ift in naſ⸗ 
fen ſchattigen Gebuͤſchen haufig anzufreffen. Des dol⸗ 
denattigen weißen Blumenſtraußes bedienen ſich die 
u ein⸗ 
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Weinhaͤndler, um dem Weine, ſonderlich dem Mal: 
vaſier, einen lieblichen Geruch und Geſchmack mitzu⸗ 

Canadiſche Saſelwurzel. Afarum canaden. 
fe Linn. Cornutus Plant. Canad. 24, ©, ſchreibett 
wenn man die fehr angenehm riechende Wutzel in ein 
Zu chlein binde und mie dem Mofte gähren laſſe, ſo be⸗ 
fomme folcher eine befondere Annehmlichkeit davon. 


Durch die gefrocfneten Beeren bes Schlehe⸗ 
dorns mit Wein, oder Moſt abgegohren, erhaͤlt man 
einen wohlriechenden und nicht Teiche berauſchenden 
Wein. Die weißen Weine werden auch damit roth ge— 
faͤrbet und ſie bekommen durch dieſen Zuſatz einen gu— 
ton Geſchmack, es wird auch die zaͤhe Eigenſchaft der 
felben dadurch verbeffert. 


»  Stächelbeere, Rauchbeere, Rlofterbeere. 
Ribes groffulariaL. Mit ven Knofpen diefes faft in 
allen Garten unterhaltenen Strauches. fol man dem 
Meine einen Mufcateller Geſchmack geben fönnen, 
Bryant. J. B. 245. 5. | 
Das gemeine zweykolbige Beerlapp, Ges 
meine Woölfsfleue, Bärentappe, Se. Johan⸗ 
nes Gürtel, Neunheil, Drurenfuß, Teufels: 
klaue, Löwenfuß, Haarſchar, Seilkraut, 3i- 
geunerkraut, Dehnkraut, Koͤlerkraut, Schlan— 
De Rasenleiterlein, Sautanne, Laͤuſe⸗ 
raut. Lycopodium clavatum L. Dieſer in den 
Waͤldern mit langen Zweigen kriechender Mooß ſoll, 
wie Dillenius in Hift. Mufc. 441. ©. meldet, in 
fauer verborbene Weine geleger binnen wenig Tagen 
deffen vorige Guͤte wieder berjtellen, | 


Die gerafpelten Spähne vom Buͤchenholtze wer- 
den von den Boͤttichern an bie Weinhändler geliefert, 
= | wel— 
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welche dieſe, nachdem. fie gut getrocknet, zur Verbeſ 


ſerung der Weine gebrauchen. Man laͤßt die Weine 
ı ober ⸗mahl über dieſe Spaͤhne laufen, und behau⸗ 
ptet, daß dadurch den Weine ein angenehmer Ge— 
ſchmack mitgetheilet und ſolcher bald klar und helle wer⸗ 
de, S. Mills Praktiſche Feldwirthſch. V. Th. 64. ©. 
Man pflegt dergleichen Wein geraſpelten Wein zu 
nennen. | | | 


Ehen fo werden auch die Epähne von der Haſel⸗ 


nußſtaude von den WBeintipern gebrauc)er. 


Gar öfters werden die Weine burch mancherley Zur | 


ſaͤtze verfälfchee umd dadurch der Geſundheit ſchaͤdlich. 
Der Schwefel, ſo nuͤtzlich ſolcher ſonſt bey den Weinen 
iſt, kann doch wegen dev Menge ſchaͤdlich werden. Ob 
der Wein zu ſtark geſchwefelt ſey, erfaͤhret man, wenn 
man ein neu gelegtes Ey in den Wein leget, wird das 
bey deſſen äußere Schaale fchwarz , fo ift feicher zu ſehr 
geſchwefelt; oder man lege ein Stuͤckchen klar polirtes 
Silber in den Wein, welches davon feinen Glanz 
verliehret und ſchwaͤrzlich wird. Iſt zu viel Kalk zus 
geſetzet, gieße man den Wein in einen rein polirten 
filbernen $öffel, fo wird folcher davon nad) und nach 
gelbe. Viel fchädlicher find die Beymifchungen, oder 
vielmehr Verfälfhungen, welche auf mancherley ande⸗ 
re Are geſchehen. Schlechte Sorten von füllen feuri- 
-gem, auch wohl rothem Weine werben-öfters mit Brann⸗ 
temein und die legtern auch zumeilen mit Alaun verſetzt; 
faure fehfechte Weine mit Zufag von Bleyglaͤtte oder 
Bleyzucker hiebreicher gemacht; auch gefchehen Wer- 
fülfchungen mit freßendem Duedfilber Sublimat und 
Arſenik; und zumellen werden die Weine zufälliger 
Weiſe mit Kupfer und Eifen vermiſchet. Das: leßte 
gefihieher, wen die Weinsonnen mit eifernen Reifen 


inner» 


# 


— 
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innerhalb des Faßes befeftiger ſind; diefe Eifenaufld- 
fung iſt unfchädlich, obgleich der Wein davon leicht einen 
fremden Geſchmack annimmt, Wenn meffingne Haͤh— 
ne in den Weinfäßern ftecken, fofönnen folche leicht mit 
Gruͤnſpan überzogen werden und dieſer fich mie dem Weis 
ne vermifchen, aber auch dadurch wird der Geſchmack des 
Weines cher verfchlimmert, als verbeffere werden, 
Den Zufaß des Brannteweins entdeckt man leicht durch 
die Deftillatien, Man darf ſolche eben nicht fo Fünfte 
lich einrichten, wie D. Hahnemann vorgefehlagen, ©, 
Scherfs Beyträge zur Medic, Polizey II. Bandes 
Hi. Samml. 12. S. oder Fabroni Kunft Wein zu vers 
fertigen durch Hahnemann überfegt 226. ©. der zuge 
mifchre Braͤnntewein gehet bey einem geringern Grade 
der Hike ber als der Weingeift, welcher ein Beſtand⸗ 
eheil des Weines felbft ift, und erft bey einer Hitze von 
920 Grad nad) Fahrenheit entwickelt wird. Die Bey⸗ 
mifchung eines Metalls zu entdecfen, läßt man. eine 
große Quantitaͤt Wein in offenen Gefäßen bey langſamen 
Feuer nach und nad) verbampfen, das trockne Leber: 
bieibfel aber in einemreinen wohlverfchloffenen Schmelz: 
tiegel, mit einem tauglichen brennbaren Stoffe ver⸗ 
mifche, in ftarfem Feuer ſchmelzen, fo wird man das 
Metallforn in dem erfalteten Schmelztiegel finden, es 
mag folches Bley vder auch Eifen und Kupfer gemefen 
feyn. Diefe Unterfuchung abet ift mühfam, und auch 
foftbar, da man immer eine große Duantiräe Wein 
dazu gebrauchen muß. Kürzer geſchiehet die Unterfue 
dung durch Scheidemittel. Ich will Davon nur Die 
bewährzeften anführen, 1) Das zerfloßne Weinfteinfalz, 
wenn man in rothen, mit Waffer etwas verduͤnnten 
Wein, welcher Alan enthält, einige Tropfen davon 
tröpfele, fo wirb der vorhin flare Wein truͤbe und grau⸗ 
blau, und macht, wenn man ihn ftehen läßt, einen 
weißgrauen Bodenſatz. 2) Der fauftifche Salmiak⸗ 
Erſter Theil, | Dd geiſt; 
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geift; gießt man einige Tropfen davon zum Beine, wel: 
cher ägenden Sublimat enthält, fo fthläge ſich ein gel: 
ber Bodenfaß nieder. Weber im Magazin empfiehlt 
den Salmiak vor vielen andern, und wenn man dieſen 
in einem mit Bley verfälfchten Weine auflöfer, fo wird 
das’ Bley ſich mie der Kochſalzſaͤure im Salmiak ver» 
binden, und in Geftalt eines weißen Staubes aus 
dem Weine feheiden, zu Boden finfen und ein fo ge: 
nanntesHornbley machen, 3) Auflöfung des Kupfers 
in kauſtiſchem Salmiackgeiſte; dieſe hochblaue Flüßig- 
feit wird, wenn man von einem mit Arfenif vermifch« 
ten Weine dazu gieft, gruͤnlich ind mache einen ſchmu⸗ 
tzig gelblicht gruͤnen Bodenſatz, welcher getrocknet und 
auf gluͤhende Kohlen geſtreuet, einen nad) Knoblauch 
ftinfenden Dampf von fich) giebet. 4) Kalfwaifer ; durch) 
deffen Zufag erhält der mit ägendem Sublimat verjegte 

- Mein einen Re erveng Miederichlag, 5) 
Stahl; wird ein polivtes Stahlblech in den Wein ge. 
legt Kupferroth, fo enthält der Wein Kupfer 6) 
Galläpfeltinetur; wird davon der Wein ſchwarz, fo 
enthält ſolcher Eiſen. 7) Die fo genannte Würtenber: 
gifche Weinprobe, welche aus einem Theile Auripigment, 
3 Theilen ungelöfcyten Kalk und 12 Theilen deftillirten 
Waſſer bereitet und nach einer Unterhaltung. in gelin 
der Wärme abgeſeihet wird. Diele bienet zur Entde— 
ung des Bleyes; wenn man 30 Tropfen in ein Spitz⸗ 
glaß Wein thut, fo entfteht, wenn dieſer rein ift, ein 
leichter gelber Niederfchlag, ift aber Bley darinnen, fo 
wird folcher braun oder ſchwarz und macht einen eben 
fo gefärbten Niederſchlag; das nehmliche aber erfolgee 
auch, wenn Kupfer oder Eifen beygemifchet ift. 8) Beſ— 
fer ſchickt fich Hierzu die von D. Hahnemann erfundene, 
obgleich. nach neuern Verſuchen nicht unrrügliche Wein- 
probe, Die Vorſchrift hierzu iſt folgende: Man. 
nimmt gleiche Theile fein gepuͤlverte Aufterfchalen und 
| | | Schwe ˖ 
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Schoefel, ſegt beydes in einem verdeckten Schmelztie⸗ 
gel Einem jaͤhlingen Feuer aus und läßt es 10 bis 13; 
Minuten lang weiß glühen, diefe weiße Maße puͤlvert 
man und hebt fie in einem wohi verſtopften Glaſe auf. 
Man nimmt von dieſem Pulver 3 Quentchen und ſchuͤt⸗ 
tet ſie nebſt 3 Quentchen fein gepuͤlverten Weinſtein 
rahm in eine ſtarke glaͤſerne Flaſche, fuͤllet 16 Unzen 
Brunnenwaſſer dazu, welches durch einftündigeg Kos 
chen in einem verdeckten Gefäße und vorheriges Ber: 
kühlen bis zue Mitchlauheit dazu vorbereiter if. Die 
Slafche wird fo gleich verſtopft, einigemahl umgeſchuͤt⸗ 
telt und mehrere Stunden ftehen geiaſſen. Wan läßt 
das Trübe fich zu Boden feßen und fuͤller diefe siemlich 
waflerhelle Fluͤßigleit in kleine dicht verftopfre Unzen⸗ 
glaͤſer, in deren jedes vorher 24 Tropfen guter Salz | 
geift getröpfelt worden und hebt fie zum Gebrauche auf, 
Gießt man von diefer Probefluͤßigkeit einen Theil jaͤh⸗ 
‚ling in 3 Theile Wein, welcher ohne Metall ift, oder 
nur unfchädlicyes Eifen bey fich führer, fü bleibt ee. 
belle und durchſichtig, enthält er aber Bley, Kupfer- 
u ſ. f. fo truͤbt er fich braunſchwarz. Diefe Beſchrei⸗ 
bung ſtehet in Scherfs Verträgen zur Diedie, Polizei 
MB, 11, Abth. 9. u. f. S. Mar leſe hierbey fer 
ner was Scherf hinzugeſetzet, Hebenſtreits Abhandlung 
uͤber die Verfaͤlſchung der Weine, welche aus den Leipe 
ziger Intell. Blaͤttern 1791. No, 37, und og. auch in 
Scherfs Polizey 112. u. fi ©. eingeruͤckt worden und 
Delius Schrift, etwas jur Reviſion der Weinprobe 


auf Bley. Erl. 1779. Ueberhaupe aber von den Zus 


en und Verfälfthungen der Weine Beckmanns Bey⸗ 
träge zur Geſchichte der Erfindungen 1. B. 179. 1 f. 
GS. ingl. Ul. B. 435. u, f. S. 

Nicht allein der Weinſtock und deſſen Beeren lie⸗ 
fern Wein; auch — ze bat man 
bergleichen zubereitet. Beſonders ift ber | 

Du OoR- 
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- Obftwein befannt, diefer aber mac) den verſchie⸗ 
denen Arten der Früchte fehr verſchieden. Man Fann 
dazu Aepfel, Birnen, Quitten, Pflaumen, Kirfchen, 
Hindbeeren, Erdbeeren und mehrere Arten gebrauchen. 
Die Zubereitung ift faft bey allen einerlen, ish will da= 
her nur von dem Weine, der aus Hepfeln und Birnen 
bereitet wird und unter dem Namen Cyder bekannt ift, 
das nöthige bemerfen, welches fich füglic) auch auf 
die andern Dbftweine anwenden läßt. Der Eyder von 
Aepfeln iſt viel beffer, als von Birnen, Auf die Muss 
wahl der Aepfel kommt fehr vieles an, da aber vie Na⸗ 
men derſelben nicht hinlaͤnglich beftimme find, fo kann 
man folgende Umftände bemerken, Die beften zum 
Cyder follen viel faftiger als die ſchoͤnſten Aepfel für die 
Tafel feyn und der Saft von jenen fi) viel leichter von 
dem Fleiſche des Apfels abtöfen, als von den legtern, 
Je mehr rothes ein Apfel auf feiner Schale hat, deſto 
beffer fol er zum Eyder fenn, hingegen find die bläffeften 

die fchlecdhteften dazu. in füffer Apfel, der-eine zähe 
Schale hat, taugt zum Cyder nicht; desgleichen kann | 
ſich derjenige, welcher dergleichen Getränfe made, 
ſicher darauf verlaffen, daß der Cyder allemal befler amt 
Geſchmacke und Farbe feyn wird, wenn ber fleiichichee 
Theil des Apfels recht ins gelbe fälle. Sommer Xepfel 
ſollen niche wohl dazu taugen. Unter allen Arten 
Aepfeln ſchicken fich die Neinerten wegen ihres wein— 
fäuerlichen Geſchmackes am beften hierzu, Mites will 
die Holzäpfel und dergleichen wilde Birnen allem andern 
Obſte vorziehen. S. Hamb, Magaz. II. B. S. 115. 
uf. Es möchte daraus wohl eher Eſſig als Wein 
werden. Jedoch verfertigen die Bauern in Oberfteyer- 
marf aus den wilden Acpfeln einen Moft, in welchen 
fie Wacholder Spähne legen und ihm dadurch einen an⸗ 
genehmen Befchmack geben. S. Hermann von Defter- 
reichifchen Smaten 62. ©. Das Obſt folk vollkom⸗ 
men 
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men reif ſeyn. Man will den berben fauern Geſchmack 
dadurch verbeflern, wenn man es in einen Haufen. le- 
get und über einander ſchwitzen läßt, e3 if Diefes aber 
lange niche fo guf, als wenn es auf dem Baume reif ge: ' 
worden. Will man es ja fchwigen laffen, fo muß man 
die zähe Feuchtigfeit, welche ſich dabey einfindet, und . 
die Frucht überziehet, forgfältig abwifchen, weil diefes 
wäßrige Wefen fonft dei: Cyder verdirbet. Es wird bey 
trocknem MWerter und mit der Hand abgenommen, in⸗ 
dem an jedem Flecke, wo es aufgefallen, oder fonft bes 
ſchaͤdiget ift, fid) gar bald die Faͤulniß einfinder und der 
Cyder davon einen faulen Geſchmack erhaͤlt. Es iſt 
auch nicht gut, verſchiedene Arten mit einander zu ver« 
mifchen, wenigſtens foll man fo viel möglich gleich- 
‚ artige, Sorten wählen, um Cyder daraus zu machen. 
Den Saft erhält man, wenn man das Obft entweder 
in einem Troge, oder Mörfel zerftöße, oder auf einer 
Muͤhle zerdrückt, man ſchuͤttet ſolches gemeiniglich hier— 
auf in haͤrne Saͤcke und bringet dieſe unter die Preſſe; 
andere gebrauchen feine Saͤcke, ſondern legen Schicht: 
weiſe Stroh in die Preffe unter. und auch Uber die Ae— 
pfel. Um den Obftmoft gleich aus der Prefle klar 
zu befommen,. fol man etwas Mergelerde zufegen. 
©. Gothaiſche Handlungs Zeit. 1789. S. 131. Den 
ausgepreßten Saft fuͤllen manche fo gleich in. die Fäßer 
und überlaffen ihn der Gährung, andere ſchuͤtten folchen 
in einen Kübel, welcher oben weit und unten enge und 
nicht weit von dem Boden mit einem Zapfen verfehen 
ift, darinnen fegen ſich die ſchweren Hefen zu Boden 
und die leichten machen oben eine Rinde und wenn dieſe 
auch zu Boden ſinken, ſo iſt es ein Zeichen, daß die 
Gaͤhrung voruͤber iſt und das Getraͤnke abgezogen wer- 
den kann. Die Faͤſſer muͤſſen ganz reine ſeyn, der 
Cyder nimmt einen fremden Geſchmack faſt noch leich⸗ 
ter an, als der Wein; man kann auch die Gefaͤße 
Er, Dd 3 fchwe- 


4223 = Drittes Eapitel. 


ſchwefeln. Den Cyder ziehet man, wie ben Wein, 
etlichemal auf andere Gefäße, bis folder Flar gewor⸗ 
ben und werfähree überhaupt damit, wie mie jenem. 


Hin und wieder wird aus den Aofinen Wein ber 
reitet. Kalm hat dergleichen getrunfen und. vom Ge⸗ 
ſchmacke dem Maderafecte gleich befunden. Er giebt da- 
von folgende Vorſchrift: Auf co! Pf. Smyrniſche Roſi⸗ 
nen werden 45 bis so Kannen Waſſer gegoſſen. Dieſe 
Bermifhung rühret man 14 bis 16 Tage täglich 2 mal 
um; darauf werden die Nofinen wohl gepreßt und der 
ausgedruͤckte Saft in ein Gefäße etwa von 40 Kannen 
gegoflen , über das Spuntloch legt man ein durchloͤ⸗ 
chertes Papier. Don dem ausgepreßten Saffte muß 
war etwas aufbehalten, um das Gefäße wieder anzu⸗ 
füllen, wenn durch die Gährung fi, der Saft darin⸗ 
nen vermindert hat und fo laͤßt mau dag Gefäße fteben, 
bis. die Gaͤhrung ganz vorüber ift, Darauf nimmt man 
3 Quartiere von wohl deftillistem Branatewein, ı Pf. 
des beften Zuckers, dag Weiße von 16 Eyern und ı Uns 
ze Alan, fo in einem Quartier Waſſer gekocht worden, 
Der Zuder und das Eyweiß müffen aber zuſammenge⸗ 
quirlet werden, ehe der Alaun hinzugerhan wird, fonft 
wirde das Eyweis gerinnen. Auch das Wafler, in 
welchen der Alaun gefocht worden, muß fü kange fles 
ben , bis es abgekuͤhlet iſt, ehe es zugegoflen wird, Al⸗ 
les diefes wird zufammen gemiſcht, unter ben Moſt ges 
goſſen und mie ſelbigem durchgeſchuͤttelt. Endlich ſchlaͤgt 
man den Spunt fefte zu und laͤßt es ein Jahr: ſtehen, 
da man dann den Wein abziehet. S. Reiſebeſchreib. 
U. B. 24. S. Eine andere Are aus Roſinen Wein 
zuzubereiten, haben Clauder und Boutzmann angege⸗ 
ben. Davon S. Crells Chym. Archie. I. B. 119. 
und 153. S. | . 


Aut 
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Aus ven Beeren des "Yobannisbeerftrauches, 
Ribes rubr, fann man einen Wein von vorziglid) 
gutem Gejchmade,bereiten. Man nehme ein Maaf 
ausgepreßten Saft und bringe folchen mit 8 Loth Zus, 
fer zur Gaͤhrung. Die Beeren müffen aber ihre völ- 
lige Reife haben und daher bis in den September han- 
gen bleiben. In Boukeillen hält fi) diefer Wein 6 
bis 10 Jahre. Auch kann man aus diefem Weine Wein: 
geift bereiten. in gleiches Verfahren hat ben den 
Stachelbeeren, ven Quitten und mehrern faftigen 
Früchten ſtatt. nn 


Noch eine andere Art vom Weine wird aus dem 
Safte Derjenigen Baͤume zuberelict, welche auch 
zur Bereifung des Zucers dienen, vorzüglich aber wird " 

dazu der Birkenſaft gewählee. Um diefen zu erhal: 
ten, bat man verfchiedene Merhoden vorgeſchrieben, 
welche alle im Merzmonarhe, und ehe die Knofpen au: 
fangen aufzufchwellen, muͤſſen angebracht werden, Ei: 
nige wollen mit einem Meifel oder Hanımer der Que: 
re nach eine Defnung machen und damit diefe nicht wie- 
der zufalle, einen Span oder Stein darein ſtecken; an- 
dere gebrauchen ftatt des Meifels einen Bohr und ma: 
hen damit auf der Mittagsſeite des Stammes ein grö- 
ßeres oder kleineres, tieferes oder flacheres Jod. Mod) 
andere tollen die äußerften Spigen von den Zeigen 
abfchneiden, In jetem Falle wird ein Gefäße ange: 
bradye und darinnen der ausfchwigende Saft eingefamm- 
let. Der Bohrer und ein darein geftecftes Röhrchen 
ift wohl das fchicklichfte und auch in Anfehung des Bau⸗ 
mes das unfchuldigfte Mittel, Um fo viel Saft zu 
ſammlen, daß man eine beliebige Menge Wein dar: 
aus erhaften koͤnne, müffen zu einer Zeit viele Bäume 
angebohret werben, damit man eine hinlängliche Men- 
ge Seh einfammlen nn Der Saft fließt. ws 
04 
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häufig aus, aber Abwechfelung von Tag und Madır, 
von Kälte und Wärme haben doch einen großen Eins 
fluß. Diefen Saft um defto leichter zur Gährung zu _ 
Dringen, pfleget man etwa auf 4 Maaß Wafler ı Pf. 
Zuder zujufeßen und beydeg uber einem gelinden Feuer 
zu vermifchen und etwas zufochen. Man fegt aud), um 
die Gährung zu befördern, etwas Hefen oder ein Stuͤck 
gefäuertes Brod dazu und verführet übrigens wie mit 
andern weinartigen Getränfen. Wie man aus dem 
Birkenwaſſer eine Art Champagner Wein bereiten koͤn⸗ 
nie, liefet man im Wittenb. Mochenbl. 1771. Man 
nimme 24 Kannen friiches Birfenwaffer und 8. Pf 
Zuder, laͤſſet beydes in einem Keßel den sten Theil 
einkochen, rein abſchaͤumen, durch ein Tuch gießen 
und in ein Fäfchen laufen. Wenn es kalt geworden, 
gießt man drey bis vier ERlöffel voll warme Hefen und 
vier Kannen alten Franzwein in das Faͤßchen, welches 
‚ aber von diefen allen nicht voll werden muß. Man 
thue noch 4 Citronen in duͤnne Sceiben gefchnitten 
hinzu, laffe eg gähren und wenn es gehörig abgezogen, - 
verfpinde man es wohl, damit fi) alles ſetze. Wenn 
‚das Faͤßchen vier Wochen im Keller gelegen, fülle man 
das Getränke auf Flaſchen, pfropfe und verwahre dies 
fe gewöhnlih, nur laſſe mar, um dag Zerfpringen 
zu verhüten, in jeder Flafche etwas fehlen. ine et— 
was ondere Vorfchrift dergleichen Wein zu bereiten, 
liefet mar in Bergii Mat. Med. J. Th. 729. ©. 
Wie mit dem Birfenfafte gefchieher, Fann man 
auch aus dem Safte des Bergahorn Ac. pleudoplat, 
eine Arc Wein bereiten, welcher vornehmlich in Schotte 
land und Ireland befiebe ſeyn fol. Rutty of Dublin 
19.35 ©. Volkmanns Reife durch Schottland 
25. ©. welcher auch bemerfet, wie dafelbft aus der - 
Traubenfirfche Prun, Pad. ein angenehmer Wein 
gemacht werde. 
Nom 
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Bon ausländifchen Gewächfen, welche in ihrem Va⸗ 
terlande zu dergl. Benugung angewendet werden, find 
vorzüglidy die Palmen anzuführen, und unter diefen 
verdienet die fo genannte Weinpalme Boraflus flabel. 
lifer L. vorzüglich genennee zu werden; diefer Palm« 
wein wird nicht aus dem Stamme, fondern aus den 
weiblichen Blumenfolben-abgezapft und wie ſolches an« 
geftellet werde, fann man in Rumphs Herb. Amb, 
L. 1. c. 9. und hieraus in &inne‘ Pflanzenſyſtem, J. B. 
62. ©. ud vom Palmwein überhaupt Adanfon von - 
Senegal 126. u. fe S. aud) die allgemeine Hiftorie 
der Reifen IH, 3. 288-u. f. S. nadhlefen. 


Bon andern ausländifchen Gewächfen bemerfe ich 
nur zwey. Als: | 


Den Amerikan. Mammeibaum. Mammea 
americ. von welhem Rajus Hift. plant. 1665. ©. 
meldet,. wie durch das Abzapfen des Stammes ein 
weinähnticher Saft erhalten werde, den man Mo⸗ 
min» oder Toddywein nennet, 


Die beumwollenblättrige Retmie, Hibifcus 
Sabdariffa Linn. Diefe in Oft: und Weftindien ein- 
heimiſche einjährige Pflanze wird ſewohl wegen der Hanf: 
artigen Rinde, als auch des doppelten, zur Fruchtzeit . 
fleiſchichen dunfelrothen oder weißgrännlichten Kelches 
genutzet und aus diefem ein weißer, oder rother wein⸗ 
artiger Saft geprefiet, der fich aber nicht lange hält 
und von den-Franzofen Vin d’ O. Zeille oder Sauer: 
ampfwein genennet wird, inne’ Pflanzenfpft. IV. B. 
160. S. | | ' 


| 


Dd 5 Zwey⸗ 
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Die andere geroöhnliche Art des durch bie Gährung 
bereiteten geiitigen Getränfes, welches fid) von dem 
Weine befonvers durch mehr ſchleimichte Theile unter» 
fcheidet und dahero mehr zur Nahrung geſchickt ift, 


nennet man 
| Bier. 


Welches aber gleichfalls nach Verſchiedenheit der Län« 
der und der Lage einzelner Derter, nad) der Jahres» 
zeit und vornehmlich der Materialien, deren mar fich 
zum Brauen bediener, nicht weniger dem verfchiednen 
Derfahren bey dem Malzen, Brauen und Gähren fehr - 
verſchiedentlich ausfällt; Was den erften Umſtand be: 
trifft, fo iſt durch genau angeftellte Erfahrungen un« 
teüglic darg »yan, daß man nicht an allen Dertern 
einerley Bier brauen-fönne, wenn man aud) den naͤm⸗ 
lichen Brauer, das nämlihe Waller, Getreide und 
Malz dazu gebraucher und fanft auf die nämliche Art 
in allen Stuͤcken verfährt, fo wird doc) das Bier fo 
ausfallen, wie eg an dieſem und jenem Orte zuvor gewe⸗ 
fen. Neuman hat hiervon gar ein merfmürdiges Bey⸗ 
ſpiel aufgezeichnet. Da man dag fo genannte Crohner 
Dier, welches auf dem Schloße ge! s:uet und immer 
herrlich ausgefallen , in der nahe dabey liegenden Stadt 
dachmachen wollen, alfer Bemühungen aber ohn⸗ 
geachtet dieſes nicht bewerkſtelligen koͤnnen. S. deffen 
Praͤlect. Chem. von Zimmermann herausgegeben. 
©. 720. Und eben fo verhaͤlt es ſich mit der Jahres: 

it. Das Dier, welches im Fruͤhjahre gebrauet wird, _ 
ift angenehm von Gefchmad* und dauerhafter, als ein 
auderes, das zu einer: andern. Jahreszeit gebrauet. wor⸗ 
. den, - 


Ä 
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den, obgleich beyde unter gleichen übrigen Umftänden 
verferiget worden find, Das. fo genannte Lagerbier 
muß in biefigen Gegenden im Winter gebrauet werden, 
wenn es bis in den Auguſt ausdauern ſoll. Auffer die- 

ſen Umftänden aber hanget die Verſchiedenheit der Bier 
re von den Materialien ah, welche dazu genommen 
werden und bierbey muß zuerft | 


Daa Waſſer 


in Betrachtung gezogen werben, Dieſes ſcheinet zwar 
nur als ein Aufloͤſungsmittel zu wuͤrcken; naͤmlich die 
zur Gaͤhrung geſchickten Beſtandtheile der Maserialien- 
aufzuloͤſen und Gelegenheit zu geben, die weingeiſti⸗ 
gen Theile von den unreinen und erdigen zu ſcheiden. 
Es iſt aber doch nicht einerley, ob man ſich dieſes, oder 
jenes Waſſer bey dem Bierbrauen bediene, da ſolches 
öfters einen großen Einfluß auf den guten, oder ſchlim⸗ 
men Gefhmad des Bieres, mithin aud) auf die Gaͤh⸗ 
rung fetbft habe, Waſſer, als Waſſer betrachtet, iſt 
fid) immer glei, durch die beygemifchten fremdartigen 
Theile ift ſolches verſchieden. DIffenbar falzige und 
fauere Waffer wirt Niemand zum Bierbrauen nehmen, 
Leichte und ſchwere Waffer, die man durch das Abwaͤ⸗ 
gen unterfcheiden kann, koͤnnen nicht einerley Bier ges 
‚ben, Das teichtere hat mehr beygefügte fire Luft und 
da die Gaͤhrung hauptfächlich ein Werk ver Luft und 
zwar ber innerlichen firen $uft der gährenden Körper: ift, 
ſo wird man auch diefem den Vorzug zufprechen muͤſſen. 
Das ſchwere Waffer hat fremde Theile, Gyps, Kalk, 
Salz und dergleichen in ſich aufgelößt. Diele ziehen 
auch, das ftillftehende, dem Quell: und Flußwaſſer vor; 
und bey uns wird das Waſſer der fo genannten faulen 
Bade, melches ganz langfam fließe, dem aus der 
riſchen, oder ſchneller laufenden Bache vorgezogen, 
Drunnenmoffer ift faſt immer hart und enthaͤlt 2 
m 


* 
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meiniglich etwas mineralifches, das ſich in dem Kiefe 
oder Sande befindet, durch welchen es gebe. Muß 

man hartes Brunnen » oder Duellwafler nehmen, fo 
kann man ben Febler dadurch etwas verbeflern, wenn 
man’ es etliche Tage lang zuvor ftehen läffe. Es’ iſt 
merkwuͤrdig, ſchreibt Neumann, daß von Waſſer aus 
Fluͤſſen und ftiltftehenden Zeichen, dag nicht faul, wenn 
es auch ſonſt im höchften Grave ſchlammicht, ganz und 
gar nicht zu frinfen iſt, viel befferes Bier erhalten 
wird, als wenn es aus den fchönften und heilften Quel⸗ 
fen fomme und Weber in der Abh. von Gährung 
.©. 2688 will bemeifen, daß jtiltftehendes und halbfautes 
Waſſer allen andern vorgezogen werden folle. Richti⸗ 
ger urtheilet wohl Simon in der Bierbrauerfunft, wenn 
er diejenigen tadelt, die lieber unreines als reines Waſ⸗ 
fer nehmen, | | 


| Das Birfenmwaffer empfiehle Sehmann zum Malzen 
- beym Brauen, S. Abh. der Petersb. Dec. Gefellfch. 
11. Th. 90. ©. Si 


- Das zweyte Material zum DBierbrauen find als 


kerhand 
Getreide 


Arten, vornehmlich Weisen und Gerſte, zumeilen wird 
auch Korn und Haber dazu gebrauchet, aud) in ver- 
ſchiednen Laͤndern werden nod) andere mehr oder weniger 
mehlartige Saamen dazuangemendet. Um abereingus- 
tes Dier zu erlangen, müffen aud) Die Saamen, fonderlic) 
die Gerfte und dergleichen gehörig befchaffen feyn. Je 
älter das. Getreide ift, deſto weniger ift es gefchickt, ein gu⸗ 
tes Dier daraus zu verfertigen, jüngere Früchte find 
mit mehrerm Vortheil zu gebrauchen. Die wachs« 
thuͤmliche Kraft iſt hauprfählich nöthig, um gutes 
Malz zu erhalten, alte Saamen keimen fpäter — 
ar | e, 
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fche, zumeilen auch gar nicht. Auch ift in einem neuen 
Saamenforne mehr von dem feinen flüchfigen und geis 
ftigen Wefen befindlih, Neue Gerfte, wenn fie einige 
Zeit im Haufen liege, erhist ſich öfters von ſelbſt bis 
zum Ausmwachfen. Getreide von einem magern Sande 
it zum Brauen dienlicher, als wenn es auf fettem 
Grunde gebauer worden, vergleichen ift reinhüljicht, 


dvuͤnnſchaͤlicht, voll von befferm Mehle und wenn es ge« 
mwäffert wird, in 48 Stunten faft hinlänglich angefeuche ⸗ 


tet. Ein vergleihen Korn waͤchſt im Malzen, giebt 
reihliche Scheffel und das befte Malz und Bier. Es 
ift überdieß von allen fremden Beymifchungen befrener, 
und hat feinen fremden Geruch und Geſchmack; vors 
nehmlich hat man fich vor Gerfte zu hüten, welche auf 
einen frifch gedüngten Acker, befonders Schaafdünger 
erbauet werden, obgleich das legte Acoluth in den An⸗ 
merf. über das Bierbrauen S. 9. nicht zugeben will, 
Das Fette des Düngers gehet gleichfam roh in bie 
Pflanze über und man wird öffters am Geſchmacke er⸗ 
fennen, woraus fie erwachfen if. Man fell ferner 
Gerreide von einerley Art und Befchaffenheit nehmen, 
nehmlich von einerley Alter, Größe, Farbe, auch ei— 
neriley Boden. Großförnichtes ift denen Nuͤſſen gleich, 
. welche dicke Schale haben, Fleinförnichtes hat eine duͤn⸗ 
ne Huͤlſe; diejenige Gerfte, welche inwendig kreideweiß, 
ift derjenigen vorzuziehen, deren Kern fabl und gleich“ 
fan gläfern ausſiehet, welcher leßtere Umftand gemein 
niglich eine vorhergegangene Auflöfung und Verderb⸗ 
niß anzeige. Dumpficht darf das Gerreide durchaus 
nicht ſeyn, diefes würde bey den Biere wegen des gu= 
“ten Geſchmacks und Haltbarkeit ſchaͤdlich ſeyn. Ges 
freide von verfchiedenem Alter wird fich nicht zu gleicher 
Zeit erweichen und auswachſen. Und daher fommt es, 
daß öfters das Bier in den Städten, weil das Getrei* 
de dazu von verfchiedenen Bauern und aus verſchiede⸗ 
/ nen 
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nen Dertern gekaufet wird, nicht fo gut ausfällt, als 
auf großen Landwirthſchafts Höfen, in welchen immer 
einerley Getreide Dazu verwendet werden Fann, 


Die Saamen von dem, zum Brauen gewoͤhnli⸗ 
chen, Getreide find theils befannt, theils kann man 
die Befchreibung der verfehiedenen Arten bey den Mehl: 
moterialien nachfehen, Hier bemerfe ic) nur. nod), wie 
man mit den Englifchen Haber in Schweden Verſuche 
angeftellet, welche gut ausgefallen, das Bier full das von 
der Gerſte fibertroffen haben, auch hat man aus Haber» 
malz ohne Hopfen ein eben fo gutes Bier, als mit Ho⸗ 


- pfen gebrauet. S. Schwed. Arad. Abhantl, 1751. 


246, ©. Bon den’andern, welche man nur bin und 
wieder zum Biere anwendet, ſoll zuletzt gehandelt wer« 


den. Sch gehe baher gleich zu. der verfchiedenen Zurich» 


tung, weiche bey der Gerfte und andern Saamen nds 
thig iſt, folche fo Zuzubereiten, daß Bier davon ges 
kocht werden kann und diefe befteher in dem 


Welzmachen 


Dieſes iſt die wachsthuͤmliche Gaͤhrung des Getreides, 


durch welche ſolches erweichet und die in ihm befindliche 
wachſende Kraft lebendig und wirkſam gemacht wird, 
die man aber auch feiner Abjicht gemäß nur zu einem 
gewillen und gehörigen Grade fonımen läßt und durch 
gewiſſe Vortheile der Kunft unterdruͤckt und zuruͤcke 
hält, alles in der Abſicht um hierdurch vie Saamen Auf: 
zuſchließen und zum nachherigen Ausziehen feiner Kraͤf⸗ 
te vorzubereiten. Jedes Saamenkorn beſteht aus drey 
Stuͤcken, Schaale, Kern und Keim. Die Schaale 
kann nichts nuͤtzen, auch der Keim iſt zum Biere nichts 
nuͤtze, ja ſchaͤdlich, daher auch dieſer mie Fleiß abges 
rieben und von dem Malze abgeſondert wird. Der 
mehlichte Kern iſt das einzige, aus welchem man durch 

| „ das 
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das Brauen die Fräftigften Theile herausziehen will: 
Durch das Malzen wird der Auswuchs des Wurzelfeie 
mes befördert und das eigenrlicye Mehlkorn locker ge: 
macht, fo daß es bey fortgebendem Wachsthume den ei» 
gentlichen Graßfeim oder Halm treiben würde, wel: 
ches aber hier forafältig zu vermeiden iſt, weil fonft die 
im Saamen angefangene Gährung in eine Säure über- - 
gehen, das Bier anftecfen und zum Säuren geneigt 
machen würde; man verhindert Diefes durch das von 
einander reiffen der Matzfiheiben und das nac)herige 
geſchwinde Abtrocknen an der Luft. Der zurück geblle— 
bene mehlichte Kern enthält nunmehro weiter nichts 
als einen geiſtigen, ſubtilen falzichrölichten Stoff nebft 
einem erdichten Theile, in welchem ber erftere enthalten 
iſt. Das Verfahren bey denn Malzen aber gefchiehet 
nicht von allen auf einerley Weife, daher folgende Um 
ftande noch befunders anzumerken. Der Anfang des 
Malzens wird mit dem Einweichen gemacht. In man» 
chen Laͤndern, als England und Schweden wird das 
Getreide auf Boͤden, die mit Steinen gepflaſtert ſind, 
aufgeſchuͤttet, beym Umſchippen oͤfters und ſo lange 
ſtark mie Waſſer beſprenget, bis die Keime fthieflen, 
In Deurfchland aber leger man die Saamen in große 
Bortiche, gießet Waſſer darauf und läßt fie darinnen eis 
nige Tage einquellen. Die Bortiche haben im Boden 
ein Abziehloch, welches mit einem Zapfen verſtopft und 
diafer mit Stroh ummunden wird, damit beym Abza⸗ 
pfen Eeine Körner mie dem Waffer abfließen ; die Körs 
ner werden im Bortich fleißig umgeftoffen, das alte 
Waſſer abgelaffen und neues darauf gegoſſen und blei⸗ 
ben fo lange im Wafler liegen, bis fie die Quellprobe 
halten, nehmlich wenn man ein Korn der Queere nach 
zwifchen den ‚Fingern druͤckt, daß die Spigen nicht mehr: 
ftechen, oder wenn man damit auf ein Bret fehreiben. 
kann, oder wenn man ein Korn von einander ——— 
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mer gemachte iſt niemals ſo gut, auch giebt ein ausge⸗ 
ruhtes Malz viel beſſeres Bier, als ein friſch gemach 
tes. Auch hierinnen widerfpriche der Erfahrung Aco 
luth imd will aus 22 Echeffeln friſchem Malze fo viel 
gutes Bier erhalten haben, als aus 24 Scheffeln altem 
Matze. ©. 17. Wenn nun gebrauet werden fol, fo 
muß das Malz durch Reiben und Segen von den Wur⸗ 


zelfeimen befreyet, und wenn ſolches alt und Darrmaly 
ift, mit Waſſer befprenger und auf der. Mühle gefchror 


ten werden. Altes Malz, wenn es nicht angefeuchtet 
wuͤrde, würde eher zu einem feinen Mehle, als Echrote, 
gemahlen werden. Das Malzfchrot wird in den Maifch« 
bottich gefchürtet und Waffer darauf gegoſſen. Kinige 
nehmen zur Erweichung des Schrotes ‚Faltes, andere 


warmes, noc) andere fiedendes Wafler. Erſtere ver- 


laͤngern fid) die, Arbeit, und leßtere übertreiben fie. Am 
beften ift es wohl, zuerft etwas Faltes und hierauf for 
chendes Waſſer auf den Schrot zu gießen, und alsdann 
alles aus bem Maifchbortich in die fiedende Braupfan- 
ne zu fchütten und unter beftändigem Umruͤhren fo lan 
ge zu kochen, bis das Eptrace oder Decoct, welches 
man Würze nennet, klar erfcheint. Einige laflen das 
Ertract allein, andere das Ertrace mit dem Bodenfage 
in die Pflanne fehlagen. Die legtern befchleunigen die 
Arbeit, fie muͤſſen aber das Anbrennen durch oͤfteres 
Umruͤhren verhüten und. erhalten leicht ein trübes Bier. 
Noch andere Fochen die Maifche gar nicht. Langes Ko 


chen fehadet und man erhält ein unſchmackhaftes Ge. " 


traͤnke. Der Schrot, wenn er’ zu fein gemahlen ift, 


fetzet fich leicht auf dem Boden des Maifchbortichs fefte 
an und fann vom Waffer nicht genug ausgezogen were ⸗ 


den, deswegeh Mengen ‚einige unter die Gerfte Haber, 
andere unter das Schrot Herel oder Kave, Wie dies 
fes alles Funftmäßig veranftaltet werden müffe, und 


was bazu für Geräthe erfordert werde, übergehe ich: 
" = bier, 2 
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hier, und verweiſe den Leſer auf die Schriften, welche ich 
bereits angefuͤhret habe. Nur einen Umſtand will ich 
anmerken; wenn das Waſſer, zumal kochendes, uͤber 
das geſchrotene Malz gegoſſen wird, ſo entſtehen dar⸗ 
aus: leicht Kloͤße und dieſe geben. Gelegenheit zur Saͤu⸗ 
re. Um dieſes beftmöglichft zu verhüten, wird in dem 
Braunſchw. Lüneburg, Landwirth. Geſellſch. Schriften 
II. B. 465. ©. folgendes Mittel angeruͤhmt: Man 
ſoll dem Maiſchbottiche zwey Boden geben, davon 
der obere durchloͤchert iſt und zwiſchen beyden eine Roͤh⸗ 
re an der Seite des Gefaͤßes anbringen und durch dieſe 
das; kochende Waſſer zwiſchen beyde Boden gießen, 
wedurch Das Malz gleichfoͤrmig durchzogen wird. 
Ich komme nunmehr zu einem neuen Materiale, wel⸗ 
ches beym Bierbrauen faſt durchgehends erfordert 
wird. Naͤmlich zu demjenigen, wodurch die, Suͤßig ⸗ 
keit der Würze gemindert und dem Biere ein angeneh« 
mer Geſchmack mitgetheilet, fulches aud) ‚haltbar ges 
maches wird. Gemeiniglich ift diefes der 
= Aopfen 
Lupulus, Humulus Liun, Diefes befannte Gewoͤchſe 
treibt aus der dauerhaften, faßrichten Wurzel im Fruͤh⸗ 
jahre viele Keime, welche ſich in ſchwache, und um 
andere. Körper windende lange Kanfen, die man auch 
DBramen oder Hopfreben nennt, verwandeln. Bey 
jedem Knoten der Ranke fisen zwey einander gegen 
über geftellte, geftielte, vaube, faft breywinflichte, in 
drey oder fünf ausgezackte Sappen abgetheilte Blärter, 
Zu Ende des Julius oder Anfange Augufts treiben 
über den Blättern die Blumenfträufen in Stod 
oder. eine Wurzel ragt männliche, ber andere weibliche 
Blumen; Die männlichen beftehen aus fünf: länge 
lichten, ſtumpfen Kelchblaͤttchen und fünf kurzen 
Staubfäden, Bey ben zu umgiebt den gan⸗ 
| en zen 
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zen Strauß eine vierfpaltige Einwickelung und-ben den 
Zweigen deſſelben figen ebenfalls. vier eyfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter ‚welche gemeiniglid) acht Blümchen umgeben, Zu 
jedem Bluͤmchen gehört ein großes, enförmiges , unten 
zufanmengezögenes und oben plattes Kelchblatt und 
ein Heiner Sruchtkein mit zwey krummen Griffeln und 
fpisigen Narben, und nachher umgiebe das Kelchblatt 
den rundlichen Saamen.: Was man alfo gemeiniglich 
die Frucht nennt, ift eine vielfach zufammengefegte 
Frucht, welche einen Fugelförmigen blaͤtterichten Kopf, 
- Faft nach Art der Tannzapfen, vorftellet. Unter den 
Kelchblättern liege ein gelber, fetter, gewürzbafter, 
bitterer und ſtark riechender Staub, meldyer zugleich. 
den Saamen überziehe und Hopfenmehl genennet wird. 
Wenn ſich dieſes einfinder, werden die blaßgruͤnen 
Kelchblaͤttchen gelblicht und alsdann iſt es Zeit, die 
Hopfenkoͤpfe abzupfluͤcken, bleiben ſolche laͤnger haͤn⸗ 
gen, fo öffnen ſich gleichſam die über. einander liegen«. 
den Keldyblätter und das eingefchloffene Mehl und der: 
Saamen fallen aus und gehen verlohren. Man giebt 
vor, daß gewiffer Hopfen nur immer um das zweyte 
Kahr Früchte trage, und nenne diefen Neſſelhopfen. 
Diefer Name aber gehöret eigentlich für Die männlichen. 
Stöde, welche auch Semelhopfen, tauber Hopfen, 
- die weiblichen. Stoͤcke aber Weidenbhopfen oder 
Laͤufer genenner werten. ' In Anfehung des Stand- 
ortes heiße er wilder, zahmer, Wald» Buſch, Bruch⸗ 
Wieſenhopfen, und nad) den verfchiedenen Ländern; in: 
welchen er vorzüglich gehauet wird, Englifcher, Boͤh⸗ 
mifcher u. ſ. f. Man unterfcheidet aud) den fruͤhzeiti⸗ 
gen Etaudenhopfen, den kleinen fpäten, ben weißen, 
den braunen und den großen länglichten Hopfen. Der 
Garten» oder gebauere Hopfen iſt der befte, nur muß. 
ein Hopfengarten gehörig angeleger und gewartet wer⸗ 
ben. Es waͤchſt der Hopfen zwar in verfchiedenem Bo⸗ 
N u z den; 
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den; ſchwarze, ſette, auch mit Sand vermiſchte Erde 
ſchicket ſich am beften dazu, Das Land dazu wird im 
Herbſte gepfluͤget, oder umgegraben und gut geduͤnget. 
Im Fruͤhjahre wird das Land reihenweiſe in ſchmale, 
dreh bis fuͤnf Fuß weit von einander abſtehende Beete 
abgetheilet und auf dieſen Gruben gegraben, welche 
weiter oder näher, etwa eine Elle von einander entfer⸗ 
net find, in welche man drey auch mehrere Keime legt; 
diefes find Wurzeln mit Kuofpen, welche von den at: 
ten Stöcfen abgenommen und auch Riele, Pfeifen, 
Reben, Belege und Sechfer genennee werden. Auf 
die Guͤte der Keime fömme ſehr viel an, manche ver: 
fehreißen folche aus andern Dertern und halten das 
Boͤhmiſche Gelege für das befte. Früher Hopfen ift 
allemal dem fpätern vorzuziehen und der fogehannre 
Augſthopfen wird auch bey dem Bierbrauen dem ſpaͤ— 
tern vorgezogen. Die im April abgenommenen Keime 
leget man entweder fogleic) in Die Gruben, oder ver: 
wahret folche tm frifchen Sande bis in den Brachmo— 
nath. Die Gruben, welche wegen der unterwärts 
ſteigenden Hauptwurzel tief genug und etwa drittehalb 
Fuß breit zu machen find, werden zuvor mit verfaul: 
tem Mifte angefülfer und der Keim alfo darauf gelegt, 
Daß die Augen auswärts einen Querfinger über die 
Erde berausftehen und folche einen Daunen breit mit 
guter Erde bedecket. Wenn diefe Wurzeln gut fortge- 
Fommen und nachher etwa eine Elle Hoch aufaefcheffen 
find, muß man foldye mie der Erde aus den Gängen 
anhaͤufeln, damit mehr Wurzelfaͤßerchen ausgetrie⸗ 
ben werden und das Unkraut fleißig ausjaͤten. Bey 
Anlegung eines Hopfengartens foll man fuchen lauter 
weibliche Stoͤcke zu erhalten; derm da man hierbey 
nicht ſowohl die keimende Kraft des Saamens, welche 
allein von dem maͤnnlichen Staube abhängt, als wiel- 


mehr das Mehl und die Bedeckung des Saamens ver⸗ 
Ee3 langet 
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langet und die Vermehrung leichter durch die Wurzel, 
als durch den Saamen gefchiebet, fo hat man von 
den männlichen Stöden feinen Mugen zu erlangen, 
Das erfte Jahr wird man wenige, oder gar feine 
Früchte erlängen. Alle Jahre erfordert ein Hopfen— 
garten neue Arbeit. Vornehmlich muß man im Frühe 
jahre das Auszieben veranftalten, nämlid) die, Erde 
von der Wurzel vorfid;fig wegräumen, und die alten 
Ranken und zur Seite auslaufenden Thaumurzeln weg: 
nehmen und der Hauptwurzel neue Düngung geben, 
Wenn jo gas etwa 8 Zell aufgewachſen find, 
fo wird die Jusfeimung vorgenommen; man richtet 
fid) Dabey nach der Stärfe und Schwaͤche des Stoces 
‚ und nach dem Vermögen des Bodens, wie wiel man 
Keime abnehmen oder ftehen laffen koͤnne. Selten 
‚wird man auf jeder Wurzel mehr als einen ftehen laf- 
fen und fo viele Wurzeln in einer Grube liegen, fo viele 
pfleget man auch Keime zu behalten. Nachher werden 
die jungen Hopfranfen unterwärts abgeblattet. und mit 
Erde fo hoch beworfen, daß die obern, mit Blättern 
befeßten Spigen, darüber hervorragen. Alsdann wer⸗ 
den die Stangen bengefteckt, zu drey Ranken gemei- 
niglih eine. Sange Stangen follen mehr Schaden 
Bringen, als furze; bey ben erften werden zwar bie 
Ranken länger und blätterreicher,, aber ver Fruͤchte we⸗ 
iger feyn; und wenn fie über die Stangen hinaus« 
wachen, fo foll man fie mit einer Ruthe herabfchlagen, 
damit fie nicht höher werden und defto mehr Früchte 
‚tragen. ©. Mitts Feldwirthſchaft IV. Band 474 ©. 
Germershaufens Rath, Hausvater IV. Band, den Ho: 
pfen an Holunder: oder Hafelfträuchern wachfen zu laf 
fer, um. der foftbaren Stangen entbehren zu fönnen, 
iſt gar nicht unwahrſcheinlich. Er will fogar -die Er: 
lenbrüche mit Hopfen bepflanzen. Auch will man be 
merket haben, daß der Hopfen zwifchen — 

weit 
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weit felsener vom Mehlthaue angegriffen werde, als 
der, der an Stangen erzogen wird, Die Ranken win« 
den ſich allemal rechts um die Stange. In der Mitte 
des Brachmonaths wird das Erdreid) nod;mals aufge: 
hacket und an die Stoͤcke angebracht. Nun erwartet 
man die Zeit der Reife, welche wohl in Obacht genom- 
men werden muß, denn zu früh und zu ſpaͤt abgenom« 
‚mener Hopfen tauger nichts. Beyde find unfräftig 
und bleibt er zu lange hängen, fo wird ein großer Theil 
des Saamens und des Mehles ausfallen und dadurd) 
‚die beften Kräfte verlohren gehen. Wenn die Köpfe 
gelblicht werden , einen jtarfen Geruch) von fich geben. 
und wenn man einen in den Händen zerreibet, eine an: 
klebende Fertigkeit zuruͤckbleibt, fo ift es Zeit, ſolchen 
einzuſammlen; wenn ſich feine Schuppen von ein 
ander geben, fo muß man mit der Arbeit eilen. Man 
ſchneidet die Ranken ab und bringe fie troden nach 
Haufe. Die Näffe ſchadet ihnen fehr. Beym Ab: 
pfluͤcken folen die Köpfe ganz und rein, einzeln und 
nicht in Büfcheln abgelefen, auch nicht mit den Laube 
verunreiniget werden. Dieſe werben nachher auf ei: 
nen trocdinen Boden geſchuͤttet, ausgebreitet, locker 
über einander geleget und täglich umgemwender. In 
einigen ändern trocinet man den Hopfen auf der Darre 
‚und in einem dazu eingerichteten Ofen, woben aber 
leicht deffen Guͤte Schaden leiden dürfte, weil dabey 
viele Vorſicht erfordert wird. Wenn er gehörig ge: 
trocknet ift, fo wird er an einem folchen Orte verwahret, 
wo er weder durd) Megen, noch Schnee verderben, noch 
von der Luft und Sonne ausgezehret werden farın. In 
° England und andern Deriern verwahret man den ges 
trockneten Hopfen in Faͤſſern oder Saͤcken, tritt folchen 
fo derb als. möglich ein, und machet fie fefte zu; wel» 
ches gewiß die befte Arc ift, den Hopfen lange Zeit gut 
zu erhalten; welches vorzüglich deswegen gut iſt, weil 
E6Eeq4 nn fol- 
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ſolcher nicht alle Jahre geraͤth und daher im Preiſe hoch 
ſteiget. Je laͤnger aber ſolcher aufbewahret wird, je 
mehr wird ſich ſolcher zuſammenſetzen, daher alter und 
feſt eingedruͤckter Hopfen nicht nach dem Scheffel, ſon⸗ 
dern nach dem Gewichte, verkaufet werden ſollte. 


Außer den Ranken (S. Hanf), werden vorzuͤglich 
die Fruchtföpfe genutzet und dieſe beym Bierbrauen 
gebrauchet. Dieſe allein und vornehmlich Das darin⸗ 
nen enthaltene Mehl und die Saamen machen, daß 
das Bier zu ganzen Jahren, ohne ſauer zu werden, 
dauern kann, daß es einen guten Geſchmack erhalte 
und dem menſchlichen Koͤrper zutraͤglich ſey. Daher 
man wohl behaupten koͤnne, daß der Hopfen niemals 
das Bier verderben und je hopfenreicher ſolches ſey, je 
geſuͤnder ſolches auch ſeyn werde. Die Kraft und Be— 
ſtandtheile des Hopfens zu eytrahiren, verfaͤhrt man 
nicht allenthalben auf einerley Weiſe. Manche vermi- 
ſchen den Hopfen mit der Wuͤrze und laſſen beydes mit 
einander kochen, und die Wuͤrze bis zu einem gewiſſen 
Grade einkechen. Dieſes Verfahren aber iſt nicht gut. 
Der beſte geiſtige Theil ſowohl von dem Biere, als 
auch vom Hopfen, geht dobey verlohren. Auch iſt dieſe 
Methode deswegen zu tadeln, weil die Beſtandtheile 
bes: Hopfens durch die Würze, welche ſchon die Be— 
ſtandtheile des Saamens. aufgelöfet enthält, nicht ge⸗ 
börig aufgelöfee und beygemifchet werden können, - Der 
Hopfen enthält zwen. zum Biere nügliche Theile, als, 
ehren fehr flüchtigen und einen barzichten Theil. es 
Ber wird durch ein gelindes, Diefer aber durch ein lan« 
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ber harzichte Theit muß das Bier vor der Säure und 
dem Verderben ſchuͤtzen. Eben aus diefer Urſache ſoll 
man jich, nachfolgenden Morsheils bedienen, Man 
quelle einige Stunden vorher, che der Hopfen gekocht 
werben foll, denfelben in einer: Wanne mit Waſſer ein 
und werfe einige Hände voll Kochfalz dazu. Dieſes 
iſt den Biere unſchaͤdlich, befördert die Ertraction und 
Diener zur Dauer des Bieres. Dann bringe mon die> 
fen macerirten Hopfen in die, Pfanne, erfülle jelbige 
mit Waffer, mache Feuer darunten und erhitze dieſes 
kangfam bis zum Kochen; Bierauf bringe man die Helfte 
des Fluͤſſigen in den Stellbottich, worinnen die Würze 
aufbehalten iſt; auffolche Weife erhält man den feinen 
flüchtigen Theil des Hopfens und vermifcher ſolchen mit 
der Würze; die Pfanne, worinnen folder liegt, wird 
bierauf aufs neue mit Waffer nad) und nad) erfuͤllet, 
das Feuer verſtaͤrket und voͤllig ins Sieden gebracht, 
und damit hält man fo lange an, bis der Hopfen wie 
ein zerfloffenes Harz erfcheinet und alsdann wird auch 
diefes Hopfenwafler mie der Wärze vermiſchet. Wie 
viel zu einem Gebräude Hopfen erfordert werde, läßt 
ſich nicht beſtimmen; ſchon die itzt angegebene ver- 
ſchiedene Arc der Aufloͤſung mache in der Menge einen 
Unterfchied; überdies kommt aud) auf die Güte und 
das Alter des Hopfens viel an. Aus-Hopfen, der nur 
ein oder zwey Jahre gelegen, wird das Bier nicht fo 
gut und lieblich, als wenn älterer dazu genommen, 
worden; ift er aber zu ale, ſo iſt er auch ſchwach und. 
ſchlecht, das Fluͤchtige ift vergangen und nur. der.bittere 
Borzicjte Theil noch übrig. Da der zum Bierbrauen 
faſt unentbehrliche Hopfen öfters in gar hohem Preife 
ſteht, fo Hat man vorgeſchlagen, in wohlfeileren Zeiten 
ſolchen mit Waſſer abzukochen, diefes wieder gelinde 
abrauchen zu.laffen, daraus einen Extract zu beveiten, 
und diefen ſtatt des Hopfens zu gebrauchen. Man 
|  &e5 dürfte 


Ä + 


442 ODrittes Capitel, 


duͤrfte aber auch hier den fluͤchtigen Theil vermiſſen und 
daher kein ſolches Bier dadurch erlangen, als wenn 


der Hopfen auf obige Art gekocht worden. 


Es iſt aber nicht genug, die Wuͤrze mit den De 
ftandtheilen des Hopfens zu verbinden, es muß folche, 
um gutes Bier daraus zu erlangen, noch einen Zufag 


‚erhalten und dieſer befteht inden 


Befen, 


wodurch die Gaͤhrung befördert wird. Das Wildun⸗ 
ger, der Ducditein und einige andere Biere follen 
zwar ohne allen Zufag einer zur Gahrung geneigten 
Materie oder Ferment bereitet werden, und Beckmann 


Technol. ©. 149 feßt hinzu: Vielleicht ift die elaſti⸗ 


fche Luft, welche die dortigen Wäfler enthalten, Die 
Urfache diefer Erfcheinung ; indefien Hat Er doch bes 
merfet, daß in den Dommnauifchen Brauereyen, wo⸗ 
felbft auch die Gährung ohne Hefen erfolgen ſoll, etwas 
dergleichen Anfangs zugefeget werde, nachher aber die 
Gährung ohne weiteres Hülfsmittel erfolge, Die Ne: 
fen find feinesweges ein unreiner Auswurf der gähren- 
den Materien, ſondern die bey einer ehemaligen Gaͤh⸗ 
rung ausgefchiedenen fauren, fehleimichten, mit Luft 


‚und einem brennbaren Geifte vereinigten Theile; dar 


her find fie weniger tauglich, wenn fie ſchon eine Zeit: 
lang der freyen Luft ausgefeßet gewelen. Es muͤſſen 
die Hefen, ſo wie andere Fermente, bereits diejenige 


innere Bewegung, oder den Grad der Gaͤhrung beſi— 


gen, den man in den gleicharrigen fluͤſſigen Koͤrpern 
erregen will. Die Hefen find entweder Bottich- oder 
Faßhefen. Die erften find die wirffamften; die Faß— 


hefen unterfcheider man in Spundhefen, Oberhefen und 


Bodenhefen; die leßtern find gemeiniglich die ſchlechte⸗ 
— fe 
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ſten. Wie viel Hefen, die Gaͤhrung zu befördern, er- 
‚fordert werben , läßt fich nicht beftimmen. Man .red)- 
‚net gemeiniglich den zoſten bis Goften, auch wohl den 
zooften Theil. Zu wenig Hefen machen eine un- 
vollfommene Gährung und diefe giebt Ichaliges Bier; 
doch) kann auch eine uͤbereilte und zu weit getriebene . 
Gaͤhrung daran Schuld feyn. Zu viel Hefen machen 
ein Bier, welches zwar flar feyn kann, aber dennoch) 
blaͤhet und genau verftopfte Gefäße zerfprenge.. Man 
ſoll auch Die Menge der Hefen der Waͤrme des Werrers 
gemäß einrichten und foldye nicht auf einmal hinzuſe - 
gen, weil aufjerdem die gewünfchte ftufenweife vor fich 
gebende Gährung nicht erfolget. Ueberhaupt foll man 
lieber zu wenig, als zu viel Hefen zufegen. Sollte 
man .zu wenig genommen haben, fo kann man etwas 
Weingeift in das Gebräude gießen, dadurd) wird es 
langfanı in die Gährung fommen, das Niier aber helle 
und dauerhaft werden. Vornehmlich aber ift die Kälte 
und Waͤrme der gebopften Würze forgfältig zu beob⸗ 
achten. Es foll folche nur ein wenig lauwarm , oder 
fo fühle feyn, als die Mil), die nur gemolfen wor« 
den, Die Hefen müffen gut untermenget und alles 
wohl umgeruͤhret, aud) der Bottich zur Winterszeit 
zugedecket werden. Wie lange nun alles auf dem Bot⸗ 
tiche zu faffen und die Gährung daſelbſt abzuwarten 
fen, kann man ebenfalls niche beſtimmen. Daß die 
- Gährung faft bis zum höchften Grade gefommen, er- 
fennee man vorzüglid) daraus, wenn fein Schaum 
‚mehr auffteiget, vder wenn die aufgeftiegenen. Hefen 
anfangen niederzufallen oder Löcher befommen. Geht 
die Gaͤhrung nicht fo von ſtatten, wie es eigentlich ges 
ſchehen ſoll, fo kann etwas mweniges von dem ſchoͤnſten 
Weitzenmehle über die Würze gefiebet werden; davon 
entfiehe eine Art von Finftlichen Hefen, welche die Luft 
zufammenhalten und bie zugefeßten Kefenider =. 
— gemaͤ 
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‘gemäß verarilaffen werden. Iſt im Gegentheite die 
Gährung zu ſtark, und ſolche entweder von der allzu⸗ 

warmen, Witterung, ober dem zu häufigen Zufage der 
Hefen entftanden, fo fann man ſolche am beften hem⸗ 
men, wenn man mehr freye und fühle Luft hineinläße 
und unter das gährende Bier etwas falte Würze ſchuͤt⸗ 
tet, die zu ſolchem Ende immer in Vorrath aufgeho- 
ben werden fol. Ä 


Das nunmehr gegohrne Bier wird endlid) in Faͤſ⸗ 
‘fer gefaſſet, in welchen es die Gährung vollendet. Die 
Zäfler ſollen wohl gereiniget und inwendig mit veinem 
unverbrannten Peche überzegen feyn, hierdurd) erhaͤlt 
das Dier einen angenehmen Geſchmack und wird vor 
Verduͤnſtung verwahret. Das Faß ſoll man ganz voll 
füllen, weil die Hefen in einem vollen viel eher aus» 
gaͤhren, als wenn es nicht voll ift, in diefem werben 
die Hefen immer wieder zu Boden finfen und neue 
Gährung verunfachen; daher auch das "Bier immer 
beffer mit Waſſer als Bier nachgefüklee werden muß, 
damit die Fäfler voll bleiben. Diefes obere Ausgaͤh⸗ 
ren des Bieres dauert wenig Tage, und dann iſt alle 
ruhig und das Faß wird zugeſpuͤndet. | 


Ueber die groͤßtentheils ausgefogenen Träber, oder 
die Leberbleibfel vom Malze, wird, nachdem die Würze 
abgefuͤllet warden, abermals heißes Waffer gegoflen ' 
und folches bernad) mit dem in der Pfanne zurücge: 
bliebenen Hopfen gefoche, welches Trachbier, Con» 
vent oder Covent genennet wird, und Die Träber die- 
nen zum Futter für das Vieh. Der Mame Eovent 
koͤmmt daher, weil die Paters in den Klöftern Das 
Karfe Bier trunfen, das fchlechte aber für den Com 
vent beftinsmten, 


| Bon 
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Von den mancherley Arten der Biere, welche 
auch durch beſondere Namen unterſchieden werden, laͤßt 
ſich die eigentliche Zubereitung nicht genau beſtimmen, 
daher ich auch diefe mit Stillſchweigen uͤbergehe, und ' 
nur noch anmerfe, wie an manchen Orten das Bier mehr 
aus Weisen - als Gerfterumalze gebrauen, und theils 
viel, cheils wenig, theils auch gar Fein Hopfen zuge» 
fegee werde; . daher. einige Biere mehr weißlich und 
von einem. füßlichen Geſchmacke find, . — 


Von der Art und Weiſe, wie die Chineſer ihr 
Bier welches Taraſan genennet wird, bereiten, giebt 
Gmelin, Reifebefchreib, nah. Sibirien IH. Ih, 54 u. 
GIS, eine genaue Befchreibung, woraus ic) das We⸗ 
ſentliche furz wiederholen will. Gerften» oder Weigen- 
malz wird grob gemahlen, in eine Wanne geſchuͤttet, 
mit wenig warmen Waſſer angefeuchter, umgerübrer 
und wohl zugedecket. Hierauf wird Fochendes Waſſer 
Barauf gegoflen, das Malz umgerühret und zerdruͤckt, 
und die Wanne wieder zugedeckt; auf diefe Weife wird 
mit dem Aufgießen des Fochenden Waſſers und mit ers. 
druͤckung des Malzes foregefahren, bis man merfet, 
Daß das: auf dem Malze ftehende Wafler ftarf gefaͤrbet 
und: Flebriche-gewordens -- Man läßt es darauf erkalten 
undgießt das laulichte Malzwaffer in ein engeres Ge⸗ 
fäße, welches in. die Erde gegraben wird. und thut et⸗ 
was vom Khinefifhen Hopfen dazu, welcher in Formen, 
gepreßtsift,.; wie ohngefaͤhr bie Ziegelfteine, ausſehen, 
und deckt das Gefäße wohl zu, ‚Sodann laͤßt man es 
gähren.- Der Chinefifche .gepreßte Hopfen bat durch 
diefe Zubereitung fchon eine Neigung zur Gaͤhrung ers: 
halten, mithin iſt nicht nörhig, eine befondere gaͤh ⸗ 
vende Marerie noch dazu zu. thun. Iſt die Gaͤhrung 
meiftens vorüber, fo wird alles in dicke leinene Saͤcke 
geſchuͤttet und unter einer, Preffe der Saft ausgeprefk, 
ur Ü We a 
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weichen man fogleich auf Fäffer füllee und diefe wohl 
zugeſpindet in.den Keller leget. Dieſes Bier ſieht wie 
Wein aus und macht leicht betrunken. 4 
Da an einem guten Biere viel gelegen ift, und die⸗ 
fes doch öfters, wenn auch alles gehörig angewendet 
worden, umſchlaͤgt, fo wird es nicht überflüßig: feyn, 
die gewoͤhnlichſten Zufälle, und wie diefen zu begegnen, 
bier noch anzuführen. Truͤbes Bier, oder Mangeb 
der Durchfichrigfeie, iſt unter den ſchlimmen Zufällen 
nicht der gerinafle, und erfolget gemeiniglich, wer 
das Bier aus einem Orte in den andern gefchafft und 
das Faß geruͤttelt wird; eg vermifhen fid) die Boden⸗ 
hefen leicht wieder mit dem Biere, und fegen fich nicht 
fo bald wieder. Hierbey ift ein Niederſchlagungsmit _ 
tet noͤthig. Mills empfiehlt hierzu das Marienglas. 
S Feldwirthſch. V. B. 317 ©. Es wird dieſes 
ſehr klein geſchnitten und etwas von demjenigen Biere⸗ 
fo man gut machen will, darunter gegoffen; man feger 
das Bier im Faſſe, durch’ einen: Stab, der etwa bis 
in den dritten (Theil des Faffes reicher, in Bewegung 
und ſchuͤttet das eingeweichte Marienglas hinein; nad) 
weniger Zeit ift der Endzweck erreichet. Statt des 
Marienglafes kann man fid) auch’ des Eymeißes bebies 
men, Zuweilen wird das Bier ſchaal, ohne daß es 
deswegen ganz verdorben iſt. Hierbey laͤßt ſich ein je⸗ 
des Mittel, wodurch ein neues Aufſtoßen, oder Gaͤh⸗ 
ren bewirket wird, nuͤtzlich gebrauchen. Man darf zus 
weilen das Faß nur herumwaͤlzen, damit ſich die zu Bo⸗ 
den gefallenen Hefen wieder mit dern Biere vermiſchen, 
bie Gährung befsrdern helfen und dadurch die fehlimme: 
Beſchaffenheit verbeflern. Desgleichen wird das Bier 
helle, wenn man Kugeln aus: dem beiten Weitzen⸗ 
mehle machet, darunker etwas Honig knetet und in das 
Faß thut. Sauer gewordenes Bier verbeſſert — 
| mit 
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mit Iaugenartigen Sachen ; caleinirte ſchicken ſich nicht 
fo gut dazu, das Bier erhält davon einen unangeneh⸗ 
men Geſchmack. Man fann lieber ungebrannter Aus 
fler = oder Eyerfchalen, auch der Kreide fich bedienen, 
aber aud) diefe, wenn man zu: viel davon gebrauchet,. 
wird das. Bier öfters ganz ſchaal machen, und in dem 
Halle pfleget man Syrup beyzumifchen, um eine neue 
gelinde Gaͤhrung zu verurfachen, Das Pulver vom 
Suͤßholze, Glycyrrhiza glabra L. mit etwas Kreide, 
oder Potafche vermifche und in faures Vier gehängt, 
folt alle Säure gänzlich wegnehmen, und dadurd) das. 
Bier beſſer, als durch Kreide und. Potaſche allein, ge«. . 
beffere werden. Daß diefes Suͤßholz zur Erhaltung 
und DBerbefferung des Bieres vieles beytragen möge, 
läße fih wohl daraus abnehmen, daf, wie Townſend 
. Reife durch Spanien UI. Th. 69. S. angiebe, jährlid) 
. gegen 4000 Centner davon ausgeführet und ein großer 
Theil davon an die Londner Porterbrauer verfauft werde. 
Der gemeine Doften, Origanum vulgare, foll die 
Säure abwenden Allionii Fl. Pedemont. 22. ©, 
Auch die Benedictwurzel, Geum vrbanum, gefpal« 
ten, getrocnet, in ein Tüchelchen eingenähet und in 
das Bierfaß geleger, foll der Säure wiberftehen, 
Schwed. Akad, Abh. II. B. 42 S. Es wird auch 
- bafelbft vorgefchlagen, die Biertonnen im Sande zu 
verwahren, um das Bier recht gut zu erhalten.: 
Noch ein anderes Mittel, um das Sauerwerden des 
Dieres zu verhüten, wird in dem Leipz. Intelligenzbl. 
1764. ©. 158 vorgefchlagen. Zu der Zeit, wenn 
ber Hopfen in der Pfanne anfängt zu fieden und die wir 
drige Bitterkeit verlieret, dagegen aber eine angeneh⸗ 
me erhält, kurz vor dem Zu = oder Vollfüllen dev Pfan⸗ 
ne foll man eine Kugel weißes reines Fichtenharz, fo: 
groß, als man felbige zwiſchen beyden Hänten faſſen 
kann, nehmen, felbige zerbrechen und ſtuͤckweiſe in der 


Pfanne 
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Pfanne herumwerfen und wohl umruͤhren, dadurch 
wird das Bier, welches nicht den geringſten harzich⸗ 
ten Gefhmad davon. annimmt, dergeſtalt praͤſerviret, 
daß es niernals «einen fawerlicyen Geſchmack bekoͤmmt, 
viel'weniger ganz fauer wird, Man hat dergleichen: 
Bier vierzehn Tage.auf dem warmen Dfen ſtehen laſt 
. fen, ohne die mindefte Säure. daran zu verſpuͤren. 
Das Bier vor der Säure zu bewahren und-flar zu. 
machen, wird in den Berlin Samml, V. B, 287 S. 
folgendes angerathen, , Auf eine Tonne nehme man für. 
einen Groſchen pußverifirtes, oder klein geraſpeltes 
Hirſchhorn, koche diefes mie zwey Kannen des nämli- 
chen Bieres und giefe beydes noch ganz warm in die 
Biertonne, lafle diefe eine Mache über ruhig liegen, 
und ziehe fodann das Bier auf Flafchen Daß das 
gährende Bier zur Zeit eines Gewitters gemeiniglich. 
umſchlage, ift befanne, wie man diefes verhüten füns | 
ne, bat man verfehiedene Mittel vorgefchlagen. Das. 
ſicherſte ift, wenn man zu der Zeit Tonnen mit friſchem 
. Waller, oder noch beffer mit Wafler, worimmen man 
Kalch töfchen laffen, um den Gährbortidy herumſetzet, 
damit ſich die Saure nach dem Waller hinziehen koͤn⸗ 
ve und deren fchädliche Mirfung auf das Gebräude 
vwerhritet werden möge S. Anzeige der Leipz. Defon, 
Gef. Dftern 1752: S. 14, Um das Bier Hefle zu 
machen, follen die Engländer ehedem, wie Mills 219. ©, 
anführet, fid) bes Bundermanne, Hedera terreftris; 
Gleshoima L. bedienet, aud) das Bier davon ben Ma» 
men Alchoof erhalten haben; warum folches hierzu 
gebrauchet worden, giebe Er zur Urfache an, weil es 
ein leichtes Kraut fey, welches anfänglich) oben auf dem 
Getraͤnke ſchwimmet, nad) und nad) «aber die Unteinig» 
keiten befjelben annimmt, dadurch fehwerer wird und: 
endlich zu Boden finfer, mithin ale Unreinigkeiten 
mit ſich auf den Boden nimmt Mills ſetzt hinzu t. 

—* | Biel- 
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Vielleicht iſt dieſes auch die beſte Art ſich des Hopfens 
zu bedienen, fuͤr ſolche Leute, denen das bittere We— 
fen deſſelben nicht gefallen will, Vornehmlich koͤnnte 
man ſich beym ſtarken Biere alle Vortheile verſprechen, 
wenn man den Hopfen auf dieſe Weiſe gebrauchte und 
ehe die Gaͤhrung aufgehörer, fo viel damit vermifchte, 
als dem Geſchmacke des Trinkers und der Zeit gemäg 
wäre, die es liegen foll, fo würde man dem Getränfe, 
blos eine angenehme, jedoch Fräftige Bitterfeit mitthei« 
len und daſſelbe helle und Flar machen. In Heung 
Kunſt alfe Arten Biere zu brauen I, Th. finder man 
nod) verfchiedene andere Mittel angegeben, das ‘Bier 
j" verbeſſern, die aber, wie Beckmann Def; ph. Bibl. 

.B. 552. ©. richtig urtheiler, wohl bedenklich feyn 
möchten. Ms z. €. zinnerne Teller einzulegen, um 
die gar zu ftarfe Gährung zu hemmen, durch Säure 
und Alaun die Gährung niederzufchlagen, um dickes 
Bier klat zu machen, ungelöfchten Kalk beyzumifcyen, 
hier ſetzt Beckmann hinzu: Ich will zugeben, daß 
ein Gebraͤude von zwölf Vierteln durch eine halbe 
Metze Kalch Flar werde, aber wird es nicht zugleich 
im hoͤchſten Grade ſchaalicht und unfräftig werden ? 


Auſſer den gewöhnlichen Getreidefaamen werden in 
verfchiedenen Ländern nod) aus andern Gewächfen Bier: 
ähnliche Getränfe bereite. Won den Grasartigen 
fönnten vielleicht viele dazu angemender werden, man 
bat aber zur Zeit nur mit einer Art den Verfü) ge 
macht und diefes ift Die | | 

Guuecke, welche fchon bey den Mehlmaterialien 
angeführet. worden. Hiervon Hat man nicht den Saar 
men, fondern wieder. die Wurzel, ſowohl zum Bran⸗ 
tewein, als Bierbrauen anwenden wollen; zum erften 
ſchicket ſich ſolche wohl gar nicht, oder die Mühe und 
der Aufwand moͤchte dabey nicht verguͤtet werden koͤn⸗ 
Erſiter Theil. Sf onen. 
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tien. Zum Bierbrauen ſchicket fich ſolche beſſer; frey⸗ 
lich wird man fein folches gutes Bier Daraus erhalten, 
alg aus dem Gerften- und andern Saamen, indeffen 
giebt die Wurzel doc) ein ähnliches Getränke, mel: 
ches in Ermangelung des Bieres beffen Stelle vertre⸗ 
ten fann. Man nimmt dazu langwächfige ftarfe Wur⸗ 
zeln, tie fie aus dem Acker fommen, täßt fie-fo weit 
in der Luft abwelfen , daß man ‚mit Stöden bie Erde 
davon, fo viel: als möglich , abflopfen fönne, alsdann 
thue man fie in ein großes Gefäße mit einem loͤchrichten 
Boden, gieße darauf Waſſer und waſche ſie mit der 
Hand, bis ſie ganz reine ſind und das Waſſer gan klar 
ablaufe. Gleich darauf werden fie an einem Inftigen 
Orte fo dünne, als möglich, ausgebreitet, damit fie . 
abmwelfen und ganz trocken werben, wie ein Luftmalz, 
alsdann laͤßt man fie auf einer Herelbanf faſt fo.lang, 
als ein Fingerglied fchneiden, und mie ein anderes 
Malz fo lange bey gelindem Feuer, weil fie leicht anbren: 
nen, auf der Darre trocknen, bis man fie faft mit 
der Hand zerreiben kann; nachher werden fie gröb« 
fich zerftoßen amd weil dabey ein fehr feiner, füße 
ſchmeckender Staub in die Höhe fteiger, muß der Mörs 
fel wohl zugedeckt werden und aus diefem geftoffenen 
Queckmalze wird das Bier, wie ein anderes, gebrauen 
und mie Hopfen und Hefen verſetzet. Wobey jedoch zu 
gedenfen, daß biefes Getränfe-niche fo gut und ftart 
gähret, als von andern Malze, mirhin auch nicht fo 
geiftreich ſchmecket. Man foll au) hiebey die rechte 
Verhaͤltniß des Waſſers mit dem Malze zu treffen ſu⸗ 
hen; auf eine Kanne Wafler fann man füglich 2 Loth 
Malz rechnen. Von diefer Zubereitung handelt auch 
das Hanndv, Magaz. 1790, 174. ©. 


Eine andere, dem Anſehen nach, grasartige, ſonſt 
‚aber ganz verſchiedene Pflanze, deren Saamen zum 
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Bierbrauen angewendet worden, iſt das tuͤrkiſche 
Zorn oder Mays, davon auch bereits bey den Mehl- 
magerialien gehandelt worden. Kann nun aus deflen 
Saamen Brod gebaden werden, fc ift leicht zu vermu« 
chen, daß folder aud) zum Bierbrauen ſchicklich ange 
wendet werben Fönne; nur finden fich wegen des Malz 
zens verfchiebene Schwierigkeiten. Mam findet davon 
eine gute Vorfchrift in dem Journal Oecon. Juill. 1753. 
und daraus in dem Natur » und Runftcabinerte I. Th. 
724. u, f. ©. welche vermurhlich von Herrn Simon 
herrühree und woraus ich das nörhige wiederhohlen 
will. . Die Engländer haben eine Art erfunden, von dem 
Maps, und zwar entweder von dem Brobe, das dar 
aus gemacht worden, ober von dem Korne felbjt, gu⸗ 
tes Bier zu brauen. Vom Brode machet man eg, 
wenn man folches in Stuͤcken von der Größe einer Fauſi 
zerfchneidee, hernach zerquericher und fich deſſen, wie 
bes Malzes, mit oder ohne Hopfen bedienee. Auf eine 
andere und befondere Art, macht man Malz aus dem 
Korne. Man hat durch die Erfahrung gefunden, daß 
dieſes Korn, ehe es zu Malze wird, erft an beyden 
Enden, an der Wurzel und am Halme, recht gut 
- auswachfen muß; daher man e8 eine geraume Zeit in 
Haufen über einander liegen läßt; jedoch wird es fich 
“eines theils, wenn man es, in einer gehörigen Dicke 
zum Auswachſen über einander lege, gar bald erhißen 
und ſchimmlicht werden und die zarten Keime werden 
ſich dergeftalt unter einander verwirren, daß fie fich, fo 
bald man nur den Haufen ein wenig aufdeckt, abftofe 
fen werden, welches aber verhindert, daß das Korn 
auf die gehörige Weife gemalzee werden fönne; andern 
theils aber werden, wenn man es umrüßret und den 
Haufen öffnet, um zu verhindern, daß das Korn ſich 
niche allzu fehr erhige, Die Körner, welche zu treiben 
angefangen haben, aufhören zu wachſen und folglich 
u f2——bbvird 


% 
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wird das Korn die zum Malze nöthige markichte Eis 
genfchaft nicht erlangen fönnen. . Diefen Unbequem= 
lichkeiten hat man auf eine andere Art mit gutem Er+ 
olge abzuhelfen geſucht. Man gräbet nehmlich die 
berfläche der Erde im Garten oder Felde 2 cder 3 
Zoll tief auf und wirft die Erde auf beyde Eeiten , ber» 
nad) legt man das Korn in die Gruben und bedeckt es 
wieder mit der Erde. In diefem Zuftande laͤßt man 
es fo lange, bis der ganze Umfang der Erde mie Blaͤt⸗ 
tern, wie ein grünes Feld, bedeckt ift. Alsdann nimme 
man es aus der Erde, ſaͤubert es von der Erde und laͤßt 
es trocknen. Die Wurzeln werden dergeftalt unter 
einander verwickelt feyn, daß man große Stuͤcken auf 
einmal heraus nehmen koͤnnte. Um es recht rein zu 
mad)en, mufi man es waſchen ımd gleic) darauf in ei- 
nem Badofen oder an der Eonne trocknen laffen. Auf 
ſolche Weife werden die Körner alle auswachſen, mar⸗ 
kicht und überaus füße, das davon gebraufe Bier aber 
von einem angenehmen Geſchmacke und brauner Sarbe 


ſeyn. Das aus dem Brode gebraute ift von gleicher 


Befchaffenheit und hält fich auch lange. Eine ganz 


‚andere Art, wie die Indianer aus dem Maps ein Ge: 


tränfe bereiten, beſchreiben Waffer in der Reife nad) 
der Erd: Enge Darien®. 138. Gilli Nachricht von 
Gujana 376. ©. und mehrere, Sie werfen in ein 


Woaſſergefaͤß geftoffenen Mays und laffen es, wie ges 


ſchroten Malz, fo lange darinn liegen, bis das Waf- 
fer die Kraft ausgezogen hat und anfängt fauer zu wer⸗ 
den. Alstann fommen Weiber zufamınen und. fauen 
Mayskoͤrner, fpenen das gekaute in ein Gefchirre und 
wenn fie davon genug Vorrath haben, jo ziehen fie Das 
fäuerliche Getränfe von dem Malze ab, und vermi⸗ 
fehen damit das Gefaute, anftatt der Hefen, lafien es 
ein wenig gähren, ziehen es wieder vom Bedenſatze 
ab in ein ander Gefäße und trinken es; es ſchmeckt wie 
—— | Be}; ſaueres 
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faueres. Halbbier und beraufcher rechefchaffen. Won 
dieſem Mapstranfe, auch auf gleiche Weiſe aus dem 
Manioc und andern Gewächfen bereiteten. Getränfe 
kann man die allgemeine Ara von Amerika J. Th. 


331. ©. nachleſen. 
Aus der weißen Nordamerikaniſchen Sich: 


‘ te, Pinus canadenfis, welche man durch die einzeln 


ftehenden, vierfeitigen und auf der Rinde fortlaufenden 


‚Blätter und unterwärts "hangenden Zapfen, von ben 


andern Arten unterfheidet, wird von den Franzofen in 
Canada eine Art Bier bereite. Kalm hat foldyes ge: 
trunfen, fehr guf befunden und folgende Befchreibung 
von beffen Zubereitung gegeben. S. Schwed. Acad. 


Abhandl. 1751. ©. 198. u; fe Man fegt in einem 


fupfernen Keflel Wafler an das Feuer und wirft Flein 


zerſchnittenes Reißig, woran noch Fleine Zapfen. figen, 
„von dieſer Tanne hinein; je frifcher diefes ift, je wer 
‚niger , mehr, wenn es trocken ift; man laͤßt diefes mis 
‚einander etwa eine Stunde fodyen, gieht es hernach 
in ein ander Gefäße und läßt es fo lange ftehen , bis 


es laulicht wird, gießt alsdann Hefen dazu: und läße 


es gähren; ‚um ben harzichten Geſchmack zu verbeffern, 


miſchet man etwas Zucker darunter und wenn es aus⸗ 


gegohren hat, fuͤllt man es auf Faͤſſer, oder Flaſchen. 


Dieſes Getraͤnke haͤlt ſich eine lange Zeit, es ſoll auch 


nicht ſo leicht ſauer, als ander Bier werden, ſieht braun 


d 


und klar aus, ſchmeckt wohl, obgleich ein wenig bar- 


zicht, es mache leicht truncken und treibe ftarf auf den 


Urin.. Die Holländer nennen diefes Bier Sprucebeer. 
Noch ein anderes Verfahren beftehet darinnen, daß 
man etwas Weisen, oder noch lieber Mays, in eine 
Bratpfanne thue und fo, wie den Coffee, unter beftän- 
digem Umruͤhren, vöjte, bis es ganz ſchwarz iſt, welches 


man hiexauf in den Fee! te , worinnen das Tans 
| f 


3 nen⸗ 
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nenreiß mit dem Waſſer kochet. Eben ſo nimmt man 
auch kleine Brode von Weitzen oder anderm Getreide, 
legt ſie auf das Feuer und laͤßt ſie ebenfalls durchbren⸗ 
nen und wirft fie in den Keſſel. Hiervon ſoll das Ge⸗ 
tränfe eine braungelbe Farbe und angenehmen Ges 
fhmad erhalten, auch mehr nahrhaft feyn, Auch aus 
ber Schwedifchen Tanne hat Sare dergleichen Bier 
zubereitet. S. Neue Abh. der Schwed. Acad. I. B. 
118.0.f. ©. auch einen Ertract daraus gemacht und 
biefen zum Biere angewendet. Es werben hierzu im 
Srübjahre die zerfchnittenen Zweige fo lange mit Wal 
fer gekocht, bis die Nadeln abgehen, alsdann herausge- 
nommen, die ‘Brühe durchgefeiget und diefe von neuen 
wieder fo lange gekocht, bis fie die Dicke eines Syrups 
erhalten, worauf fie in Flafchen gefüllet und diefe wohl 
verwahree werden. Will man Bier daraug bereiten, 
fo focht man eine Kanne Ertract mit 36 Rannen Waſ⸗ 
fer 2 Stunden lang und behandelt es übrigens mit 
-Gähren und Faßen wie ander Bier. Gewoͤhnliches 
Malzbier mit diefem Extract verfegt, bleiber fange 
Zeit gut, ohne fauer zu werden. Auch hat Juſti 
‚dergleichen Bier aus unfern Tannen bereiten lafleı. 
Rad) deffen Vorſchrift wird auf die zerſchnittenen Rei⸗ 
fer kaltes Waffer gegoffen und menn diefes 24 Gun: 
den darüber geftanden, abgegoffen und neues Darauf ge 
ſchuͤttet und diefes mie den Keifern eine Stunde gefocht, 
hierauf Durchgefeihee und geröftetes Brod, auch Flein 
gefchnittene Möhren zugefeger, wieder alles aufgefocht, 
durch ein Tuch gedruͤckt und wenn der Trank noch lau= 
licht ift, mit Hefen verſetzet. S. deffen Fortgefegte 
Bemühungen 320.©. | 


In Nen ⸗ Seeland wird aus den jungen Sproffen 

- eines Nadelholzes, Dacridium cupreflinum Ranks, 

welches viel ähnliches mit der Eibengattung har, mit 
2 etwas 
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etwas Hefen und Zuckerſyrup vermiſcht, ein geſundes 
Bier gebrauen. Die Seeleute nennen dieſen Baum 
Spruce tree, Sproß enbaum. Forſters Reife um die 
Welt Berl 783. 145.. 0. 


In den Hebridifchen Infeln brauet man eine Art 
Bier, aus einee Are Heidekraute, Erica, mar 
nimmt dazu zwey Theile von den Spigen diefes Kraus 
tes, einen Theil Malz und etwas Hopfen, wie Pennane 
— S. Berlin. Samml. von Reiſeb. XXIV. B. 
383.S. | md 


Von ber Frucht des virginifchhen Perſimons, 
©. Holz, bereiten die Amerikaner einen Wein, der 
ungemein angenehm ſchmecken fol; auch 'brauen fie 
davonzine Art Bier, Man wird zwar diefes bey uns 
nicht nachahmen fönnen; da der Baum im Freyen nidye 
ausdauert, auch felbft in England die Fruͤchte nicht 
reif werden, da jedoch das Verfahren bey dem Biere 
ganz befonders iſt, verdienet ſolches wohl hier anges 
führer zu werden. Kalm befchreibee folches Reiſebe⸗ 
fchreib. II. B. 486. S. Die von dem Frofte durch« 
zogenen Früchte werben mie Weigenfleye oder anderm 
Mehle zufammen gefnetet, in Küchen gebildet und in 
den Dfen gefhoben, woſelbſt fie fo lange ftehen bleiben, 
bis fie recht durch gebafen und troden geworben. 
Hierauf werden fie herausgenommen und wenn man 
Bier daraus brauen- will, wird ein Topf mie Faltenr 
Waſſer an das Feuer gefegt und einige Kuchen hinein» 
geleget, da dann folche, wie das Waffer allmählig warm 
wird, fich erweichen und zerbröceln, worauf man den 
Topf vom Feuer nimme und das MWaffer fo lange ums 
ruͤhret, bis die zergangenen Kuchen. fid) völlig damit 
vermifchet haben. Diefes wird hernad) in einen Kü- 
bel gegoflen, Malz dazu geſetzt und das Brauen auf 
514 die 
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Die gewoͤhnliche Arc weiter veranſtaltet. Dergleichen | 
Bier wird für beffer, als vieles andere gehalten; = 


Daß die Türken aus dem gebräuchlichen. Heiße 
ein Getränfe bereiten, ift bereits ©. 332 erwaͤhnet wor⸗ 
den.: In Dftindien giebt es eine andere Art Reiß, 
Oryza glutinofa, welche ſehr fdyfeimicht und daher 
zum Speifen eben nicht dienlich iſt. Man macht dar⸗ 
aus kleine Kugeln, mit welchen eine Art; Bier, ge⸗ 
brauee und ſolches Brom. genennet wird; es ſoll 
vom Geſchmacke fehr angenehm feyn.. Thunberg in 
den Reifen II. B. II. Th. 89. S. ermähnet einer ans 
dern‘ Art Bier unter dem Namen Sakki, welche die 
Japaner auch aus Reiß bereiten, aber einen eigenen 
unangenehmen Geſchmack hat. eu 


Marthews’s in der Reiſebeſchreibung nach Sierra 
Leona in Afrifa meldet: wie die am Rio Pongeos woh⸗ 
‚nenden Eingebohrnen aus einer gewiſſen Wurzel, die 
fie Ningih nennen und oft fo dide, als eines Mark 
nes Bein und 3—4 Fuß lang ift, auf eine’ befondere 
Art ein flarfes, leicht beraufdyendes, fehr bitteres Bier 
bereiten, welches zugleich ein fräftiges Harntreibendes 
Mittel ift und für ein Specificum gegen die Luſtſeuche 
gehalten wird, Die Zubzteitung diefes Bieres hat 
der Verfaſſer zwar .befchrieben, von der Pflanze felbft 
aber feine Nachricht gegeben. Man kann das Botan. 
Magaʒ. IX. St. 90. ©. nachleſen. | 


Man fann aus mehren Gewächfen und vornehm · 

lid) aus deren Saamen Getränfe bereiten, welche ‚aber, 

da folche des Gährung nicht ausgefegt werden, aud) 

‚‚ Mit dem Biere wenige oder gar Feine Aehnlichkeit ha⸗ 

ben. So wird z. E. ſowohl von den armen Einwoh- 

nern in Frankreich nach Du Hamels Berichte, Abh. 
von Bäumen 228. S. aud) in Schweden ſonderlich 
in 


 Gäßmungemateriallen. 457 
in Gorhlanb;, öiestinne‘ Reife durch Oeland 344.6; 
meldet, aus den Wachbolderbeeren ein Zranf a 
reitet, welcher nicht unangenehm, ſchmeckt. Man 
gießt auf die geſtoſſenen Beeren faltes Waſſer, lauget 
fie damit aus, gießt es ab und trinket es ohne Kochung 
und Gaͤhrung; dergleichen Trank aber haͤlt ſich nicht 
uͤber acht Tage. In den Auszuͤgen ‚aus den Franz, 
period: Schriften J. B. 337. ©. lieſet man zwar, daß 
dieſer Trank, wenn er alt werde, beſſer und angeneh+ 
mer zu trinken ſey nach der daſelbſt gegebenen Vor⸗ 
ſchrift aber werden zu ſechs Scheffeln Wachholderbee- 
ren drey bis vier Hände voll: Wermuth vermiſchet und 
durch dieſen Zuſatz kann diefes Getränfe ‚vielleicht Jän» 


Eine ganz befordere Art von-Getränfe muß dieje⸗ 

nige ſeyn, welche nach Krafcheninifows Berichte die 
Kamefchatalen aus dem ,Sliegenblätterfchwanmm, 
Agaricus muſcarius L., und dem fihmalblätterigen 
Weiderich, Epilobium. angultifol.. L. zubereiten. 
Es ſoll diefes Getraͤnke in geringer Menge getrunfen, 
aufheitern, in ſtaͤrkerer Trunkenheit, Erſchuͤtterung 
der Nerven und Zittern verurſachen. Die gemeinen 
Leute, welche den Urin derer, die dieſes Getraͤnke 
genoßen haben, trinken, ſollen ebenfalls davon berau⸗ 
ſchet — S. deſſen Beſchreib. von Kamtſchatka 
250. * 


Auch bedienet man ſich, um die Gaͤhrung des 
Bieres zu befoͤrdern, nicht immer der Hefen, oder 
ſuchet dieſe ſo zubereiten, daß man mit wenigen viel 
ausrichten koͤnne. Juſti ſchreibet ganz richtig, man 
muß allemal etwas Hefen bey der Hand haben, denn 
wenn man das Gährungsmittel gang und gar erkuͤn⸗ 
ſteln wollte, fo würde es vielleicht durch Mittel ger 

81 5 ſchehen 
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ſchehen muͤſſen, die der menschlichen: Geſundheit nicht 


allerdings zutraͤglich waͤren. Aus einer Engliſchen 

Monaths Schrift wird in den ’Sturg. fel..oecon. 1:9, 

97. ©. ein gutes Mittel vorgefehlagen, immer Bier⸗ 

hefen vorrächig zu haben. Man nimmt Bierhefen; 

eüßree fie mit einer Ruthe fleißig um‘, daß ſolche ganz 

flüßig und duͤnne werden, - Dann nimmt man ein rei⸗ 

nes hölzernes Faß, uͤberziehet mie Ruͤthchen inwendig 

dus Faß mit einer Lage Hefen, kehret dieſes um und laͤßt 

die Hefen austrocknen; hierauf wird ein neuer Ueberzug 

von Hefen gemacht und wenn dieſer ausgetrocknet, der 

deitteu. f. m. bis das Faß etliche Zoll damit uͤber zogen iſt. 

Wenn man Gebrauch davon machen will, ſchneidet 

man etwas von den getrockneten Hefen heraus und loͤ⸗ 

ſet ſelche mit warmen Waſſer auf. Dieſes allgemeine 

Gaͤhrungsmittel zu’ vermehren, ſchlaͤgt Juſti⸗ folgendes 

dor: Man brauet aus zwey oder drey Himbden ſehr 

klar geſchrotenen Malze ein ordentliches weißes, oder 

braunes Bier im Keſſeiz wenn es Zeit iſt, dieſem Biere 

die Hefen zu geben, ſo gießt man die, zu dem Ende 

angeſchaften Hefen darunter, zugleich ruͤhret man vier 

bis ſechs Pfennig Sauerteig ih einem beſondern Ger 

ſchirre unter zehn bis zwölf. Maaß diefes annoch Tau 
lichten Bieres und gießet diefes ebenfalls hinein ; wenn 
es nun zu gähren anfänge, thut mau noch einen Bier: 
telhimbden Rocken⸗ oder Gerftenmiehl hinzu, ruͤhret es 
unter einander, decket das Gefäße zu und läßt es wohl 
zufammen gähren. Man hat alsdann lauter Hefen, 
die ſowohl zum Bierbrauen, als Branteweinbrennen 
auf eben die Ark, und mie eben der Wirfung gebrau« 
chet werden, “als Die ordentlichen Hefen. S. Götting. 
Pol, Nachr. 1753. 93. S. und Juſti Oekon. Schrift: 
1. Th. 31. S. Miche viel verfehieden ift das Mittel, 
melches in den Braunſchw. Luͤneb. Landwirthſch. Ges 
ſellſchaftl. Macheichten II. Bande 194 S. angegeben 
wird, 
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wird. Man ſchuͤttet recht ſtark kochendes Waſſer in 


eine Wanne, miſchet dazu Rockenſchrot und Salz und 


ruͤhret alles wohl durch einander, daß es nicht kluͤmpe⸗ 
richt werde. Mad) einer Viertelftunde gießt man 
meht fochendes Waffer Hinzu und fähree mie dem Um⸗ 
rühren fort, nach einer halben Grunde gießt man mwie- 
der gefochtes Waffer hinzu und wiederholet das Um⸗ 
uhren; alsdann läßt man es abfühlen und miſchet 
darunter etwas frifche Hefen, rühret es uriter einander 


und deckt es zu, fo fängt es an zu gäßren und man er⸗ 


hält Hefen. Das Torgauifhe Mittel, welches man 
ſich ftatt der Bierhefen zum Brodbacken bedienet, foll 
in etwas eingefochten Sopfen, MWeisenmehl, Eymeiß 
und Zucker beſtehen. S. davon Fränfifhe Samml. 
VIII.B. a19. S. In Arabien bereitet man auf eine 
geheime Art Sauerteig, wodurch das Bier fehr ange 
nehm wird. Ein gewifles Kraut, Schäbe genannt, 
kochet man in Waffer, und diefes Waffer vermiſchet man 
mie Mehl, und dadurch erhält man einen Sauerteig, 
welcher zur Gährung dient. Es foll diefes Kraut bie 
an den Pflaumenbäumen wachfende Flechte feyn, wo⸗ 
von ganze Schiffsladungen jährlich aus den Inſeln des 
Archipels nach Alerandrien geführee werden. S. Reiſen 
und — von Egypten und Arabien II. Band 
363. S. 


Auch hat man ſtatt des Hopfens andere Pflan- 


zen zum Bierbrauen empfohlen, und da dieſer oͤfters 
ſehr theuer iſt, ſo waͤre es allerdings vortheilhaft, wenn 
anders dieſe Pflanzen in Menge zu haben waͤren, gleiche 
Wirkung leiſten und ſonſt der Geſundheit nicht ſchaden 
moͤchten. Da das Bier den bittern Geſchmack ganz 
allein vom Hopfen erhält, fo koͤnnten vielleicht alle an⸗ 
dere bittere Kräuter flatt deffen gebrauchet werden; der 


Hopfen aber giebe dem Biere auch die beraufchende 
Kraft‘ 


* 
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Kraft nach dem Verhäleniffe der Menge, in welcher 
ſolcher zugefegt worden, daher man ſolche Pflanzen 
auffuchen muß, welche. mit der Bitterfeit aud) ein 
. ‚flücheiges Wefen verbinden. Wermuth befigt bey⸗ 


des, und diefes. Kraut wird aud) vielleicdye von man- 


hen Bierbrauern genutzet; es verurfachet aber einen 
unangenehmen Geſchmack; beffer ſchicket fich hierzu 


Der ' Sieber- oter Biber Scharbocks— 
"Sumpfs Waffer- Lungenklee, Dreyblatt, 
Boonblatr, Dreykohl, ocksbohne, Klap⸗ 
pen, Ziegenklappen, Creutzwurz, zottenblu⸗ 
me, Monathbiume. Trifolium fibrinum, Me- 
nyanthes trifoliata Linn. Woͤchſt überall in fumpfi- 
kriechende Wurzel treiber lange, dicke Stiehle, deren 
jeder drey dicke, faftige, enförmige, ganze Blätter 
träge. Auch aus der Wurzel entfpringt der nackende, 
etwa einen Fuß hohe Bluͤthſtiel; die Blumen ftehen 
‘ährenteife bey einander und beftehen aus Dem einblät= 
terichten, fünffach getheilten Keldye, aus dem roͤhren⸗ 
foͤrmigen, in fuͤnf ruͤckwaͤrts gebogene und mit vielen 
Haaren beſetzte Einſchnitte getheilten, weißlich pur⸗ 
purfaͤrbigen Blumenblatte, fuͤnf Staubfaͤden und ei— 
nem Griffel mit zwo Narben, die einfächerichte Frucht 
öffner ſich mit zwo Klappen und enthält viele Saamen. 
Die Blätter haben feinen Geruch), aber einen ftarfen 
"bitten Geſchmack, wenn man fie aber mit Woſſer 
kocht, ſo sehn fie einen angenehmen Geruch von fich, 
faſt fo, wie der Hopfen, wenn er in der Braupfanne ge: 
kocht wird, und Hr. von $inne’ Fl.Lapp. 5 ı ©. meldet, 


"wie in Sappland wirflich, das Kraut ftatt des Hopfens 


beym Dierbrauen gebraucher werde. Diefer Gebraud) 
verdienet um fo mehr nähere Unterfuchung, dadie Pflanze 
in größter Menge und ohne Koften zu haben ft. 


‘gen Gegenden und blüher im May. Die fäßrichre, 





* 
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Die lungenaͤhnliche braunrothe Saum: 
flechte, Lungenbaum Lichen, Daumlnngen- 
kraut, Steinlungenkraut, Lungenmoos. Li- 
chen pulmonarius Linn. Waͤchſt in ſchattichten 
Wäldern auf alten Baumftämmen, fonderlic) auf der 
Buche und Eiche, Die eingefchnittenen, ftumpfen, les 
derartigen Bläfter find runzlicht und verkieft und die 
Vertiefungen am Ende mit fleinen Wärzchen befeger, 
unterwärts ungleich und. gleichfam bläfiche, gelblicht, 
bisweilen unten ſchwarz, die Bläschen überall weiß; 
die unterfte Flaͤche zwifchen den Bläschen mit dünner 
Wolle befeßer; am Rande der Einfehnitte von den 
Blättern, oder nahe um den Rand, ſitzen rundliche, 

| Dre braunfchwärzliche fhilnförmige Körper, und am 
ande der Blätter, oder an den bläfichten Erhebun— 
gen, findet man zumeilen fleine kernichte, mehlichte, 
graue Warzen, welche dicht an einander in Linien ge— 
ftellet find. Es bat diefe Flechte einen bittern Ge: 
ſchmack und wird in Sibirien ſtatt des Hopfens zum 
Bierbrauen angewender. Sie foll-dem Biere eben 
einen folchen Gefchmac geben, als der Hopfen, denen 

. aber, die es trinfen, foll der Kopf weher thun, als 
von dem gewöhnlichen. - Gmelim hat diefes Bier gefo« 
ftet und. feinen widrigen Geſchmack wahrgenommen, 


S. Sibiriſche Reifen LU, Th. 426. ©. 


Das befenartige Pfriemenkraut, Stech⸗ 

‚ pfeieine, Rebbeide, Rehkraut, Haſenhaide, 
Hafengeil, Brom, Brohmen, Brabmeny 
Bing, Ginfter,. Gelfter, Baft, Gäft, Girnitz, 
Grinſche, Grüling, Beſenkraut, Witſchen, 
Grinitſch, Kuͤhnſchroten, wildes Solz, 
Pfingſtblume, Frauenſchuͤchel, Schachkraut. 
‚Genifta ſcoparia, Spartium ſcoparium L. Dieſer 
holzichte Strauch waͤchſt bey‘ uns in ſandichtem — 

* — 


! 
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auch in den Wäldern und erreicht in wenig. Jahren 
ſechs, acht bis zehn Fuß Höhe. Die Aeſte find ohne 
Stacheln, zaͤhe, eckicht und wechfelsweife mit hellgrü= 
nen enförmigen zugefpißten Blättern beſetzt, davon die 
unterften dreyfach, die obern einfad) find. Vom yu- 
nius bis Auguft ſieht man die fchönen, gelben Schmer- 
terlingsblumen häufig und die ſchwarzbraunen Huͤlſen 
enthalten viele nierenförmige Saamen und fpringen 
mit einen Knalle auf, Verſchiedene Brauer in Eng» 
land follen fich diefes Strauches ſtatt des Hopfens be= 
dienen, wodurch Las ‘Bier ungemein ftarf wird, und 
denjenigen, fo davon frinfen, gar bald den Kopf ein- - 
nimmt, ©. Kalms Reife J. B. 210, ©. | 


Gurkenartiger Balfamapfel. Momordica 
charantia L. Die Blätter diefes oftindifchen, jaͤhri⸗ 
gen, ranfenden Gewaͤchſes baden einen bittern Ge: 
ſchmack; man bedienet ſich derfelben ftatt des Hopfens, 
um mit rothem Zuder ein Bier zuzubereiten, welches 
‘ Zuder » ober rothes Bier genennet wird, und das der 
gemeine Mann in Oftindien zum gewöhnlichen Ger 
‚tränfe brauche. Rumph. Herb. L, IX, c. 46. 


Die Blätter des Sarnkrantes. -Polypodium 
filix mas L. werden in Sibirien ftatt des Hopfens 


m 


beym DBierbrauen hinzugefeßt, das Bier fol davon er 


nen angenehmen Geſchmack erhalten. — 


Die gemeine pfeilblaͤtterichte Heide, Erica 
vulgaris, wird ebenfalls in England ftart des Hopfens 
beym Bierbrauen gebrauchen. ,S. Neuen Schauplag 
UL. The 743 ©. 


Draß die Blätter ves Aenfchbaumes, fonft auch 
Moͤnchpfeffer, Schafsmummel, Schafmül- 
len, Abrahamobaum, Dorfifaame genannt, Vi- 
— an En >) < 
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tex “agnus caftus Linn, von gewiſſen alten Voͤlkern 

ſtatt des Hopfens gebrauchet worden, wie Cordus An- 
‚not, Dioſe. 20. B. berichtet, iſt in neuern Zeiten 
nicht beftätiget worden, 


Eben fo liefet man, daß ber deutſche Tama⸗ 
riſkenſtrauch, Tamarix germanica, in Norwegen 
ſtatt des Hopfens unter das Bier gemenget worden, ob 
es noch itzt geſchehe, findet man in den neueſten Schrif- 
sen von Norwegen nicht angemerfet. 


Unter dem Namen Margoſſy, oder Margefa; 
führet Barchwig in der Oftindifchen Reifebefchreibung 
168 ©, ein Kraut an, welches bitter ſchmeckt und 
ftatt des Hopfens gebraucher wird, Es full auf dem 
Acker, wie bey ung die Quecken, wachſen und eine 
Frucht tragen, welche den Juͤdenkirſchen ähnlich iſt. 
Das Kraut allein wird zum Bierbrauen gebraucht, 
koͤmmt die Frucht dazu, fo erhält dag Bier eine ſtatke 
beraufchende Kraft. Ob dieſe Pflanze unter einem an? 
dern Namen befanne fey, ift mir unmwiffend, 


Schon Einige von dieſen angezeigten Pflanzen, 
da ſie fuͤr ſich eine berauſchende Kraft beſitzen, koͤnnen 
doch nicht fuͤglich ſtatt des Hopfens gebrauchet werden, 
noch viel weniger aber die folgenden, da fie dieſe Wir 
Fung noch viet ftärker zeigen, und daher ihr Gebraud) 

allerdings für ſchaͤdlich zu erflären if. Von dieſen 
find die befannteften : 


Der Niederlaͤndiſche Machsbaum, ober 
Myrtenſtrauch, deutſcher Rerzenbeerftrauch, 
—— Gerbermyrtenſtrauch, Myrten⸗ 

heyde, —— aa re deutſcher 

Tal Bu, Bagel, Porſt, Brabantiſcher 
Poſt. Myttur brabagtica, , AMyctica Gale een 
= teler 
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Diefer niedrige, dauerhafte Strauch waͤchſt ſowohl in 
Rdamerika, als in den nördlichen Laͤndern Europe 
an feuchten Oertern und gleichet dem Anfehen nad) ei⸗ 
nem großen Heidelbeerftrauche. "Die wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellten Blätter find hart, lanzetfoͤrmig, zart einge» 
ferbet, glatt, unterwärts mit gelben- glänzenden harzich - 
sen Puͤnktchen verfehen; fie fallen im Heibſte ab. Die 
Blumen ſtellen kleine, aufgerichtete, fe uppichte, hell⸗ 
braune Kägchen vor, und auf einem Stocke find fol- 
che männlich, auf dem andern weiblich. Bey jenen 
liegen unter jeder Schuppe vier Staubfäden und bey 
diefen ein Fruchtfeim mie zwey langen Griffeln und 
einfacher Narbe. Die Frucht if trocken, etwas fet⸗ 
tig anzufuͤhlen, öffnet ſich mit drey Klappen und entr 
haͤlt einen Saamen. Es läßt fi) diefer Straud) 
fehwer verpflanzen, durch Ablegen „aber geſchieht Die 
Vermehrung leichter. Die ganze Pflanze hat im fri» 
ſchen Zuftande einen angenehmen Geruch, welder aber 
unvermerfe den- Kopf einnimmt, Kopfſchmerzen und 
Schwindel erreger; von der getrockneten iſt die Wir, 
fung zwar gelinde, jeboch immer noch ftarf genug, da- 
ber 'man die Bluͤthen und Blätter zum Bierbrauen 
niche gebrauchen foll, wiewohl an mehrern Drten zu 
gefchehen pflegee. in anderer Mugen wird.bey dem 
Hele vorfommen. Mod fehäblicher aber ift eine an⸗ 
dere Pflanze, welche auch den Namen Poft führer und 
daher deſto genauer erfennet werden fol; Diefe ift 


 Rübn. oder Rienpoft, Röbnroft, Porft, 
Doft, Tannenpoft, wilder Roßmerin, Hei⸗ 
denbienkraut, Schaben: oder Mottenkraut, 
sranze,,. Bichrranne. Ledum paluſſre ‘Linn. 
Diefe ftrauchartige Pflanze waͤchſt in Sachſen, Boͤh⸗ 
men, Schlefien, Pohlen, in naffen Bruͤchen jwiſchen 
den hohen Fichten drey bis vier Fuß hoch. 
J inde 


. 
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Rinde ift an ben Altern Zweigen braun, an den jüngern 
wollicht. Die Blätter gleichen den Roßmarinblaͤt⸗ 
tern, find aber etwas birfer, am Rande umgefchlagen 
und auf der untern Flache rauh und braungelbliche. 
Die Blumen treiben im Jun. und ul. aus den Epi« 
Gen der Zweige in großen, weißen GSträufern hervor. 
Ein Fleiner, einblätterichter, finffach eingekerbter Kelch 
umgiebe fünf eyförmige, ausgebreitete, weiße oder 
fleifchfarbige' Blumenblätter, zehn weiße Staubfäden 
und einen dünnen Griffel mie ftumpfer Narbe. Die 
Fünfecfichte Frucht ift Anfangs mit feinen filberfarbe- 
nen Punften gebüpfelt, bey der Neife aber im Auguft 
und Seprbr. roftfärbiche, Öffnet ſich an fünf Orten 
und zeiger fünf Fächer, worinnen viele Fleine Saamen | 
liegen. Das Verpflanzen will nicht gelingen und die 
Vermehrung fann nur durd) den Saamen gefcheben. 
Diefer Straud) hat in allen Theilen einen ftarfen, ber 
täubenden Geruch ımd wird von den betrüglichen 
Brauern, weil er eine Kraft hat, bald trunfen zu 
machen, gemißbraucher und ſtatt des Hopfens ange» 
wendet. Es verurfacyer aber dergleichen Bier beftige 
und anhaltende Kopfſchmerzen. Müslicher wird es 
zum erben gebraucher, S. Lohmat. 


Eben fo fehäblich, wo nicht noch ſchaͤdlicher, iſt 
bas gemeine BilfenEraur, Tollkraut, Schlaf: 
kraut, Saubohne, Rindewurz, ditgeuners 
kraut, Teufelsauge, Hyofcyamus niger L. wel 
ches an ungebauten und unreinen Orten, hinter "den 
Miftftellen und an den Zäunen häufig waͤchſt. Es 
bat folches einen efelhaften, widrigen Geruch und ſchlaf⸗ 
machende Eigenſchaft. Ich habe viele Stöcke davon 
bin und.wieder auf dem Sande nahe an den Brauhaus 
fern gefunden; ob diefes mit Vorſatz, oder von ohnge⸗ 
fähr geicheben, win ich nicht beftimmen, aber ſo viel 
Erſter Tpeil, GG. wei 
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weiß ich, daß man damit dem ſchwachen Biere eine 
berauſchende Kraſt mitgetheilet. Ein gleiches hat 
Linne in der Streitſchrift Inebriantia. Amoenit. Vol, 


Hyofc. phyfaloides, angemerkt. | 
Gemeine Schaaftzarbe, Garbkraut, Rar- 


VI. 185. S. von bein herzbläterigen Bilſenkraute, 


vekraͤut Schaafribbe, Tauſenblatt, Sach⸗ 


friß, Schabab; Relfen, Reinejaſe, Jungfrau⸗ 
kraͤut. Achiilaea Millefolium L. Dieſe bekannte, 
gewuͤrzhafte Pflanze, wenn fie in das gaͤhrende Bier 
gethan wird, ſoll dieſem eine berauſchende Kraft mit⸗ 


cheilen und zu dem Endzwecke von den Dalekarliern 


gebrauchet werden, wie Linne Fl. Suec. ed. I. ↄ99 S. 
anfuͤhrte. FEN 


Sibirifche Meerträubel — Ephedra, mono» 
ſtachya L. waͤchſt auf den, unfruchtbaren Bergen in 


Sibirien, woſelbſt fie Sergenä genennet wird. . Die 
an-der Wolga wohnenden Ruſſen thun das Kraut,in 
einen: Topf voll anzufegenden Bieres, Meths oder 
Quaaßes, und follen hierdurch ein Getränke erhalten, 


das fehr bald beraufcht und eine fo fonberbare At von 


Trunkenheit macht, daß fie fo lange fingen und fprins 
gen, bis fie aus Ermattung niederfallen, Pallas Nord. 
Beytr. L DB. 163 ©, 2 E 7: . 
Sinne’ in der angeführrer Streitfchrift nennet auch 

noch die Meliſſe und das Scharlachfrant;; welche 
von Deurfehen und Engländern dem Biere zugefeßet 
würden, um ſolches beraufchender zu machen. Auch 
die Wiefenfalbey, Saluia pratenf. foll dergleichen 
Kraft befigen, die Elebrichte Salbey, glutinofa, 
aber dem Biere einen angenehmen Geruch mittheilen, 
Leonhardi Naturgeſch. 10058. S. Beckmann Technol. 
147. ©. fuͤhret noch Kellerſalz, un. 
| “ = weiße 


— — — — 
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weiße Nieſewurzel, Veratrum album und die Ro. 
ckelsſaamen, Menilpermum Ben: Linn, als be⸗ 
truͤgliche und ſchaͤdliche Mittel an, womit dem ſchwa⸗ 
chen Biere eine berauſchende Kraft und ſtaͤrkerer Ge⸗ 
ſchmack mitgetheilet werden koͤnne. Da jedoch diefe, 
wenigſtens die beyden leßterh, weniger befannt find‘ 
und felfen gebraucht werden, will ich Tolche durch ger 
naue — nicht bekaunter machen. 


Besssseeeere ge 
| Dritter Abſchn itt. | 


— — 


Du: Brite — Getraͤnke iſt der 


Brantewein. 


—* was einer geiſtigen Gaͤhrung fähig iſt, kann 
auch zum Brantewein angewendet werden. Denn 
das Verfahren hierbey iſt nut von den vorigen darinnen 
anterfchieden, daß eine. vollfommenere und gaͤnzliche 
Aufſchließung der fauer +» ſalzig⸗ ſchleimichten Mifchun x 

des Gerreides, Obftes und anderer dazu dienlichen M: 
ferien durch die Gährung geſchehe, um allen datinnen 
Befindfichen brennbaren Geift aus feiner bisherigen na⸗ 
tuͤrlichen Verbindung zu ſetzen und dutch die Deſtilla— 
tion davon abzufheiden, - Bey dem Weine ift das 
brennbare Wefen ſchon durch die Gährung — 

entwickelt und daher darf man nur denſelben, oder au 
die Weinhefen deſtilliren, fo erhaͤlt man Vergleichen 
ohne weitere Zubereitung. Man nennet dergleichen 
ſchlechthin Brantewein, oder Stanz = und’ Rheini⸗ 
ſchen Brantewein. Da man ads‘ dem ſchlechten 
92 Weine 
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Weine wenig erhält-und den guten beffer nutzen kann, 
fo hat man liebeiihierzu das Getreide angewendet und 
vorzüglich aus dem Korne Brantewein bereitet, daher. 
folher Rornbrantewein genennet wird, obgleich 
auch Weisen, Gerfte, Haber und andere Saamen und 
Früchte dergleichen geben, Weißen giebt ben beften 
und häufiaften,- Haber ven wenigften. Ein Drespner 
Scheffel Weigen, der, wenn er que ift, 170 bis 174 
Pfunde wiegen muß, giebe 45 Rannen Brantewein. 
Ein Scheffel Korn von 165 bis 170 Pf. 36 Kannen _ 
und ein Scheffel Gerfte 27 Kannen. ©. Defon. Weis: 
heit und Thorheit I. IH. Auch ift es gewöhnlich, ver: 
fhiedene Getreidearten unter einander zu mifchen, weil 
das Getränfe davon angenehmer wird. Auch wird 
von einigen das Getreide Hierzu gemalzet, von andern 
nicht, und noch andere mifchen gemalztes und unge— 
malztes unter einander. Das. legtere fcheine ſicherer 
und vortheilhafter zu feyn. In Deutfchland nimmt 
man gemeiniglich einen Theil gutes Malz, gewöhnlich 
von Gerſte, und fechs- Theile gutes, wohlgefchrotenes 
Korn, andere vermifchen vier Theile Korn mit einem 
Theile Gerftenmalz; iſt der Weisen nicht zu theuer, 
fo nimme man Korn und Weißen zu'gleichen Theilen. 
In Quedlinburg, wofelbft das Branteweinbrennen 
vor vielen andern Städten häufig getrieben wird, 
nimmt man 2 Scheffel Weigen, 12 Scheffel ungemal;- 
- res Korn und eben fo viel gemalztes Korn, 12 Scheffel 
ungemalzte und 3 Scheffel gemalzte Gerite, Die 
Ausbeute berechnet Model in den Kleinen Schriften 
77. ©. folgendermaßen: Ein Sceffel Gerftenmal;, 
der ohngefähr go Pf, beträgt, giebt 24 Pf, Ein 
Scheffel Korn 32 Pf. und Weisen 40 Pf. geläuter« 
ten Brantewein. Uebrigens geſchieht das Malzen 
mie. bey der Brauerey; alles wird auf die nämliche. 
Weife gefchroten, das Schror mir heißem Waſſer an 

| | gebruͤ—⸗ 
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gebruͤhet und dadurch die aufloͤsliche ſuͤßlicht⸗ ſchleimich⸗ 
te Miſchung ausgezogen, hierauf wird das Gemenge 

mit kaltem Waſſer abgekuͤhlet und die Hefen ſogleich 
zugeſetzet. Wenn man ſtatt des bloßen Waſſers Bir⸗ 

kenſaft, Zucker» oder Honigwaſſer gebrauchet, oder 
mit dem Waſſer vermiſchet, fo erhält man mehr Bran— 
tewein. Von zerſtoßenen Berberisbeeren, wenn fie 
in einen Grad der Gaͤhrung gebracht und unter den 

Maiſch von Kornſchrot gemiſchet werden, ſoll man ei⸗ 

ne weit groͤßere Menge Brantewein erlangen, als von 
einfachen Kornſchrote, mithin auch dadurch weit meh: 

rern Epiritus erhalten. - Vier Brände : von einem 

balben Dresdner Sceffel Kornfchrote lieferten jeder 9 
bis 10 Maas mehr Brantewein, als gewoͤhnlich. ©. 
Anz. der Leipz. Defon. Gefellfh. Oftern 1792. 95 ©. 
Die erforderlichen Hefen kann man leicht ſelbſt machen, 
wenn die gewöhnlichen zu theuer feyn follren. Juſti 
giebt in den Hört. Pol. Nacır. 1755. 94. ©. hierzu 
folgende Vorfchriften: Wenn das Schrot eingemais 
ſchet ift, Er das falte Waſſer Hinzu koͤmmt, ſo pfleget 

ſich das Schrot zu fegen und der Maifch wird oben 
flar. Von diefem Flaren Maiſche fchöpfe man 9 bis 

10 Quartier oben 4 zur Zeit, da es noch ſtark lau— 
liche iſt, thue 1 bis12 Quartier Hefen und ı Pfund 
Roggen- oder Gerftenmehl darunter, rühre alles durch 
einander und decke das Gefäße zu, Damit es warm 
bleibe. Diefes ift eine gute Hefen, davon 8 bis 9 
Duartier zur neuen Anftellung des Branteweins ange⸗ 
wendet, 2 Quartier aber zu neuer Vermehrung der 
Hefen auf die vorbefchriebene Art gebrauchet und damit 
beftändig fortgefahren werden fann, Die Chinefer 
fegen außer den Heſen auch noch Hopfen dazu, - und 
da diefer in Formen gepreßt tft und dadurch eine Nei— 
gung zum Gähren erhalten hat, wie bey dem Biere an« 

gemerket worden, fo wird auch dadurch die Gaͤhrung 

Gg3 nod) 
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noch mehr befördert und vielleicht Die Menge bes Bran- 
teweins vermehret, S. Gmelin Reife nach Sibirien 
1. 39.57 ©. Nachdem die Hefen untergeruͤhret, 
Jo wird der Gaͤhrbottich mit einen Dedel, worinnen je⸗ 
doch eine Fleine Deffnung ift, bebedfet und im Winter 
noch mit Tüchern beleget, um die gelinde Wärme zu 
erhalten und ruhig der Gährung zu überlaffen, bis fol- 


che vollendet; diefes erfennet man, wenn nach 40 big 


‚48 Stunden feine auffteigende Blafen und fein Ge 
‚räufche mehr bemerfee wird und die vorher aufgetriebes 
‚ne Mifchung wieder niedergefunfen ift, es mag übri- 
gens die Fluͤßigkeit belle feyn, oder nich, Worauf 
‚Dann fogleich zur Deftillation, oder, wie man zu fagen 


pfleget, zum Abziehen, gefchritten werden muß. Wie _ 


der Ofen und die dazu noaͤthigen Gefäße einzurichten ſey, 
‚übergebe ich und bemerfe nur, wie man hierbey vor: 
nehmlich auf zweyerley Bedacht nehmen, und theils 
den Verlufi der geiftigen Theile, theils das Anbrennen 
ſorgfaͤltig verhuͤten müfle. Um dag letztere Webel ab» 
‚äumenden, legen viele eine eiferne, hohle, an vielen 
Stellen durcylöcyerte Kugel in die. Biaſe, welche aber 
„wohl nicht viel helfen moͤchte. Model in. den Klesnen 
Schriften 95. ©; giebt den Kath, in der Blaſe erwa 
einen Fuß hech vom Boden, Mf einen Kranz, oder 


Dreyfuß einen, aus Meffingdrarh, ſiebfoͤrmig ganz 


enge geflechtenen beweglichen Boden zu legen, Die: 
fes Mittel haͤlt auch Beckmann Techriol. 170 ©. für 
das befte, Sollte nicht aber das, Meffing angegriffen 

‚und der Brantewein davon verändert werden ? Beſſer 
würde eg wohl feyn, wie Model felbft. erinnere, wenn 
man über das Drarhfieb noch eine duͤnne Baſtdecke lege. 
Moͤnch will. in die Blaſe einer Hand. hoch rein ausge: 
‚ weichenen Flußſand legen und dadurch nicht allein das 

Anbrennen verhüten, fondern auch die Hitze vermeh- 
ven. Beckmann fegt Hinzu: Wie wird es dem Biepe 


ey 


— — — — 
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bey den mit Sand vermiſchten Traͤbern ergehen? S. 
Beytraͤge zur Oekon. IV. St. 146. S. NMuͤtzlich iſt 
es, die. ganze Maſſe, ehe ſolche in der Blaſe zum. Ko— 
chen koͤmmt, einigemal wohl umzuruͤhren, weil ſie ſich 
ſonſt, ehe ſie in Bewegung koͤmmt, leichtlich ſetzet und 
den Grund zum Anbrennen leget; ferner auch, daß 
man das: Feuer fich immer gleich erhalte, damit. die 
Maffe beftändig in gleicher Bewegung: bleibe. Ge: 
ſchiehet dieſes nicht, fo werden Die ſchweren Theile fich 
teichelic) niederfenfen und zum Anbreunen Gelegenheit 
‘geben. : Mach Gmelins Berichte pflegen die Chinefer, 
auch die Sibirier, ehe das Gurt in die Blaſe koͤmmt, 
nach der Größe der Blafe, mehr oder weniger Eymer 
kochendes Waſſer darein zu gießen, und einige Zeit im 
Kochen zu erhalten, damit die Dlafe mit Dämpfen 
angefuͤllet und das Gutt im Boden verdünner werde, 
Dod) ift aud) diefes Mittel ohne genaue Regierung des 
Feuers nicht hinlaͤnglich, fo wie viele andere, weiche 
Hin und wieder im Gebrauche find. Um den Verluft 
der neiftigen Theile zu verhindern, muß: das Waſſer 
im Kuͤhlfaſſe immer kalt erhalten und der Helm in die 
Vorlage gut angepaßt werben. Große Helme oder 
Huͤthe find beffer, als Fleinere. S. Sudom Anmerf, 
über hym. Gewerbe 19 u. f. S. Kine neue und ver- 
befferre Abkuͤhlungsanſtalt befchreibe Gadolin in den 
Neuen Abh. der Schwed. Akad. XII. B. 178 u. ſ. S. 


Was nun bey dem Deftiliiren, oder Abziehen 
uͤbergeht, ift ein uͤbelſchmeckender und waͤßriger Geift, 
und muß daher von dem überflüßigen Waffer und un» 
angenehmen Gefchmacde durch eine wiederholte Deftil- 
lation befreyet, oder geläutert werden. Hierbey kann 
man zu mehrerer Reinigung etwas reine Holzafche, oder 
Potaſche, oder an der Luft zerfaßenen Kalch in die Läu- 
terungsblafe thun, um die unangenehme Säure zu 
— Gg 4 daͤm⸗ 


* 
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daͤmpfen. In England brauche man zu gleicher Ab 
ſicht Kolkothar, welches in die Blaſe gethan wird; es 
fönnen auch zugleigh) allerhand gewuͤrzhafte Zufäge mit 
in die Blaſe gefchütter werden, wenn der Brantewein - 
davon einen andern Geſchmack und Gerud) befommen 
fol. Was zum erften uͤbergeht, oder Vorlauf, wird, 
als der ftärffte Geift, befonders aufbehalten und- die 
Deitillarion fo lange foregefegt, bis bie übergebende | 
Feuchtigkeit wäßrich zu ſchmecken anfängt. Wer von - 
allen, beym Branteweinbrennen nöchigen, Veran⸗ 
ftaltumgen genauer unterrichtet feyn will, dem empfehle 
id) Neuenhahns Branteweinbrennerey ate Ausgabe, 
Erf. 1791. 0 


Die Traͤber, der Spülicht, Branteweintranf, 
der bey dem erften Abziehen übrig bleibe, dienet zur 
Mäftung, und was nad) der Laͤuterung zurück bleibr, 
kann zum Einmaifchen des künftig zu gebrauchenden 
Schrotes angewendet, oder zum nädıften Brande -ge= 
goflen werden; dadurch wird man nicht allein an der 
Güte beffern Brantewein, fondern aud) einige Maas 
mehr befommen. Dieſen Kach giebt. unter andern 
Juſti in den Meuen Wahrheiten IV. St. 461.©. 


Außer den, beym Keltern übrig gebliebenen, Tre» 
Fern, dem Weine und den gewöhnlichen Getreidear— 
ten, kann man auch aus verfchiedenen andern Gewäch- 
fen durch die Gaͤhrung nach gleichen Grundſaͤtzen, 
einen Brantewein bereiten. Den Brantewein aus 
den Weintreſtern hat Struve in den Patriotifchen 
Vorſchlaͤgen chemifch unterfuchee und darinnen zwar 


‚ ein brennbares Wefen, aber fein wirkliches Det ent 


decket; es hat ſolcher immer einen unangenehmen Ges 
ſchmack und Geruch), welcher von den Stiehlen mitges 
sheilet wird; welcher jedoch vielleicht vermieden werden 

fönnte, 
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- Könnte, wenn man bie Trefter ſogleich in Fäffern feſt 
zufammenpreßte, durch gehörige Bedeckung vor der 
Luft verwahrte, und einige Wochen über die Gaͤhrung 


abwartete, alsdann die Blafe damit ganz anfüllte, eb 
was Waſſer binzufchürtete und den Brantewein über- 
triebo. | | | 5 


Die andern Bewächfe, welche fi) dazu mehr ober 
weniger fhicen, find entweder gleichfalls mehlichte, 
oder zugerartige. : Bergius in den Abh. der Schwed. 
Akad. AAXVIL B. 264 uf. S. aud) Gmelin in der 
Techn. Chymie 607 ©, führen viele an, davon aber 
die wenigften mit Vortheil anzumenden find. Zu der er» 
ſten Art gehören : 


Das Seidekorn. Man brennet daraus, wie 
Beckmaͤnn Technol. S. 175 meldet, in Ober - Schles 
ſien, in der Gegend um Oppeln, auch in Liefland, eie 
nen vecht guten Brantewein. Ferner wird Mays, den 
man wie Getreide malzet, S. Bier, in Nordamerika, 
auch Siebenbuͤrgen, hierzu angewendet. Aus dem 
Moorhirſen, Holc. Sorghum hat Struve ſowohl 
guten Effig, als auch Brantewein bereitet. ©, Abh. 
der Bern. Oekon. Geſellſch. 1765. 4. St. 136 ©. 
Die Roßcaſtanien können auch) jum DBrantewein 
dienen, der, ohnerachtet feines bittern Geſchmackes, 
doch als Weingeiſt, zu allerley gebrauchet werden koͤnn⸗ 
te; wie Beckmann Oekon. phnf. Bibl. III. B. 311 ©, 
angemerket. Apotheker Moͤnch hat die Roßcaſtanien 
keimen und gähren laſſen, auch davon etwas Spiritus 
erhalten, aber vo Pf. recht trockne gaben kaum 3 Loth 
wirklichen Geiſt. S. Bertmanns Beytraͤge IV. St, 
145 ©. Der davon bereitete Brantewein fol nad) 
- Bicat Angeben Mat. Med, To.l, S. 318 fo gut feyn, 
als der aus Weinhefen verfertigre, 


995 Erd⸗ 


# 


474 Drittes Capitel. 

Erdaͤpfel, Sol. tub. gaͤhren ſchwer «und der 
Brantewein davon ſoll nicht von dem beſten Geſchma⸗ 
cke ſeyn. Zwey Tonnen gaben nach Bergius Berichte 
Mat. Med. fo viel als eine Tonne Roggen, mithin wäre 
bierbey wenig Vortheil. Ganz anders iſt das. Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Erdäpfel und Roggen, welches Ga» 
belmann durch feine Erfahrungen angezeiger. Es ift 
diefem befler, als andern, welche dergleidyen Brante« 
wein bereitet haben, gegluͤcket, folchen auf eine mehr 
ausgezeichnete vortheilhafte Art, ſowohl aug rohen, 
als auch und vornehmlidy aus getrockneten Erdäpfeln 
zu befommen. Das ganze Verfahren ſteht in der 
Anzeige der Leipz. Oekon. Gefeltfch. von Michael 1790. 
46 u. f. S. Ich willmur dasjenige wiederholen, was 
die trocknen betrifft. Ev; ließ einen halben Scheffel 
Dresdner Maas Erdäpfel zu kleinen wuͤrflichen Stü- 
cken zerſtampfen und diefe auf einerı luftigen Boden 
und nachher noch über einem Koblenfeuer trodnen, daß 
fie zum Schroten geſchickt wurden. Aus dem halben 
Scheffel roher Erdäpfel, der 110 Pf. am Gewichte 
hatte, exhiele Er 44 Mese getrocknete und nachdem 
fie gefchroten waren, 35 Mege, am Gewichte 254 Pf, 
Von den gefchrotenen nahm Er die Helfte und ließ fie 
mit 18 Maas halbfiedentem Waffer anrühren, kurz 
darauf mit 18 Maas kochendem Waſſer anbrühen, 
nach Verlauf von zwo Stunden aber mit 60 Maas 

kaltem Waſſer abkühlen; worauf das Gemiſche mit 
1 oder 14 Maas Hefen angeftecfet wurße. Mac) wer 

nig Stunden nahm die Gährung ihren Anfang, weiche, 
ned) durd) Außerliche Wärme unterftüser, ſich auch bald 
endigte, Hierauf chat Er die Maifche in die Abzieh— 
biafe, zog den Sauer davon ab und erhielt von diefen, 
nad) nochmaligem Abziehen, 4 Maas fehr guten und 
wohljchmedenden Brantewein. Auch bat der Apo- 
theker Fiedler die Nugbarfeit des Branteweinbrennens 
Ps: | aus 


Gaͤhrungsmaterialien. 475 


aus Erdaͤpfeln, mit dem Zuſatze von Kuͤrbiſſen und 
Malz, der Churfuͤrſtl. Mainz. Akad. der Wiſſenſchaf⸗ 
ten vorgetragen. 


Bergius und Gmelin nennen auch die Filipen. 
del⸗Aron⸗ und Paͤonienwurzel, auch Erbſen 
und andere Huͤlſenfruͤchte, deren nuͤtzliche Anwen— 
dung aber durch keine Erfahrung beſtaͤtiget worden. 


Won zuckerartigen Früchten und Wurzeln hat Ber⸗ 
gius auch alle Arten von Johannis. und Stachel⸗ 
beeren, Berberbeeren, Heidel- und Dpufel- 
beeren, vie rothen Rüben, den Mangold, die 
"Suckerwurzel, Paftinaf und Sellerie empfohlen, 
‘aber auch hiervon feine Erfahrungen mitgetheilet, unter 
"welchen Umftänden und mit welchem Vortheile Braris 
tewein daraus gemachet werden könne, und wie diefer 
befchaffen fe. Won den Wurzeln diefer Arc verdies 
nee vorzüglich > 


Die Gartenmobrrübe, Moͤhre, gelbe Aü- 
:be, Daucus fatiua, weiche von der wildwachſenden, 
PDaucus carota L. vornehmlich in Anfehung der Wur⸗ 
zel verſchieden, als welche wiel größer, Dicker und ſaf⸗ 
‚tiger ift; an der Dolde läßt fic) diefe Pflanze gar leicht 
‚erkennen; bey der Bluͤthzeit ift ſolche ausgebreitet, 
zieht fich aber bey Reifung des Saamens zufanımen 
‚und made in der Mitte eine Wertiefung, daher aud) 
‚der Name Dogelneft feinen Urfprung erhalten. Die 
 Einfoffung der Hauptdolde beſteht aus vielen.feberare 
tig zart zerfchnittenen Bläschen und der Soame iſt mit 
Borften beſetzt. Sonderbar ift es, daß bey der wild⸗ 
wachſenden in der Mitte der Dolde ſich ein rorhes uns 
foͤrmliches Blürhehen zeiget, Diefes aber an ter zahmen 
gänzlich mangelt: . Die Wurzel hiervon harFörfter in 
Grens journal der Phyſik I. B. 2: Heſt zum > 
tewein⸗ 
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teweinbrennen nicht ſowohl angegeben,! als vielmehr 
wirklich zur Ausuͤbung gebracht. 2112 Pf. friſche 
Mohrruͤben im Herbſte ausgegraben, von den anhan⸗ 
genden Faͤßerchen und Blaͤttern gereiniget, mit 216 
Kannen Woſſer drey Stunden lang zerrieben und zu 
einem Brey gekocht, hierauf der Saft ausgepreßt und 
mit der Bruͤhe, worinnen zuvor die Moͤhren gekocht 
worden, mit Hopfen gekocht und nach fuͤnfſtuͤndigem 
Kochen ins Kuͤhlfaß gethan. Nachdem dieſe Bruͤhe 
abgekuͤhlet, ſetzte man 6 Kannen Hefen zu, es gohr in 
einem maͤßig warmen Zimmer 48 Stunden lang, 
word dann die Hefen zu Boden fielen. Hierauf 
ſetzte man 48 Kannen annoch ungegohrnen Möhren: 
faft von der nämlichen Bereitung erwaͤrmet hinzu, 
worauf die Maffe von neuem anfieng 24 Stunden zu 
‚gähren und als die Hefen wieder zu Boden gefunten 
waren, faßte man alles auf vier halbe D;höfe, in wel⸗ 
hen eine neue Gährung binnen drey Tagen erfolgte, 
Diefe gegohrne Feuchtigkeit deftillivte man und fie lie- 
ferte 200 Kannen Vorbrand, welche nochmals über 
gezogen 48 Kannen ftarfen Spiritus gaben. In 
 Brugnatelli Bibliotheca Fifica To. XVIII. handelt 
Hornby d' York auch vom Mohrrübenbrantemweine, 
Diefe gekocht, zerfchnitten und drey Stunden über an 
einem warmen Orte mit „z Waſſer ftehen gelaffen, 
wurden 2940 Pfund Möhren zu einem Breye, wel⸗ 
cher ausgepreße, 800 Pinten moftartigen Saft gaben, 
“welcher mir ı Pf, Hopfen gekocht und mit 6 Pf. Hefen - 
geſtellet, nach fünf Tagen zu einer weinartigen Fluͤſſig⸗ 
keit ſich verwandelte und. in der. Deſtillation 200 Pin: 
ten futter gab, aus dem man 48 Pinten guten Bran- 
tewein erhiele. Das übrig gebliebene Lutterwaſſer und 
die Treber gaben eine gute Viehmaft, Den ausge: 
preften Mobrrübenfafe hat bereits zuvor Beckman in 
der Technol. 175. ©. erwaͤhnet und von dieſem bat 

| | - man 


nt 
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man die Menge des erhaltenen Weingeiftes in den 
Schriften der Leipz. Oekon. Geſellſch. VIII. B. 95 ©. 
zu beſtimmen geſucht. Nach dem Hannoͤw. Magazin 
1777 erhielt man aus 20 Scheffeln Wurzeln 12 Maas 
Brantewein. ©, aud) Berlin. Sammlung, Xl. B. 
2755, Forfters Verfahren fteher aud) im Hannöv. 
Magaz. 1790. ©, 1406, Mehr aber hat dafelbft 
©. 1532 eine Berechnung gegeben, nad). welcher dier 
fer Brantewein gar hoch zu ftehen kommt, und ange 
raten, die Mobrrüben lieber auf andere Weife, z. E. 
zum Sprup, anzuwenden. RE . 


Bon einer andern Pflanze werben die zucferarti« - 
gen Stängel zum Brantewein genuget, Diefe waͤchſt 
in Kamtſchatka. Die Ruſſen nennen folche das Suͤß⸗ 
Fraut, die Einwohner aber Katſch, es ift dieſe eine 
Arc Baͤrenklau, oder vielmehr, wie Gmelin verſi⸗ 
chert, unfer — breitblaͤttricher Baͤren⸗ 
klau, ſonſt Baͤrwurz, Porſt, Kuͤhpaſtinak 
genannt, Branca vrſina, Heracleum ſphondylium L. 
Nach anderer Angeben ſoll dieſe Pflanze Sphondyl. 
Panaces ſeyn. Die gemeine Art waͤchſt faſt uͤberall in 
Europa auf den Wieſen und in den: Baumgärten,, hat 
eine Dauerhafte Wurzel mit einem ftarfen, drey bis vier 
Fuß hohen Stängel; die Blätter find groß, rauh, ges 
fiedert, in fünf oder nur drey Flügel bis auf die Ribbe 
getheilet und jeber Flügel in fünf ausgezacfte Neben: 
flügel, oder Blättchen zerſchnitten. Die Blaͤtterſtiehle 
umgeben mit ihrer Scheide den Stängel und die Zwei⸗ 
ge; diefe endigen fich mit einem Bluͤthſchirme, bey 
welchem bie allgemeine Einwickelung zuweilen ganz 
feblet, zumeilen nur aus einem oder zwey, gemeinigs 
lich. aus mebrern, bald abfallenden, Blaͤttchen beſteht. 
Die beſondere aber an ven Fleinen Schirmen beſteht 
aus drey bis fieben ſchmalen, fpigigen, ungleichen por 


ſqhadalen ſammlen im Junius die Stängel und gro 
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auf der äußern Seite angebrachten: Blaͤtichen. Die 
fuͤnf Blumenblaͤtter der äußerlichen Randbluͤmchen ſind 
don verſchiedener Groͤße, die groͤßern auch eingeſchnit⸗ 
ten und herzfoͤrmig; alle zeigen fünf Staubfaͤden id 
zwey Grifieh, :Die-elliptifehe, auf beyden Seiten ge⸗ 
freifte Frucht theilet ſich in zwey eyſoͤrmige, platte, 
her foͤrmige und breitgeränderte Saamen. ¶ Die Kamt · 
Stiehle der Blätter, reinigen ſie vom Laube und i 
gen fie buͤndelweiſe nach ihren Wohnungen, wo ſie das 
äufere Haͤutchen ſehr behende mit Muſchelſchaalen ab⸗ 
ſchaben und ſolche ſo zubereitet in Buͤndeln an der Son⸗ 
ne zum Trocknen aufhängen, Nach einigen Tagen 
werben die Stiehle von dem verdickten ſuͤßen Safte 
ſchneeweiß; hierauf thun fie die Bündel in (eig Ei 
fe und ſchuͤtteln · ſie recht ſtark unter einander; da ſich 
dann das weiße zuckerartige Weſen in dem Boden des 
Sackes ſammlet.Dieſer Puderzucker wird nur zur 
Seltenheit — indem 40 Pf. getrocknete Sram 
gel etwa ein Viertelpfund diefes zucferarrigen Mehles 
geben, die zubereiteten Stängel aber verſchiedentlich 
dornehmlich zum Branteweine, angewendet wei 
Man gießt darauf laulichtes Waſſer und leget zur Gaͤ⸗ 
rung entweder was von einer vorigen Deſtillation uͤbrig 
geblieben, wovon aber der Brantewein einen uͤbeln Ge⸗ 
ruch und Geſchmack bekoͤmmt, oder Beeren von’ dei 
Zeckkirſchenſtaude, Xyloſſeum, dazu und faurt 
das Waſſer mit bloßem Sauerteige. Nach 24 Stun⸗ 
den iſt der Trank ſchon zur Deſtillation fertig. Wenn 
man die einmal abgezogene Feuchtigkeit noch einmal 
abzieht, ſo wird ſolche dermaßen ſtark, daß man ſie 
kaum genießen kann. Es iſt uͤberhaupt dieſer Bran⸗ 
tewein wegen ſeiner aͤtzenden Schärfe ſehr ungeſund md 
die Menfchen werden davon fehr leichte trunfen, gang 
blau im Gefichte und unfinnig,  WBerm man die er | 
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gel und Stiele nicht abſchabet, ſondern nur ſpaltet und 
trocknet, fo ſoll mameben fo viel Brantewein erhalten, 
welcher aber noch ungeſunder iſt. Er verurfechet Steck⸗ 
fluͤſſe und am ganzen Leibe blaue Flecken. S. Steller 
von Komtſchatka 84. S. Kraſcheninikow von Kamt⸗ 
ſchatka 103. S. Allgem. Reifen zu Waſſer se, XX. B. 
259.S. Botan. Magaz. XII. St. 55. 8. 


Von Zuckerartigen Fruͤchten hat man mehrere zum 
Brantewein Brennen angewendet. Aus Pflaumen 
bat der Graf Secfendorf zu Meiſelwitz mit großem Ges 
winn dergleichen brennen laſſen, welches auch" in Scläs 
vonien gefchiehet und bafelbft Racky generinet wirb; 
©: Hermann von Hefterreichifchen Staaten 329. ©, 
und Bemerf. der Kubrpfälz. Geſellſch. II. Th. 417. S 
Die nämliche Benußung von Yepfeln und Birnen 
iſt in der Normandie, auch in der Schweiß üblich. 
An den Anzeigen der Leipz. Det. Gef; Oftern 1778) 
73,0% S werden dergleichen Werfuche angefuͤhret. 
Mir Aepfeln iſt der Brantewein am beiten gerathen, 
ſolcher tiecht wie Borsdsrferäpfel und hat einen ange· 
nehmen Geſchmack. Es wird folther wie ein jeder an⸗ 
berer bereitet, es kommt rin auf den Grab der Gaͤh⸗ 
rung an, Es werden vier Scheffel ſaͤuerliche weinar⸗ 
tige Aepfel genommen, die ſuͤſſen taugen dazu nicht, 
und klein gehackt geſtampft und in ein Maͤſchfaß ge⸗ 
than, ſo daß nur ein Raum einer Querhand hoch uͤbrig⸗ 
bleibet, darauf ein etwas kleinerer Deckel gelegt und 
dieſer mit Steinen beſchwert. Nach etlichen Tagen 
trat der Saft aus dem Obſte heraus und ſtieg uͤber den 
Deckel in die Hoͤhe und hierauf wurde es an einen tem⸗ 
perirten Ort geſetzet und ohne Waſſer, oder ein Gaͤh⸗ 
rungsmittel zuzuſetzen, drey Wochen über der Gaͤh⸗ 
rung ausgeſezet. Nachher ein Scheffel aus dem Faße 
genommen, ein ordentlicher Maiſch davon — 
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Bierhefen zugefeßet und drey bis-vier Tage zum. zwey⸗ 

tenmale der Gährung überlaffen, bis es fid) geſetzet 
und feine Blaſen mehr, zeiget und hierauf in Die Blaſe 
gethan und beftiflirer, Man darf hierbey nicht fürd)- 
ten, daß die Maffe-anbrenne, denn. bie Hülfen find 
leichte und ſchwimmen oben. . Auch hat man bey der 
$äuterung oder zwenten Deftillation nicht nöthig etwas 
zuzufegen, Iſt der Brantewein nicht helle genung, 
fo darf inan-folchen nur durchfeipen, auch klaͤret ſich fol- 
cher mie der Zeit noch mehr ab. Der Scheftel Aepfel 
bat ſechs Kannen Brantemein gegeben. Mad) ver 
zweyten Deftillation i® gläfernen Gefäßen erbiele man 
a! Kanne Spiritus. Die Nugung ift alfo zwar nicht 
hoch anzuſchlagen, jedoch für den beträchtlich), Der mehr 
Obſt hat, als er zu Gelde machen. kann. ng 


In der Schweitz wird. aus frifchen und getrockne⸗ 
ten Kirſchen, fonderlich der fo-genannten Twieſel⸗ 
beeren, Prunusauium S. Ehrharts Beytroͤge IL. Th. 
176. ©. das beliebte Kirſchwaſſer gebrennet. Die 
Zubereitung fomme faft mit der vorigen überein, - Ans 
Dreä in den Briefen aus der Schweig on, u. & 
bat folches befchrieben, auch angemerfer, wie um 
Bern aus Wachholderbeeren, in andern Gegenden 
aus ben Beeren des Brombeerſtrauches, ohne Zus 
faß, ein angenehmer , und mit Waffer aus Gentian« 
und Aſtrantienwurzel aber ein unangenehm ſchmecken · 
der, vielleicht aber geſunder Brantewein bereitet werde. 
S. Hermann von Oeſterreichiſchen Staaten 64. © 
Der Wachholderbrantewein hat einen ſchlechten Ges 
ſchmack, weil das higige Del der Saamen noch damit 
vermifcher ift, wenn aber die Beeren vorſichtig zerquet⸗ 
ſchet werden, damit die Saamen ganz bleiben, fo wird, 
foicher angenehmer ausfallen, | gr 
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Auch die faftigen Holunderbeeren werben an ei 
nigen.Dertern bierzu nüglich angemende. Wenn die 
Vogelbeeren Sorb. aucup. zu irieren angefangen, ges 
ben fie mehr Drantewein, als wenn fie nur abgepfli. 
cket worden, Nach Adens Beobachtungen befomme 
man von einer Tonne ungefrornen nur 2 Kannen, eis | 
ne Tonne gefrorner hat 6 Kannen gegeben. In Eir 
birien pfleger man auf die Beeren fochend Waſſer zu 
gießen, Bierhefen zuzufegen und nad) der Gährung 
einen Geift abzuziehen, welcher angenehmer und ftär« 
ker als der Kornbrantewein ift, daher man auch in 
Liefland diefe Beeren dem Roggen zufeßet, um eine groͤ⸗ 
Bere Menge Brantewein zu erhalten. ©. Pallas Fl. 
Roflica T. IL. P. J. 65. S. Zwölf Pfund Bogelbee- 
ren. haben drey gute Kannen Brantewein gegeben, wie 
Beckmann meldet 175. ©. Aus den Früchten des 
Virgin. Perfimons wird nicht allein Wein und 
Bier, fondern aud) Brantewein in Amerika bereite, 
und wenn man damit Weinfrauben vermifcht, geräch 
ber Brantewein ungemein gut. S. Kalms Keife 
1. B. 487.©. Schriften der Philadelph. Geſellſch. 
1,3. 231. S. Aus den Beeren des Tartarifchen 
Maulbeerbaums Morus tart. L. wird auch Bran« 
tewein. Pallas Fi. Roil. To. J. P. II. 4. S. Die 
in Pohlen an ben Graͤnzen von Preuſſen wohnenden Ju⸗ 
den brauen aus den jungen Cannzapfen, Pin. fylv. 
einen Brantewein von einem angenehmen Geſchmacke. 
©. Bocks Naturgefch. von Preußen II, B. 221, 5, 


Bergius führer auch verfchiedene Wurzeln an, als 
Angelica, Zöwenzahn, Leontodon u,f.f. Ich 
bemerfe nur, wie die ſchwarze oder blaue Pimpis 
nelwurzel, welche mit der weißen Pimpinella faxifra- 
ga L. einerley Art ausmachet und nur in der innerli⸗ 
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chen Mifhung der Beftandrheile davon verſchieden ift, 
deswegen an denjenigen Dertern, wo fie wild wächft, 
von den Branteweinbrennern gebruuchet werde, weil 
der Brantewein davon eine ſchoͤne blaue Farbe erhält. 


Aus dem Syrup und Sucher wird der Rum, 
ter aud) den Namen Taffia führer und aus dem Reis 
und Paimfäften ver Arack bereite. Demady in 
der Deftillivfunft aber ift der Meynung, daß Araf 
nicht eine beftimmte Art bedeute, . fondern eine all 
gemeine Benennung fey, Die Chinefer bereiten fol: 
chen aus Weis, und nady Oſbecks Berichte, vermi« 
fchen fie damit die Yieerneßel, Holothuris, um 
folchen ftärfer und brennender zu machen, welchem 
Vorgeben aber von andern widerfprochen wird. $ous 
reiro, indem Er Fl. Cochinch. 3. ©. die Galgant: 
wurszel, welche nad) veflen Beobachtungen eine Art 
von Amomo ift, anfuͤhret, meldet nicht allein, mie dieſe 
Dazu angewender werde, daß der aus Reis und Zus 
der bereitete Brantewein eine mehrere Stärfe erhalte, 
fondern befchreibee aud) kuͤrzlich das Werfahren jelbft. 
Geftoßene Galgantwurzel und Reismaße werden zu 
gleichen Theilen vermifcht, Kugeln daraus bereiter und 
diefe in den Echorftein gehängt, damit folche durch den 
Rauch recht durchzogen werden. Won diefen zerftoffe: 
nen Kugeln wird eine beliebige Menge mit gefechrem 
Reis vermifche und die ganze Maffe die Nacht über 
ruhig ftehen gelaflenz; den folgenden Tag ift folche in 
Gahrung gefommen und wird über einen großen aber 
niedrigen Helm abgezogen. Diefer Spiritus foll eben 
fo gut und noch gefunder, als derjenige feyn , welcher 
aus der Cocospalme bereitet wird. Der rechte Rad 
ſoll von dem Reißbrantewein ein ganz verfhiedener 

Trank feyn. Die Chinefer follen ſolchen aus Säfte 
| Zr ver⸗ 
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verfihiedener Bäume bereiten, welche gleichſam einen 
natürlichen Zucker bey ſich führen und aus dem Zucker 
fetbft, welchen fie aus diefen Baumen zugerichter haben, 
Sonderlich gebrauchen fie dazu ten Sayuerbaum, 
auch den frifchen Saft aus den Nypabaum, bed) iſt 
der Arach aus dem letztern ſchlechter, als aus dem er⸗ 
ſtern. In den ſchlechten ſchmeißen ſie Kuͤgelchen aus 
Reis gemacht, damit ſolcher einige Saͤure erhalte und 
zum Gaͤhren geſchickter gemacht werde. Dieſen Trank 
nennen fie alsddann Brom, ſolcher ift von Farbe dun⸗ 
felroch und vom Geſchmack füße. Man leſe hierüber 
Rumphii Herb. Amb. L. I. c. 13, und 16. Vom 
zuckerrohre erhält man zweyerley Brantewein, der. 
eine wird aus dem Marke des Rohres Vin de Cannes, 
der andere aus Syrup bereiter, diefer ift fchlechter als 
jener und wird von einigen Taffia genennet; da hinge⸗ 
gender erftere den unangenehmen empyrepmatifchen Ges 
ſchmack nicht hat und eigentlich den Namen Rum füh- 
vet. Demachy aber Hält dafür, daß diefer Unterfchied 
nicht immer beobachtet werde, Aublet Plantes de la 
Gujane giebt folgende Vorfchrift: Man gießt zu 120 
Maas Syrup 456 Maas Wafler, läßt beydes fieben 
bis ocht Tage gähren und hierauf unternimme man die 
Deſtillation. Der Araf wird, wie Osbeck meldet, aus 
den Cocosnüffen und Areca bereitet, aus Reis aber 
ein viel fhlechrerer Brantewein gemacht, welchen vie 
Chineſer Samſu nennen, Meife nad) Ehina 197. 
u. 258. ©, — 


Guter Brantewein muß völlig klar ſeyn, weder 
ſauer, noch oͤlicht ſchmecken, durch Schuͤtteln viele, 
ſchnell vergehende Perlen erhalten und wenn er ange⸗ 
zuͤndet worden, kein eckelhaft ſchmeckendes Waſſer, 
auch davon nicht uͤber die Helfte zuruͤck laſſen. Ausge⸗ 
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preßte Oele müffen darinmen zu Boden finfen. Die 
Stärke und Reinheit laͤßt fid) am beften durch ein Werk⸗ 
zeug, das der. Bierwage ähnlich ift, beftimmen. Eine 
verbeflerte Branteweinwage hat Demachy in ven DIfT, 
. Pbyfico - chemiques no, 16. beichrieben, auch hat 
Briſſon in den Mem. de !’Acad. a Paris 1769. zu 
befiimmen geſucht, wieviel wäßriges mit dem Wein- 
geifte verbunden fey. Ein Auszug davon nebſt der Ta- 
beile eher in Beckmanns Def, phyſ. Bibl. V. B. 
180. ©, | 5 


Weann der Brantewein über aflerhand Kräuter und 
Gewürze abgezogen und mit Zucfer verſuͤſſet wird, heiße 
folcher Aquavit und erhält von dem Geſchmacke befon» 
dere Zunamen. As Zimmt, Anis, Perfico u.f.f. In 
Sibirien pflege man die Beeren bes Schwelgenbau. 
mes Vib. Opulus, in einen Topf zu thun, ‘Brante- 
wein und Zucker beyzumifchen, foldyen zuzudecken und 
fo lange in dem warmen Backofen zu unterhalten, bis. 
die Beeren ganz weiß geworden und die Farbe davon 
fid) in den Brantemwein gezogen; dieſer foll alsdann dent 
Geruche und Geſchmacke nad) von dem gewöhnlichen 
Brantewein nicht verfchieden, aber viel ftärfer und bes 

raufchender ſeyn. | = 





Dier- 


 Gährungsmaterialien, 485 
Dierter Abſchnitt. 





Has vierte Gaͤhrungsproduet iſt der 
Eſſig. 

Wenn nehmlich alle, bisher angefuͤhrte Pflanzen der 
Gaͤhrung ausgeſetzet und darinnen länger, als zur Ent- 
wicfelmg des brennbaren Geiftes unterhalten werden, 
entfteht eine andere Zufammenfegung ihrer Grundmis 
fung und eine Entwidelung der Säure, welche nach 
Verſchiedenheit der Materien in Wein» Obft- Bier 
oder Getreide und Brantewein Effig unterfchieden wird. 


Weineſſig iſt fehr leichte zu machen. Man darf 
nur fchlechten Wein, ver zum Trinfen nicht wohl tau- 
get, auf ein ungepichtes Gefäße füllen, folches eine 


Queerhand hod) leer laffen und mie offenem Spunde au 


_ einem warmen Orte aufbewahren; da dann felcher gar 
bald in Effig verwandelt werden wird. Hierauf ift 
folcher auf andere Gefäße zu ziehen, welche vollgefülle 
und feft verfpunbee merdben. Boerhaave hat in der 
Chyınie Proc. L. eine andere Art, Weineſſig zu ma⸗ 


chen, vorgefchrieben und da folche aud) in mehrern 


Schriften wiederhohlet worden, will ich felbige kurz 
anführen. Man madyt zwey große Faͤſſer von Eichen⸗ 
holze, legt darinn einen ‚hölzernen Koft ver gefluchtene 
Horde, ohngefähr einen Fuß hoch über den unterften 
Boden, bedeckt den Roft mit grünem: Weinholze und 
diefes mit den —— von den Weintrauben; damit 
erfuͤllet man beyde Faͤſſer ſo, daß nur noch ein Fuß breit 
leerer Raum uͤbrig bleibet. Darauf gieſſet man den 
Wein, daraus Eſſig — ſoll, hinein und zwar 
nn | 3 
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das eine Gefäße ganz voll, dag andere aber nur halb 
voll, Beyde bleiben 24 Stunden ruhig ftehen, nach⸗ 
her wird die halbvolle Tonne mit dem Safte der an- 
dern, die voll war, voll gefüllt uud die andere bleibe. 
halb voll. Mad) 24 Stunden macht man die nehm: 
liche Veränderung und fo wechfelt man mehrmah⸗ 
len und niemals darf eines von den zwo Fäffern länger, . 
als 24 Stunden voll bleiben. Am zweyten oder drikt⸗ 
ten Tage wird in dem halb vollen Fafle die Gährung 
anfangen und darinnen eine merfliche Hige entſtehen, 
die fi) nach und nach täglich vergrößert... In dem 
vollen Faffe Hingegen wird um dieſe Zeit die Hige und 
die Gährung gedaͤmpfet. Diefes Verfahren wird fo 
lange fortgefegt,, bis zulege die Hige aud) in. dem halb» 
vollen Faße unterdruͤcket und die Gaͤhrung ganz unters 
brochen iſt. Wenn nun der: Effig auf ſolche Weife 
zubereitet worden , fo wird er in wohlverwahrten Faͤſ⸗ 
fern aufbewahrer. Andere Zurichtungen des Weineſſigs 
Tann man in Demachy's Kunft des Eflig Zabrifannten, 
mit Hahnemanns Anmerkungen $eipz. 1787. nachlefen. 


Obſteſſig, fonft auch Cydereſſig genannt, erhaͤlt 
man von allen Arten Dbfte, vornehmlich Aepfeln und 
Birnen, nur muß alles faule Davon abgefondert wer⸗ 
den, welches jedoch) nad} einiger Erfahrung nicht durch⸗ 
gängig erfordert wegben will. Es wird folches geſtampfet, 
eder gemahlen und entweder für fich allein, oder mit et⸗ 
was Waſſer ausgefeltert und mit diefem Safte das Faf 
bald voll gefüllee. Nachdem ver Saft vier, ſechs bis 
acht Wochen, nach Befchaffenheit der Witterung, ge: 
gohren hat, wird er von dem Bodenſatze auf neue Faͤſ⸗ 

fer abgezogen ‚ diefe bis auf eine Queerhand hoch voll» 
gefüller, mit offenem Spunde in ben Keller, oder an- 
dern warmen Dre geleget und die Veränderung in an. 
- — | rubig 
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ruhig abgewartet. Noch kuͤrzer erhaͤlt man dergleichen 
Eſſig, wenn man geſcharptes Obſt an den warmen Ofen 
ſetzet, etwa acht Tage daſelbſt ſtehen laͤßt und alsdann 
auspreſſet. In Curland wird auch aus den Beeren 
des Schwelgenbaumes Opulus ein guter Eſſig be: 
reitet. | 


Zunm Biereſſtg werden bie Getreibearten fo zuge: 
richtet, wie beym Bierbrauen, nur daß dabey der Ho: 
pfen ganz mwegbleibet. Das Getreide wird gemalzet, 
gefchroten, gemäufcht, gefocht, die abgeflärte Würze 
abgefüihfet, durch hinreichende Hefen zur Gährung ge- 
bracht, die dabey entftehenden Hefen aber forgfältig abe 
genommen. Braun gedörrtes Malz giebt braunen Eſſig, 
wenig gedoͤrrtes und Luftmalz weißen. Gemeiniglich 
pflege man von beyden gleiche Theile zu vermifchen. 
Wenn die erfte Gaͤhrung gefchehen, fo wird die klare Fluͤ⸗ 
ßigkeit auf ſolche Gefäße gefüllet, in welchen entweder 
ſchon zuvor Effig, Wein oder Syrup gewefen, oder 
die man zuvor mit feharfem Eſſig ausgefpühlet hat, aud) 
niche ausgepichet find. Man fteller diefe in ein geheiß» 
tes oder im Sommer von der Sonne erwärmtes Zim⸗ 
mer und läßt fie mit offenem Spunde liegen. Da aber 
alsdann die Säurung: langfam vor fic) gehen würde, fo. 
pflege man zur Befchleunigung allerhand Eſſigfermente 
zuzuſetzen. Die beſten find folgende: Man. benäge 
— gebackenes, ſtark geſaͤuertes Brod oft mit ſehr 
ſcharfem Eſſig, laſſe es wieder trocken werden und werfe 
etwas davon in das Faß. Oder man laſſe ein Pfund 
zerftoffenen Weinſtein mit etlichen Kannen von dem 
angeftellten Gute fochen und ſchuͤtte dieſes in die Gaͤh⸗ 
rungsfaͤſſer, oder ſtatt des Eſſiggutes kann man auch 
etliche Kannen von jungem Biere mit ein Pfund geſtoſ⸗ 
ſenen Weinſtein aufkochen laſſen; oder menge Stiehle 
von Roſinen, auch verdorbene Roſinen, zuſammen ef» 
Hh 4 wa 
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ma zwey Pfund unter ein halbes Pfund Sauerteig, und 


feuchte diefen mit fharfem Effig an. Ferner laffe man 


aus gutem Sauerteige, mit Zufaß von etlichen Lothen 


geitoffenen Pfeffer, einer Hand voll frifch geftoffenen 


Senf, oder befler geriebenen Meerrertig und eben jo 


viel Salz nebft 3 Pfund Elar geftoffenen Weinſtein ein 
Brod baden, daß man hernach mit einem ftarfen Efjig 


durchquellet. Auch ift es vortheilhaft, folches mit 


einem Noͤſſel Kornbrantewein zugleich einzutränfen und 
ftücfweife in ein folches Faß zu legen. Daries em⸗ 
pfiehlet, als das nüslichfte: Man vermifche einen 
Theil klar geſtoſſenen Weinftein, zwey Theile Honig, 
vier Theile Sauerteig, einen halben‘ Theil Salpeter 
und einen halben Theil geftoflener Bertramsmurzel. 
S. deſſen Cameral. Wiſſenſch. S. 293. Der völlig 
fauer und flar gewordene Effig wird auf Faͤſſer, die vors 
ber mit kochendem Eſſig ausgebrühet worden, gezogen, 


Diefe wohl zugefpundet, im Kelter aufbewahret und ‚mit 


gutem Effig nachgefüllt. 


Auch aus dem Biere fann man Effig machen, 
wenn man nämlich durch eingeworfene glühende Koh⸗ 
len die Bitterfeit des Hopfens vertreibt, es einfocht 
und durch ein Ferment zur neuen Gährung bringt, 
Diefer Effig ift aber niemals von der Güte, als der 
ordentlich gebrauete, | Ä 


Branteweineſſig erhaͤlt man, wenn man ent⸗ 


weder von dem voͤllig vergohrnen Mengſel, woraus man 


DBrantewein abziehen will, nachdem fid) das Grobe ab- 


geſetzet hat, etwas Helles abfchöpft, oder wenn man bas 
in der Branteweinblaſe zurückgebliebene Spülig etliche 
Tage ſich fegen laͤßt und das Helle abgießt, oder. wenn 
"man bas in der. fauterblafe zurücbleibende Phlegma, 
nad) übergezogenem Geiſte, befonbers uͤberdeſtilliret, oder 

| | wenn 
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wenn man zu letzterm ben achten Theil von ber vergohr« 
nen Brantweiumaſſe beymifcht; alsdann zu einer von 
diefen viererley Arten ein Effigferment zuſetzet und es in 
einem offenen Gefäße -und einem warmen Orte aufbe- 
wahrer. Eine befondere Art, aus dem Holze Effig zu _ 
machen, lehret Jacobſon Technol. Wörterb, Il. TH, 
278 ©. 


Der Effig erhält fich nicht lange gut, wird befon- 
ders bey warmer Luft im Sommer trübe und feßer auf 
der Oberfläche einen dicken zähen Schleim an, wobey 
nad) und nach die Säure verlohren geht. Um diefes 
Verderben zu verhindern, hat man verfchiedene Wege, 
Man fann den Effig durd) dag Gefrieren verftärfen, 
wobey aber viel verlohren geht, wenn man auf die 
Menge, nicht aber auf die Guͤte ſieht. Ein anderes 
Mittel ift, den Zugang der Luft gänzlich abzuhalten, und 
ſolchen in ganz vollen und wohl verftopften *Bouteillen 
aufzubewahren. Nichts aber vermahrer den Eſſig vor 
aller Verderbniß ficherer, als die Deftillation. Diefeg 
Verfahren aber ift niemals recht ficher, indem der Effig 
gar leicht einen branzichten Geſchmack erhält. Schee- 
Te ruͤhmet folgendes Verfahren: Man foll den Effig 
in einem wohlverzinnten Keffel bey ftarfem Feuer eine 
Biertelminure kochen laffen und fogleich auf Bouteillen 
füllen; oder, wenn man fid) wegen des Zinnes fürchtet, 
fann man den Effig in Bouteillen füllen und dieje in 
einem Topfe mit Wafler ber das Feuer fegen, und das 
Waſſer etwa eine Stunde focyen laſſen. Dieſtc Eſſig 
haͤlt fich mehrere Jahre in der freyen Luft, auch in halb 
angefüllten Flaſchen. S. Neue Abh. ver Schwer. 
Akad. I.DB. 114 ©. 
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Materialien zu gefponnenen, gewebten 
und geflochtenen Waaren. | 


Hi Materialien hierzu find von verfehiedener Urt, 
' doch kann man folche füglich unter drey Claſſen 
bringen. Die meiſten ſind ein wirklicher Baſt, oder 
doch baſtartig und beſtehen aus zoͤhen, biegſamen, je⸗ 
doch feften Faſern, welche entweder unter der aͤußerli - 
den Schale der Gewaͤchſe mit einander verbunden 
find, und eine befonbere Einwigelung ausmachen, die 
man bey den Bäumen und Straͤuchern den Baſt zu 
nennen pfleget und daher auch die Daraus bereiteten 
Zeuge Baft genennet werden; oder es liegen Diefe Far 
Fern zwifchen dem faftigen Wefen ber Blätter und lafr 
fen fich davon wegen ihter Feftigkeit leicht abfondern, 
wie bey den Aloearten und vielen andern, Gemeinig- - 
fich müffen diefe Materialien, vornehmlich die baftars 
tigen durch Roͤſten, Klopfen u f. f. noch beſonders 
zuge tet werden, um fie verfchiedentlich zu brauchen. 
Die andere Claffe ift von Natur wollenartig und beſteht 
aus weichen, kurzen, oͤfters mit einander verwickelten 
Fäden, welche ſich vornehmlich um den Saamen ver⸗ 
ſchiedener Gewaͤchſe befinden. Endlich kann man 
euch ganze Blätter und Stengel, wenn ſolche mie der 
Feſtigkeit einige Biegſamkeit verbinden, fonderlich zu 
gefiochtenen Waren anwenden, wie dergleichen vom 
u | 0 Rohre 
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Rohre und Strohe zu gefchehen pflege. So verſchie ⸗ 
den aber arıch dieſe Materialien find, fo fann man 
folde doch) in Anfehung der damit vorzunehmenden 
Arbeiten nicht füglich ganz von einander abfondern; ” 
indeffen will ich zuerft die Daftartigen, zum zwey⸗ 
ten die Wollenartigen, und zum dritten die Rohr⸗ 
artigen anführen und auc) bey diefen drey Claſſen die- 
jenigen  zuerft: nennen und befchreiben, weiche am ge: 
wöhnlichften gebraucht werden, nachher aber die mehr 
unbekannten, auch weniger gebräuchlichen, fürzlich er⸗ 
woaͤhnen. 2 


Das erſte baſtartige Materiale ſey alfo: 


Der Lein oder Flachs, Linum vfitatifimum L. 
Das eigentliche Vaterland ift vielleicht unbefannt, im 
mittägigen Europa folf diefe Pflanze unter dem Getrei⸗ 
de wild wachſen. Die jährige, fäßrichte Wurzel treibt 
einen einfachen, oberwaͤrts in einige Zmeige abge 
theilten, zwey big drey Fuß hohen Stengel, welcher 
bey diefer Pflanze gemeiniglic, Poͤſe genennee wird; 
die daran wechfelsweife platt anfigenden Blätter find 
laͤnglicht, zugefpigt und wölig ganz. Die blauen 
Blumen fißen zu oberft an den Zweigen jede auf ihrem 
befondern Stiehle und beftehen aus fünf Fteinen, fpißl: 
gen, am inmern Rande mit. zarten Härchen eingefaßr 
sen, ftehen bleibenden Kelch und fünf größern, käng» 
lichten, eingeferbsen Blumenblaͤttern, zehn Stau 
davon aber nur fünffe Staubbeutel führen und’ fünf 
aufrechtſtehenden Griffeln mir ruͤckwaͤrts gebogenen 
Narben, Die fugelförmige Frucht endiget fid) mit 
einer ſteiſen Spiße, öffnet ſich mit fünf Klappen und 
enehäle in zehn Fächern zehn eyförmige, platte, glatte, 
rörhlich glänzende Saamen. Dieim Herbfte reife Frucht 
nennet man Aneseni oder Sollen, Man finder bey 

DEN 
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den Schriftftellern verfehiedene Spielarten angemerfer. 
Der wild wachfende und der gebaute zeiget aͤußerlich 
wenig Unterfchied. Die Sänge des Stengels und defr 

* fen fchlechtere und beffere Beſchaffenheit haben ihren 
Grund theils in bem Boden und ber Wartung, teils 
aber auch in der Gegend, wo folcher wählt. Der 
Afrikaniſche Sein trägt etwas größere Früchte und Saa⸗ 
men. Die Art, fo von Ancona kommt, unterſcheidet 
ſich vornehmlich dadurch, daß felbige im Herbſte aus- 
gefäet werden muß. In Thüringen unferfcheidet man 
zwey Spielarten, die eine nennet man den Alängelein 
ober den Klangz, Kleng, weil die Fruchthuͤlſen mit 
einem ſchwachen Klange an der Sonne aufgehen. ‘Der 
Saame wird aud) eher reif, ift von Farbe heller und 
die Pflanze felbft niedriger und äftiger, giebt aber wei⸗ 
hen und weißen nur weniger Flachs. Die andere Art 
wird Drofch, Drofchlein oder Schieslein genen- 
net, Diefe wächft höher, treibt weniger Zweige, giebt 
einen dunklen Saamen, den man ausdreichen muß; 
der Flachs davon fälle mehr ins grünlidhte und wenn 
er ſtark geröftet wird, ins ſchwaͤrzliche. 


Eine ganz befondere Are iſt: 


Der ausdaurende Sibirifche Kein, Linum pe- 
renne Linn, -MWächft zwar auch um Cambridge, fon- 
berlich aber in Sibirien, Die faͤßrichte Wurzel treibee 
viele Stergel, welche in einem guten Boden vier bis 
fünf, in einem mittelmäßigen aber gegen drey Schub 
Höhe erreichen und ſich oberwärts in viele Zweige ver- 
theilen; die Blaͤtter find völlig ganz, lanzerförmig und 
dunfelgrün. Die großen blauen Blumen zeigen fi) 
im Juny, find der erften Art gleich, nur die Kelchblaͤtt⸗ 
chen und die Frucht find ſtumpf. Diefe Art wollen ° 
einige der gemeinen in Anfehung des nüglichen Gebrau⸗ 





ches 


u 
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ches vorziehen ; wie denn unter andern Klein berichter, 
daß Er aus einem Saamen mehrere Jahre hinter ein« 
ander 50 bis 150 Stengel erhalten habe. ©. Der 
fchäft, der Berl. Gefell. II. B. 304. S. Allein es 


ſind nicht nur in hiefigen Gärten die Stöcfe öfters im 


Winter eingegangen, fondern die Stengel wachſen auch 
ungleich und werden nicht zu einer Zeit reif, daher man 
folche weder raufen, noch abmaͤhen fann. Die Stängel 
aber einzeln, wie fie zur. Reife gelangen, abzufchneiden, 
würde zuviel Mühe erfordern und biefes ungleiche 
Wachsthum geſchiehet nicht allein, wie einige vorge. 
ben, im: erften Jahre, fondern auch in den folgenden, 
wenn die Wurzel fich mehr beſtocket. Auch geben die 
Stengel diefer Art allemahl einen groben Faden und 
grobe $einwand. Dahero ic) auch davon nichts weiter 
erwähnen, vielmehr alles dasjenige Fürzlic) anführen 
will, was beym Anbau und Behandlung der gemeis 
nen Art beobachtet werden muß. 


Um den Lein- oder Flachsbau mit Vortheil zu vers 
anftalten, wird jeder verftändige Sandmann fich nad) 
befondern Umſtaͤnden richten, Man waͤhlet hierzu ge» 
meiniglich einen guten, wohlzugerichteten und vor Win⸗ 
ters gedüngten Acer. Der Dünger foll nicht ftrohiche, 


ſondern Elein und furz feyn und im Herbfte unter ge- 


pflügee werden. Die neue Düngung ift nötig, wenn 
man den fein in Brachfelder ſaͤet, erwaͤhlet man aber: 
bierzu einen Acer, worauf Küchengemächfe oder Getrei⸗ 
de gewachfen und welcher hierzu gedünget worden, kann 
nian die neue Düngung erfparen. und darf dem Acer 
nur vor Winters wohl umpflügen und mit der Ege bes 
ftreihen. Andere pflegen die Beftellung des Ackers 


erſt im Frübjahre vorzunehmen, welches aber, auffer 


im Nothfalle, nicht anzurathen. Das Sand foll fein. 


gerade, ober auch) etwas abhängig zugerichtet werden, 
damit 
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damit nirgends Vertiefungen bleiben und darinnen ben 
Sommer über das Waffer fich aufhalten könne, indem 
der Sein viele Feuchtigkeie nicht verträgt und wenn er 
auch aufgeht, dennoch im Wachsthume zuruͤckebleibt 
and vor der Zeit gelb wird, Man fann das Sand zur 
Ausfaat nicht forgfältig genug wählen, indem davon 

ſowohl die Befchaffenheic des neuen Seinfaamens, als 

auch die Menge und Stärfe der Flachshaͤlme abhängt. 

Auf dem leichten Boden erhält man einen fchönen, fei- 

nern und weichern Flachs auf der Hechel, man erhält 

aber wenig und der auf dieſem magern Acker erbaute 

Saame khlägt zeitig aus der Art. Die Holländer ſol⸗ 

. sen in der Provinz Holland, wo felbft der Boden ma⸗ 

ger ift, wenig teim bauen, Hingegen in Seeland, wo 
das Erdreich feuchte und fett ift, foldyen häufig erzie- 

ben, Won den verſchiedenen Arten ver Aecker, wel- 

cher der befte und wie ſolcher zum Flachsbaue zuzurich« 
ten, verdienet vorzüglich Roſcher von Berbeflerung des 

Feldbaues in Sachfen 1 und folg. S. nachgelefen zu 

werden, 


Auffer der Güte des Erbreiches muß man vorzuͤg⸗ 
lich auf die Güre des Saamens fehen, welchen man 
ausfaen will. Der fürzefte, oder rundlichfte, der fer _ 
ftefte, der Slichfte, ber, ſchwerſte und hellbraune oder 
- goldfarbige wird überhaupt für den beften gehalten, 
Der Holländifche Seemann nimme eine große Hand 
voll davon und druͤcket ihn in der Hand zufammen, bis 
der Saame zwiſchen den Fingern und dem Daumen 
durchdringet, aus der Menge, die diefer Druck heraus⸗ 
treibet und nach) der größern, oder geringern Gefchwin« 
digkeit, womit er herausfpringt, urtheilet er, ob ber 
Saame mehr oder weniger dichte und gut ſey. Zu. 
—* ob er ſchwer ſey, wirft man eine Hand voll 
in ein Glaß Waſſer, der gute muß in kurzer zu 
Zu oben 
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Boden ſinken, der aber oben aufſchwimmt, iſt unfaug« 
ich, Zu verfuhen ob er recht öliche fen, wirft man 
etwas davon ins Feuer, wenn er ſich entzunder und 
knallet, fo bald er auf die Kohlen kommt, ift folcher 
Der, wie der Verfaſſer der Berrügereyen ver 
ermwalter im Il. Bande vorfchläge, in einem blecher⸗ 
nen Söffel eine Anzahl Körner zu thun md diefen über 
das Feuer zu halten, fpringen die Körner alle heraus, 
fo fann man ficher glauben, daß der Saame gut aufgehen 
werde, Roſcher ©. 30, u. f. giebt noch zwey andere Pros 
benan. Man fhue eine gewiße Anzahl Saamen in ei« 
nen feuchten wollenen fappen; lege ihn an einen warmen _ 
Ort, und gebe Act, ob ſolche alle in 30 bis 36 Stun 
den zugleic) zu feimen anfangen; geſchiehet diefes nicht, 
und manche feimen fpäter, fo ift folches fein gutes 
Kennzeichen, indem daraus auch eine ungleiche Erndte 
zu vermuthen und die frühzeitig aufgegangene Leinſaat 
wird ſchon zu reifen anfangen, wenn der fpät ange⸗ 
kommene erft zu blühen anfängt, Die andere foll noch 
ficherer feyn. Man vermifche drey Theile Erde mit ei» 
nem Theil gelöfchten Kalk, ftreue eine gewiſſe Anzahl 
Körner hinein,  beneße das Erdreid) ein wenig und 
beobachte genau, ob fie binnen 16 bis +8 Stunden alle 
aufgegangen. Der Kalk treibt überaus. und wenn diefe 
Körner fpäter zu feimen anfangen, fo ift ganz ficher zu 
vermuthen, daß es fchlechter keinfaamen fey- 


Auch. der befte Seinfaamen ſchlaͤgt aus der Art, 
wenn folcher immerfort auf einerley Erdreich geſaͤet 
wird, Kinige empfehlen dahero auf ein fettes und 
fehmweres Sand Saamen zu bringer, ven man auf ei» 
nem leichten Boden erbauer hat und auf ein leichtes 
Erdreich Saamen auszufäen, der anfeinem fetten Grun⸗ 
be gewachfen ift und diefes gebt auch an, wenn ein 


Hau 
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uswirth in dem erſten Falle nur auf die Feinheit des 
Flachſes fein Abſehn richtet; indem Saamen von eir 
nem leichten Acker niemals guten Leinſaamen liefern 
Kann, Man'darf aber diefen Lnterfchied des Bodens 
eben nicht in entgegen ‚gefeßter Beſchaffenheit anneh⸗ 
men, auch ein Fleiner Unterfchied ift öfters hinreichend, 
durch Die Werwechfelung des Bodens bey guten Saa⸗ 
men zu bleiben. Vielleicht aber ift es beffer Saatfaa« 
men von ausmärtigen Orten zu verfchreiben. Die 
Holländer laflen jaͤhrlich Leinſaamen von Riga fommen, 
aber nicht, wie vorgegeben wird, aus der Urfache, weil 
der Saame in ihrem Sande aus der Art ſchlaͤgt, ſon⸗ 
- dern weil fie felbft nicht genung erbauen, die Auswaͤr⸗ 
tigen. damit nad), Verlangen zu verforgen, An andern 
Orten aber wird der Rigaifche oder Oftfeeifche wuͤrklich 
deswegen gebrauchet, weil die Stengel davon viel 
gehe wachfen und feinern Flachs, aud) wieder guten 
Saamen geben. Indeſſen erlanget man diefen Vor⸗ 
eheil nicht immer davon, welches man aud) in hieſigen 
Gegenden erfahren. Die Urſache davon ift jedoch uns 
ftreitig in dem Saamen felbit und in der Behandlung 
deffelben zu fuchen; vielmals wird man nicht mie äch« 
tem und frifhem Saamen verforget, Rofcher ©. 32. 
ſchreibet: der neue Lein aus Riga und befonders der 
Kronenlein ift fehr faamenreich und bat frumme 
Schnäbelchen oder Keimchen, bat er dieſe Eigen- 
fchafften nicht und ift grosförnicht mit geraden Kei- 
men, fo ift niemals Riga fein Vaterland. Diefer 
Umftand wäre um defto mehr in Betrachtung zu zie⸗ 
ben, wenn es wahr feyn follte, daß Die Rigaiſchen Kaufe | 
leute feifchen Seinfaamen in Deuefchland auffeuften, ihn 
lange aufbewahrten und ung denfelben wieder zuſchick⸗ 
ten, wie Funke vorgegeben und folches durch eine Ger 
ſchichte, wovon Er aber den Gewehrmann nicht angege« 
ben, 
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443. S. Leonhardi Oekon. Taſchenbuch 1793. 5. S. 
bemerket auch, wie der Rigaiſche Saame öfters mit bey» 
genifchtem Unfrautfaamen, Sand, Erde und derglei« 
chen vermiſcht fey und bey der Reinigung faft immer 
der ate Theil verlohren gebe, Auch durch Lie Fracht 
verdirbe öfters der Saamen, weil der meifte auf den 
Schiffen als Ballaft eingeladen und daher der Feuch⸗ 
tigkeit des Seewaflers ausgefeßet wird, wodurch dem 
Saamen die Keimungsfraft benonmen wird, Man 
trift auch gemeiniglid) keine Auswahl des Aders, Nach 
Mofchers Erfahrungen gedeihet der neue Rigaifche im 
ſchwarzen und milden Boden viel befler, als im leimich⸗ 


ten Boden 39. ©. bereitet ihn nicht gehörig, oder ſaͤet 


den Saamen zu früb oder zu dicke. Man fann — 
über das Wittenb. Wochenbl. XXI. B. 113. u. f. © 

nachleſen. Ich kenne einen hieſigen Landwirth, * 
viele Jahre Rigaiſchen Saamen gebrauchet und ſich 
recht wohl dabey befunden hat. Ehrhart in den Bey- 
trägen IV, Th. ©. 140, ſchreibet: Als ich in der 
Schweitz Rigaifchen und Schweigerifchen Leinſaamen 
"gu gleicher Zeit und auf einen und eben denfelben Acker 
füete, mar der erfte wenigſtens fechs Zoll höher, als 


ber fegtere. Andere Zeugnifle zu gefchweigen. Im 


Magdeburgiſchen, Halberftädeifchen und andern Ge— 


genden gebrauchet mau feinen andern Saamen, als 


den ınan felbft erzeuget bat, nur muß folcher feine völ- 
lige Reife erlanger haben. Ob frifcher, von dem legten 
Zuwachſe genommener Saamen fo gut, als gerubter, 
- oder einjähriger in Anfehung des erzeugten Flachſes fey, 
iſt man nicht einerley Meynung; fo viel iſt aber gewiß, 
daß folcher, wenn er alle Jahre fo frifch, als er ein- 


geerndtet worden ,- wieder ausgefüer ‚wird, gar bald | 


ausarte, Der beſte Rigaiſche verläßt, wenn man 


ſolchen zwey bis drey Jahre wi ande hinter einander 
— Theil. Ji "aus: 
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ausfäet, feine Art dergeftalt, daß man ihn zuletzt 
von dem gemeinen kur zartigen Landflachſe wenig mehr 
unterſcheiden kann; laͤßt man aber den gemeinen Lein 
ein Jahr uͤber ruhen, fo kann man fich nicht allein eine 
reichere Erndte verfprechen , fondern es wird auch der« 
felbe feine natürlicdye Art und Eigenſchaft welt länger 
behalten, doch muß man foldyen in den Knoten oder 
‚Hulfen liegen, und nur erft fur; zuvor, wenn er 
geſaͤet werden full, drefchen und zur Ausfaat reinigen 
laſſen. Weil alter Leinſaamen beffer, als ganz frifcher 
ift, fo hat man den Einfall gehabt, den frifchen Saamen 
in einen Backofen zu dörren, um ihn fogleich brauchen 
zu fönnen. Schwerlich aber wird ein guter Erfolg zu 
_ erwarten feyn, da durd) das Feuer des Del ranzidye 
gemacht, folches auch nicht leicht alſo gemäfjiget wer: 
den fann, daß die Wärme eben das leifte, was eine 
allmählige langfame Austrodnung an der Luft leifter. 
©. Def. Nachr. der Parr. Schief. Gef. V. Band. Auch 
Beckmann will einen wohlgetrodneten und wohlauf: 
behaltenen Saamen dem gedörrten vorziehen, und fchrei« 
bet: Def. ph. Bibl.XIV. B. 217. ©. esift eine ausge: 
machte Wahrheit, daß ein völlig reif geworbener und 
wohl aufgehobener Saamen den Anfauf des Rigaifchen 
unnüge made. In Riga trägt man fein Bedenken 
frifchen Saamen zu fäen, es wird aud) den: Auslän- 
dern-fein anderer als frifcher verfauftz deswegen läßt 
die Obrigkeit. vor der neuen Zufuhr des frifchen Saas 
mens alle Speicher der Buͤrger durchfuchen,, ob nicht 
dafelbft alter Saame vorräthig lieg. Solcher wird 
auf die Stadefpeicher gebracht. und von da nicht anders, 
als unter dem Namen Schlagfaat verkauſet. Bey 
Verſendung des frifchen Saamens wird ein eidliches 
Zeugniß genommen, daß der geladene von dem Jau« 
fenden Sabre ſey. Diefe Nachricht fteher in ven Abd. 
der Petersb. Def, SUR: I, Th. 95. ©. : 
Die 
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Die Saͤezeit wird in fruͤhe und ſpaͤthe eingetheilet. 
Die erſte faͤllt in den April, die andere geſchiehet zu 
Anfange des Junius bis gegen den Johannistag. Die 
erſtere iſt der letztern vorzuziehen, ſonderlich weil man 
alsdann den Flachs zeitig einbringen und den Acker zu 
einer neuen Winter » oder Sommerſaat zurichten kann. 
Im Hannoͤw. Magaz. 1790, 10. und 33. Et. wird 
eine doppelte Ausfaat empfohlen, als eine frühe und 
eine Mittelſaat, damit 1) bey ſchlechter Witteru: 
nicht beyde verlohren gehen, 2) die Fruͤhſaat allemal 
eher. reifen Saamen gebe, 3) bie Thauröfte alsdann 
ftare finde. Auch Hat man gelben Wurzelſaamen und 
Leinſaamen zugleid) auf ein Beet gefüet und dadurch 
eben fo viel Flachs erhalten, als wenn ber fein allein 
gefäet worden und doch auch zugleich gute reife Wur⸗ 
zeln befommen. Der Saame muß die ausgeſtreuet 
- werden, wird folcher dünne ausgefüet, fo erhalten bie 
Stängel einen größern Raum zum wachfen und werden 
dicker; je flärfer aber der Stängel ift, je geöber wird 
aud) der Flachs feyn. Dieſes fcheinet auch der iu Egy- 
pten erzogene Flachs zu beftätigen; es wächft ſolcher 
—* ſehr hoch und Haſſelquiſt hat Staͤngel von vier 
Fuß Hoͤhe geſehen, welche aber ſo dicke, wie Rohr 
waren. Er meldet aber auch, daß der Flachs und 
die Leinewand viel ſchlechter, als die Europaͤiſche ſey. 
©. Reife nach Palaͤſtina zoo S. Doc iſt auch zu 
merfen, wie ber allzu dicke aufmwachfende Sein bey 
einfallender nafler Witterung fich leicht lagere und das 
durch alle Hoffnung, fo wohl tuͤchtigen Saamen, als‘ 
Yuten Flache zu erhalten, verloren gehe. Vielleicht 
koͤnnte jedoch diefem Zufalle vorgebeugt werben, wenn 
man, wie in Schleßwig gefchieher. und Juſti in den 
Meuen Wahrnehmungen IX. St. ſchreibet, auf die 
Flachsbeete, wenn der Stengel etwa ein viertheil Elle 
gewachfen, zwo Glen ". e und einen- Finger, Dicke 


Rei⸗ 
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Reiſer ſtecke, wodurch der Flachs nicht allein Schutz 
fuͤr Wind und Regen erlange, ſondern auch um eine 
viertheil Elle hoͤher wachſen ſoll, als anderer, den man 
ohne Reiſer vor ſich ſelbſt aufwachſen laͤſſet. Der 
Flachs ſoll dadurch auch feiner werden, indem hierbey 
der Staͤngel ſich um deſto mehr verduͤnnet, je laͤnger er 
wird. Auch bey uns in der Belziger Gegend iſt das 
Flachsſtaͤngeln mode. Man verfaͤhrt dabey alſo: wenn 
der Stängel die gewuͤnſchte Höhe erreiche, ſetzet man 
= gabelförmige Hölzchen, welche die halbe Flachsſtaͤngel⸗ 
"inte haben, in —— Weite auseinander und le⸗ 
get duͤnne Bohnenſtangen queruͤber, ſo, daß immer 
von einer ſolchen Querſtange bis zur andern ein guter 
Schritt Raum bleibet. Wenn nun durch Wind und 
Regen die Pflanzen niedergeſchlagen werden, ſo legen ſich 
ſolche ſchichtweiſe an die Stangen und koͤnnen um ſo viel 
eher von dem erſten trocknen Winde wieder aufgerichtet 
und vor der Faͤulniß bewahret werden. Das muͤhſamſte 
hierbey iſt, daß man oͤfters nachſehen muͤſſe, ob auch 
die Gabeln noch feſte ſtehen. Andere geben acht, was 
der Flachs durch den erſten Wind fuͤr eine Richtung 
erhalte und nach welcher Himmelsgegend die Spitzen ſich 
neigen, hierauf ſtecken fie 3 bis 4 Zoll breite, unten 


zugeſpitzte Spaͤhne in ſchiefer Lage auf dem Acker hin 


und her und erreichen dadurch den Endzweck, daß der erſte 
entgegen gehende Wind die gebeugten, aber in der Echwe⸗ 
bung erhaltenen Staͤngel faſſen, fie in vortheilbafte Rich» 
fung bringen und für Faͤulniß bewahren fann. .: 


Gemeiniglich läßt man ben aufgewachfenen gen. 
wachſen, bis folcher ausgeraufet wird , ohne weiter ef: . 


mas damit vorzunehmen. Cchlipalius aber har mit 


dem Echröpfen Verſuche angeftelle, welche fehr gut 


ausgefallen. Er hat nehmtich die einfachen Stängel 


etwa einen Zoll hoc) abgefchnitten. und. bemerket, wie 
—— nicht 
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nicht nur jeder alfo gefchröpfte Stängel ’in 2-—4 Stän« 
geln aufgewachfen, fondern die gejchröpften Stängel 
überwuchfen auch die ungefchröpften vier bis ſechs Zoff 
und daher diefes Verfahren aus jalgenden Urfadyen em⸗ 
pfoblen. Der Ertrag des Saamens ſowohl, als die 
Flachserndte wird dadurch wenigſtens um die Helfte 
vermehret, ferner übertrifft die Feinheic und Güte des 
Flachſes den gewöhnlichen um ein großes, weil be- 
Kanne if, daß je dichter der fein ſtehet, je feiner auch 
der Flachs werde; auch leget fich, nach deflen Vorge⸗ 
ben, der fein nicht fo leichte, weil er dichter ſtehet, wel» 
ches aber. wohl wider die Erfahrung ftreiter, endlic) 
erlanget cr eine höhere Laͤnge, weil er ſich auf diefe Are 
felbft ftängelt, Der $ein.aber, der gefchröpfee werden 
fol, muß fo zeitig, als möglidy) geſaͤet werden, theils 
weil das Schroͤpfen das Wachsſsthum des feines um 
10—14 Tage zurücfeßet, theils die fpätere Hige dem 
gefchröpften Seine nachtheilig werden koͤnne. Das 
Schröpfen muß auch fo tief als möglicy nahe an der 
Erde geſchehen. Die Nachricht hiervon ftehet in den- . 
. Anzeigen der $eipz. Defon. Geſellſch. Michaelismeffe 
1786, 10.'&, Gemeiniglich pfleget man die Stän« 
gel des feines auszuraufen, ehe der Saame feine völs 
lige Reife erlanget hat und glaube dadurch beffern Flachs 
zu befommen und die Vollfommenheit des Saamens 
auf eine andere Weife zu erlangen. Der Niederlän« 
diſche Landmann hingegen made es ſich zum Gefege, 
nie eher den Flachs zu ziehen, als bis er fo wohl unten 
am Stängel vollfommen reif, als aud) oben bey den 
Knoten anfängt gelb zu werben. Selbſt der feine 
Flache in der Gegend von Cambrai, welcher den Stoff 
zum Kammertuche und Batift reicher, leidet diefen 
Grad der Reife und man befindet ſich aufferordentlich 
gut dabey. Auch die Kiefländer behaupten, daß man 
ohne diefes Verfahren nie einen gefchmeidigen Flachs 
Ji 3 erhal⸗ 


# 


502... Vierte Capitel. .® 


erhalten werde und unterftügen diefe Erfahrung durch 
den Grundfaß, daß die in den Fäßern des grüngeraufs 
ten Slachfes zurückgebliebene, fo genannte Graufe 
nothwendig eine Zerbrechlichkeit des Baftes verurfachen 
müßte, wenn .fie dadurch, indem man den Flachs in 
feinem Safte rauft, in ‚eine Art von Stokung gerie- 
ehe. Roſcher ſtellet eine Wergleichung der Seiferti⸗ 
ſchen Methode, den Flachs zeitig auszuraufen, mit det 
feinigen an, wobey das Gegentheil beobachtet wird; 
©. 48. u. f. und behauptet den Vorzug der legten; 
vor der erſtern. er er ee 


Wenn der Flachsftängel a bis 3 Zoll hochgewach⸗ 
fen, foll man bey trodnem Wetter das Jaͤten vorneh- 
men und hierben fonderlich dag große grobe Unfraut aus: 
raufen, das fleine wird durch den dick aufgegangenen 
ein von felbft erftifen. Die Leute müffen bey dem 


Jaͤten barfuß gehen und ſich gegen ben Wind ftellen; 


an einigen Dertern bedieriet man fid) mit Stroh ange⸗ 
fuͤllter Säde, wodurch der Flachs nicht fo ſehr, als 
mit den Füßen gedrückt wird. 


. . Wenn der fein reif geworden, werden die Stän- 
gel mit der Wurzel aus der Erde gezogen, oder, wie 
man zu reden pflegef , geraufet. Man ſoll damit nicht 
warten, bis die völlige Reife erfolgee, fondern foldyes 
vornehmen, wenn die untern Blätter am Stängel ab- 
falten und die Früchte gelb: werden. Der, in diefem 
Zuftande geraufte, Flachs giebt, feinere Hoare und ein 
befjeres Gefpinnfte, hernady wird er auf dem: Acer duͤn⸗ 
ne ausgebreitet und bleibe daſelbſt ohngefähr- acht Tage 
liegen. Faͤllt unter der Zeit Regen ein, hat es nichts 
zu bedeuten und darf dergleichen Flachs fürzere Zeit 
‚geröftet werden. Doch wird durch die verfchiedene Be— 
ſchaffenheit der Witterung, während welcher der Flachs 
auf der [0 genannten Breite im Felde liegen — 

ie 
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fie mehr naß als trocken, mehr fühle als warm, oder 
zu wenig fonnenreidy ift, verurfachee, daß der Flachs 
mißfarbicht, blaulicht, ſchmutzig, grau oder ſchwaͤrzlich 
werde. Es kann aber aud) das fehlechte Roͤſtwaſſer 
Schuld daran haben, unreines Waſſer, wie es in Pfür 
Gen und Tuͤmpeln ift, machet, daß der Flachs mehr 
ſchwarz, oder roch, als weiß ausfehe. Machher wird 
folcher im Bündel gebunden oder gebüffelt, die Land⸗ 
leute nennen die Flachsbuͤndel Buͤſſen, Buͤſſeln 
oder Dofen und die Bündel werden durch Ruͤffelkaͤm⸗ 
me, oder Neffe gezogen, damit die Knoten abgehen ; 
man pfleget aud) Die Knoten von den Buͤſcheln abzu- 
flopfen, oder auszudrefchen; die erjte Arc aber ſoll 
vortheilhafter feyn. Die abgeftveifften Knoten werden 
. getrocknet, hernach ausgebrofchen und mit Reinigung 
des Saamens, wie bey dem Getreide verfahren. Der, 
von feinen Knoten entledigte, Flachs wird einige Tage 
über in Waſſer eingeweiche, weldyes man Roͤſten oder 
Rotten nennet. Das Nöften foll nicht zu lange gefche- 
hen, deswegen muß man etwa den 4ten Tag einige 
Buͤſſeln aus dem Waſſer nehmen, an der Sonne trock⸗ 
nen und mit der Breche unterfuchen, um zu erfahren, 
ob mic der Röftung noch weiter fortzufahren, oder nicht. 
Diefe Probe ſoll nachher täglidy wiederholt werden. 
Eine andere. Probe ift, wen man die Stängel zer- 
ſchneidet und wenn folche in ftillftehendem Waſſer nad) 
und nach unterfinfen, ſchwimmen felbige, fo muß das 
Roͤſten fortgefeger werden. Wenn die Stängel ſich 
feiche brechen und die äußere Schaale, oder der Baſt 
leicht abgebt, foift es ein gemifles Zeichen, daß Das Roͤ⸗ 
ften gehörig. geſchehen. Durd) das allzu lange Röften 
verliehret der Baſt feine -Feftigfeit, indem durch das 
Roͤſten zwar der Baft, oder die aͤußerliche Schaale 
des Stängels:von dem grünen Safte gereiniget und 
mehr theilbar gemachet, vorzüglich aber der innere 

Ji4 Theil, 
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Theil, oder der Kern des Staͤngels zum Stocken, oder 
Faulen gebracht werden muß, damit ſolcher bey der 
fernern Bearbeitung leicht abgehen koͤnne. Der Kern 
giebt eigentlich die ſo genannten Scheben. Was fuͤr 
Waſſer zum Roͤſten gebrauchet werden ſolle, iſt man 
nicht einerley Meynung. Viele behaupten, daß der 
Flachs im hellen und friſchen Quellwaſſer niemals ſo 
gut roͤſte, als in ſtillſtehenden Suͤmpfen und langſam 
fließenden Baͤchen. Daß aber hierinnen der Flachs 
mehr mißfaͤrbicht werde, iſt ſchon erinnert worden; 
hingegen giebt klares, weiches Fluß oder Bachwaſſer 
dem Flachſe eine ſchoͤne weiße, oder ſilbergraue Fars 
be und dieſe iſt, in Beziehung aufs. Bleichen, vorzus 
ziehen, weil die davon gemachte Leinwand auf der Blei» 
che früher weiß wird. Da aber das Waffer, worinnen 
Flachs geröftee worden, fir die Fifche ſchaͤdlich und 
zum Bierbrauen unfchicklich ift, fo ift nicht zu geftate 
ten, daß das Möften in Fluͤſſen, Bächen, oder Teichen 
gefchehe, fondern man foll aus felbigen das Waſſer 
durch Rinnen in befonders dazu angelegte Gruben lei⸗ 
ten und in diefen das Roͤſten vornehmen. Die beften 
Köftgruben find diejenigen, welche im Grunde Sand 
haben. Das Wafler wird, wenn darinnen geröftet 
worden, unklar und ſchmutzig und muß daher abgelaf- 
fen werden, wenn man abermals Flache einlegen will. 
In die Grube darf fein Schatten fallen, aud) muß 
das Waffer einige Tage darinnen geftanden haben und 
gleicyfam erwärmt worden feyn, ehe man den Flachs 
bineinlege. Andere legen den Flachs nicht in das 
Waſſer, fondern laſſen ſelchen auf dem Felde liegen 
und durch den Thau röften. Germershaufen im Wite 
tenb. Wochenbl. XXH, B. 10. S. will diefe Art nicht 
empfehlen und giebt der Waflerröfte befonders deswe⸗ 
gen den Vorzug, weil der im Waffer geröftete nicht 
halb fo viel Manipulationen, als jener, bedarf, hiervon 
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find dabey nur drey nörhig: das Pochen, Schwingen 
und Hecheln, bey der Thauroͤſte aber, dergleichen in 
Bielfeld Mode iſt, kommen mehr, als noch einmal ſo 
viel Arbeiten vor. Man hat alſo bey der Waſſerroͤſte 
den kuͤrzeſten Weg vor ſich und bekoͤmmt doch eben ſo 
guten Flachs, wenn anders das Verfahren dabey recht 
beobachtet wird. Indeſſen ſoll doch nach andern Er⸗ 
fahrungen ©. Paula Schranks Reife durch Baiern 9 ©. 
durch die Thauröfte der Flachs weißer und vielleicht aud) 
beſſer werden. Man ift auch hierbey der Gefahr nicht _ 
ausgefeßet, daß die Eigenfchaft des Waffers etwas an 
der Güte des Flachfes verderben koͤnne. Der Flachs 
felbft erhält durch das Röften einen faulichten Geftanf, 
Smwinburne in der Reife durd) Sicilien merfet anz 
wie auf ‘Befehl der Polizey fein eingeweichter Flachs 
durch die Straßen, aufler Nachtzeit getragen werden 
dürfte und fege hinzu: und doch find die Ausdünftun« 
gen fo ftarf, daß ich bisweilen durch fie bin gewecket 
worden. S. Berl. Samml. von Reifebefchreib, 
XXXLDB. 188.6. Diefer große Geftanf aber kommt 
vielleicht von dem Waſſer felbft her, morinnen der 
Flache geroͤſtet worden; denn um Neapel wird aller 
Flachs in einem Teiche geroͤſtet, welcher an vielen Or⸗ 
ten mit einem ſchwefelichten Schleime bedecket iſt. An 

den meiſten Orten pfleget man das Roͤſten zeitig und 
noch im Herbſte vorzunehmen. Der lieflaͤnder verfaͤh⸗ 
vet hierbey ganz langfam und pfleget ſolches gemeinig · 
lich erſt im ſolgenden Fruͤhjahre zu veranſtalten. Auch 
* Irrlaͤnder bedienen ſich dieſer Methode und laſſen 

den Flachs auf einem luftigen Boden bis zum kuͤnftigen 
Fruͤhjahre aufgeſchobert liegen. Zur Verfeinerung 
des Flachſes hat eine Veroneſerin aus dem Haufe Si—⸗ 
meoni eine befondere Merhode angegeben, welche in 
der Sammil. der Def, Gefellfch. zu Krain J. B. befchrie- 
Ken worden. Man ſoll lich den in Waſſer ein⸗ 
i5 geweich⸗ 
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geweichten und noch feuchten Flachs in einen hölzer- 
nen Kaften legen und ſchichtweiſe mit Holzaſche be- 
freuen, den Kaften mit einem Deckel verſchließen und 
ihn alsdann in einen Bacopfen fegen, der nur fo warm 
ift, als eben der Kaſten leiden fann. Auch hat Meis 
dinger einen Verſuch befchrieben,, Flachs, wie Baum: 
wolle zuzurichten; daß neue befteht darinnen, daß er 
den, durch Salzwaſſer und alfalifche Lauge gereinigten, 
Flachs um hölzerne Walzen windet, um ihn barauf 
im Dfen zu dörren; dadurch foll folcher die Elafticitat 
ber Baummolle erlangen. S. Befchäfftigung.der Ber» 
lin, Naturf. Gef, III. B. 51. S. Wie man den Flachs 
mie Aſchen⸗ und Geifenlauge röften und verbefjern 
fönne, kann man in Pratje Landwirthſchaftl. > 
rungen 53, uf ©. nachlefen. | 


Nach) dem Roͤſten wird der dlachs i im Waſſer rein 
abgewaſchen, die Buͤndelchen an einem ſchicklichen Or⸗ 
te aufgeſtellet, durch Luft und Sonne getrocknet und 
alsdann in einem luftigen Orte aufbewahret. Das Ab⸗ 
trocknen auf Bretern oder Stangen lobet vorzüglich | 
Hoppe im Oek. Calend. 1778: 6. ©. und Roſcher 
64: ©. behauptet mit Rechte: Fönnte man den Flachs 
bies von Sprienfroßien gedörret der Breche uͤberge⸗ 
ben, fo würde man ben fchönften Flachs erhalten, den 

nie die Dörrung in Drechftuben «geben kann. Die 
getrodneten Flachsbuͤndel werden endlich mit. einem 
Bleuel oder Handkeule auf einem Steine ſtark geklo⸗ 
pfet, ferner auf der Breche gebrochen, age | 

gehechelt und von dem Werg, Werck oder Heed 
das ift von dem groben und in einander verwirrteitt5lor 
den, welche an der Hechel bangen bleiben, nad eines 
jeden Gefallen mehr oder weniger gefäubert und beydes, 
Flachs und Werg, zu den befarnten Nugen, Garn, 
Seinemand u, ff. angewendet. Geiferth in der = | 
richt 
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richt von Zurichtung des feinen Flachſes 43 u. fi ingl. 
‚ 164 u. f. S. laͤßt die aus det Nöfte genommenen, in 
einem fließenden Waller abgefpühlten und an der Son. 
tie getrockneten Flachsbuͤndel auf der Echeuntenne mit 
ftarfen hölzernen Schlägeln oder Klöppeln ſchlagen, 
darauf nur ganz leichte mit der Handbreche bearbeiten 
und auf folgende Weiſe völlig gut mahen: Ein Ar— 
beiter figt mit einem reinen ledernen Schurzfelle und 
ı hält mit der einen Hand einen Streifen. diefes gebro- 
chenen Flachſes, in der andern hat er ein ftarfes ſtum⸗ 
pfes Meſſer, mit welchen er den. Flachs auf allen 
Seiten, auf dem glatten $eder ftarf druͤcket, ſchabet 
und flopfee und. fährt. damit Zoll vor Zoll fort, bis ber 
‚ ganze Streif fo rein, weiß und zart ift, als.eine ge: 
twundene Seide, wobey man auch fein Werg erhält. 
Der Spinner fann diefen Flachs mit einer feinen Buͤr⸗ 
fte auf einem reinen Tifche noch einmal fauber glatt 
ftreichen und fobann.an den Hoden legen. ‘e länger 
man den gebrechten Flachs auf dem Boden ftehen laͤßt, 
deſto beſſer, zäher und fefter wird ſolcher. Wenigftens 
verlanget Rofcher 68. S. den Flachs nicht eher der 
Hechel zu übergeben, bis er den brenzlichten Geruch, 
den er aus der. Dörrftube mitgebracht, gänzlich verloh⸗ 
ven hat. Cr giebt ferner den Rath, den Flachs, ven 
man fpinnen will, einigemal durch eine ziemlich weite 
Hechel zu ziehen, damit er von dem groben Werke be- 
freyet werde, nachher aber jede gehechelte halbe Hand⸗ 
voll. koutenmaßig zuſammenzudrehen, ſolche in einen 
Keſſel mit Seiſenwaſſer zu legen, einen Wall darüber 
laufen zu laflen und wieber herauszunehmen, diefe Kau⸗ 
ten rein auszumafchen, an der Luft oder Sonne zu trock⸗ 
nen, mit einem Schlegel zu flopfen und endlich der 
: Haren Hechel zu übergeben. Auf diefe Weiſe fo der 
FSlachs ganz umgefchaffen, weich und filberfärbig wer: 
den und. das feinfte n geben. Bon der verfchier 


Denen 
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denen Einrichtung der Hecheln S. Gothaifhe Handl. 
Zeitung 1788, ©. 72. und 1791. S. 263. 


- Um den Flachs gehörig zu nutzen, ift vorzüglich 
dahin zu fehen, daß man Flachs von einerlen Farbe 
befomme; fann diefes aber nicht gefchehen, fo muß 
man ihn beym Hecyeln fortiren. Denn wenn man 
fotchen gemifchten Flachs nicht ausliefer und gleich bey 
gleich bringet, fo bekoͤmmt die Leinwand Fäden von 
verfchiedener Farbe, die beym Bleichen viel Noch mar 
chen und auch nach der Bleiche immer noch zu erfenz 
nen find. Wenn ver Flachs zubereiter ift, fo ift nach 
Pratje Mathe fehr dienlich, demfelben etwas Delichtes 
beyzubringen, welches ihn nicht nur vor dem Austrock⸗ 
nen verwahret, fondern aud) milder und zäher, folg- 
lich zum feinften Gefpinnfte tauglicher macht. Zu dem 
Ende beftreicher man ‘die Hände mit etwas wenigem 
reinen Seindle, ungefalzenem Schweinefette, oder un— 
gefalzener Butter,‘ ziehet den Flachs der Laͤnge nad) 
durd) die fettigen Hände, doc) ohne ihn zu verwirren, 
‚und verwahrer ihn. ine meitläuftige Beſchreibung, 
wie dergleichen Delflache zu verfertigen, ſtehet in 
Jacobſons Techno. Wörterbuche VI. Th. 663 ©. 


Wie das Werg in Holzmünden zu einer Afterbaum« 
wolle verarbeitet werde, hat Gatterer im Technol. Mag. 
1.B. J. St. 41 ©. befthrieben. Es wird gefraßet und 
hernach in einer mit Kalk gefchärften Afchenlauge gebo ⸗ 
Set ‚ dann gebleicher, wieder gefrager u. f. f « Die’ 
Waare, welche man Wergwolle nennet, wird am meis 
ften nad) Suhla verfaufe und daſelbſt und an andern 
Orten zu Barchent verarbeitet. Man’ verficyert aber; 
daß diefe Art von Barchent nach und nach, vornehms 
lid) durch öfteres Wafchen, der gewöhnlichen Leinwand 
wieder gleich werde. Daß aus Wergmolle en Art 

ars 
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Barchent gemacht worden, iſt wohl gewiß, daß aber 


dergleichen in Suhla zubereitet werde, wird vom Stadt. 


fondicus Spangenberg widerleget. © S. Wittenb. Wo 
chenblatt 1792. 55 ©. | 


Das erfte, was mit dem Flachſe vorgenommen 


wird, iſt das Spinnen, wobey auf die Geſchicklich⸗ 
feit des Spinners und die Befchaffenheit des Spimt- 


rades fehr vieles ankoͤmmt. Ob das Spinnrad, oder | 


die Spindel hierzu fchicflicher fey, iſt niche zu beſtim⸗ 
men. . Das Spinnen am Rade geht leichter und ges 
ſchwinder von ſtatten, als an der Spindel; das an der 
Spindel geſponnene Garn haͤlt man aber fuͤr feſter, 
ſchoͤner und gleicher. Die Vorzuͤge der Spindel vor 
dem Rade hat Roſcher ganz einleuchtend bewieſen 


©, 40. Am Oronoko fpinnen vie Weiber recht ſchoͤn 


und verrichten diefes auf eine befondere Art. In der 
linfen Sand führen fie ein Hoͤlzchen, an deflen obern 
Ende ein Knopf von Thon befeftiger iſt. Diefe Spin 
dei bleibe unbemweglid) i in der Hand ftehen, in der rech⸗ 

ten halten fie,. wie um einen Rocken gemwidelt, die 
mmol hängen dieſe an ein Haͤckchen, welches 
am obern Ende der Spindel befindlich iſt, bewegen 
dabey mit unbeſchreiblicher Leichtigkeit den Daumen 
und Zeigefinger, um den Faden zu drehen, den ſie 
nicht herunter, ſondern in die Hoͤhe nach der Laͤnge des 


Armes ziehen und wickeln hierauf das Geſpinſte auf 


die Spindel. ©. Gilii Nachr. ven Gujana 390. S 
Daries in den Gründen der Cameralwiſſenſch. 357 ©. 
machet bey dem Spinnen eine Erinnerung, wie hier: 


bey die Faden durch das beftundige Anfeuchten viel 


von ihrer weichen Beſchaffenheit verlieren, und viel- 
mehr fteif und harte würden ; indeſſen ift das Anfeuch⸗ 


ten doch noͤthig, weil man fonft feinen ebenen ‚Baden | 


Veblamne; haher märe zu wuͤnſchen, daß man eine an» 
dere 
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dere Feuchtigkeit erfinden möchte, bie diefen mwibrigen - 
Erfolg nicht bewirfe. Er rathet, feifenartige zu 
verfuchen. Wiele bedienen fid) des Speicyels, und da 
diefer feifenartig ift, fo würde folcher den Wafler vors 
zuzieben feyn, wenn nur die Gefundheit des Spinners 
dabey nicht litte. So wie beym Spinnen das Anz 
feuchten nöthig ift, eben fo ift folches bey Bearbeitung 
des feinen Garnes unentbehrlich und deswegen wird 
der Batift in den Keffern bereitet, damit durch die 
Feuchtigkeit des Kellers dem öftern Zerreißen des zar⸗ 
ten Fadens vorgebauer werde. S. Sanders Reiſen 
LT. 401. S. | | 


Durch das Spinnen erhält man Garn, welches 
entideder als Zwirn gebrauchet, ober zum Weben an: ⸗· 
gewendet wird, Das Garn muß ſowohl zum Verwe⸗ 
ben, als zum Zwirne durch das Aeſchern gelinder 
und braudybarer gemacht werden. Jede Strene Garn 
wird zu dem Ende auseinander gedrehet, ſchichtweiſe 
in einen Keffel geleget, reine Afche darauf geftreuet 
und ſo fehichtweife, bis der Keſſel voll, fortgefahren 
dann Faltes Waſſer darauf gegoffen, Feuer unfer den 
Keſſel gemacht, und diefes zwey bis drey Stunden un. 
erhalten. Auf folche Weife wird das grobe Garn 
geäfchert. Zu dem feinen vermifcher man ausgefiebte 
Afche mit Eochendem Waſſer in einer hölzernen Wan⸗ 
ne, legt darein eine Strene nach der andern, nimmt 
ſoiche wieder heraus und ringet ſie aus. Wenn alles 
Garn ſo behandelt worden, ſo drehet man es ausein⸗ 
ander, leget es in einen Keſſel gehörig auf- und neben: 
einander , giefit Faltes Waſſer darauf und läßt es ohn⸗ 
gefähr eine Stunde kochen; andre Fochen das Garn 
nicht, fondern es wird nuran fehr heißem Waſſer mit 
weißer reiner Afche durchgeſchlenkert. Dann wird 
das Garn in einem. Zeber mit Waffer, oder in. einen 

Ä Fluſſe 
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Fluſſe gut gefpülee und auf Stangen an der $uft ges 
trocknet, toben folches öfters hin und ber geſchwungen 
oder ausgezupfet werden muß, damit die Faͤden fein 
gleich werden und nicht zuſammenkleben. Das ges 
trocknete Garn wird mie einem Holze geklopfet, um es 
recht milde zu machen, da es von dem Trocknen eine 
gewiſſe Sproͤdigkeit angenommen hat. Germershau⸗ 
fen empfiehlt im Wittenb. Wochenbl. XXIII. B. 538 ©. 
zum Aeſchern folgende Lauge: Man nehme auf jedes 
Pfund Garn x Pf. Aſche, ſonderlich Buͤchenaſche, 
von anderer Aſche etwas mehr, 5 Loth ungeloͤſchten 
Kalk, 5 Loth Potaſche. Dieſes wird in. einen Keſſel 
mit Waſſer gethan, und das Garn darinnen gekochet. 
Das gekochte Garn im Winter bey ſtarkem Froſte auf · 
zuhaͤngen, wie viele zu thun pflegen, wird gan wir. 
derrathen. | | 


| Aus dem Garne Zwirn zu machen, erforbert w wer 
nig Kunft; man drehet zwey oder mehrere Faͤden Garn 
zuſammen, ſo iſt folcher fertig; es kann diefes vermit« 
telft Der Spindel, oder des Spinnrades gefchehen. Bon 
beyden giebt Kacobfon im Technol. Wörterbuche IV. Th. 
732. S. Nachricht. Vom Zwirne handelt weitlaͤuf⸗ 
ig Inboviel im Kaufmannslerico V. Th. 1188 u. r ©. 


Aus dem Zwirne verfertiget der Weber allerley 
Arten von Leinwand. Beydes wird meiſtentheils 
gebleichet. Dieſe geringſcheinende Sache iſt von 
großer Wichtigkeit. Flachs und Hanf enthalten faul ⸗ 
bare Theile, ſo lange ſolche noch grau ſind. Die 
Spinnerin benetzet ſolche mit Speichel, oder oͤfters mit 
faſt faulendem Waſſer, der Weber uͤberſtreichet das 
Garn mit einem Brey von Staͤrkmehl und darauf mit 
Schweinefett, damit es, ohne zu kleben, durch den 
rar gehe, Alles dieſes muß der Bleicher her. 


ade 
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ausbringen; daher wird auch ein gebleichtes Tuch um 
ein Drittel des Gewichtes leichter, als vorher, ehe es 
gebleichet war. Nicht in allen Laͤndern iſt die Verfah⸗ 
rungsart einerley. Holland hat die vorzuͤglichſte im 
Gebrauche. Wie dieſes daſelbſt ſowohl in Anſehung 
des Garnes, als der Leinwand vorgenommen werde, 
hat Eversmann in den Technol. Bemerk. uͤber Holland 
95 u. f. ©. weitlaͤuftig beſchrieben. Die gewöhnlich 
ſte Art iſt die, daß man die Leinwand in ein Beuchfaß 
ſchichtweiſe einleget und ſolche mit Aſche beuchet, ſie 
bleibt darinnen etwa eine Nacht uͤber liegen, wodurch 
die Leinwand blos von der Schlichte des Leinwebers 
und allem uͤbrigen Schmutze gereiniget wird, hierauf 
wird ſie abgeſpuͤhlet, mit einem Klopfholze geſchlagen, 
auf die Bleiche gebracht und fleißig begoſſen. Waͤh—⸗ 
rend dem Bleichen muß tie Leinwand alle acht Tage 
einmal auf die vorige Art gebeuchet werden und wenig» 
ſtens die Nacht über in der Beuche liegen’ bleiben, als⸗ 
dann aber mit der Lauge durchzogen auf die Bleiche ge: 
leget werden. ie mufi aber nad) dem Beuchen nicht 
trocken werden, fonft ſetzt fi) die Lauge an die fein: 
wand fefte an. Am gefchmwindeften wird fie weiß, 
wenn fie Tag und Macht auf der Bleiche liegen bleibt 


und fleißig begoſſen wird, weil zur Machrzeic der Thau | 


mitwirfee. Die Holzafche ift nicht von einerley Güte; 
Buͤchenaſche ift die befte, wo diefe fehler, danehme 
man Erlen + oder Birfenafche. Die vom Nadelholze 
ift noch fehlechter und Afche von Eichen gar nicht anzu ⸗ 
rathen, meil fie von verfchiedenen Eichen eine roͤthli⸗ 
che Farbe auf die Leinwand bringt, die nicht gut 
wieder herauszubringen ift. Hieruͤber kann man 
die Galzmaterialien weiter nachleſen. Die Aſche 
muß vor dem Gebrauche gefiebet werden, damit kei⸗ 
ne Kohlen, oder anderer Unrath beygemifcher bleibe, 
Statt der gemeinen Holzaſche gebrauchen ‚einige den 


Ralf; 
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Kalf; davon wird aber die Leinwand Teiche muͤrbe 
gemacht und dauert viel Fürgere Zeit, - Indeſſen ha— 
ben doch viele ven Gebrauch davon empfohlen und 
wenn man.nad) genauer Vorſchrift damit verfährr, fo 
wird wohl davon fein Schaden zu befürchten ſeyn 
Man lefe hierüber das Wittenb. Wochenbl. XXI, B. 
17 u. f. S. Um zu erfahren, ob die Jeinwand mir 
Kalk gebleichee worden, giebt Roſcher 75 S. fülgende 
Probe an: Man nehme ein Srüf Franzblaues Tuch, 
lege es zwilchen die beinwand und fihlage einigemal 
. darauf; ift das Tuch fehr beftäube und mie weißen Fle⸗ 
cken bedecket, fo bat die Leinwand eine Kalkbleiche er 
halten, ine andere Art, mir Zinnauflöfung zu bieis 
chen , fteht in den Schriften der Leipz. Oekon. Geſellſch. 
VII. Th. 74. ©, befchrieben. Ueber das Verfahren; 
Seinen» und Wollenzeug mit dem Wafler-von wilden 
Caſtanien zu.bleichen, kann man Marcandiers Ueber: 
fegung vom Hanf 98. S. ingleichen Hanndv, Samml. 
1758. 65, St. und Hanndv. Magaz. 1767. 24, St, 
nachlefen, . Die Lauge von diefer Aſche wird die Wäs 
ſche eher ſchmutzig, als reine machen, - Das Bleichen 
‚zu erleichtern, giebe Pratje in den Landwirthſch. Er⸗ 
fahr. 58:5, den Rath: die robe gebeuchte und getrock⸗ 
nete Leinwand mit ungefalzenen dünnen Oelen, oder 
andern Fettigfeiten, als Schmweinefett, Butter und 
dergleichen wohl einzufchmieren, folche alſo einge 
fehmiert etliche Tage liegen zu laffen, und alsdann 
mit Seife und warmen Wafler auszuwaſchen. Es 
giebt auch Derfelbe 62. S. eine Anweiſung, die Bleiche 
ohne Begießen mit Waffer zu veranftalten und 36 ı ©; 
lehret Er, wie der Kubmift zum Bleichen muͤtzlich an⸗ 
gewenber werben fönne, Wie man in Irrlaud mit dem 
Dleichen verfähre, berichtet Volkmann in den Reifen 
durch Schorel, und Irrl. 402 S. WBerthöfler und 
nach ihm mehrere haben die mit Lebensluft- gefärtigte, 
Erſter Tpeil. Kk oder 
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ober ſogenannte dephlogiſticirte Salzſaͤure zum Blei⸗ 
chen angewendet, woruͤber man Succows Bemerk. 
über Chemiſche Gewerbe 27 u. f. S. nachleſen kann. 
Faſt alles, was das Pflanzen: Stein: und Thierreich 
enthält und zum Weißmachen der Leinwand dienet, hat 
Reuͤß in den Beſchaͤfft. der Berl, Geſellſch. IL. 35 
uf. ©. angeführer. | 


Die verſchiedene Anwendung des Flachfes, Gar: 
nes und der Leinwand wird billig mit Stillfehweigen 
übergangen. Won dem daraus zu verfertigenden Pa- 
piere wird bey dieſem gehandelt werden. Angezuͤndete 
und wieder ausgeloͤſchte Leinwand wird als Zunder zum 
Feueranſchlagen gebrauchet. Die ausgezupften Faͤ⸗ 
den von Leinwand, lieber alter und gebrauchter, als 
neuer, gebrauchen die Wundaͤrzte bey Heilung der 
Wunden. Die Englaͤnder zupfen die Leinwand nicht, 
ſondern ſchaben mit dem Meſſer die kleinen Faͤßchen 
ob, Man nennt beydes Charpie oder Karpie und 
wenn folche in eine gewiffe Geftalt gebracht werden, 
Plumasons, Wiefen u. ſ. f. Sander in der Beſchrei⸗ 
bung feiner Reifen I. Ih, 17. S. meldet, wie man im 
Sranzöfifchen Hofpital zu Straßburg von den Stuͤh 
fen, auf denen man leinene Bänder macht, die Soden 
und Abfälle, die an den Seiten des Stuhles hängen, 
ſammle und in die Wunden lege. Diefe Abfälle fehen 
aus, wie die fehönfte Baumwolle und faugen.die Feuche 
tigfeiteh der Wunden viel beffer ein, als bie gezupfte 
Charpie. Hüte aus verfeinertem Flachſe zu verferti« 
gen, will Barn in Hannover erfunden haben. Das 
Verfahren dabey ift nicht angegebene ©. KHannöver, 
Magaz. 1790. 543 ©. a | 


Zanf, auch Galgenkraut genannt, Cannabis, 
Man unterfcheidet davon gemeiniglich drey Sorten, 
Ä | davon 
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davon aber nur zwey weſentlich verſchieden ſind. Der 
wilde, welcher eigentlich in Indien zu Haufe iſt, aber 
bey ung durch Aug» oder vielmehr Einartung des zah⸗ 
men und mit Fleiß erbaueten entfteht, wenn fich der 
Saame von felbft einige Jahre hindurch an Hecken 
und Zäunen ausſaͤet. Die Stängel davon find kuͤrzer, 
etwa 14 Fuß boch, fehwächer und harter, die Blaͤt— 
ter find gleichfalls fehmärzer, der Saame ift Flein, 
- glänzend und mit ſchwarzen Punften bezeichnet. Aus 
diefem entfteht in einem fruchtbaren Erdreiche eine befa 
fere, deren Stängel vier bis fünf Ellen Höhe erreicht, 
Von diefem zahmen, wie von bem wilden, giebe es 
zweyerley Befchlechter, welche unter einander gebauet 
merden müffen, wenn fich die Pflanzen vermehren ſol⸗ 
len, oder wenn man Saamen erlangen will. Die ei- 
ne ift fchmächer, als die andere, und‘ diefe ift die 
männliche, oder fruchtbare, vielmehr fruchtmachende, 
und weil von diefer ber Stängel etwa vier oder fünf 
Wochen eher zur Reife gelanget, Sommerhanf oder 
emp genannte. Die andere ift die weibliche, oder ° 
"faamentragende Pflanze, welche auch den Mamen 
Haͤnfin, Simmel, Semmel oder Baͤſtling, auch 
Winrerhanf erhalten hat; öfters werden diefe Nas 
men verwechfele und die Fleine nicht faamentragende 
der weibliche, der größere aber und faamentragende 
der männliche genennet. In der Mark Brandenburg 
heiße der erfte Hanfhahn, ber legtere Hanfhenne. 
Schreber in der Sammlung Verſch. Schriften IL. Th, 
©. 424; bat eine Art Hanf befanne gemacht, die Er 
aus Straßburg erhalten und deren Saamenkerner Eleis 
ner, ſchwaͤrzlicher, ölichter find und deren an einem 
Stode ſich beynahe noch einmal ſo viel befinden, als 
bey der gemeinen Art, auch foll die ganze Staude viel 
ftärfer ſeyn und gegen fee a. hoch wachſen. Bey _ 
ae | a bde 


Pr Ä 
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de Geſchlechtspflanzen erwachſen jaͤhrlich aus einerley 
Saamen. Man will zwar ſolchen Saamen, der Flei- 
ner, weißlich, länglichtrund und nidye fo dicke ift, für 
folhen ausgeben, daraus nur männliche Pflanzen er: 
wachfen, hingegen die mehr braunen, ru.idgemöibten, 
größern, dickern und mehr vollfommenern für ſolchen, 
der den faamentragenden Hanf giebt. Welches aber 
ganz ungewiß iſt. Die jährige, faͤßrichte Wurzel treibt 
einen aufrechtftehenten Stängel, nad) dem Geſchlechte 
an Höhe und Etärfe verfchieden. Die Blätter figen 
an langen Stiehlen einander gegen über und find fm- 


gerartig in viele lange, fpißigeingezacte, rauhe Blärte » 


chen abgetheilet. Sie jtehen bey ber männlichen Pflanze 
weiter aus⸗ und bey der weiblichen näher ben einander, 
find auch ben diefer viel Dunfler grüm, ben der männ- 
lichen mehr blaß und gelblicht. Die männliche treibt 
aus dem Blätterwinfel ſchwache, mit feinen grüngelb- 
lichen Blumen befegte Aeſtchen. Die Blumen haben 
fein Blumenblatt, fondern nur fünf länglichte,, ver- 
tiefte Kelchblaͤttchen und fünf kurze Staubfäden mit 
vierefichten Beuteln. Ben den weiblichen Stoͤcken 
fißt die Bluͤthe am Blattwinkel platt an; fie befteht 
aus einem länglichten, zugefpigten und der Länge nad) 
aufgefchligten Kelche, welcher den Fruchtkeim ganz 
einwickelt, über melchen aber die zwey Griffel mit ih» 
ren fpißigen Narben hervorragen. Die fugelförmige 
Frucht iſt von dem Kelche ganz eingeſchloſſen und 
gleichſam eine Ruß, welche ſich in zwo Klappen thei⸗ 
let und einen oͤlichten Kern enthaͤlt. Beyde ecke 
— — ihren Theilen einen ſtarken und betaͤu⸗ 


Der Hanf ar mitzt faſt allenthalben in Europa 
gebauet; der allermeiſte aber wohl in Rußland, Lief⸗ 
land, 
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land, Pohlen, Litauen und Curland. In der Abhand⸗ 
lung von Beſtellung des Hanfes, welche in ven Auf— 
fügen der Ackerbaugeſellſchaft zu Tours ſtehtt, wird 
behauptet, daß der Hanf den Erdboden wenig ausſau⸗ 
ge und die davon herabfallenden Blaͤtter in eine hin⸗ 
laͤngliche Duͤngung verwandelt wuͤrden, auch die Wur⸗ 
zeln, wenn zumal viele bey einander ſtehen, ſehr tief 
in den Erdboden draͤngen, und dieſer dadurch ſo locker ge⸗ 
macht wuͤrde, daß man unmittelbar darnach, wenn der 
Hanf ausgeraufet iſt, Weitzen auf dieſen Acker ſaͤen 
koͤnne und weiter keine Unkoſten darauf verwenden 
duͤrfte. Es wird auch daſelbſt behauptet, der Hanf 
werde, wenn er immerfort auf einerley Acker wachſe, 
viel weicher und ſeidenartiger, als wenn man ihn aus 
derwärts erbauete, welches aber in unfern Gegenden 
gewiß nicht ſtatt finder. Der Hanfbau, wenn foldyer 
mie Mugen gefcheben joll, verlanget einen feuchten, - 
fruchtbaren, que gedüngten, tief und locker gearbeiteten 
Boden. Der Ader fol, wo nur möglid), vor Win« 
ters, oder zeitig im Frühjahre gefurdye und gedünget 
werden. Die Zeit ver Ausſaat ift im May bis An- 
fang des Junius. Hanffaamen foll nur ein Jahr ale 
ſeyn, älterer wird wegen des vielen Deles leicht ran» 
zicht und verlieret viel von feiner Kraft zu wachen. 
Der von dunfler Farbe ijt der beſte. Fünf, hoͤchſtens 
ſechs Megen Saamen werden auf jo viel Land ausge 
fireuet, als man zu. einem Dresoner Scheffel Korn zu 
nehmen pflege. Kinige rathen, Hanf und Hirfe in 
proportionirlicher Menge unter einander auszufäen. 
Der Hirfe ift unter den Hanfpflanzen vor allem Winde 
fiher, welcher fonft in gar kurzer Zeit. den ganzen 
Hirfegewinft vereiteln kann. Der Hanf foll aud) da- 
bey vortrefflicher gedeihen. Beym Aufgehen zieht das 
Korn ſich mit über die Erde, zu welcher Zeit die Voͤ— 
gel folches begierig auffuchen und viel von det fiinftigen 
= | Kt 3 Erndte 
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Erndte verwuͤſten, welche man aber nur durch die ge 
wöhnlichen Mittel abhalten fann. Das Gedeihen 
fömme von der fünftigen Wärme und mit Regen oft 
abwechfelnden Witterung. | 


Zuletzt iſt auf die Reife der Pflanze Acht zu ge« 
ben. Die männliche, oder der Simmel wird bey guter. 
Witterung in fieben bis zehn Wochen feine Vollkom— 
menheit erreichen, und gemeiniglich drey auch wohl 
vier Wochen eher, als die weibliche reif. Doch berus 
bet die Reife überhaupt auf der Befchaffenheit des Erd⸗ 
reiches. Da der Simmel den beften Hanf giebt, fo ziehe 
man folhen aus, wern die weibliche Pflanze zu blühen 
anfängt und oben an der Spige gelb und unten am 
Stängel weißlicht wird. Es follen aber diefe Stoͤcke 
eher, alg fie reif find , ausgeraufet werden; find folche 
ganz reif, fo hängen die Fäden zu fefte an dem Staͤn⸗ 
gel und Höfen fich nicht ohne Verluſt ab. Daß der 
Saamentragende reif ift, erfennet man aus eben Die: 
ſen Kennzeichen, vornehmlich aber, wenn die Saamen 
anfangen braun zu werden. Manche pflegen beyder- 
key Stöde zugleich auszuraufen, und nur fo viel weib- 
tiche ftehen zu laſſen, als man Saamen nöthig hat, 
aber bierbey verlieret man viel von dem Saamen. 
Un den Saamen völlig reif zu machen, ehe folder 
auf dem Stocde reif wird; bat man verfchiedene We⸗ 
ge vorgefchlagen. Man gräbt auf dem Hanfader boͤ⸗ 
cher, etwa einen Fuß tief und im Durchſchnitte drey 
bis vier Fuß groß, in dieſe Loͤcher werden die Hanf 
bündel umgekehrt, mit den Saamenköpfen unten und 
mit den Wurzeln oben fo Dichte, als möglich, an einan⸗ 
der geftelfee, mir einem Strohſeile ummunden und mit 
der Erde die Knoten bedecket; in dieſem Zuftande 
ſchwitzen fie und daburch follen die Saamen völlig reif 
werden und fid) leichter aus den Huͤlſen ablöfen. = 
BA | — 


* 
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jes Verfahren aber kann dem Saamen gar leicht nach- 
theilig ſeyn. Andere pflegen ven in Bündel gebunde- 
nen Hanf in Haufen, gleichfam Schoberweife, zu ſtel⸗ 
len, ſo daß die Saanıen oberwärts zu ftehen fommen, 
weiches die Landwirthe Stauchen nennen, mit Stroh 
zu bedecken und alfo etwa vierzehn Tage ftehen zu laf- 
fer, damit ſowohl die Körner red)e — als 


auch der Baſt gehörig welfe, 


Ob man Hanf zuver, ehe er geröfter — — 
nen, oder ſofort roͤſten ſolle, davon ſind die Meinun⸗ 
gen getheilet, es iſt aber wohl vortheilhafter, ſolchen 
ſogleich nach dem Ausxaufen in das Waſſer zu bringen. 
Denn hierdurch muß gleichſam eine Verweſung, oder 
vielmehr Aufloͤſung geſchehen und das zaͤhe, klebrichte 
Weſen, welches die Faßern mit ven holzichten Thei— 
len verbindet, aufgelöfer werden. Iſt der Hanf ganz 
fröcfen, fo muß die Auflöfung langſam und ungleich er⸗ 
folgen. : Mit den weiblichen Stöcden verhält es ſich 
anders. Da diefe fpäter zur Reife gelangen und daß 
Roͤſten durch die Falte Witterung, aud) durd) das Ab» 
tröcknen nad)-dem Roͤſten bey feuchtem Better leicht 
verhindert und verurfaches werden fönnte, daß der Baſt 
den Winter über verftoce, ſchwarze Flecken befomme, 
und beym Zurechtemachen’ zerreiße, fo thut man befr 
‘ fer, wenn man den Hanf recht trocden. werben läßt 

und den Winter tiber auf einem luftigen Boden aufs 
bewahrer und erſt im Fruͤhjahre ins Waſſer bringet, 
Uebrigens gefchieher das Roͤſten, wie bey dem Flachfe 
gemeldet worden, Du Hamel hat, nad) der Abhond: 
lung von Taumwerfen, mit verſchiedenen Arten vom 
Waſſer Berfuche gemacht, Seinem Urtheile nach wa⸗ 
ren bie Faßern vom Hanfe, der in faulen, ſtinkendem 
Waſſer gelegen hatte, weicher, als von anderm, der 


im aa Waſſer — Nur hatte dieſer Sarf 
eine 
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eine uriangenehme Farbe. : Diefes ſchadet zwar nicht, 
es läßt ſich auch dergleichen Hanf gut — die Leute 
aber ſtoßen ſich beym Einkaufe daran. Er hat auch 
Hanf mit Waſſer gekocht, als ſolcher aber nach zehn 
Stunden aus dem Waſſer genommen wurde, um ab» 
getrodnet zu werden, war er-ganz und gar nicht weder 
zu riffeln, noch zu brechen; fo lange er noch naß und 
warm war, trennte ſich zwar der Baſt leicht ab, aber 
in Geftalt eines Bandes, das Flebrichte Weſen war 
gar nicht vergangen, folglich fonnten auch Die Faßern 
nicht auseinander gebracht werden. Marcandier hält 
das flärfte Waſſer für das befte und lobt diejenigen, bie 
am Rande eines: Flufles Graben machen, worinnen 
das Waſſer wärmer und ruhiger ift, daher. es leicht 
gähret und in die Hanfbuͤndelchen eindringet; wenn 
man fte aus den Gräben herausnimmt, fo werden fie 
in dem Strohme abgewafchen und von allem daran 
Hangenden gereinigee. Das Wafler, worinnen Hanf 
geröftet worven , ſoll den Fiſchen gleichfalls fchädlich 
feyn, welches aber Marcandier in der fhönen Schrift 
vom Hanſe leugnet und ‚behauptet, wie der Fiſch den 
Hanf liebe, und wenn ja von dergleichen Waffer die 
Fiſche Schaden gelitten, ſolches daher entftanden fey, 
weil das Waſſer feinen Abfluß gehabt und mit der 
Hanfbruͤhe allzureichlich angefüllee gewefen, welche 
gute, aber überflüßige Nahrung den Schaden verurfar · 
het. Berthollet Färbekunft 4: Th. 154. ©. führet 
ein Verfahren an, da man den Hanf, fo bald er aus 
der Erde koͤmmt, roͤſtet und den rindigen Ueberzug 
durch eine eigene Manipulation. nad) der Roͤſtung tren⸗ 
net, nachher ihn in eine ſchwache ſchwarze Seifenauf: 
loͤſung tauchee und darinnen ſorgfaͤltig waͤſchet. Der 
Hanf ſoll dadurch an Weiße gewinnen und ſich beſſer 
len, Einige pflegen auch den Hanf, wie den 
——— „be Waſſer zu roͤſten; fobald der Hanf gerauft 
— | und 
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und in kleine Buͤndel gebunden, muß das unterſte Ende 
deſſelben, 7 oder 8 Zoll uͤber den oberſten Wurzeln, 
und alles mas aͤſtig iſt, abgeſchnitten werden, alsdann 
werden die Bündel in der Abenddämmerung und die 
Nacht hindurch auf eine abgemähere Wiefe geleger, 
des Morgens, ehe die Sonne ſcheinet, die Bündel wie: 
der zufammengetragen, mit naflem Stroh oder belaub- 
ten Baumäften zugedecket. Den Tag über gaͤhret der 
von dem Thaue Durchweichte Hanf nad) und nad), die 
klebrichten Theile werden von dem Thaue aufgelöfee 
und die Faͤulniß der Säfte gefchieher unvermerke bis in 
das innerfte Gewebe der nad) der Länge binlaufenben 
Faͤßern. Diefes Verfahren wiederholet man täglich, 
und bey wormen Wetter ift in acht Tagen alles gut. 
Das übrige Verfahren mit dem Hanfe if faft das ndm« 
liche, mie von dem Flachfe angemerket worden. Da 
der Hanfitängel viel ftärfer if, und nur der Baſt da 
von genußet wird, fo pflegen einige Die Stängel, anftart 
zu brechen, lieber zu ſchaͤlen, diefe Arbeit ift keichte, 
aber langfam; man bricht den untern Theil des Staͤn⸗ 
gels ab und ftreifet zwiſchen zwey Fingern die Faßern ab, 
Eine holändifche Handbredye, welche zum Brechen 
des Hanfes ſowohl, als auch des Flachſes gebraucht 
wird, befchreibt Kruͤnitz Enchel. XXI Band 795 ©, 
Anſtatt den Hanf zu fingen, giebt Marcandier den 
Kath, man folle ihn, wenn er gefchält oder ‚gebrochen 
iſt, noch einmal in Waffen einmeichen und roͤſten. 
Diefes macht die Schale defto weicher, feiner und zärs 
ter, drey bis vier Tage find hierzu hinreichend ; und 
bierauf wird er wieder in einem Fluſſe rein abgeſpuͤhlet. 
Sollten dem ohngeachtet die Fäden noch fefte an ein- 
ander. bangen, jo giebt Er den Rath, ihn eben fo zu 
ſchlagen, wie man es mit der keinwand auf der Bleiche 
machet. Mach diefer Einweichung werden die Bün« 
deichen geöffnet, auf, ein Bret ausgebreitet und in die 
Kk 5 Sonne 
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Sonne geleget, damit fie austrocknen. Marcandier 
rathet ferner, .nac) diefer Arbeit den Hanf nodymals in: 
einer Lauge von Holz⸗ oder Potafche einzumeichen. und. 
auszufpühlen; diefes hilft ohnfireitig viel, alles übrig 
gebliebene aus dem Hanfe wegzubringen, welches ges 
ſchehen muß, ehe der Hanf weiter verarbeitet wird. 
Ein anderes Verfahren fteht in den Fränf. Samml. 
98. St. oder IV. Band 351 S. Hofmann empfiehlt, 
den Hanf, Flachs ıc. zwifchen zwo Jagen. Thon zu lex. 
gen, oben etwas Salz darauf zu fireuen und. alles 
zufammen einige Stunden im Waſſer kochen zu laſ⸗ 
fen; alsdann den Hanf rein abzuwaſchen und dieſes 
Verfahren zu wiederholen. J 


Mac) Anzelge der Leipz. Oekonom. Soc. ©. bie 
Schriften derſelben VIII. Th. 221. S. hat man den 
Hanf dadurch verbeſſert, wenn ſolcher auf folgende 
Weiſe geroͤſtet wird: Man legt den Hanf in warmes 
Seifenwaſſer, thut Weitzenkleye darein, ruͤhret es 
durcheinander, breitet darinnen den Hanf aus und be— 
ſchweret ihn mit Steinen; wenn er einige Tage darin- 
nen gelegen bat, fo bringe man ihn in eine andere Bruͤhe. 
Dieſe beſteht aus ſechszehen Kannen heißem Waſſer, 
wozu ein Viertelpfund in kochendem Waſſer aufgeloͤſter 
Weinſtein koͤmmt, hierinnen liegt der Hanf ag Stun 
den; alsdann wird er völlig gut geröfter herausgenom: 
men, in £altem Waffer/abgefpühlet, an der Sonne ges 
trocknet und gebrochen, 


Noch ein anderes Verfahren, den infändifchen Hanf 
zu verfeinern, ift folgende: Man wähle die feinften und 
fürzeften Danfftängel, und nachdem folche gehörig ger 
brochen worden, bindet man fie mie Schnüren in kleine 
Bündel zufammen. Hierauf bringt man fie in einen 
flachen irdenen oder hölzernen Keflet, fo daß der geöbfte 
Hanf ganz unten zu liegen fümmt , alsdann — 

ne 
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eine Leinwand, um die Lauge durchzugießen, daruͤber. 
Die Lauge iſt folgende: Man nimmt fuͤr jedes Pfund 
Hanf ein halbes Pfund gepuͤlverte Sode und ein Vier⸗ 
a. getöfchten Kalf und kauger diefe Materien mit 
ſechs Pfund Waſſer, unter öfterm Umruͤhren, gehörig 
aus, und gießt die auge öfters wieder über diefe Mas 
terien, bis fie feharf genug ſcheint. Alsdann läße man 


die Sauge beym Feuer ftarf aufwallen und gießt fie fox 


dyend durch die, über den Keffel gebreitere, Leinwand 
auf den Hanf; wenn ſich diefer in fehr zarte Faßern, 
gleichfom wie Spinnengewebe, zertheiten läßt, fo muß er 
aug der auge herausgenommen werden. Sollte ber 
Hanf in Zeit von ſechs Stunden nicht genug erweicher 
worden feyn, fo gießt man die auge ab, läßt fie zum 
zweytenmale auffochen und gießt fie wieder auf den 
Hanf. Hierauf ſpuͤhlet man den Hanf in reinem Waf- 
fer ab, bringe ihn abermals in den Keflel und nachdem 
man zu jedem. Pfunde Hanf zwey Loth Fleingefehnittene 


» Seife ſchichtweiſe hinzugethan hat, fo gießt man ſiedend 


Wafler darüber, und fo Füße man alles 24 Stunden 


‚rubig ftehen, nachher ſpuͤhlet man den Hanf fo lange 


in reinem Wafler ab, bis ſich das Waſſer davon niche 
mehr trübe und fürbe Der Vortheil diefer Werfei- 
nerung ift fehr wichtig und uͤberſteigt den Aufwand um 
ſehr vieles. Griſelini fchläge zur Werfeinerung des 
Hanfes vor, foldhen einige Zeit in einem Sauerwaſſer, 
aus Kleye und Sauerteig, nachher in einer fauge von 
Potafhe einzuweichen und zulege mit Seifenwaffer zu 
wafhen. ©, Samml. der Defon, Gef. zu Krain 1. B. 
Rozier in der Abhandl. über die Kultur und Röftung 
bes S>anfes tin dem Journal Avril 5788. hält dag fei« 
michte Weſen des Hanfes für harziger Beſchaffenheit 
und behauptet daher, daß reines Wafler nichts aus« 
richten koͤnne; alkaliſch gemachtes Waſſer aber zeige ſich 
beym Roͤſten ſehr wirkſam. Auch Prozet hat Pur: 
Ns 
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Hanfroͤſten das Laugenſalz nuͤtzlich· befunden. Er 
nimme ı Pf. Potaſche, ı Pf. lebendigen Kalf, oder 
€ Pf. Holzaſche und 3 Pf. Kalk: auf 200 Pinten 
Waſſer, und nochdem der Hanf vier Tage darinnen 
‚gelegen, fo wird er in reinem Waffer ausgeſpuͤhlet, oder 
man maceriret ihn nur zwey Tage und röfter ihn im 
fließenden Waſſer. Diefes Verfahren macht den Hanf 
weißer, feiner, weicher und verhütet auch den ekelhaf⸗ 
ten Geruch bey der weitern Bearbeitung. ©, Biblio, 
theque phyfico-economique Paris«ı 788, To. II. 


- Den Honf.theilet man in verſchiedene Sorten. 
Es ift. folder überhaupt entweder Baͤſt-⸗ oder Kein 
banf.. Baſthanf ift derjenige, welcher noch fo ift, 
wie er von der Breche koͤmmt, d. i. der nur gebrochen, 
aber weder geſchwungen, nad) gehechelt iſt. Reinhanf 
heiße aller Hanf, der ſchon entweder geſchwungen, oder 
gehechelt iſt. Diefer Reinhanf wird daher wieder in 
Straͤhn⸗ oder Spinnbanf eingetbeilet. Straͤhn⸗ 
hanf iſt der, welcher nur geſchwungen, aber noch 
nicht gehechelt iſt. Deſſen Kauten find vorne an den 
Köpfen nicht gedreht, fondern kolbicht oder glatt. Der 
Spinnhanf ift der gehechelte, bey dem die Kauten 
am Kopfe gedreht und nicht glatt ſind. Der Hanf 
if ferner nach den Ländern, wo er erbauet wind, 
unterfchieden, Inſonderheit ift der Nigaifhe, Mar: 
viſche und Meufchanger, welcher aus Moskau fönme, 
der Boloanefer, und fo ferner, berühmt. . Es giebt aud) 
eine Art Seehanf, davon der Stängel bider und groͤ⸗ 
ber iſt, obgleich die Pflanze nicht immer an denen ‚on 
der See gelegenen, Dertern erzogen worden. Der 
ſehr Hohe Hanf wird in den Berliner Beytraͤgen 
VILB. 372. S: Sibirifcher, oder Chinefifcher genen. 
net, und daß folcher nı Zuß Höhe erreichet, gemeldet, 
Beckmann hat dergleichen im. öfonomifchen Br zu 
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Göttingen von 20 Fuß Höhe erlanget, wovon die 
Stängel gute Handſtoͤcke gegeben. ©. Defon. phuf. 


Bibl. XIV. B. 440.6. Ob der Pischanf, welcher 


in Amerifa, vorzüglid) an dem Fluſſe Oronoko wach— 
fen und viel länger und weißer, als ber europäifche 
ſeyn, auch) niche fo leicht im Waſſer verfaulen fol, mie 
dem geroöhnlichen einerley fey, oder von einer verfchie- 
deneh Pflanze bereitet werde, ift nicht bekannt. Viel. 
Teiche find darıımter die Fäden von der amerifanifchen 
Aloe verſtanden. 


Auch iſt der Hanf der garbe * * 
ben, der ſilber⸗ oder perlfarbene wird fü den bes 
ften gehalten, auch derjenige ift gut, der eine grüne 
Farbe hat; Hanf von gelblichter Farbe wird nicht 
fonderlich geſchaͤtzt, und wenn er ſchwarz ausſieht, fo 
braucht man ihn gar nicht gern. Die Sarbe beruhee 
hauptſaͤchlich auf der Gattung des Waſſers, in welthem 
er eingeweichet geweſen iſt. Der im ſtillſtehenden 
Waſſer geroͤſtete hat eine dunkle, und der eine lichte 
Farbe, welcher im fließenden gelegen. Der ſchwarze 
hat entweder zu lange im Waſſer gelegen, oder iſt 
feuchte verpacket worden, daß er fich in den Ballen er» 
wärmer hat. Auf den Geruch foll man vorzüglich Acht 
haben, Der einen faulen, ſchimmelichten, oder war⸗ 
men Geruch hat, ift ſchlechterdings zu verwerfen, hin: 
gegen derjenige, der einen ftarfen Geruch hat, wie ver. 
Hanf ihn von Natur ben fich führer, ift der befte, weil 
diefes ein Kennzeichen ift, daß er nur ein Jahr ale fen, 
Auf diefen Umftand wird in den Werfftärten, wo 
Schifftaue gemacher werden, gar ſehr Achtung gege⸗ 
ben, immaßen von neuem Hanfe lange nicht ſo viel, 
als vom alten abgehet, wiewohl es zugleich auch feine 
Richtigkeit hat, daß er fich nicht fo fein hechelt. Ueber⸗ 
haupt kann man annehmen, daß derjenige Hanf der 

' beſte 
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beſte ſey, der ſich am weichſten anfuͤhlet und deſſen Faͤ⸗ 
den am feinſten und am gleichſten von einander abge⸗ 
trennet ſind. | 


Der Hanf wird auf mantherley Art verbraucher, 
. Der Seiler verfertiget daraus Bindfaden, Stride, 
Taue, Gurte und dergleichen Geräthe; es wirb folcher 
auch, wie der Flachs, gefponnen, Garn, und daraus 
Mege, Segel, aud) eine ——* verfertiget. 


Auch das Werg vom Hanfe kann wie die Wolle ge⸗ 
kartet und als eine Arc Watte verbrauchet, oder auch mit 
Wolle, Baumwolle und Seide zu Fäden gefponnen, 
auch fonft von ben Seilern zu allerhand Arbeit ver- 
brauchet und bey Kalfaterey ber Schiffe, zu Verſto⸗ 
pfung der Rige und Fugen angeivender werden, Die 
Bereitung der Warte aus dem Werge hat Felice in 

den Abhandl, der Oekon. Gefellfch, zu Bern 1765. 
©, zı u. f. umſtaͤndlich befchrieben, Won ben dar 
aus bereiteten $unten S. Zundermaterialien. 


Die Schäben, Agen oder Ageln, welche bey 
‚ dem Hecheln ſowohl des Flachſes, als des Hanfes ab: 
gehen, vermifchee man mir Lehm und machet davon die 
Wellerwaͤnde und Scheumtennen, welche durch öiefen 
Zufag ungemein dichte und feſte beyfammen halten. 


Außer diefen beyben überall gebräuchlichen Pflan⸗ 
zen finder man noch andere, welche dergleichen baftar« 
‚ tige Fäden enthalten und baher zu dem nämlichen Ge⸗ 
brauche hin und wieder angewendet werden, Die be⸗ 
Fannteften find: | | 

Amerifanifche Alde, Agave americana L. 
Die großen, langen Blätter diefer Pflanze enthalten 
Fibern oder Fäden, welche, wenn fie von dem ſieiſch⸗ 
artigen ober faftigen Weſen gereiniger, ———— 

| benutzet 
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benutzet werden koͤnnen. Man nennet dieſe Faͤden 
Pittefaͤden. Du Tertre Hill. uat, des Antilles beſchrei-⸗ 
bet die Art, wie man aus den Blaͤttern die Faͤden 
leicht herausziehen koͤnne. Es werden die feinſten Faͤ— 
den ausgeſuchet und in einen Topf gethan, ſodann der 
Schaum aus einem Topfe, worinnen man friſches, nicht 
geſalzenes Fleiſch hat kochen laſſen, darauf gegoſſen, 
nach drey eder vier Stunden die Faͤden einzeln heraus⸗ 
genommen, und zwiſchen dem Daumen und dem Zei— 
gefinger durchgezogen, um das daran hangende fettige 
Weſen abzuſtreichen; auf eine andere Art darf man ſie 
nicht abwiſchen. Darauf breitet man dieſe Faͤden der 
ganzen Laͤnge nad) aus, und wenn fie trocken find, ſo ma⸗ 
chet man Fleine Gebinde davon, Durch diefe Zubereis 
fung werden fie rund, fein und ſtark. Um fie geichmeis 
dig zu erhalten, wickelt man fie in ein Stuͤck in Def 
getränfte Blaſe; ehe man aber feinen davon macht, 
muß man fie ohngefähr eine halbe Stunde in Waſſer 
weichen. Diefes Verfahren befchreibe Du Hamel in 
der Abhandl, von den Fifcherenen, weldhe im Schaus 
plage der Künfte XI. B. 289 ©. befindlich. Diefe 
Blätter werden in Italien unter dem Namen Zapparas 
zu Strümpfen, Handſchuhen, Tüchern und Spigen 
verarbeitet und laffen fich fehön färben; wiewohl die 
Waare fehwerlic) recht weich wird, wozu jedoch die Si: 
cilianer ein Kunſtſtuͤck wiffen ſollen. ©. Köftlin fur _ 
l’Isle d’Elbe. Minaſi hat auch Verſuche mit dieſen 
Faͤden angeſtellet und mit einem, von Ihm erfundenen, 
aber nicht beſchriebenen Aufloͤſungsmittel, das ſolche 
umgebende fleiſchichte Weſen dergeſtalt abgeſondert, 
daß ſolche ſo weiß, wie Seide, und biegſam geworden 
und daraus Struͤmpfe, Blumen und andere Sachen 
verfertiget. Die Arbeit hiebey ſoll ſehr leicht ſeyn, die 
Faͤden ſind von Natur ſchon etwas gedrehet und duͤrfen 
nur, wenn, fie gereiniget ſind, aneinander gelnuͤpfet 
werden, 
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werden. ©. Ital. Biblioth. J. B. 116. S. Mi 
naſi hat auch groͤberes und feineres Papier daraus be- 
reitet, dafelbft 109 u.f. S. Die Anwendung diefer 
Fäden ift fehon lange im Gebrauche geweſen. Cluſius 
fahe zu feiner Zeit in Mabrit Hemden daraus verferti« 
- get. In Neapel ift eine Tapetenmanufactur errichtet 
worden, woben die Faßern diefer Aloe verarbeitet wer⸗ 
den. S. Papons Neife durch die Provence 321, ©. 
und Bourgoing Keife durch Spanien meldet, wie aus 
den Faͤden diefer Blaͤtter Pferdezügel gemacht würden, 
S. Berlin. Samml. von Reifebefihr. 31.38. 5331. S. 


In Indien fol man vornehmlich die Blärter von 
der ftinEenden Aloe, Agave foetida L. weiche in Ga- 
racao zu Haufe und von den Einwohnern Piet genen- 
net wird, zu Striden und groben Zeugen verbrau- 
chen, womit die Coffeeballen und andere Zeuge einge: 
packt werden. Die Schuhmacher in Caracao gebrau- 
chen die ſtarken Fäden ſtatt des Drahts. Zeuge, bie 
man unter dem Namen d’Ecoree d’arbre bringt, ſol⸗ 
fen auch von den Blättern diefer Pflanze gemacht wer ⸗ 
den. ©. Encyclopedie methodique art. Sparte. 

) 


Aus der Guineiſchen Aloe, Aletris guineenfisL. 
verferrfigen bie Neger ein vortreffliches, im Waſſer nicht 
feicht verderbliches Taumwerf, nach Adonfon Senegal, 
Keife 131. S. 


Ananas, Bromelia Ananas L. welche in Braſi⸗ 
- Yen und andern Orren Indiens wild wächft und in un: 
fern Gärten unterhalten wird. Aus den Blättern ders 
felben, wenn fie noch frifch find, und nachdem fie einie 
ge Tage in Waſſer eingeweicht, dann getrocknet und 
hierauf mit einem hoͤlzernen Hammer fo lange geſchla⸗ 
gen worden, bis alles Unreine davon abgegangen, 
wird in den Caraibiſchen Inſeln, wie Iſert in der en 
| na 
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nah) Guinea 239. ©. meldet, ein vortrefflich fchöner, 
weißer, und zwo Ellen langer Flachs bereitet und biefer 
fonderlich zu Fifchernegen verarbeitet. 


Sanfartige Boſea. ine neue, von — 
Fl. Cochinch. 220 ©. beſchriebene und deswegen mit 
dieſem Zunamen belegte Art, weil aus der Rinde die» 
fes Baumes zähe Fäden abgezogen und dieſe zu Des 
fen verarbeitet werden. 


Die Rinde des Brodbaumes, Artoc. incifa, | 
wird von den Taheitern zu Zeugen verarbeiter, Die 
j — koͤmmt mit dem Papiermaulbeerbaum 
überein. S. Mehlmater. 


Cocospalme. Coc. nueif. Die äußere Schale 
der Frucht, welche Anfangs gelb ift und zulegt braun 
wird, beſteht aus einem hanfartigen Bafte, ſtatt deſſen 
folcher auch von den Javanern abgefchäler und gebraus 
het wird. Diefes fäßerichte Wefen laͤßt fich zu Lun⸗ 
een und Tauwerk, weiches zwar im frifchen Waſſer 
bald ſtocket, im Meerwaſſer aber lange ausdauert, bes 
quem gebrauchen. Man macher auch Daraus Kleider, 
Pinfel und andere Sachen, Aus den Blärtern werden 
Segel, Körbe und anderes — auch Beſen be 
reitet. 


| Capfeltragender — Corchorus 
caplularisL. Dieſes in Oft- und Weſtindien auch 
in der Kuͤche gebräuchliche Sommergewaͤchſe hat einen 
hanfartigen Stängel, deffen Faßern, wenn fie mit 
Kalk gefocht und an der Sonne getrocknet worden, 
ſchoͤn weiß und biegfam find und auf verfchiedene Arc 
verarbeitet werden. $oureiro Fl. Cochinch. 408. — 
Rumph Herb. L. VIII. c. 35. 


Me C¶yypev⸗ 
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Cypergras. Aus einer, nicht beſtimmten Art 
bereiten die Fidaer, wie Iſert in der Reiſe nach Gui— 
nea 176 S. meldet, grobe und feine Zeuge. Sie 
nehmen die Blaͤtter, welche einen Daumen breit und 
uͤber eine Elle lang ſind, und legen ſie einige Tage in 
die Sonne, dadurch verwandelt ſich ihre Farbe aus der 
gruͤnen in die gelbe. Alsdann zerreißen ſie die Blaͤtter 
in duͤnne Faͤden, knuͤpfen ſie zuſammen, wickeln ſie auf 
und verweben ſie. | 

Zaͤhes Sedergras, Pfriemengias, Spar: 
togras, Atocha. Stipa tenaciſſima L. Es trägt fa- 
benförmige Blätter, eine ährenförmige Blürhrifpe und 
am untern Theile haarichte Grannen. Zwey Bälg« 
fein umgeben nur eine Blume. Die zwey Spelzen 
‚ find zwar von einerley fänge, die innerlidye aber iſt 

ſtumpf, und die außerliche mit einer fehr langen, ge= 
wundenen, unterwärts mit einem Gelenke verfehenen, 
Granne geendigee, wodurch fich diefe Pflanze von als 
len andern unterfcheidet. Diefes Gras ift das wirkli⸗ 
he Spartumm der $ateiner und wird auch, wie $öfling 
melder, M Spanien Sparto genennet. Es. foll fol« 
ches aus Syrien nad) Spanien gefommen feyn und 
fi) dafelbft fehr vermehret haben. Es waͤchſt daſelbſt 
auf fandigen Heiden und Hügeln, vornehmlidy um 
Granada und Carthagena, das befte um Valenzia. 
Es ift fonderlich deswegen merkwuͤrdig, weil die Geifte 
lichen und andere Einwohner in den Gebirgen von Spa- 
nien ehedem Schuhe getragen haben, auch noch itzt 
tragen follen, welche Calcei Spartei genennet worden 
und ganz aus Schnuren ober Fäden beftehen, fo von 
diefem Grafe gefponnen werden. Man behandelt ſol⸗ 
ches obngefähr wie den Hanf, trodnet das Gras und 
fpinnet es, jedoch ohne ſolches zu röften. In der Go⸗ 
thaifhen Handl. Zeit. 1792. ©. 292 aber liefee man: 
RE x * — wie 
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tie die Pflanze anfänglich acht Tage getrocknet und 
dann funfzehen bis achrzehen Tage geröfter und wie- 
derum getrocknet werde, Zum Nöften wird vorzuͤg⸗ 
lich dag Meermafler empfoblen.. Aus diefen Fäden wer⸗ 
den nicht allein die Sohlen zu den Epartillen, und wo⸗ 
mit nad) Indien und andern Laͤndern ein Handel _ge- 
£rieben wird, fondern auc) in Spanien Matten, Kör« - 
be, Seile und Taue verfertiget. Diefe follen ſich auch 
im Waffer länger, als die vom Hanfe -verfertigten, gut 
erhalten. Die Halbftiefeln, welche davon in Spanien 
gemacht werden, nennet man Alpargates; fie halten 
aber faum vierzehen Tage. Tomfend Reife nach Spa⸗ 
nien 11. Th. 234 und 283. S. woſelbſt Er auch die Art 
und Weiſe befthreibt, wie diefe Fäden gefponnen werden, 
Gavoti de Berthe hat in neuern Zeiten die Kunſt, die» 
ſes Gras zu verarbeiten, ungemein verbeffert und da= 
von in der Encyclopedie methodique eine Nachricht 
einrücen laflen. Man hat auch neuerlich in Epanien 
angefangen diefes Gras zu fpinnen und feine feinwand 
baraus zumachen. Zu Daymiel in la Mancha iſt eis 

ne privilegirte Fabrik Damit angeleget worden, wie 

Volkmann Reife durch Spanien 1.3. 16, ©. melber. . 
Dillon Reife duch Spanien II. Th. 301. S. zaͤhlet 

45 Arten von Arbeiten, welche daraus bereitet werben, - 


Mit diefem. verbinde ich eine andere Art Gras, 
welche faſt auf gleiche Weiſe genutzet worden. Es 
ſolche | en 


Das pfriemenförmige Nußgras, Lygeum 
Spartum L. Waͤchſt in Spanien auf thonichtem Bo— 
den. Die Blätter ftehen rafenartig bey einander, find 
rund, fadenförmig und glatt, am Ende des Halmes 
ftehet eine Scheide und dieſe umgiebe zwey Blumen. 
Die Kelchbaͤlglein find or ; einer feinen. Wolle 
x 2 ie, 
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Die Frucht ift zweyfächericht und in jedem Fache liege 
ein Saame. Die Epanier flechten und binden aus 
den Hälmen und den Blaͤttern verſchiedene Arten von 

Körben, Decken und Sifehreufm und andere Gefäße, 
gegenwaͤrtig aber achten fie diefes Gras weniger und 
gebrauchen lieber das Spartogras, zumab diefes auch 
länger und zäher und zu dergleichen Sachen geſchickter 
if. Zu den Strohfäden, die. in die ‘Betten geleget 
werden, hat Lobel Obferuat. 45. S. folches empfohlen. 


Gifttreibender Slachsbaum. Antideſma 
alexiteria L. Diefer immergrünende Oſtindiſche 
Baum hat deswegen den Namen erhalten, weil die 
Indianer die Rinde davon zu Fäden, Garn und Etri- 
en gebrauchen. | . | 


Weiße Seigbohne, Lupinus albus. Wie fol- 
che zu Seilen und Etriden, auch Papiere verarbeitet 
werben Fönne, ſtehet eine Anweiſung im Atti della foc. 

di Milano II. ®. 243. ©. | 


Spanifche Benifte oder Pfriemenfrant. 
‚ Spartium iunceum L, Waͤchſt in Spanien, Sanguer 
doc und der Provence, Iſt gewöhnlich ein Straud), 
erhaͤlt aber öfters das Anfehn eines Bäumchens und hat 
einen holzigen Stängel, Die grünen, rundlichen Aeſte 
find den Binfen Ähnlich, mie lanzetförmigen Blättern 
beſetzet und mit langen gelben mohlriechenden *Blumen« 
ähren geendiget. Bey uns haltendieStöde ven Win- 
ter über im freyen Sande nicht füglich aus. Schon in 
den Altern Zeiten hat man von der Schaale der Staͤm⸗ 
me verfchiedenes Geräthe verfertiget. Caſtor Durante 
fchreibe in feinem Kraͤuterbuche, andere weichen oder roͤ⸗ 
ften den Gent, wie man es mit dem Hanfe macht und 
bereiten Daraus große Schiffeite, Imeben aud) Daraus 
die grobe. Leinwand, Die man zu Saͤcken gebrauchet. 
| wirt. Dieſe 
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DiefeBenugung aber ift ganz ins Vergeſſen gekommen, 
bis neuerlich ein Italiaͤner Trombelli ſolche wieder auf- 
geſucht und das ganze Verfahren genau beſchrieben 
bat. S. Comment Bononiens. IV. B. 349. ©. über- 
ſetzt in dem allgemeinen Maga; X. Bi: 235. u. f. ©. 
Das Verfahren ift folgendes: Wenn die Saamen 
zur Reife gelanget, fo werden die fchönften Zweiglein aus⸗ 
gefuche, m die Sonne geleget, damit fie austrocknen, 
vor dem Regen aber wohl in acht genommen, weil fie 
davon bald ſchwarz werden, ferner in Bündel gebun⸗ 
den, in die Bächlein,, ‚welche von den daſelbſt befind- 
lichen warmen Wafferquellen entſtehen, geleget, darin- 
‚nen geröftet und unter dem Wafler die Rinde behutfam, 
daß fie. ganz bleibet, abgefondert, die abgezogene Rin⸗ 
‘dein Biindeln getrocknet und wie der Flachs behandelt. 
Mit dem leichteften und weichen Bafte, der beym He⸗ 
cheln abgeht, werden Kuͤßen ausgeſtopft, das gehechelte 
aber wird geſponnen und gewebet. Die Faͤden ſind 
zwar nicht ſo glatt und weich als vom Flachſe, aber auch 
nicht ſo ſproͤde, als von dem Hanfe. Von Wiedau 
berichtet auch, wie in Frankreich eine Menge Stricke 
und Segeltuch, wie auch Leinwand bereitet werde, von 
welcher Er bey Herrn Brouſſonet in Paris Proben ge⸗ 
ſehen, welche dev aus Hanf verfertigten Leinwand we⸗ 
nig nachgeben. S. ——— — zur — 
XI, Th. 38. ©. 


Auch bie Befenortige Genifte Spart. fcop: 
kann hieher’ gerechnet werben, indem ber Daft einen 
groben Faden giebt, woraus Saͤcke und dergleichen 
Sachen bereitet werben, 


Bon dem Hopfen verdienen bie , von den Blat⸗ 
rern und Fruchtkoͤpfen abgeſonderten, Stengel oder 


Ranken hier billig einen — indem damit von meh⸗ 
rern 


534 Viertes Tapitel, — 
rern Verſuche angeſtellet worden. In Schweden 
pflegt man dieſe Ranken im Woſſer zu roͤſten, mit den 
Haͤnden zu klopfen, grobes Garn daraus zu ſpinnen und 
grobe Leinwand zu weben. Schißler hat hieruͤber ſelbſt 
Verſuche angeſtellet und ſolche in den Abh. der Schwed. 
Akad. 1750. S. 220. u. f. beſchrieben. Er ließ im 
Herbſte die Ranken, anſtatt ſie zu roͤſten, auf das Dach 
eines Viehſtalles legen und mit Stangen bedecken, da⸗ 
mit ſie der Wind nicht wegnehmen moͤchte. Im fol⸗ 
genden Fruͤhjahre legte Er ſolche in eine Badſtube und 
als ſolche recht trocken geworden, ließ Er ſie in kleinere 
Stuͤcke, jedes etwa zwey Ellen lang, zerſchneiden und 
wie den Flachs ſchwingen und hecheln; Hacheln wur⸗ 
den dabey nicht abgeſondert; nachher wurde es geſpon⸗ 
nen und gewebet, da Er dann, nebſt dem Werge, ſo 
Er zum Einſchlage gab, eine ſchoͤne Leinewand erhielt. 
Er merket hierbey noch an: wie das Roͤſten im Waſ⸗ 
ſer ſehr langſam erfolge und wenigſtens vier Monathe 
dazu erfordert wirden. Das Nöften auf ſolchen Daͤ⸗ 
chern aber, woraus ein warmer Dunſt unter dem 
‚Schnee auffteiger, viel ſchicklicher fy. Die Fäden 
koͤnnen durd) das Nöften,.es mag geſchehen, auf wel⸗ 
che Art es wolle ,. fo fein gemacht werden, als vom 
‚Hanf, nur kann man fie niemals recht weiß erhalten, 
Es find aber die daraus gewebten Sachen viel ftärfer 
als vom Fladyfe und Hanf, wie denn die Ranken aud) 
an fic) viel zaͤher ſind. Zu Fifchgeräthe hält ſich diefer 
Baſt nicht länger als ein Syahr und man will aud) ver» 
fpüret haben, daß fich die Fifche dafür fchenen. Man 
'Fann auch hierüber Daries Gründe der Cameralwif- 
ſenſch. 350. u. f. S. und Hannoͤv. Samml. 1756, 
©. 1045, nachleſen. | 


Rleinblömichtes Zundskraut. Apocynum 
cannebinum. Linn. Wächft in Birginien, Die Wur- 
Ä | zel 
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zel Läufe ftarf aus, vermehrer ſich fehr und treiber viele 
Stängel, welche aber bey uns nicht über zwey Fuß 
Höhe erreichen und mit vollig ganzen, länglichten, glat⸗ 
ten Blättern und oberwärts mit Blumenbüfcheln befes 
Get find. Die Pflanze enthält einen milchichten Saft. 
Die Schweden nennen diefe Pflanze Wilfk Hampa 
deswegen, weil die Wilden in Amerifa foldye zu eben 
den Abfichten gebrauchen, wozu wir uns des Hanfs 
bedienen. Der Stängel läßt ſich in Fäden ziehen und 
leiche zubereiten. In vorigen Zeiten machten die 
Wilden Stride davon, welche die Schweden fauften, 
um folche unter andern zu Zaumziegeln und Negen zu 
gebrauchen. Diefe Strike waren ftärfer und hielten 
im Waſſer länger, als die aus Hanf bereitet werden. 
Kalm fahe, wie die wilden Frauensleute diefen Hanf 
fleißig fpannen und verarbeiteten; fie brauchen feinen 
Spinnrofen dazu, fondern fie drehen auf den bloffen 
Senden Zwirn und Schnüre daraus, welche fie gelb, 
roth und ſchwarz färben. Die Europäer nußen diefe 
Pflanze jegö felten, oder gar nicht. S. Kalm Reifes- 
befchreib. II. B. 278. u III. B. S. 100. 


Eine Art Kellerſalz, welche in Jamaika waͤchſt, 
und erſt in den neuern Zeiten bekannt und von den Kräu- 
terlehrern Daphne Lagetto von den Engländern Alli- 
gator Bark oder Lace Bark Tree genennee worden, hat 
einen dünnen Stanim, weiches Holz und dicke Rinde, 
welche man in zwanzig bis dreyßig weiße qlanzendg, 
einem dünnen feidnen Zeuge ähnliche gamellen abfon- 
bern kann. Man hat daraus Kragen, Manfcherten, 
ſelbſt vollftändige Frauenzimmer Anzüge verfertiger, 
wie Wright account of plants growing in Iamaica 
berichtet. . S. audy Votaniſches Magazin IV, St. 
139.5. Diefes ift vermurhlic) derjenige Baum, wel ⸗ 
cher auch unter dem Namen Bois dentelle oder Spi- 

4 senbols 
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ſchnitten, die Blumen ſtehen aͤhrenweiſe. Das Blu⸗ 
menblatt iſt klein und purpurfaͤrbig. > 
2) Limaifche, Malua Limenfis, ift in Lima zu 
Zeufe ‚ aud) jährig und meicher wenig von voriger ab. 
ie Blumen find blau, nicht purpurrorh, - | 
_.3) Die Mauritanifche, Malua mauritiena L, 
Dieſe iſt in Italien, Porrugall und Spanien zu Hauſe 
und der gemeinen fyiveltr; ſehr ähnlich. Die Dläe: 
ter aber find nur in fünf ftumpfe $appen abgetheilet und 
das Blumenblatt iſt faft blutroth. ar 
4) Die Araufe, Malua crifpa L. Iſt jährig 
und eigentlich in Sprien zu Haufe, wird aber auch 
in Deutſchland gefunden. Eie erreicher die Höbe von 


fünf bis fieben Schuh. Die Blätter find in fünfauh 


.  fieben Lappen abgetheilet und diefe dergeſtalt Dichte bey 
einander geftellet, daß der Rand ganz krauſicht aus: 
fälle. Die Blumen find blaßroth, ſehr klein und ſte⸗ 
hen wirtelfoͤrmig um den Blattwinkel. ME: 
5) Gelbe Sainmtpappel, Sida abutilon LE, 
Iſt jaͤhrig. Waͤchſt in beyden Indien; der mit vielen 
Zweigen beſetzte Stängel erreichet fünf bis fehs Fuß 
Höhe. Die lang geftielten Blätter find herzförmig, 
fpigig, fägartig ausgezahnt ‚und wollicht anzufüplen 
und die Bluͤthſtiehle mir mebrern gelben Blumen be: 
fest. Der einfache Kelch ift in fünf enförmige gefaltene 
Einſchnitte getheilet. Jedes Saamenbehaͤltniß iſt mit 
einem zweyſpaltigen Fortſatze und ſchwarzen Haaren 
beſetzt und enthaͤlt nierenfoͤrmige Saamen. 2 
Die Verfuche, welche Cavanille mit diefen Pflan⸗ 
zen angeſtellet, ſtehen in den Mem, d’agriculture, 
"economie etc, de la foc, roy, d’.agricult. a Paris 
1786. trimeftre d’ hyver. ©, aud) deſſen Diff. Bor, 
Secunda de Malva etc. Paris 1786. 49, u. f. S. over 
Botan. Magaʒ. VIII. Se. 40. S,. Er behandelt die 
| trock⸗ 
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trocknen Stängel, mie den Hanf. Die Fäden von 


der gelben Sammtpappel und der Kraufenpappel wa» 
ren zwar weiß und fang, aber etwas fpröde und fehr 
trocken, von den andern Arten waren fie kürzer und fei« 
ner, aber nicht von folcher Stärfe. Um aber die Fes 
füigfeie der Fäden von der gelben Sammtpappel zu vers 
fuchen, ließ Er zwey Stride verfertigen, davon Der 
eine ı Linie, der andere aber 2 im Durchmefjer. hatte, 
Eben ſolche Stricke ließ Er auch von Hanf machen, 

Beyde beichwerte Er bis zum Zerreißen mit Gewichten 
in einem Zwifchenraume von drey Fuß und der Erfolg | 
war, daß der bünne Steic der Sammtpappel bey «ir 
ner Schwere von 41 Pf. der dicke bey 140 Pf. der 
duͤnne des Hanfs bey einer Schwere von 104 Pf. der 
dickere von 436. Pf. zerriffen. Wenn aber die Stri» 
de eingeweiht wurden, fo bielte der dünne von der 


Sammtpappel 48 der dife 185 Pf. vom Hanfe aber 


Der dünne 96 der dickere 376. Hieraus fiehet man, daß 
die Sammtpappel im Waſſer an Stärfe zugenommen, 


der Hanf aber abgenommen, dazu koͤmmt noch, daß 


die Pappelfäden wegen ihrer Steifigkeit nicht fo dichte 
als ber Hanf teoncen — ⸗ werden. : 


Mit der nen geſtreckten Malve oder 


gemei 
Gaͤnſepappel. Malua — welche uͤberall 
wild waͤchſt, aus ber jährigen, tief unter ſich geben- 


den Wurzel zwey bis drey Fuß lange, auf der Erde 


hingeſtreckte Stängel und Zweige treibt, faft rundliche, 


ober nierenförmige , fagartig ausgezahnte und in fünf 
Lappen abgetheilte Blärter und kleine, weiße, mit rörh- 


lichen Adern durchzogene, einzeln oder paarweife bey 
einander. ftehende Blumen fräget,: hat Holmberger 


Berfuche gemacht und diefe in den Abhandlungen der 

Schwed. Akad. 1774- 258. ©, beſchrieben. — 

trockneten Stängel und Zweige werden im Waſſer fo 
lange 
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lange geröftet, "bis ſolche beym geringften Zufammen« 
drücken ein mucilaginöfes Wefen.von fich geben, das 
man abftreichen muß. Nachdem werden fie halb ges 
trocknet, zwiſchen den Fingern gerieben, bis fich feine 
Fäden zeigen, die man trocknet. Findet fid) etwas 
grünes bey den Fäden, fo muß es beym Zerreiben weg⸗ 
genommen werben. Wenn die Fäden troden find, 
find fiesweiß, fehr fein und laffen fi) fpinnen,: 


Bon der Aporhekereibifch, Ibiſch, Heyl⸗ 
wursel, Sammetpappel;, ' Althaea oflic. Lion. 
welche auch hin und _ wieder in Deutſchland waͤchſt, er⸗ 
hält nian, wenn man die Außerliche Schaale im Waf- 
fer einweichet, zarte wweiche und doc) fefte Fäden, wel« 
che zu mancherley faubern Arbeiten gebraudjet werden 
tönnen. S. Cavanilles Dill, Botan. IL, 49. ©. 


WVeſrſchiedene Arten der Ketmie, Hibilcus, haben 
auch eine Borfe, woraus Stride gemacht werden, 
wie Aublet von Gujana berichtet. _ Won er Linden- 
blättrigen, oder Zindeneibifch, Hibifcus Tili- 
acems L. welche in Indien wächft, herzfoͤrmige, ſpitzi 
ge, eingeferbte und unterwärts beftäubte Blätter und 
weiß gelblichte; unterwaͤrts rothgefleckte Blumen traͤ⸗ 
get, fuͤhret Forſter in der Reiſe um die Welt 388 S. 
beſonders an, daß daraus ſtarke, dauerhafte Matten 
bereitet wuͤrden, welche faſt ſo ausſehen, als wenn 
fie aus groben Flachs oder Hanf gemacht wären. 
In Otaheiti wird der Baum umd die daraus gemach⸗ 
ten Matten e-Puröa genennet. Rumph führet diefen 
Baum unter dem Namen Nouella' Herb, Amb. Libr. 
UI. cap. 28. an und meldet, wie daraus Stricke ge« 
macht. und diefe-von den Schiffern gebrauchee würden, 
welches auch foureiro Fl. Coch. 509. ©. angemerket. 
Der Stängel von mehrern Arten diefer Gattung = 
“ | j fi 
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fih auf gleiche Weife zuricheen und gebrauchen, als 
da ift der Deränderliche Hib. mutabilis, Flos rora- 
zius Rumph L. VI. c. 12. Sabdariffa, der Schild: 
foͤrmige Hib. clypeatus, und vielleicht noch mehrere, 


Weißer und ſchwarzer Maulbeerbaum; 
Aus der innern Rinde, wenn fie zuvor im Waſſer eine 
geweicher worden, fönnen, nah Du Hamels Vor⸗ 
fehlage, Stricke verfertiget werden. Aus den zarten 
grünen Reifern und der Rinde hat man auch zarten 
Flachs, oder wohl gar eine Art Seide verfertigen wol⸗ 
len. La Rouviere nahm die jungen Zweige, da fie im 
vollen Safte waren, Flopfte fie lange mit Holzfchlägeln, 
röftete fie hernad) im Waffer und erhielt aus dem Ba⸗ 
fte einen Flachs, der an Güte und Schönheit den ge⸗ 
meinen lache übertraf. S. Eflai fur de nouelles - 
decouuettes 25. S. Desgleichen hat Frieſe mehrere 
Verſuche angeſtellet. Am beſten war der Baſt, wel⸗ 
cher in einer alkaliſchen Lauge eingeweichet und dadurch 
des anhaͤngenden ſchleimichten Weſens entlediget wor⸗ 
den. S. deſſen Abh. vom weißen Maulbeerbaum und 
der Seidenpflanze 272. u. f. S. Von der Benutzung 
des Maulbeerbaumes zu Zeugen kann man auch Stoir« 
ners Abh. vom Seiden- Fladıs- und. Hanfbau Nuͤrnb. 
1788. nachlefen, mwofelbft auch Dlivier Serres Vor⸗ 
ſchrift, ſchoͤne Leinwand aus diefer Rinde zu verfertigen, 
eingerüche worden. Auch Burgsdorf von Erziehung 
der Holzarten 188. S. meldet, wie vom Baſte der 
abgefchnittenen einjährigen Triebe durch ftarfes Roͤſten 
ein gutes, dem Hanf ähnliches, Spinnzeug verfertiger 
worden. Auch haben Guardia und Dou in Catalonien 
damit nügliche Verſuche angeſtellet, wie Cavanilles 
Difl. Botan. II, 498. ©. bereitet. Aus dem Pa- 
piermaulbeerbaum verfertigen die Inſulaner ihre 
Kleidungen, Proben davon aus Utahitti hat Foͤrſter 


an 
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an Hofe. Michaelis gefendet und: diefer folche Hofe. Beck⸗ 
mannen mitgetheile. S. deſſen Dec. phyſ. Bibl. 
UI. B. 456. S. Wie dieſe Zeuge bereitet werden, 
lehret Forfier in def Keife um die Welt 384. u. f. S. 
auch findet man davon Nachricht in dem Anhange zu 
Macquers Verſuche die Seide zu färben ©. 74. in- 
gleichen in der. Berlin. Samml. von Keifebefchreib, 
XV. B. 402. S. und XXL, B. 135.6, Die Rinde 
der dünnen Stämme wird aufgerigt, abgefchält- und, 
um. erweicht zu werden, in frifches Waſſer gelegt; 
wenn fie für meich genug gehalten wird, geben vie 
Maͤdgen nacdend nad) dem Bach, feßen: ſich in dem 
Waſſer nieder und löfen die innere Haut von der Auf 
fern grünen Rinde ab. Diefe abgefchabten feinen Fi⸗ 
bern werden alsdann auf Platanenblättern ausgebreitet 
und zwar in Reihen ohngefähr 33 bis 36 Fuß fang 
und ı Fuß breit; zwey oder drey foldher Sagen werden 
über einander gelegt und acht gegeben, daß fie uͤberall 
gleich dicke find. So bleiben fie die Nacht über liegen 
und den andern Morgen, wenn das Wafler abgelaufen 
ift, find die Fibern der ganzen Muffe dergeftalt an ein« 
ander geflebt, daß das ganze in einem Stuͤcke von dem 
Boden aufgenommen werden fann. Hierauf wird es 
auf die glatte Seite eines Holzes geleget und mit einem 
gewiflen Werfzeuge gefchlagen, welches ohngefähr ei- 
nen Fuß lang, drey Zoll dicke und vierediche ift. Die 
Seiten.diefes Werfzeuges find der Sänge nach gefur- 
het, auf der erften weit und tief, auf der andern immer 
enger und feiner. Das Schlagen wird mit der erften 
Seite angefangen und mit der legten aufgehört. Da- 
durch dehnet fih der Zeug aus und die Furchen des 
Werfzeuges werden dergeftalt darauf eingedrückt, da _ 
es das Anfehen har, als wenn der Zeug aus gefponnenen 
Faͤden geweber wäre. Alsdann wird der Zeug in der - 
$uft gebleicht, oder durch Waſchen weiß. gemacht. Auf 
Ä e gleiche 
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aleiche Weife werden auch die Zeuge von dem Brodbau⸗ 
me und dem Weſtindiſte chen wilden Seigenbaume, 
welcher'hier Cadtus opuntia ſpuria genennet worden, zus 
bereitet. Es ift dergleichen Zeug öfters 30 bis 40 
Ellen lang und von weißer, rother, gelber auch anderer 
Farbe. Unter den Gefchenfen ‚ weldye der König 
Dtoo dem Capit. Cook durch) ein junges Mädchen übers 
reichen ließ, war aud) ein ungeheures langes Stuͤck 
‚von ſolchem feinen Zeuge. S. Calender des $urus 
31787. 154.0. f. ©. Forſter Reiſe um die Welt 
©. 157. erinnert noch, wie auf der Inſel dieſer Baum 
niemals blühe, fondern nur zu zwey bis drey jährigen 
Scößlingen erzogen werde ; bleibet folcher länger fteben, 
fo würde die Rinde zur Verfertigung der Zeuge nicht 
mehr dienen, 


Gemeine ausdaurende Örennneffel. Vrti- 
ea dioica Linn. Waͤchſt überall an Zäunen und fand» 
firaßen, und friecht mit ihren gelblichten, fäßrichten 
Wurzeln weit um fih. Der vierefichte Stängel wird 
drey bis vier Fuß hoch und rreibt viele Zweige, Die 
Blätter find geſtiehlt, herzfoͤrmig, lang zugefpigt, 
ſaͤgartig eingeferbe und, wie der Stängel, mit vielen 
fiechenden Borften befeßt. Auf einem Stode ftehen 
männliche, auf dem andern weibliche Bluͤthkaͤtzchen. 
Beyde Arten von Blumen haben nur eine Bedeckung, 
weldye man für ven Kelch annimmt, es beftebet folcher 
bey Den männlichen aus vier, ben den weiblidyen aug 
zwey Blaͤttchen; jene enthalten vier Staubfäden nebſt 
einem fugelförmigen Honigbehälrniffe, und viefe einen 
Sruchtfeim mit einer haarichten Narbe und geben einen 
glänzenden eyförmigen Saamen, meldyen der Reld) bes 
decket. Mit diefer Arc Neſſel hat man hin und wieder 
Verfuche angeftellee. . In $eipzig wurde nach dem 
Zeugniß der Breslauer Sammlungen XXVI. — 

ipv. 


“ 2 7 Viertes Capitel. 


Nov. 1723. und Zinkens Leipziger Samml. XX. St. 
747 ©. eine Manufactur von Neſſelzwirn angelegs, 
dazu die frifchen Stängel gefammlet und, nadydem fol 
che etwas welk geworden, zerquerfchet und Daraus eine 
Art von grünem Werke erhalten, welches fich als 
Flachs zubereiten und fpinnen ließ, und einen dunfel- 
grünen, fehr ebenen und diinnen Faden gegeben, ver 

beynahe einem mollenen Faden gleich gekommen. 
Wenn man diefe grünen Fäden kochet, fo wird das 
Waſſer grün gefärber, die Fäden aber viel weißer, 
glätter und feſter. Wird diefer Meffelftängel, wie 
Flachs, geröjtee, gebrechee und gehechelt, fo fann man 
daraus ein feines, zartes Garn fpinnen und daraus eis 
ne Art Leinwand weben, welche Meflel- oder Mertel: 
tuch genennet, und in Sranfreich, fonderlich. in der 
Picardie, in Menge gemacher wird. Itzt wird der: 
gleichen wohl nicht mehr gearbeitet, ob man gleich ver« 
fohiedenen Zeugen von baumwollenem -und leinenent 
Gewebe den Namen Neſſeltuch giebt. Wie denn auch 
Dallas meldet, daß Kleidungsftüce und Netze daraus 
bereitee würden, auch die Chinefer den Ruſſen zum 
Betrug fchlechte damaſtne verfauften, woran der Auf 
zug von Meflelgarn und der Einfchlag nur von Seide 
iſt; daß aber je die Meflel zu fo feinem Gewebe, wie 
Neſſeltuch, in Afien gebraucher würde, hat Er nie ge- 
hoͤret und ſetzet Hinzu: der Name Meffeltuch kann wohl 
nicht anders, als durch Mißverftand entftanden feyn. 
©. Beckmanns Benträge zur Oekon. I, Th. 149. ©. 
Was man itzt Meffeltuch nenner, wird aus Baumwolle - - 
derferfiget und heiße eigentlih Mouffelin. Indeſſen 
iſt dennod) die Meffel gut zu gebrauchen und im Journ. 
Oecon. Sept. 1766, ©. 386 überfegt im Neuen Hamb. 
Magaz. XXXVIL Er. 86 u. f. S. Hanndv. Magaz. 
1771. 58. und 82. ©. au) 1775, 2. St. und 1785. 
23, St. und mehrern Schriften ernſtlich empfohlen 
—— wor⸗ 
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‚worden. Eine gewiſſe Frau Schmitin hat neuerlich 
Verfuche damit angeftellet, welche in Höpfuers Helvet, 
Magaz. 1.2. 146 u. f. S. befchrieben worden, Sie 
laͤßt die Stängel auf einer Wiefe röften und nachher 
brechen. Wegen der Zartheif wird vielleicht ein Theil 
auf die Erde fallen, man ſoll aber nichts zurück laſſen; 
hierauf werden fie zerrieben und das noch einmal fo viel, 
als der Hanf, und nun mie die Baummolle behanpelr. 
d.i. Man kartetſchet und fpinnet am Baummollenrade. 
Will man das Garn recht fhön haben, fo fann man 
es mit Lauge oder Seife abfochen. Auf der Bleiche 
wird e8 gar ſchoͤn und.die davon verfertigten Strümpfe 

‚find fauber und ſchoͤn ausgefallen. Sie hat auch) Zeu— 
ge davon mweben laffen, woben Neſſel der Eintrag und 
Flachs der Zettel war. Auch hat Sie halb Neffel und 
halb Flachs wie Cattun drucfen laffen und auch dieſes 
ift unvergleichlich ‚ausgefallen, denn das Neffeleuh 
nimmt die Farbe recht gue an. In Stellers Befchrei» 
bung von Kamtſchatka ©. 83. und vielleicht daraus 
im Stralſund. Magaz.. V. St. 423. ©. lieſet man 
folgende Nachricht: Die Bewohner von Kamtſchatka 
raufen im Auguſt und Sepebr. die Neffeln aus der Erbe, 
Binden fie in Bündel und laflen fie in offenen Scheu» 
. nen an der Luft trocknen, hierauf fpalten fie die Stan 

‚gel mit einem Meffer der Länge nach, ſchaben die hol: 
zichte Rinde. von den Faden fehr behende mit den Zaͤh⸗ 
nen ab, ſchwingen und fchlagen diefe Biindel mie ei« 
nem Stode und fpinnen endlich, oder winden vielmehr 
diefelben mit den flachen Händen, welche fie beftändig 
belecfen, in. lange Fäden zuſammen, die fie in Knaͤueln 
aufwideln, und alfo entweder. einfach) zum Nähen, oder 
doppelt und mehrfach zu verſchiedenen Arten von Fis 
fihernegen gebrauchen. In den Abhandl. der Petersb. 
Oekon. Geſellſch. VI. TH. 78. S. liefet man die Be— 
ſtaͤtigung, daß die Baſkiren die wildwarhfende Neſſel 
Erſter Theil, Mm als 
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als Hanf zurichten und benutzen und daß ſchon in Ne— 
ſtors Jahrbuͤchern bey dem Jahre 904 der Segel aus 
Neſſein erwaͤhnet werde. Auch Lepechin in der Reiſe 
durch Rußland berichtet, wie in Wogulen ſtatt des 
Hanfes die Neſſel gebrauchet würde, die Daraus gefer- 
tigte Leinwand aber nicht an der Luft gebleicher, fon- 
dern einige Tage in ftarfer Lauge gebrüher und hernach 
"ausgerieben werde. Auch Pallas verfichert diefen Ge— 
brauch, Reife durdy Rußland 1.8. 436.8. Hierbeh 
aber fraget Beckmann Defonom. phyſ. Bibl. 11. B. 
189. ©. ob nicht vielleicht hierzu die hanfblärtrige 
Sibirifche Neſſel, Vrtica cannabina,  gebrauchet 
worden. Aber aud) diefe läßt fich bey ung im freyen 
Sande leicht erhalten und vermehree fich Häufig. Auch 
Bromelius in Comment. Bononienf. To. VI. ©. 118 
verfichert, daß aus der’ Meffel durch Einweichen ein fe— 
fter Faden erhalten und daraus Foftbares Gewebe ge- 
macht. werde, vielleicht aber iſt auch diefes auß einer. 
andern Art Meffel verfertigee worden, 'indent "zu Bo⸗ 
logna mit der wollichten, miuea, die in China über, 
ſechs Schub hoch waͤchſt, Verſuche angeſtellet und wie 
Hanf verarbeitet worden. Auch Malvezzi meldet, wie 
aus der weißwollichten in China Garn gefponnen wer» 
de, welches an Feinheit den Flachs übertreffen ſoll. 
©, Atti dellaSoc. di Milano Vol, II. 205. S. Menti 
glaubt ‚daß diefe.Neffel von derjenigen Pflanze wel⸗ 
che die Chinefer Co nennen und woraus fie ihre Som« 
merfleider, Copon, machen, nicht unterfchieden fen, 
S. Botan. Magaz. I. St. 153. ©. Loureiro Fl. 
Cochinch. 683. ©. hat diefe Benennung nicht anger 
merke, auch nur hinzugefeßef, daß daraus gute hanſ⸗ 
artige Fäden und aus diefen Stricfe und Mege bereitet 
würden, welche lange Zeit ausdauern. Ob ſich auch 
die Eleine Brennneſſel, oder Aciderneffel, Vrtica - 
veens und die Römifche, pillulifera, hierzu ſchicken 
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‚möchten, ift zur Zeit wohl nicht befannr, jedoch füh- 
vet felbige Roͤſſig in der Technologie 118. ©, an. 
‚Holmberger Schwed. Akad. Abhandl, 1774, 257, ©. 
merfet von der gemeinen Neſſel noch an: weil einige 
Stängel dicker und länger, als die andern find, fo müffe 
man foldye auslefen und jede für ſich röften, auch beym 
Brechen die groben zuvor mit einem hölzernen Schle⸗ 
‚gel ſtark, bie Glieder oder Knoten aber nur ſachte und 
behutſam zerflopfen, fonft brechen die Fäden an der Stelle 
ab, In Japan werden ſowohl aus der weißwollichten, 
als Japaniſchen Neſſel ſtarke Stricke und Baſt ges 
macht, wie Thunberg Fl. Iapon. 7 1. S. in den Reiſen 
I. B. J. Th. 203. S. berichtet. ee 


Orleanbaum. Bixa orellana. S. Farbenmar. 
Die Wilden in Amerika verferrigen ang der Rinde 
ſtarke Seile und Schnuͤre, weiche denen aus Hanf an 
Feſtigkeit und Dauer weit vorgehen follen, Sinne‘ 
Pflanzenſyſt. II. B. 11. S. 


Aus den Palmbaumblaͤttern, wie in der 
Samnt. Allgem. Reifen IV. B. 717. ©. gemelder 
wird, verfertiget man in Kongo eine Art Garn und 
daraus verfchiebene Zeuge, Sammer, Taffent, Da: 
maft u. ff. welche Art von Palınen aber dazu gebraus 
het und wie foldye zugerichtet werde, iſt nicht angege. 
ben worden, Haft alle Arten von Palmen liefern in 
ihren Bläetern einen mehr, oder weniger, feinen Faden, 
beffen man ſich bedienet, um Gewebe daraus zu mas 
en. Die Swergpalme, Chamerops humilis, iſt 
hierzu vprzuͤglich im Gebrauche. Townſend Reiſe nach 
Spanien II. B. 250,&, merket hiervon an, wie das 
feine netzartige Genxbe zwiſchen den Haͤuten gemei- 
niglich ſtatt des Hanfer zum Laden und Reinigen der 
Kanonen gebrauchet wuͤrde. Cine Art Meinpalme, 

a Mma wel: 
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welche $oureiro Fl. Cochinch. 759. S. Boraflus go- 
mutus nad) Rumphii Herb. L. I. c. 12. genennet, trei= 
bee oberwärts aus dem Stamme viele lange, zaͤhe, 
ſchwarze Faden, aus welchen grobe Schiffsſtricke ges 
drehet werden, welche ungemein lange aushalten, ©. 
auch Hölzmaterialien. | 


Dalmriet. ©. Rottang unter den Holzmater. 
Bon diefen Gewächfen hat $oureiro Fl. Coch. 26,8 
‚einige genauer beftimme und zugleid) aud) angemerfer, 
wie aus den biegfamen Stängeln, wenn ſolche gefpal» 
ten und das marfige Wefen abgefondert worden, Strie 
de und Schiffgfeile verfertiget würden, welche im Meere 
waſſer lange ausbauren, auch werden Körbe und Mat⸗ 
ten daraus geflochten, und verfchiebenes Hausgeraͤthe 
durch diefe Bänder mit einander verbunden, S. auch 

Thunbergs Reife I. B. II. Th. 261. ©. — 


Zaͤhes Phormium, Ph. tenax. Dieſes neue, 
von Cook und Forſtern beſchriebene Gewaͤchſe, giebt 
den Yreu-Seeländifchen Flachs, aus welchem 
Stricke, Angelſchnuͤre und nrattenähnliche Kleider von 
unvergleichlicher Güte verferiget werden. Der Neu— 
Eeeländer rauer Mantel, der aus den Faßern diefet 
Pflanze gemacht ift, fiehet von außen wie ein Stroh: 
dad) aus, weil die Enden diefer Faſern alle fren herab» 
hängen. Diefer Mantei, den fie Keghia nennen, 
ſchuͤhet fie vortrefflich gegen Regen, Wind und das 
Anſpuͤlen der Wellen. Auch willen fie durch andere 

DBereitung aus diefer Pflanze lange, duͤnne Fäßerchen 
zu ziehen, welche fchneeweiß find und wie Seite glän- 
zen. Cook hat den Anbau dieſer wichtigen Pflanze 
für europäifche Gegenden angerathen, ©. uud For 
fters Reife um die Welt 145, 155 und 278. ©. 


Pifang. 
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Pifang, Mufa. $oureiro Fl: Cochinch, 789 S. 


bat das ganze Wachsthum und die Gatfungszeichen 


- genau befchrieben, auch angemerfet, wie ‚die benden! 
von Sinne” angenommenen Arten, Paradifiaca und Sa- 
pientum, ‚unter fid) gar ‚nicht verfchieden. feyn. Die 
Einwohner der Inſel Mindanao wiſſen von diefer: 


Pflanze, weldye auch Plantuin genennet und in hie- 
figen Gewähshäufern unterhalten wird, fid) Kleider 
zu verſchaffen. Dampier meldet, wie dev gemeine 
Mann fich ganz allein von dem Tuche fleidet, das da« 


von gemacht wird. Man fehneidet den Stamm acht 


bis zehen Fuß lang ab, und nimnit die Rinde, welche 
untenber ſehr dicke ift, hinweg, damit der Stamm 
überall gleich dicfe und von Farbe weißliche ſey. Man 
ſpaltet ihn nach der Sänge, und die beyden Helften noch 
einmal. Sämmtlidye Stüce läßt man einige Tage 
an der Sonne liegen, in welcher Zeit ihre, Feuchtig⸗ 


feit meiftens vertrocknet und beyde Enden 'voll fleinee 


Faßern erjcheinen. Man ergreift eine Faßer ober Fa⸗ 
den nad) dem andern und ziehet ihn, ohne Schwierig: 


feit, von einem Ende bis gu dem andern ab. Dar: 


aus macht man Stücden Tuch, die fieben bis acht Ru— 
then lang find, und ſowohl Schaft, als Eintrag, von 
einerley Materie und Dice haben, Wenn dergleichen 
Tuch vom Stuhle koͤmmt, fo ift es hart und wenn es 
Darauf regnet, fo Elebet es etwas, es ift von Furzer 
Dauer , aber ſehr leicht zu verfertigen. S. Samml. 
von Allgem. Reifen zu Waffer ıc. XII. B. 679. ©. 
Abdallarif in den Merkwuͤrdigk. Egnptens 84. S, bes 


richtet, wie. Er bey einigen Indianiſchen Kaufleuten eis. 


nen . gefärbten Binſenteppich von. außerordenrlicher 
Schoͤnheit und Feinheit gefehen, deflen Breite ohn— 
gefahr 24 Ellen war, und dag ganze Gewebe aus ei- 
nem Stüde, ohne die geringfte Verknuͤpfung, beftan- 
den, Es war aber diefer Teppich von den Stängeln 

im 3 des 


- 
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des Pifangs gemacht, indem man die abgeblatteten 
Stängel fpaltet und doͤrret und hernach färber und we⸗ 
bet. Es ift folcher auch zum Papiermachen angewen» 
det worden. ©. Götting. Gel. Anz. 1778. ©. 81. 
und Batadiafche Gefellfch. Schriften Ueberſ. ©. 237. 
Encyclopedie methodique, Art. Sparte. 


Unbewehrte Robinie. Rob, carag. Die 
Rinde ift fehr zähe und kann zu Verfertigung der Stri⸗ 
de angewendet, auch vor ſich als ein Sftick, oder Band 
gebrauchet werden. Pallas Fl. Roff. To. I. P. 1. 
162©. Die zwote Schale, wenn man die Zweige 

u rechter Zeit abfchneider, und folche wie den Flachs 
handelt, foll vielen und fchönen Flachs geben, wie 
Klein angiebt in den Befchäfft. der Berlin. Gefellfch. 
1%. ©. 301. 


Rohr. Unter dem Namen Nilrohr fuͤhret 
Haſſelquiſt Reife nach Paläjtina 117. ©. eine Artan, 
welche faft gar feine Schoͤßlinge, aber defto mehr lan⸗ 
ge, ebene, oben ein wenig ausgehoͤhlte Blätter,hat und 
zweymal fo lang ift, als ein Mann. Die Egyptier 
gebrauchen die Bläcter zu Seilen. Sie legen fie ins 
Waſſer und laſſen fie röften, wie den Hanf, und als- 
Dann machen fie ein gutes, feftes Tau, deffen fie ſich 
häufig bedienen. 


Der Baft von Ruͤſtern S. Holzmaterialien. 


Schwalbenwurzel, Giftwend, Giftwur⸗ 
3el, Afclepias vincetoxicum L. Waͤchſt bey uns 
auf unfruchtbarem, fandigem Boden, gemeiniglich in 
Wabern, Die ausdaurende Wurzel treibe äftige 
Stängel von anderthalb bis zwen Fuß Höhe, an wel⸗ 
hen paarbveife ey= oder herzförmige, zugefpigte, hin⸗ 
terwaͤrts haarichte, völlig ganze, Dunfelgrime Blätter 
figen. 


Spinn: Web: und Fiechtmaterialien. 551 


ſitzen. Aus -dem Blätterwinfel treiben boldenartige 
Blürhfträuße hervor. Das Blumenblatt ift Elein und 
gemeiniglich weiß, von der Bluͤthe und Frucht ©, 
bey der II. Claſſe die Seidenpflanze. Holmberger 
Schwed. Akad. Abh. 1774. 254. S. ſchreibet: wer 
follte glauben, daß diefe Pflanze bey rechter Abwar- 
tung einen föftlichern und mehrern Flachs gebe, als 
unfer gewöhnlicher if. Die Stengel werden, wenn ber 
Saame reif ift, abgefchnitten, getrocfnet und auf Ra« 
fen, gleich und nahe an der Erde ausgebreitet, damit 
Luft, Sonnenftrahlen und Feuchtigkeit gleich viel wür- 
fen, die Fafern zu erweichen und die Schäben von dem⸗ 
Bafte abzufondern, fo bald man merkt, daß fie wohl 
abgehen, ift es Zeit, die Stängel aufzuheben, zu 
trocknen und zu brechen, wie anvera Flachs. Sie 
werden zwar defto weißer, je länger man fle vöfter; 
aber an der Feftigfeie ift mehr gelegen, als an ber 
Weiße. Gelblicht ift die rechte Farbe. Wenn man 
die Stängel fehläge, ehe fie gebrechet werden, iſt es 
defto befier. | 


Gefiederte Sinnpflanze. Mimofa pennata L. 
Die Rinde diefes Strauches mit dem Hammer gefchla- 
gen, verwandelt fid) in eine Are von XÜerg, womit 
die Rise an den Gefäßen und Schiffen verftopft wer⸗ 
den. Loureiro Fl. 802. ©. 


-  Ölattes Thurnfraut, Turritis glabra L. wels 
ches auf hohen Wiefen und Hügeln gefunden wird und 
häufig Saamen ausftreuet, ſoll wie der Flachs behan⸗ 
delt und genuget werben können, wie Holmberger 
Schwed. Akad. Abh. 3774. 256. ©. verfichert. 


Wosartige Tillandſie. Tillandſia ufnoides 
Linn. Die Pflanze hat dem erſten Anſehen nad) viel 


ähnliches mis dem hängenden Flechten. Wenn man, 
— Mm 4 den 
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ben Außerlichen wollichten Weberzug abftreifer, fo be 
haͤlt man ſchwarze biegfame ftarfe Fäden, melde ſich 
fehr wohl zu Matrazen, Polftern und dergleichen ges 
brauchen laſſen. S. Schoͤpfs Reifen durch Nordame- 
rifa II, Ch. auch Bartrams Relfen durd Carolina 
88. S. auch Spanifcher Bart. ER: 
Großer Topfbaum. Lecythis maior. Aus ber 
Kinde diefes Brafilianifchen Baumes wird ‚von den 
Einwohnern eine Art Werg bereitet und foldyes zur 
Verſtopfung dev Löcher auf den Schiffen verbrauchet, 


Rlettenartige Triumferte, Triumfetta lap- 
pula Linn. wie Hanf zuzurichten, hat man in Gujane 
mit Vortheil veranftairet, wie Aublet berichtet. 


Weißbaum, Schwarzweiß. Melaleuca Leu- 
cadendra L. Dieſer Oſtindiſche Baum iſt am untern 
Theile ſchwarz, an den Aeſten aber weiß und dadurch 
leicht kenntlich. Die ſchwammichte Rinde ſchwillt im 
Waſſer auf und wird von den Indianern ſtatt des 
Wergs oder Hanfes zum Verſtopfen der Fahrzeuge ge⸗ 
braucht. Rumph nennet dieſen Baum Arbor alba 
Libr. I.c. 25. ©, aud) Loureiro Fl. 573. ©. 


Wolblume Anthyllis (die Art ift nicht beſtimmt) 
Aus der Rinde wiſſen die Hottentotten fih Taue und 

Stricke zu machen, womit fie, wie auf einer Leiter, die 
| Baͤume beſteigen. Thunberg Reiſe J. B. 164. S. 


RNRucca mie ausgezahnten faͤdenfoͤrmigen 
Slaͤttern. Vucca filamentoßfe Linn. Waͤchſt in 
Virginien und hat das Anfehen der in biefigen Gärten 
befaunten Art, nur den Blättern nach ift folche ver« 
fhieden. Die Einwohner in Virginien haben vormals 
aus diefer Pflanze eine Art von Leinwand gemacht, 
‚nachdem fie aber aus Europa damit binlänglich = 
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ben worden, hat fich-die Kunft, jene zu verferfigen, un« 
fer ihnen faft ganz verlohren. Indeſſen hat doch Mir 
chel bey feinem Aufenthalte in Wirginien die Sache un» 
terfuche und würcflich aus den Fäßerchen der Blätter 
etwas ähnliches hervorgebracht. Kalm Reiſebeſchreib. 
J. B. 494. ©. N — 
Mach dieſen von den. Kraͤuterlehrern beſtimmten 
und mehr bekannten Gewaͤchſen, führe ich. noch folgen« 
de unbeſtimmte an: = = | 
Aliconde Ein Baum in Nieder» Aethiopien, 
von deffen Rinde ziehet man, wenn man fie fehlägt, 
eine Art von Gefpinnfte, woraus man faft eben fo fchö- 
ne Gewebe, als von dem Hanfe mächer. Allg. Rei: 
fen zu Wafler ıc. IV: B. 664. ©. | 


Spanifcher Bart, Barba efpanna, Iſt eine 
Schmarogerpflanze und, befteht aus einer Are Zafern, bie 
von ben dickften Heften der Bäume herabhangen; fie 
find oft grün und wenn fie trocken geworden und bie 
Rinde abgefallen, kommen ſchwatze Faſern zum Vor: 
fcheine, die länger und ftärfer find, als die Haare aus ei- 
nem Pferdefchmanze: le Page ließ eine Menge davon auf 
einen Haufen werfen, Damit ihre Rinde defto Teichter 

aulen möchte, hernach in der Sonne ausbreiten, hoc 
nen, drefchen und Er erhielt gleichfam ein unaufgefraus 
feltes Haar, deflen er fi) zum Matragen bedienet. ©, 
Hamb. Magaz. XIV, B. 601. ©. de Ulloa von Ame: 
rifa 1. Th. 113. S. Iſt diefes vielleicht Tillandfia 
tenuifolia Linn, welche Oldenburg Miffionsgefchichte 
©. 192, unter dem Namen Altemannsbart ange: 
führee und welche in Georgien und Carolina häufig 
wächft, oder vielmehr Till. vneoids? 

Die Bejucken wachſen in Peru, find vielleicht 
eben von der Art. Die Stengel ſind ſehr biegſam und 
J— Mm 5 laf: 
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laſſen ſich Drehen und winden. Man mache daraus 
Seile, Taue, welche lange im Waſſer ausdauern. S. 
Allg. Reifen IX. B. 171. S. 


Cabuja ſoll nach Ludovici Kaufm. lex. II. B. 8. S. 
eine Art Hanf ſeyn, die in der Provinz Panama waͤchſt, 

und Blätter hat, welche den Diſtelblaͤttern oder denen 
on der Iris gleich fommen. : ( Eines von beyden ift 
niche richtig.) Es folk daraus ein vortreffliches Garn: 
verfertiget werden. Diefes Gefpinnfte fol fo gut und 
harte ſeyn, daß man ſtatt einer Säge, das Eifen da- 
mit von einander zu fügen, gebrauchen fönne, wenn 
inan es auf einen Bogen fpannes und oben darüber ein 
wenig feinen Sand ftreuet, 


Coraguata ſoll eine Arc Difteln feyn, die in 
Amerika waͤchſt und deren Blätter, wenn fie gut gerö- 
ftet, abgewaſchen und gerieben oder geſchlagen werden, 
einen fehr dünnen und fehr feften Flachs geben, welcher 
zu allerhand Strickwerk und Neben verbraudyet wird. 
- Ludov. U, B. 159. ©. f 


Co. Unter diefem Namen führer Ludovici U, B. 
622.©. eine Pflanze an, aus welcher die feine Leine 
wand, Copo, bereitet werden fol. Monti hält die 
Pflanze für Vrtica nivea S. Neßel. — 


Dunekaja. Eine Oſtindiſche Staude, deren fie⸗ 
Ben bis acht Schuhe lange Blaͤtter in der Mitte und 
an beyden Rändern mit Stacheln beſetzt ſundd. Mar 
fpaltee die Blätter, flihe Matten davon, auch bie 
Wurzel fpaltet man und macht Seile davon. Allg. 
Reifen VIII. B. 509. ©. | 


Einbeguaca. Die Wurzeln diefes Südameri- 
kauiſchen Gewaͤſches find viele Ellen lang und die Rinde 
Ar der: 
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derfelben fo hart, daß die Brafilianer Seile davon 
machen, die im Waſſer ftärfer werben. Allg. Reifen 
XVI, B. 292. S. 

Gomuto. Eine Palmenart, welche auf den 
Molukkiſchen und Philippiniſchen Inſeln waͤchſt. Auf 
dem Gipfel ſitzt ein ſchwaͤrzliches Gewebe, deſſen Faͤden 
den Pferdehaaren gleich kommen und zu allerhand Seil⸗ 
und Tauwerk fuͤr die Schiffe gebrauchet werden. Eine 
weitlaͤuftige Nachricht von dieſem, noch nicht zur Gnuͤ⸗ 
ge bekannten, Baume, giebt Savary im Dictionaire. 
Dieſe Pflanze, welche in der Samml. Allg. Reiſen 
XI, B. 434. ©. unter dem Namen Wonata ange: 
führe wird, iſt wohl die nämliche, 

Henechen. Eine amerifanifche Pflanze. Die 
- Wilden madyen daraus eine Art Hanf und daraus gure 
$einewand und Stride, S. Ludovici Kaufm. Lex. III. 2. 
388.©. . 

Rınfıı. Eine Pflanze, die in China nur alfein bey 
der Stade Kingyang wachſen foll und woraus eine 
Art Flachs und aus diefem ein fehr feines Garn berei= 
tet wird. Die daraus gemachte feinwand wird wegen 
ihrer befondern Eigenfchaften hochgehalten, indem fie 
nicht alfein den Körper fühle erhält, wenn man ſich 
ihrer zu Sommerhemden bedienet, ſondern auch, wie 
man vorgieber, die Kraft habe, alle Krankheiten dee 
Haut, fonverlich die Kräge zu heilen. Ludovici HL B. 
846.©. * | 
Laffa. Ein Hftindifcher Baum, weraus man eis 
ne Art Fafern zieber, die den Pferdehaaren gleichen und 
woraus man Sifchleinen machet. Allgemeine Reifen 
Vu B. 587. ©. . 

Libby nennt. man eine Art Flachs, welche die 
Einwohner von Mindanao, einer Philippinifchen nn 


* 
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ſel, in Menge bauen, ſolchen jehoch mehr. zu Verfer- 
tigung. des Deles, als zu Spinn » und Weberarbeit 
gebrauchen. | Be 


Mayvey oder Matl. Ein Baum in Neu— 
Spanien, welcher den Einwohnern auf vielfache Weife 
nuͤtzlich, vieleicht aber auffer feinem Vaterlande we⸗ 

nig bekannt iſt. Unter andern werden aus dem faͤſerich⸗ 
ton Weſen der Blätter allerley Fäden gefponnen und diefe 
zu Garn und Stricken verarbeitet, Die Blätter endi-- 
gen fidy mit einem fcharfen Stachel und wenn man der: 
gleichen abreißet, folget aus dem Blatte ein zaͤhes 
Haar nach, welches ſo feſte anſitzet, daß man damit 
naͤhen kann. S. Neuer Schauplatz V. B. 304. S. 
Vielleicht iſt hierunter Agaue viuipara L. zu verſtehen. 


Maho oder Mahot. Wäcft in Suͤdamerika. 
Die Rinde iſt ſo klar, wie unſer Canevas. Waffer 
berichtet, wie die Indianer ſolche zubereiten. Sie 
ſchaͤlen die ganze Rinde ab und zerreißen ſie in Stuͤcke, 
bieſe klopfen ſie, reinigen ſie, drehen ſie zuſammen und 
rollen ſie zwiſchen ihren Haͤnden, oder auf ihren Schen⸗ 
kein, wie die Schuſter ihren Pechdrath machen. Sie 
machen Seile, Taumerf und Mege davon. ©. Allg. 
Keifen XVE DB. 111. ©. Die Stricke werden Ai. 
guillettes.de Mahot. genennet. ©. Ludovici Kaufm. 
der. I, B. 383. S. a 


Seidengraß, davon fiehet in der Samml. X 
gemein. Reifen XVI, B. ı 12. ©. folgendes. Waͤchſt 
quf der Landenge in Suͤdamerika. Die Wurzel ift vo 
fer Knoten. Die Blätter haben die Geftalt einer De⸗ 
genflinge, find zuweilen zwey Ellen fang und fägartig 
ausgezahnt, Die Indianer laffen das. Graß an der 
Sonne dörren und zerflopfen es in einem Mörfel, das 

mit 
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mit Faͤden daraus werden, welche ſie drehen und Stri⸗ 
cke daraus machen. Dieſe Art von Seide wird in Ja⸗ 

maika geſucht, wo die Engländer fie viel ftärfer finden, 
als den Hanf. Die Spanierinnen machen Strümpfe 
daraus, welche fie fehr teuer verkaufen, 


Tſjaokela foll nad) der Samml, der allgem, Rei⸗ 
fen XII. B. 689. ©, eine Feigenbaumgattung ſeyn 
und von den Indianern aus dem Bafte Schnüre für ih⸗ 
re ‘Bogen gedrehet werben, 

Valli wird auf der naͤmlichen Seite angefuͤhret | 
und gemeldet, wie auc) aus dem Bafte Seile gefpon= 
nen werden, 


Vitalba del Pipiftrello, Fledermaußwinde 
auch Nepi und andere Ranken, die ſich an die Baͤu⸗ 
me berumfchlingen, werden nad) Gillii Nachrichten 
von Gujana ©. 135. von den Einwohnern mit den 
Händen zerriffen und aus dem-inwendigen, biegfamen 
und -feften Baden, welcher wie Bindfaden ift, vielerley - 
Sachen verfertiger. | ; | . 

Yu. Eine Pflanze. in China in der Provinz 
Duangfi, aus welcher die Einwohner einen Föftlichen 


Zeug zu weben wiſſen, der noch beffer ift, als Sei 


denzeug. Ludovici Serie. V. B. 971. ©. 


Noch andere unbeſtimmte Gewaͤchſe, welche auf 
dergleichen Art gebrauchet werden, findet man in den 
Reiſebeſchreibungen angefuͤhret, welche ich aber fuͤglich 
mit Stillſchweigen uͤbergehe. 3 

Zu der andern Claſſe, welche die Mollenartigen 
Materialien enthaͤlt, gehoͤrt vorzuͤglich die 

Baumwolle, Dieſe iſt in den aͤlteſten, als des 


Patriarchs Joſephs und Herodots, Zeiten im Gebrauche 
| gewe⸗ 


558 VWirertes Capitel. 


geweſen und Forſter in der Abh. de Byſſo antiquorufh 
beweiſet, daß Byflus nichts anders als Baumwolle ge⸗ 
weſen und macht wahrfcheinlich, daß die Alten erft Das 
Goffypium arboreum, dann auch das herbaceum, 
und auffer diefen auch Bombax Ceiba gefannt haben, 
Wer mehr critiſche Nachrichten leſen will, wird der⸗ 
gleichen viele in diefer angezeigten Abhantlung finden. _ 
Zur rechten Kenntniß der Baummolle gehört vornehm: 
lich eine genaue Beftimmung der Arten, von: welchen 
diefe geſammlet wird. Die Arrenaber machen bey den 
‚Kräuterlehrern zwey Gattungen aus und jede begreift 
einige Arten in fih. Die erfte und befanntefte Gat- 
fung nennet man die Baumwollenſtaude, Golly- 
pium L. Die andere Wollſaamenſtaude, Ceiba 
oder Bombax Linn, a SD Se 


‚Die Baumwollenſtaude, Goflypium, erfennet 
man durch den doppelten Kelch, davon der Auferliche 
groͤßer und in drey Theile zerfchnitten, ber innerliche 

«aber. fünfmal eingezackt ift; durch das, in fünf herz⸗ 
förmige, bis auf den Boden getheilte Blumenblatt, 
durch die unterwärts In eine Säule verwachfenen, ober- 
waͤrts aber abgefonderten Staubfäben, durch ben mit 
drey oder vier dicken Narben geendigten Griffel und 
durch die drey„ oder vierfächerichte, mit eben fo viel 
Klappen fich oͤffnende Frucht, welche viele eyfürmige, 
. mit Wolle umwickelte Saamen enthält. Dieſe Gat- 

ung enthält folgende Arte, — 


Krautartige Baumwollenſtaude, Gofl. her- 
baceum L. Dieſe iſt gemeiniglich nur ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe, hat einen aufrechtſtehenden, zwey big drey 
Fuß hohen, rauchlichen, krautartigen, oberwaͤrts mit 
Schwarzen Punckten bezeichneten aͤſtigen Staͤngele Die 
Blaͤtter ſtehen einander wechſelsweiſe gegen uͤber, ſind 

| —— NIE 
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rauchlicht, in fünf an Größe ordentlich abnehmende, 
ftumpfe, ausgefchweifte Lappen zerfchnirten. Nach 
Linne Angeben find diefe Blätter mit Drüfen niche 
befeger, Cavanille aber fand vafelbft eine und vermu- 
eher daher, daß Sinne‘ entweder eine andere Art bew 
fehrieben, oder ftatt eglandulofis, uniglandulofis ges 
leſen werden muͤſſe. S. deflen Diff. Bot. VI. de Ca- 
mellia etc. Auch Murray hat. diefe Drüfe bemerfer. 
‘Appar. Medicam, Vol. IH, 376. S. Bey den Blatt» 
und Bluͤthſtiehlen figen zwey fleinelanzetförmige Schup- 
ven. Das Blumenblare ift blaßgelb, am Boden 
purpurfärbig.. Das Saamenbehäteniß beftehet gemei» 
niglich aus. drey Klappen und.drey Fächern. Die 
Pflanze mächft in Amerika wild, wird.aber in Creta, 
femnos, Cypern, Malta, Sicilien, Neapel und meh⸗ 
tern Gegenden häufig gebauet. Weber diefe, noch die 
andern Arten fönnen bey uns im freyen Sande erzogen 
werben, daher ich aud) von der Eultur nichts bemer⸗ 


ten will. 


2) Baumartige, Gofl. arboreum L. Diefe 
waͤchſt in Oftindien, erreichet die Höhe von fechs bis 
acht Fuß und hat einen holzichten und, wie .die Wur⸗ 
zel, mehrere Jahre ausdaurenden Stamm, Die 
Blätter find gleichfalls in fimf $appen abgecheilet, 
diefe aber lanzerförmig oder länglicht zugefpige, oder 
mit einer Eleinen Borſte geendigte. | 


3) Barbadenfifche, Gofl.Barbadenle. L. Kann 
man leicht durch die Blätter unterfcheiden, indem fol« 
che nur in 3 Sappen zerfchniegge und bey dem Stiehle 
unterwaͤrts mit 3 Druͤſen befeget find. 


4) Rauche daumwollenft. Gofl.hirlarum L. 
Diefe waͤchſt in Amerika, Die Blätter find in = 
‚ Ä au 


J 
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Auch Fünf ſpitzige Kappen abgetheilet und unterwaͤrts 


an den Hauptnerven mit einer Drüfe :befegee. Der - 
Stängel ift ganz rauch anzufuͤhlen. Der Saame ift 
‚grün und. die Frucht groͤßer. Cavanille hat den dußer- 
dichen Kelch faft:ganz befunden, - KB 


5) Religisfe - Goſſ. religiofum. Waͤchſt in 
Sftindien und wird vielleicht bey dem Gößendienfte.ge- 
brauche. Die Zweige und Blattſtiehle find. mit 
ſchwarzen Punkten gebüpfelt, die Blätter tief in drey, 
felten in:fünf .fpigige Lappen getheilet und an der mitt 
dern Ribbe figet unterwaͤrts eine Drüfe. Das: Blu⸗ 
menblatt iſt weiß ohne Flecke und der ‚Griffel rage. über 
ſolches herfuͤr. | ei 


Beckmann in der Waarenfunde I. St. 7. ©. füh- 
ret noch eine’ Yet an, welche Linne für eine Abart der 
. Rauchen hält und:in-den Weftindifchen Inſeln Coton 
de Siam genennet wird und von den andern merflich 
verfchieden if. Die Wolle davon ift gefärbt gelb, 
oder von. verduͤnnter Coffeefarbe, ungemein, fein und 
Seidenhaft. Die. Staude aber wärhft fehr langfam, 
iſt zärtlich und giebe wenig. Die dunkelgruͤnen Saa⸗ 
men halten die Wolle fo fefte, daß fie niche mit Ma⸗ 
ſchinen herausgebracht: werden kann, fondern mit den 
Fingern ausgeklaubet werden muß. Sie wird auch 
nicht in Ballen, ſondern Pfundweiſe verkaufet. Auch 
bat Murray in Nov. Comment. Goett. Vol. VII. 
©. 22, ein Gofl. Jatifolium Foifk; Fl. Arab, 125. S. 
und‘rubrum..befchrieben, das letzte hat ein: rörhliches 
Blumenblatt, purpurrgthen äußerlichen Kelch und roth⸗ 
aderichte Blaͤtter und waͤchſt in Arabien wild. “ 


‚Die bey:den fünf Arten angegebenen Unterfchei- 
dungszeichen find nicht ganz zureichend.: Schwarz — 
— Neuen 
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Neuen Abh. der Schwed. Akad. XI. B. 18. u. f. S. 
hat noch angemerket: wie das Barbadenſiſche am 
beſten an feiner Glaͤtte erkannt werden koͤnne und daß 
der Saame an der Wolle nicht feſt anhange. Das 
Rauche unterſcheide ſich dadurch, daß es ſehr merklich 
haaricht, die obern Blaͤtter meiſt ungetheilet und die 
Saamen gruͤn ſeyn. Das Religioͤſe kennt man an 
den haͤufigen ſchwarzen Punkten, welche alle Theile 
bedecken, dem mehr getheilten aͤußerlichen Blumenkel⸗ 
che und dem dunkeln Saamen, an welchen eine ge 
faͤrbte Wolle hänge, die Doch zumeilen auch weiß ift. 
Aus diefer Art follen Die Chinefer den befannten Nan⸗ 
Ein verfertigen, wovon die Farbe um defto dauerhaf— 
ter ift, weil die Baumwolle ſolche von Natur har, 
Ueber den Anbau und die Benugung der Barbadenſi— 
Shen Art auf den amerifanifchen Inſeln hat Fahlberg 
in den Neuen Abhandl. der Schwed. Akad. XI. B. 
3 uf. ©. eine Abhandlung gegeben. Jul. Ppit, 
Benj. von Rohr hat eine Schrift in zwey Theilen un- 
ter dem Titel: Anmerfungen über den Cattunbau 179 1 
herausgegeben. Warum denn vom Cattun⸗ und nicht 
vom Baumwollenbaue? wird denn aus dieſer allein 
Cattun fabriciree? Es bezieher fic) aber dieſe Schrift 
ganz allein auf die baumartige der angeführten. Gate 
tung, denn mie der krautartigen und andern hat Er 
aus Mangel des Saamens feine Verſuche anftellen 
fönnen, Er bemerfer, wie die Kennzeichen, welche 
Sinne‘ zur Beftimmung ber Arten angegeben, fehr ver: 
änderlich und daher unzulänglicd) wären und will folche 
vielmehr S. 19 von dem Saamen herleiten, und har 
nad) diefem von der baumartigen neun und zwanzig Ar. 
ten angegeben. In wie ferne es möglich fen, an eis 
nem und dem nämlichen Saamen fo vielerley Verſchie⸗ 
denheit zu bemerfen, möchte einen andern, als Hrn. 
von Rohr, gar ſchwer fallen, ünd vielleicht dürfte 
Erſter Tpeil, Mn Er 


% 


4. 
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Er felbft öfters zweifelhaft feyn, zu welcher Sorte Dies 
fer, oder jener. gehöre, wen man Ihm dergleichen vor« 
zeigte, Und gefegt auch, der Saame hätte mit ver 
Wolle in Anfehung der Guͤte eine gewiffe Verhaͤltniß, 
fo laͤßt fich dech dieſe ben dem Handel nicht erfennen, 
daher thut derfelbe den Vorſchlag, in den Zipfel der 
Säde, welche die Baummolfe enthalten, allemal ei- - 
nige Saamen von der darinnen enthaltenen Sorte ein« 
zuwickeln, bamit man überzeuget werde, welche Corte 
Wolle darinnen enthalten ſey. Aber auch diefes wird 
dem Handelsmanne wenig nügen, da berfelbe tie faft 
unmerfliche Verfchiedenheit in dem Saamen nicht er» 
£ennen und alfo auch auf die Befchaffenheie der. Wolle 


keinen Schluß machen dürfte. a die angenommenen 


Unterfcheitungszeichen beziehen ſich nicht allein auf bie 
Beſchaffenheit des Saamens felbft, fondern auch zu⸗ 
weilen auf deffen Sage in der Frucht, So ſoll z. E. 
bey der Gujana Corte der Saamen in einem je— 
den Fache der Kapfel in der Figur einer langen und 
ſchmalen Pyramide feft aneinander gefchoben feyn, 
Ueberhaupt wird faft alles, was in biefen Anmer- 
fungen enthalten ift, Niemanden in Europa Nugen 
fehaffen, wie der Verfaſſer ſelbſt II. Th. 36. S. zu- 
geſtehet. | u | 


Die andere Gattung, die Wollfaamenftaude, 
welche auch Seidenwolle, Seidencartun, Dorn: 
baum, in Oftindien Rapok, oder Mapu und in 
Weſtindien von den Engländern Silkcotton genen 
net wird, bat nur einen und zwar einblärrigen, glo⸗ 
ckenfoͤrmigen, fuͤnffach eingezackten Kelch und der Grif⸗ 
fel nur eine Narbe. Das Saamenbehaͤltniß iſt fuͤnf⸗ 
faͤchericht und theilet ſich auch in fuͤnf Klappen. Die 
bekannteſten Arten ſind: | | 


ı) Die > 
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1) Die Wollſaamenſtaude mir fünf Staub⸗ 
fäben, Bombax pentandrum L. Waͤchſt in beyden 
Indien zu einem ſehr hohen und dicken Baume; an 
den alten laufen am Stamme holzichte Ribben herun⸗ 
ter, welche an Breite immer mehr zunehmen und bey 
der Wurzel oͤfters fuͤnf und mehrere Schuhe uͤber den 
Stamm hervorragen. Wenn der Baum jung iſt, ſo 
hat ſolcher einige Stacheln, welche aber hernach ge⸗ 
meiniglich abfallen. Die Blaͤtter ſind in verſchiedene, 
ſieben auch neun Lappen abgetheilet, die Bluͤthſtiehle 
rauch und die Blumen blaß rofenfärbicht und innerfich 
etwas haaricht. Die Fruche iſt faſt einen halben 
Fuß lang. | | | 


2) Stechlichte Wolf. Wolldorn, Räfe 

‚baum, Bomb. CeibaL. Wächft auch in beyden In · 
dien und iſt ein hoher Baum, deſſen Rinde uͤberall 
mit vielen ſchwarzen, glaͤnzenden, ſteifen Stacheln 
beſetzt iſ. Die Blaͤtter beſtehen aus fuͤnf Lappen. 
Die großen wohlciechenden purpurfaͤrbigen und aͤußer. 
lic) haarichten Blumen ftehen buͤſchelweiſe an den En⸗ 
den ber Aefte, und enthalten beftändig mehr, als fünf 
verwachfene Staubfäden. Dergafrifaniiche Baum, 
welther von den Megern in Senegal Benten genen» 
net wird, ſcheinet mic diefem einerley zu fern. ©. 
Unne Pflanzenſyſt. II. B. 167, ©, | 


3) . Die Biebenblärterichte, Bomb. hepta: ' 
phyllum. MWächft in Amerika und iſt zur Zeit wenig 
befannt; fie unterfcheidee ſich von den uͤbrigen durch 
ben glatten, unbemwehrten Stamm, bie in fieben Lap⸗ 
pen abgetbeilten Blaͤtter und die vielen Staubfäden. 
Jacquin Hiſt. Pl. Am. 193. S. hat deren in einer 
Blume bey 400 gezäbler. | 


Mn a 4) Sil» 
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4) Silsige Wolſ. Bomb. GoflypiumL, Die 
Blätter diefer, noch weniger befannten, Are find in fünf. 
ſcharf zugefpigte und auf deruntern Fläche filzige Lap⸗ 
pen abgerheilet. Die Blumenkrone ift fehr groß und 
gelblicht. i | 


— Alle dieſe Arten enthalten in ber Frucht ein wul- 
fenartiges Weſen, welches aber nicht von einerley Bes 
ſchaffenheit und Güte ift, und da doch Hierauf bey der 
Benugung vorzüglich zu fehen, fo wäre zu wuͤnſchen, 

daß man mit hinreicyender Gewißheit die verfchiedenen 
Sorten beftimmen und die befleren von den ſchlechtern 
unterfcheiden fünne, Die Wolle von diefen beyden 
Gattungen ift vorzüglich und merklich verfchieden. Die 
von der erftern ift überhaupt -beffer und mehr im Ge⸗ 

brauche, als die von der legtern. Ben der erften liege 
in der Frucht ein Knaul fchneeweißer Wolle, welcher, 
wenn die Frucht ſich öffnee, von felbft, oder vielleicht. 
von der Wärme aufquiller, einen viel groͤßern Raum 
einnimme und in die Frucht nicht wieder hineingebracht 
werden kann. Die Saamen find tiber und über damit 
bedecfet und dergeftale. fefte darinnen verwickelt, daß 
man folche Faum davon loßtrennen kann; daher man 
entweder vermittelftines runden Stabes, der an eine 
eiferne Spille feft gemacht und beftändig umgedrehet 
mird, oder durch eine andere Mafchine, welche die 

Ginnmafchine genennet und von Rohr IL. TH. 64 u. ff. 
S. auch von Fablberg in den Neuen Schwed, Abh. 
X. B. 10. S. befchrieben wird, die Wolle davon loß 
zu machen, bemuͤhet feyn muͤſſe. Die Wolle von der 
frautartigen Staude ift feiner, als von der baumartis 
gen, und die von der rauchen foll Die beſte ſeyn. Iſert in 
der Reiſe nach Guinea giebt von dem neueften Zuftane 
de der Handlung auf St. Troir ©, 325. Nachricht 

und meldet, wie ige der Anbau der Baumwolle dafelbft 

| ftarf 
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ſtark getrieben wuͤrde. Man ſoll ein und zwanzig ver⸗ 

ſchiedene Arten kennen, die beſte ſey aus dem Spani- 

ſchen Gujana und eine andere mit rothen Blaͤttern, die 

ſehr fein und weiß iſt. Die Kaufleute und Kuͤnſtler 

unterſcheiden die Baumwolle gemeiniglich nach den Laͤn⸗ 

dern, wo fie gewachſen. D' Iſonval in der Collect, 

de Mein. Phyf. To. I. 2329. ©. hat hiervon weitläuf- 

fig gehandelt; S. auch Gorhaifche Handl. Zeit. 1785. 

©. 265. und 1789 ©. 36y u. f. Rob. de la Platiere 

in l’art du fabricant de Velours de Coton, Paris 

‚1780. unterfcheider die Weftindifche und die Levanti⸗ 
fche, und jene in die von Guadeloupe, von St. Do⸗ 
“mingue, Cayenne und Marägnan letztere ift nach def 
‚fen Angeben die befte, welches auch in der Goth. Handl. 
‚Zeit. 1789. ©, 371 behaupter wird, Denn obgleich 
noch allerhand Unrath darinnen befindtich ift, woraus 

‚bey der Arbeit viel Abgang erfolger, fo verdienet fie 
dody den Vorzug in der Bereitung des baummollenen 

Sammer. Die weiche Befchaffenheie ihrer Wolle 

verſchafft ein gleichartiges ‘und feines Gefpinnfte und 

es befiße der daraus gemachte Zeug mehr: Marfiches, 

es fpielen auch die Farben daran viel lebhafter, als an 
den Zeugen, die aus jeder andern Baumwolle gemacht 
werben. Mohr in oben angeführter Schrift 73. ©. 
empfiehlet vornehmlidy den Gujanacattun, wegen der 
Weiße,’ Stärfe und $änge der Fäden, welcher aud) 
"unter dem Mamen Cayenne, Surinam, Demerary, 
Berbice und Effequebo verfaufee wird, Beckmann 
Waarfunde 1. St, 20. S. hält die von der Inſel Ey: 

pern fiir die befte, jedoch fell jede Levantifche von vor- 
züglicher Güte im Handel Cyyriſche genennet werben, 

De Sevantifche erhält ihre Mamen nad) den Häfen, 

mohin fie abgeholer wird, Acre in Syrien, Smyrna 
und Salonich, alle gefponnene aber wird in Frankreich 
Enprifche genennet, wiewohl man die. von Mälta, Je⸗ 

& Rn 3 rufalem 
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ruſalem und Gallipoli unterſcheidet. Wenige kommt 
aus Dftindien und China; unter der legtern ift eine 
Arc von gelblicher Farbe, woraus der befannte Zeug, 
Nankin Chamois, gemacht wird. S. Relig. Baumw. 
Es ſoll auch, nach andern Nachrichten, eine Sorte 
Baumwolle von Smyrna über Marſeille kommen, wel» 
‚he man hoch ſchaͤtzet und Caragach nennet; auch nennt 
man zu. Smyrna das ſchoͤnſte baumwollene Garn, wel⸗ 
ches daſelbſt gemacht wird, Caragachgarn, oder es wird 
mit dieſem Namen das beſte baumwollene Garn bee» 
get, welches aus der Levante fömme, Die Ballen von 
Maragan find flein und halten 1.50 bis 180 Pfund, da 
andere öfters 300 Pf. wiegen. Beym Einpaden 
werden zwar die Saͤcke mit Waffer angefeuchter, um 
das Zufammenpreflen zu befördern, aber falfch. ift es, 
dag man inwendig in die Ballen Wafler gieße, wie ei» 
nige-worgeben wollen. Rohr IL. TH. 79. S. will die 
DBaummolle ganz troden, ohne alle Anfeuchtung und 
nur durch das bloße Treten verpacken laſſen, wodurch 
zwar der Ballen nicht fo viel Wolle, wie anderer ihre, 
erhält, es ift folche aber auch dafuͤr deſto beſſer. Noch 
übter ift die Gewohnheit derjenigen, welche am Meere, 
ober. nicht weit davon ihre Plantagen haben und die 
Ballen hinten an ein Boos binden und. fo ſchwimmend 
nach dem Werfte verführen und endlich zu Schiffe brin- 
gen; gemeiniglicd) werden. auch die Ballen hinten und 
auf dem Seiten des Schiffes feft gemacht und aller 
Näffe, mithin auch dem Verderben ausgefegt, Daher es 
fein Wunder ift, wenn die Fabrikanten in Europa 
verborbene Waare — Es ſoll auch, wie Goͤttling 
bey Bertholets Faͤrbekunſt 147. S. angemerket hat, 
mit unter im Handel eine Baumwolle vorkommen, wel⸗ 
che mit zarter Laͤmmerwolle verfaͤlſcht iſt. Dieſes kann 
man erfahren, wenn man davon etwas mit voͤllig gerei⸗ 
nigtenn Weingeiſte anfeuchtet und anzuͤndet. Die 

Baum⸗ 
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Baumwolle wird ſich ſogleich entzuͤnden, die Lamm⸗ 
wolle aber nicht. Auch die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 
giebt ein Pruͤfungsmittel ab, indein dieſe die Baum⸗ 


wolle bleichet, die Lammwolle aber gelb bleibe, 


- Die Wolle, fo man von der andern Gattung, 
namlich der Wollfaamenftaude erhält, ift ganz anders 
befchaffen; die Saamen find ganz glatt und die Wolle 
hängt gar nicht feft an felbigen, vielmehr ift zwiſchen 
der Wolle,und den Saamen ein häutiges Wefen, aus 
welchen fie leicht herausſpringt. Es hat auch bier je— 


der Saame feine eigene Wolle, die ihn umgiebt, und 
die fich mie ihren Wendungen von-der Wolle der Ne—⸗ 


benfaamen gar füglich unterfcheidee und foldye Kluͤm⸗ 
perchen Wolle nebft Denen darinnen liegenden Saamen 
findet man fehr viele in einer Frucht. Dieſe Art 
Baumwolle ift unter dem Namen Capock oder Capuck 
bekannt, ſehr fein und fo weich wie Seide, aber ſehr 
kurz und kann ‚nicht füglich gefponnen werden, daher 
aud) folche ſowohl in Oſtindien, als in Europa nur 
ftatt der Federbetten, Marragen, Küffen und vergleis 
chen dienet. Die Betten und Polfter follen weicher 


feyn, als die mit Federn geftepften, indem diefe Wolle : 


ſich nicht fo ballet, wie die gewöhnliche Baummolle. 


Diefe gemöhntiche wird entweder fo, wie fie von 


ven Saamen losgemacht worden, auf verſchiedene 
Weife, vornehmlicdy zur Zwifchenlage bey Bettdecken 


und Schlafroͤcken verbrauchet, oder fie wird gefpon- 
nen und diefe nennet man baummollenes Garn, woraus 
Tücher, Cattun, Gannefaß, Barchent, Neſſeltuch u.f.f, 
gemacht werden. Und bierzu wird folche, faft auf eine 
ähnliche Art, wie dag Leinen gebleichet. Mit furzer 
Zeit fann das Bleichen durch die depblogiftifirte Salz 


— geſchehen, wodurch die Baumwolle noch ein ſchoͤ⸗ 


Nn4 _ neres 
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neres Weiß erhaͤlt, auch geneigter ſcheint, ſchoͤne Far: 
ben anzunehmen. Uebrigens hat fie mit allen pflan— 
zenartigen Materialien dieſes gemein, daß fie ſich viel 
ſchwerer, als thierifche Wolle färben läßt; doc hat 
man in neuern Zeiten aud) hierzu Mittel vorgeſchlagen. 
S. Farbenmat. Rothe. Auch Beckm. Waarenkfunde 
souwf. ©, | e 


Ehe aber die Baummolle gefponnen wird, wird 
ſolche in der Levante mit dem Fachbogen, deſſen fid) 
auch die Hutmacher, um die Wolle oder Haare aufzu— 
lofern, durch einader zu ſchlagen und in einen etwas 
Zufammenhängenden Filz zu verwandeln, bedienen, ge 
fehlagen, da man fie hingegen in Europa frempelt. 
Die gefachte hält man für beffer, als die gefrempelte ; 
das Fachen geht auch viel geſchwinder von ſtatten, als 
das Krempeln. Man kann hierüber, fo wie überhaupt 
von der Zubereitung der Baummolle, Flachats Unterſu⸗ 
ungen zur Beförderung der Handlung uf. FU. TH. 
327 u.f. S. nachleſen, wofelbft aud) die dazu gehöri« 
gen Mafchinen abgezeichnet und befchrieben find, "Die 
Indianer gebrauchen zum Baumwollenkaͤmmen eine, 
, dem Fachbogen faft ähnliche, aber einfachere Mafchine, 
welche in Sonnerars Reifen durch Oftindien I. Th. 92 ©.. 
befchrieben und abgebildet ift. - 


Unter den baummollenen Garnen verdienen has 
von Damafcug, welches man Unzenbaumwolle 
nennet, und das von Jeruſalem, welches man Bazas 
beißt, den Vorzug. Die Tarentiner verfertigen auch 
eine fehr feine Art, weiche Ventinello heiße, und 
wovon fechs Fäden niche fo dicke find, als ein Faden ' 
der jeinften gemeinen, Es ift ſolche aber auch wegen 
ihrer beſchwerlichen Bereitung theurer, als Seide. S. 
Riedeſels Reiſe durch Sicilien und Gris henland, Man 

| muß 
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muß überhaupt das weiße, feine, glatte, recht trockne 
. und das fo gleich, als möglich, ‚gefponnene ausſuchen. 
—— gefaͤrbtes Baumwollengarn nennet man 
Tuͤrkiſchgarn, weil die Tuͤrken ſolches fo nn 
ſchoͤn zu faͤrben wiſſen. 


Savary fuͤhret eine beſondere Art Baumwolle, uns 
ter dem Mamen Moſama, an, ob dieſe mit der Cas 
pock einerley fey, wie Ludovici Ser. III. B. 1896. S. 
glaubet, oder ob folhe von einem ganz verfchiedenen 
Baume geſammlet werde, läßt ſich nicht beftimmienz 
doch. dürfte dieſes legtere anzunehmen feyn, wenn an» 
ders Savary Befchreibung richtig iſt. Die Wolle 
"nämlich fell-den ganzen Stamm und die Aefte be: 
decken. 


Außer der Achten Baummofle fine man — ein 
aͤhnliches Weſen bey vielen andern Gewaͤchſen, womit 
die Saamen bald unten, bald oben her beſetzet, oder 
auch), wie ben der Baumwolle, davon umgeben find. 


Bon ben einheimifchen hat man befonders das 
wollichte Weſen, welches auf dem’ Obertheile der Saa- 
men bey den Pappel» und Weidenbäumen figer, 
zu verarbeiten vorgefchlagen, auch Verſuche damit an⸗ 
geſtellet; weil ſich aber dabey, wegen des Kinfamm- 
fen und Reinigen manche Schwierigkeiten geäußert, 
auch bemerket worden, daß dieſe Wolle diejenige Ela: 
flicitäe nicht habe, welche man in der ächten Baum: 
wolle findet, fo ift es immer nur bey Verſuchen ges 
blieben, bis man endlich von der nußbaren Anwen: 
dung mehr uͤberfuͤhret, wirflic Gebrauch davon ges 
magher hat. Vornehmlich hat Prof. Herzer in Mine 
hen die Wolle des Pappelbaums ins Aufnehmen und 

es damit weiter, als feine Vorgänger gebracht. Man 
Rn 5 mache, 
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macht, nach deſſen Veranſtaltung, jedoch immer noch 
mit einem Zufoge von der aͤchten Baumwolle, Wat: 
ten, Bettdecken, Handſchuhe, Strümpfe und andere 
Sachen daraus, Aus 8 Loth Hafenhaaren und 4 Loth 
Dappelwolle find Huͤte verfertiget worden, deren 
Brauchbarfeit durch die Erfahrung beftätiger ift. Er 
giebe eine. Berechnung von deu Vortheilen dieſer Ar⸗ 
beit. Ein Pappelbaum fol 40 Pfund Wolle geben, 
Das Pfund. fol dort voͤllig zugerichtet auf 32 Kreu- 
ger fommen und der Zentner von 100. Pfund foll um 
532 51. wohlfeiler , als wahre Baummolle feyn. Nur 
Schade, daß Hr. Herzer in der Schrift, worinnen Er - 
diefes angegeben und welche die Auffchrift: Gefchichte 
verfchiedener. bier ländifcher Baummollenarten, Salz⸗ 
burg 1788 führet, von der Art ber Verarbeitung we⸗ 
nig Nachricht gegeben hat. Es hat auch Derfelbe von 
der Fortſetzung dieſer Anftalt an den Prof. Titius all- 
hier geſchrieben, S. Wittenberg. Wochenbl. XX. De 
405 ©. und dabey gemeldet, daß nidye nur von dene 
wollichten Wefen an den Pappeln und Weiden, fon- 
dern auch vom YWollgrafe, den Weidericherös- 
‚chen, den Teichtolben und vom Hundskraute 
Huͤte bereitet wuͤrden und dieſe Manuſaktur ſchon ſo 
weit geſtiegen ſey, daß acht Geſellen die Beſtellungen 
nicht alle foͤrdern koͤnnen. Prof. Titius ſetzet hinzu: 
Freylich ann man zugeben, daß dieſe ſaͤmmtlichen 
wollichten Weſen der Dflanzen nicht die Elafticitat dar 
ben, auch nicht. die Verdichtung annehmen, welche 
man, zumal bey der Wolle von Tieren, fo vorzüglich 
antrifft; aber wenn auch der vegetabilifhe Zeug nur 
ols Zufag kann gebrauchet werden, fo hat die Manu- 
faftur dadurch ſchon fehr gewonnen, und es entfteht 
ein neuer Wertrieb von einem bisher ganz ungenußgen 
Naturale. — — Gefegt auch, dieſer Zuſatz gebe 
Filze nur einen beſondern Glanz und aͤußerliche Schoͤn⸗ 
a beit, 


’ 
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beit, ohne ihm an der inneren Güte etwas zu benehmenz- 
fo wäre das ſchon Vortheil genug , den man davon zie⸗ 
ben fönnte, Der. Preis derer, in. biefer Manufakkur 
bereiteten, Hüte fleigt von 36 bis 73 Fl. das Dutzend. 
Es wird zwar im Hanndv. Magaz. 1789. St. 92. der 
Möglichkeit, Hüte aus. Pflanzenwolle zu verfertigen, 
aus ‚nachfolgenden Gründen ganz widerjprochen: alle - 
Pflanzenwolle wäre wäffericht und muͤrbe, löfte fich in 
der. Luft und Naͤſſe bald auf, nehme. feine Krimpfung, 
‚auch fogar durd) die [härfften Beigen nicht-an, fondern 
‚würde Dadurch nur noch) mehr mürbe; das chierifche 
‚Haar oder Wolle hingegen befäße ein natürliches Ver⸗ 
mögen zum Zufammenzieben, welches durch das Rei- 
ben oder Walfen * gemacht und hiedurch lediglich 
das Krimpfen bewirket werde. Weil demnach dieſe 
vegetabiliſchen und animaliſchen Eigenſchaften ſo ſehr 
‚von einander abweichen, fo ließe ſich aus der Vermi⸗ 
fhung diefer beyden Arten Wolke ein haltbarer Hut gar 
‚nicht verarbeiten; ‚Es fheint aber ‚als ab diefes mehr 
‚aus theoretifchen Gründen, als durch Erfahrung „be 
hauptet worden, ' Foͤrſter beweiſt in einem neuen 
Schreiben, wie in den Seipz. Oekon. Geſellſch. Anzeigen 
Michael 1789. S. 85 angegeben worden, das Gegen« 
theil und fagt: ſo gut, als bie negerabiliiche Wolle, 
nach überzeugenden Erfahrungen, zum Verfpinnen ans 
‚gewendet werden. könnte, eben fo gut wuͤrde fie auch 
durch Vermifhungen und Beigen. zu Huͤten braud) 
bar und es machten die chierifchen Haare, durch gehoͤ— 
rigen Untereinanderfadyen mir der Pflanzenwolle, dieſe 
haltbar. | 2 j 


Machher hat auch, nach dem Hanndv. Magazin 
‚2792. 75 St. ein Hutmacher ſich von neuen diefer 
Yrbeit unterzogen, und ‚Hüte theils halb aus Diftel- 
wolle und halb aus Schaafwolle, theils ge ri 
e., | en oll⸗ 
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Wollgras und wieder halb aus Schaafwolle 
Be eh Bahn —— — 
n ‚nn »# 
Mlanzenwolfe mie der thierifchen durchgeſchlagen une 
das Filzen eben fo, mie ben den gen n Huͤten 
verrichtet. —— —— Wege 
’ ungekocht in Eſſegbaͤr · 
DI in her Fitz vorher gekocht, fo befömme 
er einen beſſern 138, wird fefter und die —— 
kuͤrzer. Die Appretur iſt die naͤmliche und die Farbe 


vortrefflich ſchwarz ausgefallen. Die Wolle von 


und in einen, mit der dünnften Leinwand überzogenen, 
Kaften gethan, in der fuft trocken gemacht und als- 
dann, mie anderes thieriſches Haar, ohne weitere Ber- 
bereitung verarbeitet, 4300 follen etwa 
3 Pf. 24 Soth wiegen, welche man leicht, wenn fie . 
nahe bey einander ftehen, in ———— 
daraus erhält man'ı Pf. reine Wolle; und mit diefem 
Pfunde Diſtelwolle fol man eben ſo weit. u als 
mit zehen guten Winterhaafenfellen, ©. 
für Fabrik, Manufaktur und Handlung, 
3u. f. S. und Wittenb. Wochenbl. 7792. — 

Stevicfeh hai mit dem wollichten und 

fo man an verfchiedenen Pflanzen — 
dene Weiſe Verſuche angeſtellet. Bey einigen i 
ches zum Spinnen, Wirken, auch zu Verferti 
walkter Wacre für ſich geſchickt befunden worden, F 
andern aber har ſelbiges Zuſatz von Seide, Welle, Hab: 
ren und dergleichen erfordert, und noch von andern hat 
es fich auf diefe Are nicht verarbeiten 8, fondern 
diente ni zum Filzmachen. Dasjenige Weſen, wel- 
bes Zufag von Wolle und Haaren verfange und durch 
Kartaͤtſchen in ein lockeres Gefpinnfte gebracht werden 
kann, Diener nur zum Einfchlage, welches aber für ſich 

allein 


ur; 
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allein ein feftes Gefpinnfte giebt, und durch Schlichte, 
$eim, oder Haufenblafe nod) fefter gemacht werden fann, 
dienet auch zum Aufzuge, oder zu Verfertigung ganzer 
ge ©, deſſen Phyſ. fon, botan. Abhandl. I. Th. 
251.0. 


- Alle Arten von Weiden fragen Saamen, mwel« 
che mit einer wollichten Krone befeger find; die Wolle 
aber von der Lorbeerblärtrigen wird billig wegen. 
der Menge und Feinheit den übrigen vorgezogen und 
daher hat auch diefe Art den Namen Baumwollen⸗ 
weide erhalten. Es wird viefe erſt im September 
oder October reif, wenn fie etliche Nachtreife erlit- 
ten hat und fie erhält ſich öffters unter Schnee und Eiß 
noch gut, da hingegen die Wolle von unfern übrigen 
$andweiden ſchon im July völlig abfliegt. Es wird 
diefe vie Schlefifche, Maͤrkiſche und Thüringi- 
ſche Baummolle genennet und ift in Vermiſchung mit 
der Macedonifchen oder anderer achten Baummolle be 
reits genußet worden und obgleich nicht alle Verſuche 
günftig ansgefallen, fo verdienet fie doc) alle Achtung 
und mehrere Unterfuchung. Es ift zu Berlin eine An« 
weifung zu Kennmiß und Benutzung der Baummollen« 
weide herausgefommen, woraus fo wohl in den Schrife 
ten der $eipz. Decon. Geſellſch. VI. B. 36. u. f. ©. 
als auch im Meuen Schauplaße der Natur IX. 3. 
629. ©, ein Auszug gegeben worden, welchen ich auch 
bier kuͤrzlich wiederhohle. Je älter die Bäume und 
je weniger fie geföpfet worden, je mehr Früchte, oder 
Wollzapfen tragen fie; fünf bis fechs kleine Sträu« 
cher, welche im guten naflen Grunde ſtehen, geben 
10 bis 14 Pf, Wolle, hingegen 3 bis 4 große alte 23 
30 bis 32 Pf. Dieſe innländifhe Baumwolle ift 
leichter und feiner, als die Perfiiche und Cypriſche und 
kommt der fremden in der Sänge faft gleich, mit ber 
2 von 
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von Caraſſao verglichen, wird ſie merklich feiner, nur 
nicht ſo weiß und etwas laͤnger befunden. Denn ob⸗ 
gleich die ſchoͤnſte ungemein weiß iſt, ſo faͤllt ſie doch 
nad) der erſten Verarbeitung vor der Bleiche noch et⸗ 
was ins grünliche, welches ſich aber verlierer - und 
beym Färben feine Hinderniffe verurſachet, indem fie 
jelb, blau, ſchwarz und grünn annimmt. Um Die 
lle zu fainmien, pfluͤcket man Eleine Portionen zuß 
Probe und bringe die Sruchtzapfen in die Stubenkam⸗ 
mern, ober auf Böden, wo fie mder Wärme 6 bie 
8. 10. 15 Stunden, in der Kälte aber erft nach 3 bis 
6 Tagen fich öffnen; da dann die Wohle in ziemlicher 
Menge überall heraustritt und die ganzen Zapfen über- 
zieher, daß man fie füglich etlichemal abnehmen kann. 
Finder man nun, daß die meiften Wollfnöpfchen fein 
zugleich aufgefprungen und die Wolle felbft weiß, gelin- 
de und nicht kurz fey, fich dabey wöllig ablöfee und ihre 
Saamen Körncdhen, Kleinen Blätter amd Stiehichen 
fallen laßt, ſo iſt es Zeit die Zapfen abpfluͤcken zu laf- 
fen, Die abgebroc;nen Zapfen laͤßt man alsdann aus⸗ 
gebreitet liegen und nimmt die immer von neuem her 
ausquellende Wolle 5 bis gmal ab, bis darinnen wei 
‚ter nichts zuruͤckbleibet, als ein kurzes und fprödes wol · 
fichtes Welen, daß aus den Knöpfen herausgezupft 
werden kann, aber nicht geachtet wird, auch mit der 
fchönern lockern Wolle nicht zu vermengen if, Dat 
man fo wiel abgelefen, als in einer Hand Plag hat, 
fo reibt, oder druͤckt man felbige mit beyden flachen 
Händen gelinde zufammen, damit fie nicht verfliege, 
fondern in fleinern Klumpen bey Seite geleget warden 
Fönne; dergleichen Theil der Wolle, welcher die erften 
drey bis vier mal von felbft aus Dem reifen Zapfen her⸗ 
augdringe und gleichfam unter den Händen aufquillt, 
iſt die laͤngſte, feinfte und befte und miß mit den Fin- 
gern ganz locker abgenemmen werden ; die folgende wird 
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nad) und nach etwas ſchlechter. Die Wolle, bie man 
aus Zapfen erlangt, ſo eine Nothreife erlitten, wird be⸗ 
ſonders verwahtet und kann ben der folgenden Zuberei⸗ 
tung von ihrer Sproͤdigkeit durch Kunſtverſtaͤndige Ar⸗ 
beiter leicht befreyet werden. Die Zubereitung beſte⸗ 
het, auſſer der Reinigung, darinnen, daß man ſolcher 
die noͤthige Gelindigkeit giebet. Die Reinigung gen 
ſchiehet am leichteften durch eine Mafchiene, welche in 
dem VII, Bande in den Abbandl. der Schwediſchen 
Akademie abgebildet iſt. Die Mittel, eine feine und 
Dabey noch etwas fpröde Wolle gelinde zu machen, find 
eben diejenigen, die bey der Baummolle angewendet 
werden. Nach dieſer Vorbereitung wird ſie mit der 
kuͤrzeſten Are der Levantiſchen, oder einer andern ver⸗ 
miſcht, und geſtrichen. Die Vermiſchung aus der 
Haͤlfte von jeder hat ſich in det Arbeit am beſten und 
dauerhafteſten gezeiget. Weil die inlaͤndiſche leichter 
am Gewichte iſt, ſo bringet ein ſolches Gemenge an 
Maaße mehr ein, als die auslaͤndiſchen Baumwollenſor⸗ 
ten allein. Das Streichen der vermiſchten inlaͤndiſchen 
und levantiſchen geſchiehet vermitcelft Der gemeinen 
Kartaͤtſchen, aber altemal in der $änge, damit Fafer - 
an Faler gleich und ordentlich zu liegen fomme und 
zwar am beften auf dem Knie oder über daffelbe, Aus 
einem Pfunde werden auf einer verbefferten Art Eleiner 
Mäder 20 bis 21 Stuͤcken geiponnen. Vor ſich fann 
diefe Wolle füglich ftart der Warte gebraucher werden, 
Weber diefe Art Wolle und deren nüßlichen Gebrauch . 
fann man aud) Zinfens Leipz. Samml, X. B. 969. ©. 
und Leipz. Jutelligenzbl. 1769. ©. 248, nachleſen. 


Es find noch viele andere einheimifche Gewaͤchſe, 
beren Saamen mit einer Art Wohle umgeben find, wel ⸗ 
che zwar nicht Fraufe und knaulfoͤrmig verwicelt, fon: 
dern mehr fadenförmig iſt, * aber auch nuͤtzlich 

gebrau· 
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gebrauchet werden kann. Dahin gehöret: die weitlaͤuf⸗ 
fige Familie der Difteln, von welchen befonders Die ge« 
. ‚meine Weg: oder Krebsdiftel aud) Eſelsfurz ge- 
nannt, Onopordon acathium L. genennet werden 
fann. Die Blätter diefer, ben uns um die Gärten 
‚und Dörfer Häufig wachferben, Pflanze ſind auf beyden 
Eeiten wollicht und zwifchen den Kelchfchuppen liege 
gleichfalls ein wollichtes Wefen. Vielleicht mehr aus 

diefem, als aus dem wollichten Ueberzuge der Blaͤtter, 

wurden im Öriente Kleidungsſtuͤcke verfertiger, welche 

den Baummollenen gleid) waren, wie Plinius L.XXIV, 

cap. 66. ed. Manh. meldet, | 


Das gemeine Wollgras mit abhangenden 
BlürbEöpfen, Slachsgras, Wiefenwolle, Mier 
fenwatte, Binfenfeide, Guiſpellbinſe, Seder- 
binfe, Mlorfeide, Wiefendünngras, Judenfe⸗ 
der, Jungras. Linogroſtis, Eriophorum poly- 
(tachionL. Waͤchſt in Suͤmpfen, Moorbrüchen, und 
dergleichen Wiefen häufig, Die Wurzel iſt ausdau« 
rend. Der kurze Halm ift Anfangs von einigen braun 
rothen Schuppen umgebeh, zeiget gemeiniglic) nur 2 
bis 3 Knoten und ben jeden eher ein ſchmales, ges 
fireiftes, fpigiges Blatt, welches unterwärts den Halm, . 
als mit einer Scheibe, umgiebt. ‘Der oberfte Theil des 
Halmes ift mehr eckiche, ols rund und frägr eine zwey⸗ 
blättrige Scheide, aus welcher im May und Juny 
mehrere Blumenkoͤpfe zum Vorſcheine kommen, diefe 
ftehen anfangs aufgerichtet, werden aber von ber Wolle 
nach und nach ſchwerer und hangen unterwärts. Die 
Blume felbft — aus Schuppen, welche die Baͤlg⸗ 
fein vorſtellen, eyſöͤrmig und ſpitzig find und die Bli- 
then von einander abfündern. Jede Schuppe umgiebt 
drey Staubfäden und einen Fruchtfeim mit einem bün« 
nen Griffel, welsher ſich mit drey auswärts gebogenen 
| are 
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Narben endiget. Es folge ein dreyeckichter, fpigiger 
rother Saame, cher mit vieler und langer Wolle 


umgeben iſt. DIE Wolle bedeckt den ganzen Kopf 
und die Wiefen fehen nad) Jobannis ganz weiß da- 






von aus, 


Das Woligras mit dem aufgerichteten 
Bluͤthknopfe. Erioph. vaginatum L. ift zwar auch 
einheimiſch, die Saamenwolle aber Pürger und daher 
weniger brauchbar. | 


Das Alpenwollgras, — L. eräge zwar 
eine lange Wolle, iſt aber ſelten, daher ich nur den 
nuͤtzlichen Gebrauch der erſten Art anfuͤhre. Die Wolle 
von dieſer iſt fein, zart, wie Seide, weiß, bisweilen 
weißgelblicht, oder gruͤnlicht, wenn ſie aber ihre 
Vollkommenheit nicht erreichet, zerbrechlich. — 
leichteſten befreyet man dieſe Wolle von den Huͤl 
wenn man ganze Buͤſchel davon einige Tage ins 14 
fer ſteckt, fodann wieder herausnimme, fie trocknen 
käflee und blos die Wolle in einen Kaften abfchürteft. 
Man hat diefe Wolle theils allein, theils mit Zufag 
von Haaren, Wolle und Seide zufammen Fardetfchen, 
fpinnen, auc) daraus verfchiedenes weben laffen. Gle— 
diefch Hat vielleicht zuerft wirfliche Verſuche Damit ans 
geftellet und davon in den Schriften der “Berlin. Acad, 
Machricht gegeben. Es ftehen diefe auch in den Stur- 
gard. Defon, Auszügen 1.D. 385. u.f. S. Er fchreibe 
davon: Vor ſich allein kann diefe Wolle nicht gefpon= 
nen werden, fie ift zu Furz dazu, man muß fie mit ei⸗ 
nem Theife gemeiner Wolle vermifchen und zufammen- 
fraßen und übrigens damit eben fo verfahren, als mit dem 
Bieberhaar. Das Garn, das fich daraus verfertigen 
läßt, enthält fehr dauerhafte und dichte Fäden. Ben 
der Bearbeitung verliehren fich Die Saamenförner aus, 

Erſier Tbeil. Oo der 
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der Warte leicht. Außerdem daß diefe Watte eben fo 
gut, als die Schaafswolle gebrauchet werden kann, 
giebt fie noch den Vortheil, daß Mb die daraus bereite: 

ten Zeuge krauſe machet uud bedecket. Es find nur die 

obern Spigen, welche von ihr inder Bearbeitung verloh- 
ren geben. Durch diefe Warte fann man die grobe 

$andwolle fein machen und mithin Fann fie die Stelle 

der Bieberhaare vertreten, wenn fie in Verhaͤltniß, 

welche der Kuͤnſtler beftimmen muß, mit der erftern ver« 

mifchet wird. Der Theil, welcher von berfelben zu 

dem Garne und zu den Zeugen genommen wird, kann 

weit größer feyn, als der von der Landwolle, weil jene 
bey weitern nicht fo ſchwer ift, als diefe., Man bat 
überdieß bey den Verfuchen bemerfer, daß die Zeuge, 
welche von Raſchmachern aus diefer Wolle gemache 
worden find, vor andern einen Vorzug verdienen. Von 
den Zubereitungen, weldye Gleditſch vamit befonders ge⸗ 
macht und als Proben dienen fönnen, erwaͤhne ich folgen⸗ 
de." 1) Warte, welche mie Vitriolgeift und Indigo 
kalt gefärbee worden ; hat die blaue Farbe wohl ange⸗ 
nommen; 2) aus drey Theilen dergleichen Watte und 
einem Theile Baummolle erhält man ein feines Garn 5 
3). aug einem balbenpfunde tandmwolle, eben fo viel 

Binfenwarte und etwas menigerm von grober Wolle 
bereitete Er ein zweydrätiges Tuchmachergarn; 4) 
aus eben diefem Garne wurden Strümpfe geftrkft, die 
befonders dichte waren; 5) eine Tuchprobe von gedachten 
Garne wurde vor gut und brauchbar. erfannt und ließ 
fih niche nur auf dem Stuhle, fündern auch in- der: 
Walfe fehr wohl bearbeiten; 6) verfertiget man Raſch⸗ 
machergarn von einem Pfunde feiner Baummolle und- 
einem halben Pfunde Binfenwolle, aud) 7) rohen: und: 
gepreßten Triget aus eben diefem Garne. Bey der 
"Bearbeitung deſſelben zeigte fich, daß man es auf dem 
Stuhle mit vielem Vortheile handthieren koͤnne. Das. 
— | | Garn 
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Garn ſchwellete unter der Hand auf und nahm an Dicke 
merflih zu. Die Dichtigfeit des Zeuges machte ſich 
in der Walfe fenntbar, indem es ınit einem Spanis 
ſchen Tuche zu gleicher Zeit 16 Etunden aushielt. Nach 
der Prefie gab es einen feinen Glanz von fic) und war. 
fehr wohl gedecket. Die Fabrifverftändigen gaben es 
fiir eine Mittelmaare zwifchen einem Spaniſchen Tue 
che und Zeuge aus, Bey allen diefen guten Eigenfchafz 
ten ift doch der Gebrauch davon in den Werfftätten 
nicht eingeführer worden. Jetzo haben allhier die Hut⸗ 
macher diefe Wolle zu verarbeiten angefangen und die 
Verfuche find ganz gut ausgefallen. Auch hat ſchon 
Schreber ein Stüd von einem Hute geſehen, der von 
diefer und der gemeinen Wolle melire gemacht worden, 
©. Schauplaß der Künfte VI. Th. 174.8, Diefe 
Wolle full nach einiger Worgeben eine gewiße Sprö« 
digkeit befigen, welche der Verarbeitung hinderlich feyn 
fell. Es fann aber diefe durch den Abfud von der. ' 
Schwarzwurz oder Beinwelle Syfnphytum offic. 
gar leicht verbeffert werden. S. Hannoͤv. Magaz. 1790, 
1215. S. 


Ale Arten Weiderichroͤslein oder Unbols 
denfraut, Chamaenerion Tour. oder Epilobium L. 
enthalten in der vierfächerichten Frucht viele Saamen, 
welche mit einer weichen, feidenartigen Crone befegt 
find und wodurch der obere Theil der Pflanze, wenn 
die vier Klappen fich oͤffnen, ganz wollicht erfcheine, 
Vorzüglich ſchoͤn fällt diefe Wolle aus bey dem 


Schmalblättrigen Weiderichroͤßlein, 
Bergfchotrenweiderich mit langen Blumen⸗ 
fpisen. Epilob. anguftifolium L, welches bin und 
wieder in Deutſchland wächft und zur Zierde in den 
Gärten unterhalten wird, obgleich bie ausdaurende 

Se | Sa _ Wurzel 
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Wurzel ungemein auslaufet und daher leicht beſchwer⸗ 
lich wird. -Der hohe, grüne, oder roͤthliche Stängel vers 
breitet fich) in viele Zweige und träge plattanfigende, 
lanzetförmige, unmerklich ausgezahnte Blätter und an 
der Spige lange, fhöne Blumenähren, Der vierblät- 
trige Kelch ift etwas wollicht und purpurfärbig ‚die vier 
purpurfärbigen, ausgebreiteten, an der Spitze ſchwach 
eingeferbten Blumenblätter find nicht ganz regelmä- 

Big geſtellet, indem die beyden obern von den untern 
mweitabftehen. Die acht Staubfäden find wechſelsweiſe 
laͤnger und kuͤrzer, alle aber vor oder unterwaͤrts gebo⸗ 
gen, der duͤnne Griffel endiget ſich mit vier bieten 
Narben, Holmberger ift vielleicht der erfte gewefen, 
welcher diefe Saamenmolle zum: Gebrauche empfohlen. 
- Man fann nad) veflen Berichte in den Abhandl. ber. 
Schwed. Afad. 1774. 260. ©. nicht allein Polfter, 
Bettdecken und dergleichen damit ausftopfen, fondern. 
auch Garn zu Daͤchten, Handſchuhen und dergleichen 


daraus fpinnen,® Sie laͤßt ſich vor ſich allein ſpinnen, — 


hält aber nicht feſte zuſammen, hingegen mit auslaͤndi⸗ 
ſcher vermiſcht, kann man alle Arten Baumwollenzeu⸗ 
ge daraus verfertigen. Die Fruchtcapſeln ſollen abge⸗ 
pfluͤckt werden, ehe ſie aufſpringen, dann langſam ge⸗ 
trocknet und mit einer langen Nadel die feinen, weißen, 
ſeidenartigen Flocken ausgeſtrichen werden. Dieſe 
Vorſicht iſt wohl nicht noͤthig, da auch an den aufge» 
ſprungenen Fruchtklappen die Wolle mit den Saamen 
ſeſt hangen bleibe und vom Winde nicht leicht abgeme« 
het wird. Man darf daher auch die Fruchtbaͤlge nicht 
im Ofen trocknen, ſondern nur die, in Menge an der 
Frucht aͤußerlich anhangenden, Saamen mit der Wolle 
abnehmen, mit einem glatten Stabe klopfen und ſtark 
ſchuͤtteln, ſo werden die Saamen leicht von der Wolle 
abgehen und bleiben ja noch einige Saamen zuruͤcke, ſo 
verſchwinden ſolche unter der folgenden WERE j 
. E22 n 


* 
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In Norwegen verfertigen die Kinder Stricke und ges 
brauchen ſolche bey ihren kleinen, vermuthlich zum 
Spiele bereiteten, Schiffen, wie Gunner Fl. Norweg. 
J. B. S. 32. berichtet. Eine Maſchine, dieſe Wolle 
von den Fruchtklappen und den Saamen zu reinigen, 
hat Linguiſt erfunden und beſchrieben, welche auch in 
Bohadſch Beſchreibung einiger nutzbaren Kraͤuter da 


zeichnet ift. 


Auch die Wolle von der Rolbe, welhe ©. a 
bereits angeführee worden und auch Narrenkolbe, 
Teichkolbe, KRohrkolbe, Lieſchkolbe, Schma: 
cFedufe, Pumpskeule genennet wird, bat man 
auf gleiche Weife zu benußen angefangen. Die eine 
Are Typha latifolia trägt nur eine, die andere angu- 
Rifolia L. zwo von einander abgefonderte Kolben. In 
Teichen und ftillftehenden Wäflern findet man beyde, 
Die Wolle, die um die Saamen liegt, gebrauchten 
in vorigen Zeiten die Schweden, anftatt der Federn, 
in den Betten, da fie aber leicht in Klumpen zuſam⸗ 
men fälle und fich fehr wulſtet, wenn die Betten einige 
Zeit gebraucher worden, bat man foldye abgeſchafft. 
Kalm Keifebefchreib. FI. TH. 101. S. Wenn mar 
diefe Wolle mit einem mäßigen Zufaße'von Haaren und 
anderer Wolle verfeget, erhält man darans einen guten 
derben Filz, oder eine gute Watte zu Decken und Unter- 
furter. In Rußland gebrauchee man diefe Wolle, in Ber: 
mifchung mit Wachtelfedern, welche dafelbft durch die 
Falken häufig gefangen werden, zu Ausftopfung der 
Kuͤſſen. S. Guͤldenſtaͤdt Reife durch Rußl. I, Th. 
52.5. Der Hutmacher Weichhan zu Oſtritz in ber 
Miederlaufig hat an die Dec. Geſellſch. zu Leipzig nad) 
Anzeige der Michael Mefle 1789. ©. 82, einen Hut 
gefchicker, welcher aus einem Theile Teichfolben und zwey 
Theilen Haaſenhaaren gefertiger war. Er hat aud) ver 

Do 3 fichert, 
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fihert, daß diefe Mifchung das Fachen nicht nur ſehr 


gut angenommen, fondern fich auch im Walken voll» 
kommen zufammen begeben hätte. Mit einigem Zuſa⸗ 
ge von Schaafwolle dürften vielleicht dieſe Hüte noch 
beſſer ausfallen. | 


Noch viele andere Pflanzen tragen Saamen, 
welche von mehr, oder wenigern fteifen, oder weichen 
Haaren entweder des DBlumenbettes umgeben, als 
auch auf ihrem obern Ende damit befeßet find,. wie bey 
der Scorzonere, Habichtkraut, Artiſchocken 
und dergleichen. Da aber diefe, die Difteln ausgenom: 
men, nicht füglich verarbeitet werden koͤnnen, übergebe 
ich dieſe mie Stillfhweigen und führe nur nod) eine aus: 
laͤndiſche Pflanze an, wovon die Saamenwolle niche 
ohne Mugen gebrauchet worden. Es iſt diefe die fo 
genannte | 

Seidenpflanze, der Syrifche Hundskohl 
oder Hundskraut, Beidelſar. Afclepias ſyriaca L. 
Die Franzoſen nennen ſolche la Soyeufe, auch Delawad, 
Die Pflanze foll aus Virginien zu ung gefommen feyn, 
fie dauert auch) im freyen Sande nicht allein recht gut 
aus, fondern vermehrt fich durch die auglaufende Wur⸗ 
zel ungemein, daher auch felbige faft jährlich ihren 
Standort perwechfele und ganze Beete durchwandert, 
Der fünf big fechs füßige, ſtarke, aſtloſe Stängel traͤgt 
einander gegen tiber geftellte, breite, eyförmige, völlig 
ganze, unserwärts filjige Blätter und feitwärts unter 
bangende Bluͤthdolden. Die Blumen find blaß pur⸗ 
purfärbig und haben einen angenehmen Geruch, Der 
kleine Kelch ift in fünf fpigige und das Blumenblatt 
in fünf eyfoͤrmige, gemeiniglich zuruͤckgeſchlagene Ein- 
ſchnitte getheilet, in der Mitte ſteht ein Furzes abge: 
ſtutztes Säulchen, an welchen feitwärss fünf Schuppen 

| 1) 
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und: zwiſchen diefen fünf Staubbeutel anliegen und aus⸗ 
wärts mit ausgehöhlten und gehörnten Honigbehält« 
nißen umgeben iſt, zween Fruchtkeime endigen fi) mie 
zween Narben. Es folgen zwen lange,- fpisige Scho— 
ten, welche der Laͤnge nach auf einer Seite auffpringen 
‚und viele mit einer feinen Wolle an der Spiße befegte 
Saamen enthalten. Alle Theile enthalten einen ſchar⸗ 
fen mildjartigen Saft. Die Pflanze ift wegen der, 
an den Saamen fißenden, Wolle berühmt. Alle Arten 
Diefer Pflanzengartung enthalten Bergleichen wollen⸗ oder 
ſeidenartiges Weſen; felbiges aber ift bey diefer am 
haͤufigſten anzutreffen und daher find aud) mit dieſer vor⸗ 
nehmlich Verſuche angeftellee worden. Nur sScabe: 
ift es, daß diefe Seide kurz und kaum etliche Zoll lang 
iſt, folglich nicht wie die wahre Seide genuger, fondern. 
nad) Art der Wolle behandelt werden muß. Gledirfch, 
welcher mit dem wollichten Wefen von andern Pflanzen 
Verſuche angeſtellet, hat auch diefe auf mancherlen 
Weiſe unterſucht und das daraus verfertigte Geſpinnſte 
vornehmlich zum Aufzuge oder zu Verfertigung ganzer 
Ketten dienlich befunden. Es laſſen ſich auch durch 
Zuſatz anderer Materialien, als Schaaſwolle, Baums 
wolle, feinen Haaren, Floretſeide und dergleichen an⸗ 
dere Waaren, als Strümpfe, Muͤtzen, Flanelle, Fel⸗ 
pe und dergleichen verfertigen, welche ſich durch ihre 
Guͤte und ſchoͤnes Anſehen beliebt gemacht haben. Mit 
dieſer Seide kann man auch ohne Zubereitung Bettde⸗ 
den fürtern, Stühle und andere Küffen ausftopfen, 
welche überaus leichte und ungemein warın find. In Pas 
vis iſt zwar ſchon 1757. und nicht, wie Schreber melder, 
1760..dem la Kouniere ein Privilegium wegen Ber: 
fereiguug der Zeuge aus diefer Seide ertheilet und eine 
Fabricke angeleget, worinnen Flanell, Felpe und Stoffe 
von diefer. Pflanzenfeide nerfertiger worden, S. Beck⸗ 
| 804 mann 
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mann Def. Bibl. I.B: 398. S. Indeſſen kann man 
dieſen doch nicht für den Erfinder ausgeben, indem 
Gleditſch bereits in den Jahren 1746. bis 1748. Ver⸗ 
füche im großen damit angeftellet. La Rouviere und 
Boyer haben aus diefer Seide allein einen Zeug: verfers 
eiget, folchen zu Camiſoln gebrauchet iund diefe vors 
nehmlich deswegen den Kranfen empfohlen, : weil fie 
den Schweiß: befler, als der englifche Flanell an ſich 
ziehen... Der Herausgeber des Journals für die Gärr- 
nerey hat ein ganzes Kleid geſehen, welches aus diefer 
Wolle bereitet worden. S. XL. St. 403. S. Zu den 
Franzoͤſiſchen Hüten, melche ehedem fo bekannt wa⸗ 
ren, ſoll, wie Schreber angiebt, dieſe Seide das 
vornehmſte Material geweſen ſeyn. S. Schauplatz 
der Kuͤnſte Vl. Th. 174. S. Beckmann in der Tec)- 
nologie 98. ©. merket hierbey an, wie dieſe Wolle ſich 
eigentlich nicht filzet, ſondern nur durch Huͤlfe des Lei⸗ 
— mit der zugeſetzten Wolle vereiniget, und daher 

ald abfalle. Die Neapolitaner richten dieſe Wolle, 
wie Volkmann in den Nachrichten von Italien EI. Th. 
209. ©, berichter, auf eine.befondere Art zu. Sie, 
legen folche 12 bis 14 Tage, nachdem. die Jahreszeit 
ift, zum Roͤſten ins Regenwaſſer und vermifchen mit 
jeder Kanne Waffer 13 Unze Seife. In den erſten 
Tagen färber fi das Woffer fo ftarf, daß die Hände 
davon gelb werden; deswegen gieft man: noch ein⸗ 
mal eben fo viel Seifenmaffer darauf, Alsdaan nimme 
man die Wolle heraus, ringet das Wafler mit dem 
Händen aus und wäfche fie langfam in friſchem Regen⸗ 
roaffer, bis alle Seife abgeht und Das Waffer Flar bleibt. 
Wenn fie nachher im Schatten trocken geworden, fü 
kaͤmmt und främpelt man fie mit Behutfamkeit, fpin« 
net fie alsdann an Fleinen Spindeln und beveitet dar⸗ 
aus Strümpfe, Handſchuhe und andere Sachen, * 
ve ni t 
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nicht fehr weich, aber mollenartig feyn werden. Zu 
Stoffen und feinern Zeugen foll eine mehrere und fleißi⸗ 
gere Zubereitung erfordert werden. : Gelot, ein Mit 
glied der Akademie zu Dijon, hat im erften Bande der 
Geſchichte der Akademie eine neue Entdeckung an die: 
fer Pflanze gemacht, wie man naͤmlich aus der Rinde 
des Stängels, wie von ber Schwalbenwurzel, 
©. oben 550. ©. einen feinen Flachs erlangen koͤnne; 
Er hat die Srängel to bis rı Tage im Waſſer liegen, 
hernach wieder an der Sonne trocknen und weiter , wie 
den Hanf, zubereiten laſſen. Da aber auf ſolche Are 
die flachsartigen Fäden nicht fein genug ausgefallen, fo 


hat Er die Rinde, welches aber viele Mühe erforderr, 


abgezogen, an der Some getrocknet, nachher drey 
Tage ins Wafler geleget, nochmals getrocknet und mie 
den Händen gerieben ; da ſich dann ber griine Theil der 
Rinde abgefondert und viele fchöne weiche, weiße, ſei⸗ 
denartige Fäden übrig geblieben, welche zur Werferti- 
gung allerley Zeuge gefchicft waren. Unter den Deuts 
fheir haben der ältere Friefe in der Abhandl. über die 
Sprifhe Seidenpflanze, welche deffen Sohn 1795 
herausgegeben und Guͤlich im III, Bande feines Färbes 
und Dleichbuches Berfuche mit dem Bafte angeſtellet. 
Vach dieſen laͤßt ſich die aͤußere Haut des vertrockneten 
Scaͤngels leicht ablöfen und der darunter liegende Baſt 
fid) in feine haltbare Fäden zertheilen, die an Laͤnge, 
Feinheit, Feftigfeie, Glanz und Schönheit den Flache, 
und Hanf weit übertreffen. In der angezeigten Schrift: 
wird das ganze Verfahren weitläuftig befchrieben, Au⸗ 
Ber dieſen verdiener auch Schniebers Schrift vom Ge- 
brauche der Syriſchen Seidenpflanze, Siegnig 1789. 
Bucholz Samml, von Briefen I. Th. ı.u.fS, 
I. Th. 163. S. und Kruͤnitz Oekon. Enchcl. I. B. 
295. ©. nachgeleſen zu werben. — 

bunt. So5 Außer 
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Außer diefen finder man noch hin und wieder un⸗ 
beftimmte Pflanzen angeführet, deren Fruchtwolle 
nuͤtzlich gebraguchet wird. Ih will nur zwey ans 
fuͤhren. Ey = 


In der Landſchaft Amana waͤchſt fine Pflanze, 
welche die Einwohner Hyaleitokt oder nügliche 
Pflanze nennen; fie hat die Geftalt einer Diftel und 
treibt zwey oder drey Köpfe, die fo groß, als die Artis 
ſchocken werden und mit einer violetten Blume befeget 
find. Die reife Frucht Arne fi) an verfchiedenen Or⸗ 
ten und zeiget dur) ihre Spaltungen eine Are ſehr feiz 
ner Baumwolle, welche eine glänzende Roͤthe hat, und 
diefe ſchoͤne Farbe auch behält, fie mag in der Sonne, 
oder in dem Winde ftehen. Decken und Küffen wer⸗ 
den damit ausgeftopft. S. Aug. Geſchichte von Ame⸗ 
rika III. Th. 576. ©, 


Pagna, ein fehr hoher Sftindianifher Baum, _ 
träge ftatt der Frucht eine weiße Materie, oder etwas 
der Baummolle ähnliches, welches aus zarten Fäden 
Befteht und in einer Spanne fangen und. Firger brei⸗ 
ten harten Schale liegt. Man ſpinnet dieſe Materie 
nicht, ſondern ſtopfet nur die Kuͤſſen und Bettdecken 


damit aus. S. Allg. Reifen XII. B. 675. we 


Noch if hier zu erwähnen das Naturgewebe, 
welches näch Ueberſtroͤmung ber Fluͤſſe ausgeworfen, 
durch die Sonnenhitze ausgetrocknet und in Geſtalt ei⸗ 
ner gruͤnen zoͤſerichten Haut gefunden und Grasle⸗ 
der oder Waflerwad genennet wird. Es ſcheint die⸗ 
ſes eine Vereinigung der Bach⸗ oder Blaſen⸗Con⸗ 
ferva, riuularis und bulbofa L. zu ſeyn, davon die 
erfte-auc) unter dem Namen Wallerfchlamm oder 
Waſſerſchwamm befanne if, Der Byflus Flos- 


aquas 
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aquae L. wird vielleicht auch öfters unter dem Namen 
Örasleder begriffen, welchen Weiß Cryptog. ©, 19. 
für. gar Fein Gewächfe, fondern blos für einen Reſt 
durch Faͤulung zerftörrer Waſſerpflanzen hält, der fich 
unter dieſer Geſtalt auf der Oberfläche des Waffers zei« 
get. : Dillenius Hiſt. Mufe. führer ſchon an, daß man 
aus der Blafenconferva ein, dem Seidenzeuge aͤhnli—⸗ 
ches, Gewand bereiten fönne und wirklich Verfuche das, 
mit angeftelet habe, und Prof. Büttner bat diefe Ers 
fahrung beftätigee,. wie im Hannoͤv. Magaz. 1771. 
©. 1583 gemeldet wird; aud) wird dafelbft angemer⸗ 
tet, wie die Einwohner um die Unftrut die nach Ueber⸗ 
firömungen ausgeworfene Blafenconferva gefammler, 
mit. andern ſchicklichen Materialien verfegt und dar⸗ 
aus Strümpfe und andere Kleitungsftücke verfertiger, 
welche aber, auf der bloßen Haut getragen, Blaſen 
gezogen. Man hat fie, ftatt anderer Watte, unter die 
Roͤcke genäher, ift aber in furzer Zeit in einen Staub 
verwandelt worden. Man hat Dochte in die Lampen 
davon gemacht, welche zwar gut breanen, aber einen 
ſchwefelichten Geruch von fid) geben. Indeſſen em⸗ 
fiehlt der Gaͤrtner Meeſe ſolche ernſtlich, ſowohl 
Flachs als Papier daraus zu machen, ©. Linne' Pflan⸗ 
zenfpftem XI. Th. J. B. 392. S. In Ungarn hat 
man auch fchroärzliches Papier daraus verfertiget. Da 
diefe, wie die meiften Waflerpflanzen, aud) nach der 
yölligen Austrocknung, dennoch leicye wieder Feuchtig⸗ 
Feiten einſaugen, fo fann man folche zu Matten und- 
Behältniffen, worinnen man die Waaren feuchte erz 
halten will, am fhiclichften gebrauchen. Durch def 
fen Geruch werden die Motten vertrieben, Man kann 
hierüber das Hamb. Magaz. XV. B. 556 S. Phy⸗ 
ſikal. Beluſtig. XVIII. St. 569 ©. und Kniphofs Un⸗ 
terſuchung des Pelzes, welchen die Natur auf den Wien, 
fen hervorgebracht, Erf. 1752, nachleſen. 8 
u 
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Zu der Dritten Claſſe, welche die zu allerley ges 
flochtenen Werken fchieflihen und biegfamen Blätter 
und Staͤngel enthält, kann man füglich verfchiedene 
unter den Holzarten angeführte rechnen. Vorzuͤglich 
gehören hieher die Birfe, Fichte, Rheinweide und vor- 
nehmlich diejenigen Arten von Weiden, welche von den 
Korbmachern zu allerhand Flechtwerken verarbeitet 
werden, mie denn auch daraus feinere Sachen zuberei= 
tet werden fönnen. Doſſie in Mem, of Agriculture 
Voll. HI. meldet, wie man Kuͤnſtler aufgefucht, welche 
die Runft verftehen, die fo genannten Strohhüte zu 
verfertigen, die bisher aus $ivorno verfchrieben worden, 
Es bat auch zu Tornes oh. Pepperell eine dergleichen 
Manufaktur angelegte. Die Werferrigung felbft aber 
iſt noch nicht befanne. Beckmann Defon. phyſ. Bibl, 
XIII. B. 215. ©. ſetzt hinzu: daß ſolche vermuthlich 
aus gewiſſen Spaͤhnen einer Weidenart gemacht wer⸗ 
den, welche der Kuͤnſtler in Menge angebauet, aber 
weiter nicht beſtimmet, und den Baum nur white 
Willow genennet hat. Daß aus dem Baſte des Lin⸗ 
den = und anderer Bäume nicht allein Zeuge gewebet, 
fondern auch Matten und dergleichen andere Sachen 
geflechten werden, ift befannt, und daher fönnen aus 
der Iften Elaffe verſchiedene hieher gerechnet werben, 
Ich rechne zu diefer IIlten Claffe vorzüglich ſolche 
Pflanzen, welche wohl niemals zum Weben, fondern 
‚ganz allein zum Flechten angewendet werben. - Und 
hierzu brauche man am gemwöhrdichften — 


Das Stroh, oder den trocknen Stengel, mel« 
cher nach dem Ausdrefchen bes Gefreides übrig blei- 
ber. Es wird folches auf verfchiedene Arc genußet. 
Vornehmlich ermählee man das Weißen - und Roggen: 
ſtroh, weil ſolches länger und gerader ift, als das von 
endern Gerreidearten , welches man. in der Haushal⸗ 
m tung 
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tung Krumm» ober Weerſtroh, auch Rittſtroh zu neng 
nen pfleget. | 2 . 


Diie einfachſte Art ſich des Strohes zu bedienen, 
finder man bey der Erndre, da man gemieiniglich lan. 
ges Roggenſtroh gebrauchee und folches der Länge nach 
zuſammendrehet, um das abgehauene Getreide. damit 
zufammen zu binden, und da Stroh für fid) nicht lang 
genug dazu ift, fo knuͤpfet man zwo Laͤngen in der Mitte 
zufammen. Ehe man diefe Strohſeile gebraucher, 
pflegee mun foldye etwas anzufeuchten. Mir dergleis 
ehren aus ftarfen und geraden Stroh zufammengedrehes 
ten Bändern werden auch die Strohftühle gemacht, 
indem der mit einem Kreuze von Staͤben verfehene 
Sig damit umflochten wird. _ — 


Ferner wird das Stroh zu Bedeckung der Scheu⸗ 

nen und anderer Gebäude angewendet, und ſolches zus 
‚diefem Behufe in Bunde oder Schauben gebunden, die 
fo lang als das Stroh und ungefähr einen Fuß dicke 
find, und mit den ehren nad) unterwärts gefehret, 
_ entweder mit Weiden oder Strohbändern unmittelbar 
an die $atten befeftigee werden. In einigen Gegenden 
macht man die Dächer von Strohſtoppeln. Es wird 
hierzu das Getreide, vornehmlich der Weißen, ziemlich, 
och abgefchnitten, damit ein längeres Stroh auf dem 
cfer ftehen bleibe. Es hat diefes eine große Feftige 
feit und giebt ein fefteres Dach ab, als das gemöhnli« 
he Stroh. Wie damit und überhaupt bey Bereitung 
der Strohdächer zu verfahren, lehret Du Hamel in 
ber Kunft bes: Dachdecfens, oder im Schauplage der: 
Künfte VI.B. 278. S. Edarde Erperimentalöfon. 
600, ©. Jacobsſon Wörterb, IV. Ih. 325. S. Krü- 
nig Encyclop. VII Th. 547. S. Die Gorhländer 
in Schweden decken mit dem ftachlichten Auen 
F graſe, 
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graſe, Schoenus mariſcus L. ſtatt des Strohes, ihre 
Daͤcher, und es taugt beſſer dazu, als anderes Stroh, 
weil es feſter iſt. | u 


Weiter machee man Strohdecken, deren ſich be 
fonders die Gaͤrtner bedienen. Man macht von gleich 
zufammengelegtem geraden Stroh fleine Bündel, 
ſchlinget diefe mit Bindfaden von Stelle zu Stelle an 
einander und bindet fie der Breite nach zufammen, fü 
daß nad) Verlangen ein Ganzes daraus entſteht. An 
jever Stelle werden zwo Fäden gebrauchet, mit dem 
einen wird Uber das erfte und unter dag zweyte Bündel 
gefehlungen, mit dem zweyten Faden aber umgefehre 
- unter dag erfte und über das zweyte, und fo werden 
alle Bündel gleihfam an einander geflochten. | 


Damit koͤmmt die Strohmatte faft überein; es ift 
folche eine aus Stroh ordentlich geflochtene Matte, die 
man anſtatt der Baftmarte gebrauchen kann; fie wird 
von vielfacd) zufammengelegten langen und geraden 
Stroh ordentlich in einander geflochten, und dadurch 
unterfcheidet fie fih von der Strohdecke, als bey wel⸗ 
cher das Stroh mit Bindfaden zufammengebunden iſt. 


Es werden aber auch dergleichen Matten oder 
Deden aus einzelnen Strohhalmen gemacht, indem - 
folhe der Breite nach bey einander geleget und 
"von Zmwien oder Bindfaden, wie bey ben größern 

Strohdeken, an einander und unter einander befe— 
fliget werben, 


. Mach und nach wird die Stroharbeit immer fünf 
ficher,, indem hierzu folches entweder gefpalten, oder 
geflochten wird, Das erfte gefchiehee bey eingelegter 
Arbeit. Es wird mehmlich das Stroh etwaz naß ger 
macht, der Laͤnge nach gefpalten, unter einem => 

' eriiche- 
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etlichemal durchgezogen und dadurch ganz gleich und 
. glatt gemachet, nachher aber, oder zuvor auf verfchie- 
dene Art gefärbee und auf Pappe oder Holz aufgeleis 
met. Man feger hieben verfchiedentlich gefärbte Hal: 
me neben einander und bringet diefe in eine beliebige. 
Figur. Man hat von dergleichen Arbeiten bin und 
wieder ordentliche Sabrifen angeleget. Man glärter 
aud) das aufgeleimte Stroh mit einem gläfernen Glaͤt⸗ 
fteine oder einem glatten Knochen, damit es einen ſchoͤ⸗ 

nen Glanz erhalte. | 


Die geflochtene Arbeit ift die Fünftlichfte. Hierzu 
ift Fein anderes, als Weigenftrob tauglich. Es ſchi⸗ 
cket ſich aber nicht alles Weitzenſtroh dazu, am wenig: 
ſten dasjenige, was am ſtaͤrkſten gewachſen iſt und ſich 
zuletzt auf dem Acker gelagert hat, ſondern nur von ſol⸗ 
chem Weitzen, der zwar die gehoͤrige Laͤnge im Strohe 
erlanget hat, der aber bis zur Erndte gerade ſtehen ge⸗ 
blieben und bey trocknem Wetter in die Scheuer gebracht 
worden iſt, nur dieſer giebt reines und haltbares Stroh, 
wie es hierzu erforderlich ſeyn muß. Zur Zubereitung 
des Strohes gehoͤret das Ausziehen und Abdre—⸗ 
ſchen, das Ausſchneiden, Schwefeln und Der- 
leſen. Dieſes alles wird in dem Wittenb. Wochenbl. 
XXII. B. 387. u. f. ©. genaue beſchrieben, woraus 
ich um deſto lieber das noͤthige wiederhohlen will, da 
in dem, nahe bey Wittenberg gelegenen, Dorfe Trebitz 
dergleichen Arbeit häufig verfertiget wird und die Be— 
ſchreibung diefes Strobgeflechtes von einem Manne ges 
geben worden, welcher hierbey öffters gegenwärtig ges . 
weſen. Erſt wenn der Weisen einige Wochen in der 
Scheune gelegen und verfchwißet hat, wird das Stroh, 
das man dazu gebrauchen will, auf dem Panfen, wäh: 
rend Dem Drefchen, ausgezogen. Die damit umzuge- 
hen — ſind, koͤnnen es gleich an den ſchoͤnen Aehren 


ſehen, 
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ſehen, welcher Halm dazu tauglich iſt, oder nicht? 
Es werden dann in der linken Hand fo. viele Halme in 
einem Büfchel an den Aehren zufammen gefaßer, als 
man nur darinnen halten kann und zulege unter den 
Aehren zufammengebunden. - Eine ftarfe Garbe giebt 
zwey bis drey ſolche Büfchel. Kine Perfon kann den 
Tag über faum zwey Gebinde ausziehen, weil jeder 
einzelne Halm genau befehen werden muß, ob er dazu 
tauglich fen. Auf das Aufziehen folgt das Abdre⸗ 
ſchen. Dazu mwird jedes einzelne Bund oben, wo es 
an den Aehren zufammen gefaßt ift, von einer Perfon 
gehalten, damit nur die Aehren, ohne Berührung der 
Halme, von Drefhflegel getroffen werden. Die noch 
zurück gebliebenen Körner in den Aehren muͤſſen vollens 
mit den Händen ausgerieben werden. Wenn zehn und 
mehr Gebunde abgezogen worden, werben fie allein 
auf der Tenne abgedrofchen, Mac; dem Abtrefchen 
müffen die Buͤſchel an einem Iuftigen Orte aufbewahret, 
ja wohl gar etliche Tage in der Stube über den Ofen 
zum Austrocknen geleget worden, ehe das Ausfchneis 
den erfolgen kann. Dabey richtet man ſich nach den 
in den Halmen befindlichen Knoten, deren gewöhnlich 
drey find, Weber ven andern Knoten herauf wird bis 
zum dritten abgefchnitten; diefes giebe, nachdem die 
Knoten nahe, oder entfernt von einander ftehen, eine 
Laͤnge von fechs bis zehn Zoll und das iſt das ſtaͤrkſte 
Stroh. Sodann wird über den dritten Knoten noch 
ein Stüdchen, ſo weit es tauglich iſt, von eben der 
Sänge ausaefchnitten, welches zum klaren Geflechte 
koͤmmt. Alle diefe ausgefchnittenen Stuͤckchen Stroh 
werden mit Waffer angefprengt, unter einander gemifcht 
und in Kleine Bündelgebunden. Diefe Anfeuchtung ift 
um deswillen noͤthig, damit es den Schwefeldampf an 
ſich ziehe. Mic dem Schwefeln wird alfo verfahren. 
Man nimmt dazu, nach bem man viele oder wenige, 
J Buͤndel 
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Buͤndel hat, ein weiferes, großes, 'oder Fleineres Ge⸗ 
fäße und ftelle darinnen die Bündel über einander in der 
Rundung in die he, doc) fo, daf in der Mitte ein 
leerer Raum, eines Telfers groß, verbleibee. In 
Diefen fedigen Raum wird ein Topf mit gewöhnlichen - 
Schwefelfaden gefeger und derfeibe angezunde. Wenn 
der Schwefel in Flammen fchlägt, wird das Faß niche 
nur mit einem gut paßenden Deckel, fondern auch noch 
mit Säcen und andern Sachen wohl zugededt, daß 
der Echwefeldampf darinnen verbleibe und alles davon 
durchzogen werde. Go bleibt alles einen Tag und 
Mache ſtehen. Je mehr. Schwefel dazu genommen 
wird, defto reiner und fehöner wird das Stroh; denn 
diefes Schwefeln dienet überhaupt dazu, daß das Stroß, 
welches Won Natur eine gelbliche Farbe hat, ſonderlich 
wenn es nicht völlig trocken eingebracht worden, eine 

gleiche Weiße erlange. Sodann läft ſich auch nach 
dem Schwefeln jedes untaugliche Stuͤckchen erfennen, 
weil das, mas durch die Feuchtigkeit ſchon verdorben 
gewefen, nach dem Schwefeln ſchwarz oder gelb bleiber 
und weggeworfen werden fann, Gleiche Art des Schwe- 
felns beobachtet man audy in England, wie Kalm Rei⸗ 
febefchreib. 1.8. 398, ©. berichte, Chedem hat man 
erft das gefertigte Eeflechte, oder die Strohhüte und 
dergleichen Waaren felbft, geſchwefelt, diefes aber ger 
fchieher nicht mehr, weil man befunden, wenn einmal 
untaugliches Stroh mit eingeflochren worden, daß fel« 
biges durchs Schwefeln niche weiß geworden, ſondern 
unfcheinbare Flecke in der gefertigten Arbeic geblieben, 
die den Käufern Anftoß verurfacher und den Arbeitern 
ihren Werdienft gefchwächer haben. Mach dem Schwe⸗ 
fein Eomme das Derlefen des Strohes. Hier muͤſſen 
alle Bündel aufs neue wieder durchgegangen, die un« 
tauglichen Stuͤckchen ausgeworfen und alle nach der 
Staͤrke der Hälme wohl fortiret werden. Man marht 
Erſter Tpeil. Pp gemeis 
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gemeiniglich ſechs Sorten, als zweyerley Grobes und 
eben ſo viel Mittleres und Klares, wobey jede Sorte 
wieder in beſondere Buͤndel er und dabey nich: 
auf die Länge, fondern nur auf bie | tärfe des Strohes 

efehen wird. Und nun ift ber Arbeiter im Stande das: 
echten vor die Hand. zu nehmen und fo.viel verſchied⸗ 
ne Arten: zu machen, als er verfd)iedenes Stroh an 
Stärke hat. Wenn geflochten werden foll, ſetzt man, 
einen Teller mit Wafler vor ſich, worein die Stroh: 
haͤlme zum Anfeuchten geleget werben, weil fie ſonſt 
unter der Arbeit brechen wuͤrden. Das gefertigte Ges 
flechte wird hernach fogleich zum Austrocknen, um: den 
Dfen aufgehangen. | — 


Die Arten des Geflechtes find beſondersuach der 
Anzahl der Haͤlme ſehr verſchieden. Zu der kleinſten 
Art werden nur drey Haͤlme genommen „ſolche oben, 
vo der Anfang des Flechtens gemacht wird, mis Zwirn 
zufammen gebunden und fodann werden, wie eim 
Stuͤckchen zu Ende geht, immer neue eingelegt, zuletzt 
aber die hervorragenden Spitzen von jedem neu einge⸗ 
legten Halme forgfältig mit einer kleinen Scheere abge: 
ſchnitten. Was von drey Halmen gefochten wird, nen« 
nen die Arbeiter in ihrer Sprache Binden und dieſe 
Binden werden bloß.zum Zierrath um die Köpfe ber 
Strohhuͤte gebrauchet. Die zweyte Art ift das Ge 
flechte von vier Halmen, diefes wird Spitzen genannt, 
weil es auf beyden «Seiten Zacken oder Zähne bat, Da: 
mit werden die Huͤte und Teller in der äußern Run: 
dung eingefaft. ‚Das Geflechte von fieben Halmen 
nenner man Schleifen, meil es nur forne auf den 
Deckel ver Weiberhüce zum Zierrath aufgenähet wird. 
Das mübfamfte ift dag breite Geflechte von eilf Hal⸗ 
men, das eigentlich zu Huͤten, Tellern und andern 
Sachen genommen. wird, Es werben Huͤte vor 
| Manns: 
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Marins» und Weibsperfonen verfertiger, alle Arten 
von großen und Fleinen Strohtellern, auch ganze Tifch- 
decken, fo groß, als man folche verlanger; auch Fila: 
fchenreller auf die Tifche, die unten mit einem Rande 
‚verfehen find, daß die Flaſchen ficher darinnen ſtehen, 
„auch dergleichen mit Raͤndern verfehene Decken auf bie 
‚Biergläfer, ferner allerhand Epielfachen für die Kin- 
‚ber, Handförbchen, Nähförbehen, kleine Hüte für Pup⸗ 
pen und dergleichen. Die fchönften und feinften Stroh⸗ 
huͤte fommen aus Italien und infonderheit von les 
renz. Die Chinefer flechren ihre Strohhuͤte aus Reiß⸗ 
ſtroh, welche aber fehr felten find, Zu der gefluchtg= 
nen ſowohl, als vornehmlid) zu der eingelegten Arbeit, 
wird das Stroh verſchiedentlich gefärbet, Solches 
‚blau zu färben nimmt man blau Brafilienholz und beige 
damit das in Alan gefochte Stroh. Man fann aud) 
‚in einer gewoͤhnlichen Blaufüpe bie in Alaunmaffer ger 
ſottene Strohbuͤndeln von dem Faͤrber färben laffen, 
‚Zum gelbfärben nimme man die frifche Rinde von Ber: 
bisbeerholz und läßt foldye in burchgefeiherer Jauge aus: 
Fochen und wenn es kocht, wirft man das Stroh hinein 
and läßt e8 nach Gefallen mehr oder weniger kochen, 
bis es die verlangte gelbe Farbe hat, alsdann fpühle man 
28 im falten Waffer ab, oder man thut Stroh, fo nicht 
in Alaunwaſſer gefucht worden, in einen Keffel und et⸗ 
a8 Qurcume mit genungfamen Waffer dazu und laͤßt 
28 fo lange Eochen, bis es gelb genung iſt. Zum grün 
färben, nimmt man ein Glas, welches fo lang als das 
Stroh ift und ſteckt das Stroh in Bundlein gebunden 
hinein, gießt ſcharfen Effig darauf, thut geftoffenen 
Gruͤnſpan dazu und laßt das Stroh zwen bis drey 
Wochen darinnen ſtehen, denn je langer es darin» 
nen ſtehen bleibe, defto fcehöner grün wird es, Oder 
man nimnte auch Saftgruͤn, meicher fulchen zwey Ta- 
ge in Waſſer, fieber — mit Alaunwaſſer, gießt 
Ze ne | Pa . dus 
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das Saftgrün in einen andern Topf auf das Stroh, 
und fochet es damit. Mit blauen Veilchen fann man 
lichtgruͤn färben, Roth zu färben läßt man das Stroh 
mit Maunwaffer fochen und thut Fernambod dazu. Bon 
‚allen diefen Farben kann man Yacobfons Wörterbuch 
IV. B. 325. u. f. S. Gothaiſche Handl. Zeit. 1787. 
©. 302. und d' Apligny Beſchreib. der Farbenmate⸗ 
rial. 227. S. nachleſen. Das Stroh muß man eine 
Stunde, auch noch länger: in der Farbenbrühe fieden 
taſſen und folches, wenn es herausgenommen wird, ſo⸗ 
gleich in reines frifches Waffer werfen und abfpühlen, 
‘aud) mit einem glatten nftrumente überftreichen, da 

mit es einen fchönen Glanz erhalte. | 

Hierbey bemerfe ich noch dasjenige, was Steller 
in der Befchreib. von Kamtſchatka ©. 80. angeführer. 
An. der See waͤchſt ein hohes Gras, welches fo wohl 
dem Halme, als Aehren nach, dem Korne aͤhnlich fie: 
het; aus biefem flechten die Einwohner allerhand De- 
den, welche fie auf den Erdboden legen, aud) die Waͤn⸗ 
de damit umhangen, einige wirken Fiſchleim darzwi⸗ 


* 


ſchen und flechten damit allerley Figuren darein, daß 


man allerdings dieſe Arbeit aus einer ſo ſchlechten Ma⸗ 
terie bewundern kann. Aus eben dieſem Graße flechten 
ſie ſehr artige und dienliche Maͤntel, mit einem Saume 
von Stroh geflochten, eingefaßt, durch welche ver Re⸗ 
gen nicht durchdringet, ferner machen ſie aus dieſem 
Strohe allerhand geflochtene Koͤrblein und Kaͤſtlein und 
wenn ſolches noch gruͤn iſt, machen ſie mit wenigem 
Fleiß Saͤcke, Beutel und dergleichen. 


a ähnliches auch in Anfehung der Benutzung 

- hat das | | 
Scharfblätterichte Rohr, gemeines Rohr, 
Schilf, Schilfrohr, — Aruudo phrag- 
. mites Linn, - Es waͤchſt überall in Teichen und * 
un 
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und vermehret ſich durch die auslaufende Wurzel haͤu⸗ 
fig. Der Stängel erreichet ſechs bis acht Fuß Höhe, 
bleibe einfach, ift glatt, oder ſchwach geftreift, durch 
Knoten abgetheilet, und zwifchen diefen innerlich hohl. 
eben Knoten umgiebt eine glatte geftreifte Scheide, 
die fid) in ein plattes, lanzerförmiges, fpißiges, ſcharf 
anzufühlendes Blatt verlängert. Die Blüthrifpe ift 
ohngefähr einen Fuß lang; die Aehrchen find dünne, 
und jedes befteht aus drey bis fünf Bluͤthchen; vie 
äußere Spelze raget mit der langen Spige weit über 
den Kelch hervor, die innere ift Eleiner, Von Ber 
fchaffenheie der Bluͤthe f. oben 196 S. Die Güte 
des Rohrs beſteht darinnen, daf es völlig ausgewach⸗ 
fen und reif gworden fen, welches man einigermaßen 
an den ſchon auf dem Standorte abgetrocfneten obern 
Blättern und dem feften ganz hohlen untern Halme 
erfennen fann. Lange muß es nicht auf einander lie 
gen bleiben, fondern, mo möglidy, ſchon im zweyten 
Sabre nah) dem Abfchneiden verbraucher werden. 
Man pfleget damit, wie mit dem Strohe, die Häu« 
ſer zudeden; es ift ſolches weit härter, und widerſte⸗ 
het der Witterung länger, als das Stroh. Man mache 
ebenfalls Daraus Matten und Horden, indem man 
die neben einander gelegten Stängel mit Bindfaden 
vereinigee. Zu den berühmten Perfianifhen Mate 
ten wird das noch grüne, ganz dünne Rohr, welches 
faum recht zu wachfen angefangen hat, genommen, 
folches, bis es gelb wird, an die Sonne geleget und 
dann geflochten, man macht aud) dafelbft daraus Muͤ⸗ 
Ken, Fächer und andere Dinge, weldye man an andern 
Orten aus Stroh zu verfertigen pflege, S.Gme 
lins Reiſe durch Rußland und die Berlin. Samnıl. 
von Neifebefchreibung. XVII. B. 344. ©. Das 
Rohr wird auch in anderer Abfihe zum Flechten 
gebraucher. Der Sig, auch die Lehnen der Stühle, 

| Pp3 wer⸗ 
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werben mit Rohr beflochten. Hierzu wird das auf 
feiner Rinde glatt gefchnietene Rohr mit. dem fo ges 
nannten Rohrmeſſer nach der Sänge in vier Theile ger 
theiler und von jeden Viertel der innere Kern, oder 
Peddig im Groben mit dem Meffer ausgefchnitten. 
Jedes Viertel wird wieder mit dem Rohrmeſſer we⸗ 
nigſtens in zwey gleiche Theile zerfpalten, fo daß jedes 
Rohr mwenigftens in acht gleiche Theile zerfchnitten 
wird, Nenn aber ein Stuhl fehr fein geflochten wer- 
ben foll, fo theiler man jedes Rohr in zwoͤlf auch ſechs⸗ 
zehen Theile, Die Saraiben fchneiden dag Rohr ab, 
ehe es blüher, weil es alsdann viel zaͤrter und biegſa⸗ 
mer iſt, fpalten es der Laͤnge nad) in rere Theile, 
fhälen es von außen, bis man nichts Mehr von den 
Knoten fieht, nehmen das innere Marf heraus und 
wiflen davon fo Fünftliche Körbe zu flechten, welche fie 
zu Aufbewahrung aller, auch der flüßigen Sachen ges 
brauchen. S. Allgem. Reifen zu Wafler zc. XVII. B. 
485. S. Im Cap ſpaltet man das Rohr in duͤnne 
Faͤden, befeſtiget dieſe mit Zwirn zufammen und mas 
het daraus Rollgardinen; auch flicht man daraus 
Koͤrbe, Korbbettſtellen und Stuhlſitze. Thunberg Reiſe 
J. Band 115. S. Auch werden die hoͤlzernen Waͤnde 
und Decken in den Stuben damit uͤberzogen oder ge⸗ 
rohret, indem man das Rohr mit Huͤlfe des Drahts 
und der Naͤgel daran befeſtiget. Die Weber gebrau⸗ 
chen auch dieſes Rohr; die Spuhle naͤmlich iſt aus 
Schilfrohr an beyden Enden erhoͤhet, damit das Garn 
nicht abglitſchen koͤnne, und der Laͤnge nach in der 
Mitte durchbohret, um ſie in das Spulrad einſetzen zu 
koͤnnen. Die Boͤtticher gebrauchen das getrocknete 
Rohr und deſſen Blaͤtter, die Fugen der Gefaͤße zu 
verſtopfen, um das ſogenannte Spackwerden zu ver- 
bindern, Das ſchwammichte Schilf, welches in die: 
Fugen geſteckt und yon dem Waffer erweichet — 
dehnet 
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dehnet fich in den Fugen aus und verfperrer gleichfam 
den Ausgang, bis das Holz felbft durch das Waſſer 
genugfam aufquillet und die Fugen verfchließt. Zu 
diefem Gebrauche wird das Rohr um Bartholomäi . 
geſchnitten, eine jede andere Zeit foll Dazu nicht gut 
feyn ; es fol den Wurm befommien.  % 


Aus dem Bambusrohre ©, 198. werden in 
China faft alle Hüte geflochten. S. Osbecks Reiſe 
197. ©. 


Von den Giräfern werben noch verfchiedene zu die⸗ 
fem Gebrauche angewendet werden fönnen, vornehme 
lich wählet man: 


Das Straußgras, Agroflis Man erfennet 
biefes daran, daß die Bluͤmchen einzeln ftehen, oder der 
Keld) nur eine Blume umgiebr, an welcher die Bälg: 
fein etwas Fürzer, als die Spelzen und die Staubfä- 
den der $änge nad) haariche find. Der Saame ift 
mit den Spelzen genau verwacen. Won. diefer 
weitläuftigen Gattung ſchicken fi) zum Flechtwerke 
am beſten: | 


1) Das Ackerftraußgras, große Acker» 
fchmiele,. Windhalm, Acerriedgras, Agr. | 
ſpica venti L. Iſt ein gemeines Unkraut auf trocknen 
Aeckern, die Wurzel jährig,, der Halm aufgerichter; 
gegen drey Fuß hoc) und an den Fleirien, mit. einer 
langen, geraden, ſteifen Granne verfehenen Bluͤthen, 
die unter fich eine große flatterichte Riſpe abbilden und 
zuerſt grün und hernach braunroth ausfehen, gar leicht 
zu erkennen, Die Halme dienen ftatt.des gemeinen 
Strohes zu allerhand geflochtenem Geräche, als Stroh: 
tellern und dergleichen, EN ER i 
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2) Das ſchilffoͤrmige Straußgras, braune 
Sandſchmiele, Dillngras, Agr. arundinacea L. 
Waͤchſt in trocknen Heiden und Wäldern häufig, hate 
eine ausdaurende Wurzel, einen vier bis fünf Fuß hos 
ben Halm und eine dergeftalt zufammengezogene Rifpe, 
daß felbige faft einer Aehre gleicht, doch breitet fic) 
berjenige Theil, welcher bluͤhet, aus einander, ziehet fich 
aber hernach wieder zufammen. Die Kalmuͤcken flech⸗ 
ten daraus Decken und bedecken damit ihre Hütten. 


Ingleichen die Rafen- oder Hohe Ackerſchmiele, 
Ackerſtrausgras, Ackerwindhalm, Roſenſchmje⸗ 
le, Glanzſchmiele, Aira cefpitofa L. bildet große 
Stauden auf den Wiefen, bat einen vier bis fünf Schuh 
hoben Halm, ausgebreitete -Blüthrifpe und Spelzen, 
weldye unterwärts haaricht und mit einer kurzen, gera« 
den Granne verfehen find. Der Kelch umgiebt zwo 
Bluͤthen. Aus dem Halme wird feine geflochtene Ar» 
beit verfertiger. | | | 


Faft auf gleiche Weife, mie das Stroh und Rohr 
genutzet wird, fann man aud) die Binſen oder Sim: 
fen, Iuncos,, fonderlich diejenigen, welche einen nacken— 
den Stängel haben, gebrauchen. Die allgemeinen 
Kennzeichen find: die Blume hat nur eine Dede, 
welche aus fechs Blaͤttchen beftehe und ſechs furze 
Staubfäben und einen dreyecfichten Fruchtfeim um⸗ 
giebt, deſſen furzer Griffel fich in drey längere haa- 
richte und einwaͤrts gebogene Marben endiger. Das 
dreyeckichte und einfächerichte Saamenbehältnifi öffnet 
ſich mit drey Klappen, und enthaͤlt einige rundliche 
Saamen. Von den Arten, welche einen nackenden 
Stängel ohne Blätter haben, Find, wegen ihres Ger 


* . 


brauches, zu bemerken: 


1) Die 
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1) Die geſtreifte büfchelfsrmige Binſe, 
Slatterſimſe, Iuncus eflufus L. Aus einer Wurzel 
treiben viele, fteife, harte, der fange nach geftreifte 
und unterwärts mit ſchwarzen, glänzenden Scheiben 
bedeckte Stängel, welche ober - und feitmwärts viele, los 
cker bey einander ftehende, Blürdftiehle austreiben und 
unter ſich einen Strauß abbilden, 


2) Die glatte rundEnspfige Binſe, Anopf: 
fimfe, Senden, Anopffenden, Aurfchen, 
Anopffrötengras,. Iuncus glomeratus L. ift der 
vorigen ziemlich ähnlich; die Haͤlme find niedriger und 
ſchwaͤcher und faum merklich geftreift. Die Blumen 
ftehen gedrungen bey einander und ftellen beynahe eine 
Kugel vor. Beyde Arten ftehen öfters bey einander in 
feudyten und fumpfigen Gegenden, und blühen im 
Brad - und Heumonathe. Don dem Marke diefer 
Binſen pflege man Dächte zu den Dellampen zu mas 
chen und aus den Halmen allerley geflochtene Arbeit zu 
verfertigen. Aus ber erften Art werden, wie Kalın 
Reiſebeſchreib. 1.B. 414. ©. berichtet, in England die 
Sitze zu den Stühlen verfertiget, indem man entwe⸗ 
der drey Streifen zufammenflechtet, oder aud) nur zwey 
in einander drehet. ˖ Und in Japan werdendaraus Fuß: 
tapeten verfertiget, und damit der Halm eine höhere 
$änge erreichet, fo wird die Pflanze in feuchten Der- 
tern, wie der Reiß, mie Fleiße gebauet, und durd) die 
Sonne und öfteres Begießen ſchoͤn weiß gebleichet, 
Thunb. Fl. 145.©. und Reifen II. B. II. Ih. 97. S. 
Aus der andern, auch von ber Ensllichten Binſe, 
bulbofo L. faffen fic) fchöne Tiſchdecken machen, vie 
noch fchöner werden, wenn man fie färbet, wie Holm⸗ 
berger in den Abhandlungen der Schwed. Akad. 1774. 
259, ©. angiebt. Auch die Taheitier verfertigen aus 
Binſen eine Arc ftarker Matten, welche fie Moeya 
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einen, eine Benennung, die zugleid auf den Ge⸗ 
brauch abzielet, indem fie auf diefen Matten fchtafen. 
S. Forfters Reife um die Welt 389. S. Aus’ der 
ftachlichten Binfe, (pinofo L, werden, wie Forsfähl 
Fl, Arab. 75. ©, berichtet, die Decken oder Matten 
bereitet, womit die Morgenländer den Fußboden ihrer 
. Zimmer bebefen. Man bringe fie aus dem: obern 
Theile Egyptens fomohl, als aus Suez, in fo großer 
Menge nad) Kairo, daß man fie nach Conftanfinopel _ 
‚weiter verführee. Sie find außerordentlich zierlich ge: 
flochten, viel Kunft aber, folche zu flechten, geböret 
hiche dazu, $udovici Kaufm. fer. IL B. 1360. ©, 
führer unter dem- Namen Eſparts eine Gattung Bin: 
fen an, woraus zu Marfeille Körbe und. Cabats ges 
mache werden, Vermucthlich ift darımter das pfriemen- 
förmige Mußgras, deffen in der I. Claſſe gedacht wor» 
ben, zur verſtehen. 


Auch die Gattung der Sembden, Scirpus, bes 
fonders die Seeſembde, Scirp. lacuftris, deren blaͤt⸗ 
serlofer Halm an fechs Fuß hoch wird, wird zu aller: 
hand Ftlechtiverf angewender, S. Guͤldenſtaͤdt Reife 


= durd) Rußland 1. Th. 52.5, Der Binfenteppic, 


welchen Abdallarif in den Denkwuͤrd. Egyptens ©. 84 
gedenket, war aus dem Piſang bereitet. S. Pifang 
©. 549, 


Außer denen in hiefigen Gegenden gebräuchlichen | 
Pflanzen werden aud) zum Flechtwerke angewendet: 


Die Affodillilie. Pallas in der Neife durch 
Rußl. II. Th. 267, S. melder, wie die Herbftblärter 
ber Hemerocallis zu Werfertigung weicher Matten 
und Sattelpolfter geſammlet und fehr zierlich geflod;- 
ten würden; von welcher Art aber folche genommen 
werden, bat Er nicht beſimmt. = 
Ze ar Gemei⸗ 
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=" Bemeines zweykolbiges Bärlapp. Lycop. 
clavat. ©. 415. ©. daraus werden in Schweden 
Marten ober Dedfen für die Pußzimmer gemacht, 


Blumenbinſe, Wafferviole, Wafferlifch. 
‘ Butomus L. MWächft überall an Fiuͤßen und Eeen. 
Aus den Blättern fann man allerhand Körbe zum Ein⸗ 
packen verfertigen. Die Holländer follen daraus Mat- 
ten machen, die zu allerley Tapezereyen gebrauchet 
und hochgeachtet werden, wie $udopici fericon I. B. 
1740. ©. bemerfer, _ ö | 


UUnaͤchte Chinawurzel, Smilax pfeudochina, 
L. Aus dem langen fletternden Stängel werden Körbe 
und andere bergleihen Sachen geflochten. $oureii 
165.9 5. | 


Hohes Eyperngras. Cyperus elatus L. wird 
von den Ehinefern zu Deden und Matten angewendet, 
worunter fie gewöhnlich zu fchlafen pflegen. $oureirg 
Fl Coch. 54,6, 


Thunberg Reife I. B. II. Th. 32. S. führe eine 
Art Eyperngras mit dem Beynamen textilis an, 
. welches zwey Ellen Hoch und drüber waͤchſt, die Dice 
eines Tabarfspfeifenftiehles hat und inwendig hohl ift, 
woraus Matten geflochten werden, die der fandmann - 
am Gap zu Zeltern, auch flatt der Matrazen ge 
braudet, | | 


Einfache Rolbe, melche auch in ver II, Claſſe 
angeführte worden. Die Blätter pflegen die Wilden 
in Amerifa zu flechten, ober zufammen zu weben, um - 
länglichte Kränze daraus zu machen, die fie den Pfer- 
ben um den Hals hängen, um zu verhindern, daf der 
Hals des Pferdes bey dem Ziehen nichr beſchaͤdiget wers 
de, Ingleichen wird an vielen Orten von Meujerfey 
daraus der Gig an den Stühlen, die eine gr 

= Ä ehne 
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lehne haben, verfertiget. S. Kalms Reife IT. Th. 


101. 8. 

Moosbeere, Vaccinium oxycoccus L. Die 
Rinde iſt purpurroth und die hölzernen Fäden find, fehr 
zähe und biegfam, daher man folche mit Vortheil, wie 
geonhardi Naturgefhichte II. B. 758. ©. angiebt, zu 
allerhand Flechtewerk verarbeiten Fan. | 


Die Blätter von ben meiften Palmarten wer» 

den auf gleiche Weiſe genußet, | 
Die Schirm: oder Sächerpalme, Teyers 

baum. Corypha umbrac. Die, wie ein Fächer ge 
ftalteten und gegen ſechs Fuß langen, Blätter haben eine 
glatte, zaͤhe Aufferliche Haut, wodurch fie eine große 
Steifigfeit erhalten, lafjen fidy aber wie Baſt behan⸗ 
dein und in Fäden, wie Hanf, zertheilen. Oldendorp 
in der Miffionsgefchichte I. Th. 202. ©, fehreibet da« 
von: Die Meger und Indianer wiffen die Blätter zu 
verfchiedener Abficht anzuwenden, fie drehen nicht nur. 
daraus dauerhafte Strike, woraus fie die MeGe zu den 
beſten Hangmatten verfertigen , ſondern flechten auch 

Siebe, Körbe und fonderlic) Tayerſaͤcke davon, wor: 

innen fie allerley Saften auf den Echultern fragen. Cie 

werden wohl auch mie zu Befen und zum Decken der 

Däcer gebraucher. Er hat auch fehr fehöne und fe— 

derleichte Hüte gefehen, welche die Epanier Davon ge⸗ 
flochten und Schwarz gefärber hatten. 


Faſt nehmliche Benugung berichtet Haffelquift von 
den Blättern der Dattelpalme Phoenix dactyli- 
ſera L. — = | 

Die Blätter von der zwergpalme. Chamaerops 
humilis L. werden im Sommer abgefchnitten, an der. 
Sonne gebleichet, wobey fid) ihre grüne Farbe in eine: 
weißliche verwandelt und daraus Hüte, Koͤrbe, Stühle, 

| ur große 
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große und kleine Beſen verfertiget, die ſehr lange 
dauern und wovon ganze Schifsladungen nach Neapel 
und noch weiter verfuͤhret werden. 


Faͤchertragende Weinpalme. ©, Wein. 
Auch aus den Blättern dieſer werden Huͤte, Körbe und 
anberes geflochtenes Zeug gemacht, fonderlich Säte, 
um den Neis darinnen aufzubewahren. Die daraus 
gemachten Sonnenſchirme werden zu Macafar fo hoch 
geachtet, daß niemand diefelben auffer den Großen des 
Landes gebrauchen darf, | 


Art genutzet. Von der Einwickelung der Feuche 
©. J. Cl. * du 


Aus den Blättern eines Dandangbaumes flech- 
ten die Taheitier Matten, welche e» Warau genenner 
werben. Forſter Reife um die Welt 388.6, - 


Der Indianifche Peitfchenftrauch.. Flagel- 
Jaria indica. Die Ranken diefes kletternden und ſich 
windenden Straudyes werden von den Indianern zu 
allerhand Flechtarbeit gebrauchet. Rumpe. 


il FFuͤnftes 
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He nennet man. überhaupt einen zufammengefeg- 
ten Körper, welcher fid) in dem Waſſer gar nicht, 
ober doch fehr ſchwer auflöfen läffer und mit einer von 
Rauch und Ruß begleiteten Flamme brenner. Dieſe 
Eigenfchaften haben alle Arten von Delen unter ſich ge⸗ 
mein, fie find aber auch nach Verſchiedenheit der Kör- 
per, aus welchen folche erhalten und nad) der Verfchies 
denheit, wie fie zubereitet werden, durch mancherley 
befondere Eigenfchaften verfchieden. Die Dele, welche 
Das Gewaͤchsreich darreicher, kann man füglic) unter 
drey Claſſen bringen. PR | 3 


Die erſte Claſſe enthält die weſentlichen, aͤthe⸗ 
riſchen, fluͤchtigen Oele und man verſteht darunter 
diejenigen, welche in einem merklichen Grade den Ge⸗ 
ruch desjenigen Gewaͤchſes beſitzen, aus welchem fie ge⸗ 
zogen worden und welche bey dem Grade der Hitze des 
ſiedenden Waſſers auffteigen und werfliegen und durch 
Diefen Grad der Fluͤchtigkeit unterfcheiden fie ſich vor⸗ 
züglich von den ausgeprefiten und ausgefochten Oelen. 
Man pfleget folhe vermittelft des Deftilliren mit Waſ⸗ 
fer zugubereiten und nimmt hierzu die Pflanzen, wenn 
fie in dem beften Wachsthume ftehen und den ger: 
2 eru 
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Geruch haben und waͤhlet diejenigen Theile der Pflan⸗ 

zen, deren Geruch vorzuͤglich ſtark iſt. Die dabey nörhi 
gen Vorſchriften findet man in vielen chemiſchen Buͤ⸗ 
chern, vornehmlich kann man hieruͤber Macquers 
Chym. Wörterbuch neueſte Ausg. IV, B. 455. u. f. 
©. nadlefen. Diefe werden faft ganz allein in der 
Apotbecfe zubereitet und von den. Aerzten gebrauches 
und obgleich einige wenige, wie 5. E. dasjenige, wel 
ches die Hirten in Sanguedoc und Provence auf freyem 
Felde aus dem wildwachfenden Lavendel veftilliven 
und unter dem Namen Spickoͤl, oleum Lauandulae 
befanne iſt und bey der Maleren genußee wird, fo ge⸗ 
hoͤren doch dieſe uͤberhaupt Bahia eben — wenig L 
— Plan als 


2) Die brenzlichten empyreumatica welche man 
zwar auch durch die Deftillarion, aber ohne Zufag von 
Waſſer und bey,einem höhern Grade der Waͤrme erhält 
und einen ftinfenden Geruch und ſchwaͤrzliche Farbe ha⸗ 
ben. Alle diefe werden als Arzneymittel gebraucher. 
. Das Dirkenöl, welches von der Art er ‚, wird bey 
—— vorkommen. 


Die 3 Claſſe enthaͤlt die ausgepreßten fetten 
Oele. Olea exprefla unguinofa, Die meiften Saas 
men und vorzüglich der Kern berfelben ‚enthalten. ein 
Ölichtes Wefen, welches, wenn man fie ganz, oder zer⸗ 
ſtoßen mit Waſſer kochet, oder unter die Preſſe bringt, 
in mehrer oder weniger Menge zum Vorſcheine koͤmmt 
und von den andern beygemiſchten Subſtanzen abge- 
ſondert, als ein wirkliches Oel erſcheinet. Durch das 
Kochen erhält man diefe Oele, wenn man den zerſtoſ⸗ 
Teig der Saamen mit Waſſer abkochet, da dann 
el oben aufſchwimmet und leicht abgeſondert mer», 
- den fann, auf diefe Are wird 3, E. die —— 

erei⸗ 
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böreitet. Man macht aber auch gekochte und durch 
das. Aufgießen bereitete Dele olea cocta infula; da 
man  nehmlich ausgepreßte Dele auf ſtark riechende, 
geiftige, - auch harzige und gummiharzige Subftangen 
giefet und diefe dadurch auflöfer, mithin dem Dele neue 
Beftandtheile beybringer. Man bedient fic) hierzu ges 
meiniglic) des Dlivenöls und vermifche damit frifche 
Pflanzen, kochet beydes fo lange, bis alle mäßrige 
Feuchtigkeit weggedampft ift; hierauf preße man das 
Kraut mit dem Oele aus und feihef Das Del durch. 
Will man mehr fluͤchtige Theile mie dem Dele vereini⸗ 
gen, fo kann man ſich nicht des Kochens, fondern blos 
des Aufgieffen bedienen; man fege nehmlich das, auf 
die Pflanzen gegoffene Del, in einem verſchloſſenen Ge⸗ 
fäßeeinige Tage in die Sonne, oder. in ein Waflerbad ; die 
ganze Maffe wird nachher ausgepreft und das Del ges 
hörig abgeſeihet. Diefe Dele gebrauchen die Kuͤnſtler 
auch nicht, fondern nur die ohne allen Zuſatz ausge⸗ 
preßten Oele, | 


Das Auspreſſen wird nach Verſchiedenheit der 
Eaamen, ob folche groß oder Flein, Hart oder weich, 
friſch oder ale find, verfchiedentlic) angeſtellet. Diejeni- 
gen, welche eine harte Schale haben, müflen davon 
beſrehet, andere aber, deren Schale weniger hart: ift, 
ganz in einem fteinernen Mörfel mit einer hölzernen Keu⸗ 
fe, öder in Stampfmuͤhlen zerftoffen, in einen ftarfen aber 
nicht alzudichten Beutel gethan, den man auch wohl 
noch in ein Haartuch einwickelt und fodann zwifchen 
zwey metallenen Platten anfangs langſam und gelinde,- 
zuleße aber mic größerer Kraft ausgepreße werden. Um 
das Auspreffen der harten und vertrodneten Saamen 
zu befördern, pfleger man niche nur den Sad mit 
geftoflenen Maffe dem Dämpfe des fiedenden Was 
auszufegen, hierauf aber wiederum, ehe age : 

| | reſſe 
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Preſſe fommt, ein wenig zu trocknen, ſondern auch den 

Zeig folcher Saamen, vornehmlich bey dern wiederhoßlten 

"Auspreffen, mit fiedend heißem Waffer zu beiprengen 
und felbft die Platten in ſiedendem Waſſer warm, aber 
ja nicht heiß zu machen, Auf diefe Weife verfähre 
man, wenn nur wenig Del auf einmal ausgepreßt wird, 
‚dergleichen abefin mehrerer Menge zu erhalten, bedient 
man ſich dazu befonders eingerichterer Del - ober 
Stampfmüplen, dergleichen unter andern Jacobſon in 
dem Wörterbuche III. B. 165. S. befchrieben. ine 
ſehr einfache Maſchine, deren die Indianer fich zum - 
Ausprefien des Kokosoͤles bedienen, hat Sennerat in 
der Reife nad) Oftindien und China I, Th. 92. ©. be- 
fhrieben und auf der asiten Tafel abgebildet. Auf 
den gewöhnlichen. Oelmuͤhlen werden die zerquetſchten, 
ober abgehuͤlſeten Saamen in ein Haartuch, oder Sack 
gethan, in die Näpfe, ober zwifchen die Preßplatten 
geleget und in der Dellade vermittelft des Keils, welcher 
durch die Delfcylägel hineingerrieben wird, — wo 
das herauslaufende Del aus einer Oefnung in die Oella⸗ 
de abfließt. Borowſth von Getreidearten u. ſ. f. 46.5. 
empfiehler den Landleuten eine fo genannte Handöls 
prefle, welche wohlfeil ift, niche- viel Kaum erfordere ° 
und zu jeder Zeit genußet werden fann. Cine derglei« 
hen fehr brauchbare hat Keichold in Osnabrück durch 
eine Befchreibung und Abbildung 1788. befaunt ge: 
macht. Ä Pas 





Diefe gewoͤhnliche Art, das Auspreffen des Deles 
zu veranftalten, hat man in neuern Zeiten verfchiedent, 
lid) zu verbeflern geſucht. Gemeiniglich werden. bie 

Saamen in hölzernen Gefäßen geftampfer, weil aber 

biefe viele flüßige Theile einfaugen und folche lange Zeit 

in fich behalten und dadurch die Dele ſchon beym Aus« 

preflen eine ranzichte Neigung erbalten, fo foll man ber- 

Erſter Cheil. ng glei- 
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gleichen gar nicht gebrauchen, oder lieber die Saamen 
durch den Muͤhlſtein abhuͤlſen laſſen, wie Oettinger 
in Ad. Mogunt. 1777. angerathen.. Er bat aufwiefe 
Weiſe viel befferes Del erhalten, ohne die Röftung und 
Erwärmung, welche freylic) leicht ſchaͤdlich ſeyn kann, 
noͤthig gehabt zu haben. Co richtig aber aud) diefes 
an ſich ift und fo nörhig fotches bey Nmigen, als: den 
Bucheckern, Rieinusfaamen und dergleichen beobachtet 
werden muß, fo laͤßt es ſich doc) nur bey größern Saa _ 
men anwenden; damit man aber auch) von kleinern, nicht 

abgehülften Saamen befleres Del, als man gewoͤhnlich 
von den Delftampen erhält, erlangen möchte, follte nad) 
Suckows Anrathen in der Def, und techn. Ehi;mie 
167. ©. in den Oelmuͤhlen die Einrichtung getroffen 
werden, die Saamen in eifernen Grubenlöchern zu ſchla⸗ 
gen und wo man ſich der Steine bedienet, ſtatt der⸗ 
felben, wie in Rußland, eine Scheibe von gegoflenem 
Eiſen zu wählen und biefe auf einem Heerde von gegoſ⸗ 
ſenem Eiſen herumlaufen zu laſſen; auch dergleichen 
bey der Oellade zu veranſtalten und wenigftens die loͤ⸗ 
cher, in welchen die Preſſung geſchiehet, mit eiſernen 
„Platten zu belegen. Endlich ch auf die Reinigung 
der Haarfäce, worinnen die Samen: geleget werden, 
mehr Bedacht nehmen, “Die Side beym Oelpreſſen 
yoill Bechtel ganz abzufchaffen anrachen und lieber da» 
für ein durcjlöchertes Eifen gebrauchen, über diefes ein 

Tuch ausbreiten und darauf die Saamen legen, < 
Vorleſ. der Churpfälz. Geſellſch. II. B. 467. u. f. ©. 
Mancherley Verbeſſerungen, welche ſich auf bie Muͤh⸗ 
len und Preffen beziehen, bat Rozier in den Obf. fur 
la :Phyf. VII. Th. 217. ©. aud) befonders in dem 
Werke angegeben, welches den Titel führe: Vues 
econ. fur les -Moulins et Preffoirs a huile d’Olives 
Paris 1776. Ueberhaupt foll man dahin fehen, damit 
man das Del ohne alte fremde Beymiſchung rein er- 
’ 2 halte, 
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lte. Es ſollen die. Saamen ihre voͤllige Reife ha⸗ 
en, trocken aufbehalten und auch der mindeſte Grab 
ber Gaͤhrung verhuͤtet werden. Man ſoll hoͤchſtens 
nach nem halben. Jahre die Preſſung vernehmen, 
da ſonſt der Schleim zu fehr vertrocknet und die 
verdorbenen Saamen von den guten, vermittelft des 
Waſſers, abſondern. Daß Kerne die auf Bäumen 
erzeuget worden, zu. einem: brennbaren Dele geichicfter: 
ſeyn follen, als Saamen von Sträuchern und Pflanzen 
und zwar deswegen, weil ſie nicht fo viele grobe Theile 
befigen,. kann wohl nicht, wie im Hannov Magaz. 
1772. 113. ©. gefiheben;-nls allgemein richtig ange⸗ 


{1 


nommen werden. | 


Die ausgepreften Dele, es ınögen ſolche von Aerz⸗ 
ten, oder Künftlern .gebrauchet werden; foll man nad) 
der verfchiednen Zurichtung wohl zu unterfiheiden ſu⸗ 
hen, Die falt ausgepreßten find klebricher, füfler, 
haltbarer, als die mit Wärme gepreften, allein man 
befömme auch vielmeniger davon und wenn man nur 
den gehörigen Grad der Wärme niche überfchreiret, oder 
die warme Preflung niche fogleich beym erften Ausprefs 
fen, fondern erft nach der vorhergegangenen falten, vor» 
nimmt und jenes Del von dem abſondert, welches 
vermirtelft. der Wärme gewonnen wird, fo wird dieſe 
füglich ftaet finden. Altes ferce Del läßt fih von allen. 
Saamen durch Faltes Preffen nicht heransziehen. Daß 
das aufıwallende Wafler die Dele beym Auspreffen ver- 
derben folle, wollen einige auch nicht zugeben, noch we⸗ 
niger aber ift diefes von den warmen Wafferdämpfen 
zu befürchten. S. Neue Hall. Sie. Nachr. 1788. 
895. ©. Uebrigens werden nicht alle ausgepreßte Dele 
zon Saamen bereitet, wie bey dem Baum⸗ und Pap- 
pelöfe wird gemeldet werden; auch durch das Ausdruͤ⸗ 
cen der Schaale verſchiedener Fruͤchte, vornehmlich 
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der Citronen, erhaͤlt man ein Oel, welches aber nicht, 
wie die andern ausgepreßten, ſchmierig, ſondern als ein 
weſentliches ſluͤchtiges Det zu betrachten ift, indem ſol⸗ 
ches den eigenen Geruch und Geſchmack der Schaale 
Alle ausgepreßte ſchleimichte Oele find den allge: 
meinen Eigenſchaften nach einander aͤhnlich, in Ruͤck⸗ 
ſicht des Grades aber, in welchem ſie dieſe Eigenſchaf⸗ 
ven beſitzen, unter einander verſchieden. Ze E. das 
Lein · Ruß⸗ Mohn · und Hanſol find geneigt ranzicht, 
dicke und ziemlich geſchwinde trocken zu werden, ſie 
widerſtehen, ohne zu geſrieren, einer ſehr großen Kaͤlte, 
andere, wie das Dliven- Mandel» und Kübfendl, wer: 
den ungemein langſam dicke and ranzicht, trocknen ſehr 
ſchwer und gefrieren bey einer geringen Kaͤlte. In alten 
befindet ſich eine verſchiedene Menge des Schleims, wel: 
cher ein Grund von mancherley Eigenſchaften der Oele 
it, De Machy in Difk phyl. chemiques no. 12. 
fehreiber:: alle Körper, ‚welche burd) ‘das Auspreifen 
ein Del geben, find vor Ihrer Reife in einem ſchleimich ⸗ 
ten, dem reinen Gummi aͤhnlichen Zuſtande geweſen. 
Ein Theil diefes Schteimes begleitet allemal das Hel 
beym Auspreflen und macht in Verbindung mit dem 
Dele die dicke zähe Materie aus, fo in allen ausgepreß: 
ten Delen abgefeßer wird. Beym Geifenfieden ift die- 
fes fchleimichte Wefen von großem Nußen. Je 
ein Del iſt, deſto ſchwerer geht es mit den altaliſchen 
Salzen die Verbindung der Seife ein und deſto fdymie- 
tiger bleibt fie, da hingegen der Bodenfag bie: feftefte 
Seife abgiebe, In Verbindung diefes Schleimes trock 
nen die Dele leichter. und die Mater erhalten, bey Be⸗ 
reitung: der- Firniffe, dadurch ihren Entzweck, indem 
durch diefe Arbeit eine genaue Verbindung des Deles. 
mie dem Schleime vorgeht. In den kalt qus⸗ Rn 
. DA elen 
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Oelen iſt dieſer Schleim mehr verduͤnnet als beym 
Gegencheile. Damit ein. Del gut trockne, wird erfor⸗ 
dert, daß nicht allein der Schleim zugegen: ſey, ſon⸗ 
dern er muß auch von einem gewiſſen Theile Feuchtig⸗ 
keit enthloͤßet ſeyn, der ſonſt der genauen Verbindung 
hinderlich ſeyn wuͤrde.Alle verbrennen: mit: einer 
Flamme. ii In Ruͤckſicht der Zeit aber, wie lange ſol⸗ 
he vermittelft eines ‚gleichen Dochtes brennen können, 
findee ſich einiger Unterſchied. Frifch ausgepreßte 
brennen geſchwinder weg, als alte. Preſta in Mein. 
di.Oliva behauptet dieſes beſonders vom Sicilianiſchen 
und Florentiniſchen Oele, welches noch kein Jahr alt 
iſt, verbrennet geſchwinder und verkohlet den Docht 
ſtaͤrker, als zweyjaͤhriges. Das Verhältniß in. Ruͤck⸗ 
ſicht der erſtern Eigenſchaft ſoll wie 13-—17 feyn; ©. 
Beckm. Bibl. KVEB. 144. S. Nach Durande ©. 
Rozier von Colſat, brennet eine; gleiche Menge Leinoͤl 
8Stunden, Baumoͤl io Stunden, Ruͤbſenoͤl eben 
ſo lange, Hanfoͤl ı 1 Stunden: und: einige Minuten, Del 
don der Wegpiftel 12 Stunden, ſo daß alſo diefes letz⸗ 
sere Del vor den andern den Vorzug igu ‚behaupten 
fheint: - Eine andere: Vergleichung zwiſchen Ruͤbſen⸗ 
Baum: Sonnenbiumen » und. Mohnoͤl fteht im: Wit⸗ 
senbergfchen Wochenblarte IM. B. 241. S. Ein Loth 
Del umer ſorgfaͤltig und gleichfoͤrmig angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen brennte vom Ruͤbſenoͤl 3 St. 9 Min. Sonnen⸗ 
blumendt 3. St. 32 Min, Baumoͤl 2 St. 46 Min. 
Mohnoͤl3 St. 57 Min. Das Mohnöl brennte alſo 
fparfamer und länger,als die andern; cs iſt foldyes aber 
auch nach den Dafelbft angeführten hydroſtatiſchen Ver⸗ 
fuchen ſchwerer, als die andern, und je ſchwerer und 
dichter ein Del ift, deſto weniger Theile defleiben ſtei⸗ 
gen auf einmal in den Docht hinauf und es ‚werden 
alſo auch weniger auf einmal in der Flamme. verzehret. 
Inʒwiſchen ift.die — Mohnoͤl dunkler/ * 
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die vom Baumoͤle. Unter allen Oelen, welche man 
mit der Waſſerwage unterſuchet hat, ift das Ricinusoͤl 
am ſchwerſten befunden worden. ©. Brandis Com. 
ment. de oleis vnguinofis 22. S. Auch die Wir» 
kung der Kaͤlte iſt auf verſchiedene Oele verſchieden. 
Bilfen- Mandel» Dlivens und Ruͤbſenoͤl gerinnen beym 
16° des Fahrenh. Therm. da Hingegen Nuß «sein: 
Hanf: und Mohnoͤl flüflig verbleiben. Wenn aber 
ein größerer Grad der Kälte angewendet wird, gerinnen 
fie. alle, ausgenommen das Leinoͤl, welches aller Kälte 
widerfteht. S. Spielmanus Chymie 88. S. und. 
Brandis 31,8: 5: ln ei 


Die meiften Dele haben weder einen beſondern 
Geſchmack, noch Geruch, jedoch ſchmecken einige’und 
riechen nod) einigermaßen ſo, wie die Saamen, aus 
welchen ſolche bereite worden, welches vermuthlich 
‚Daher rührer, daß aus den Saamenhuͤlſen etwas we⸗ 
ſentliches Del mie ausgezogen worden, Dieſen frem⸗ 
den und öfters unangenehmen: Gefchmad und Gerud) 
zu verbeffern, haben einige: vorgefchlagen; foldhe :in 
bieyernen Gefäßerr aufzubewahren, welches’ aber unft 
her iſt. Man fann diefen ‘Betrug auf eine doppelte 
Weiſe erfennen, einmal, wenn man arſenikaliſche 
Schwefelleberaufloͤſung hinzuſetzet, wodurch das ver« 
faͤlſchte Del ſchwarz wird, oder indem man das: Del 
anzünder, da dann nad) dem Verbrenner: das: Bley 
zuruͤck bleibe, Beſſer gefchieht diefes durch Einleguug 
eines Stuͤckes fauren Brodes in das uͤber  gelindem 
Sener: gewärmte Del, oder durch ſiedendheiß gemach⸗ 
gen und wieder vom. Feuer abgenommenen, dem Dele 
äugegeflenen, ſcharfen Effig mit neuer wiederholter Er- 
mwärmung und Abfonderung des Gaͤſchtes, wie Ger 
mershaufen Hausvater 24. ©; vorfchläge,; Zur Ber 
beflerung bes unangenehmen Geſchmacks beym Rüb- 

| En ſenoͤle 
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ſenoͤle empfiehlt den Effig vorzuͤglich Grifelini in der 
Samml, der. Defon. Gef. zu Krain II. B. 198. ©. 
Beckmann aber erinnert in der Bibl. VII. B. 583.6. 
daß dieſes Mittel gar niche neu, audy niche immer hin» 
reichend ſey, und daf doc) durch den Zufag vom Brode 
etwas Del-verlohren gehe. Das befte Verbeſſerungs⸗ 
mittel ijt wohl, wenn man das Del kochet, oder, wie. 
man zu reden pflege, gluͤhet. Man verfähre alſo: 
Man feget eine beliebige Menge. Del in einer Pfanne: - 
über. das Feuer und laͤßt es ftark kochen und abqual⸗ 
men; -einige- werfen, wenn es kocht, ein Stud geroͤ⸗ 
flete Brodrinde in, daffelbe, . welches. jedoch nicht noͤ⸗ 
thig iſt; diefes Abgluͤhen foll den. übeln Geſchmack 
verbeflern, und wenn diefes wahr ift, fo wird es aud) 
wider den übern Dampf helfen, welchen das Del beym 
Brennen von fich giebt. Rozier Tr. du Colt 118 ©. 
ſchlaͤgt vor, die Saamen, ehe ‚man fie auf die Preſſe 


bringt, einen bis zween Tage in einer ſchwachen äßend. 


alfalifhen Lauge zu beigen ,- Daun zu wafchen, noch 
zehen bis zwölf Stunden in a Alaun: 
wolf: liegen. zu daffen und endlich forgfältig zu. 


Das friſch ausgepreßte Del iſt gemeiniglich etwas , 
trübe, es fcheidee fich aber das Beygemiſchte gar bald, 
füllt zu Boden und das Del wird helle. Aus milden 
und geruchlofen werden mit der Zeit, befonders wenn . 
fie an einem warmen Orte aufbehalten werden, fharfe 
und erhalten einen brenzlichten. Geruch, dag heißt, fie 
werden ranzicht. Um diefeg abzuwenden, oder wirk⸗ 
lic) ranzichte Dele zu verbeflern-, hat man verfchiedene 
Mittel. vorgeſchlagen. Das erfte ift jedoch leichter, 
als das legtere. Zur Verhuͤtung hat Rozier eınpfohe 
len, auf dem Boden des Delgefüßes einen Schwamm . 
zu befeftigen, welcher in einen Teig yon zwey Theilen 
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Alaun und einem Theile Kreide gemacht, getaucht wor⸗ 
den. Auch ift eg gut, wenn man Zucker, den man 
durch Faltes Reiben mit etwas Del aufgelöfer bat, in 
das Faß fchürter; iſt aber das Del ſchon ranzicht, fo 
wird foldyes durch den Zucker noch verſchlimmert. 
Struve hat im Kleinen einen Verſuch angeſtellet, 
welcher gut ausgefallen und daher auch im Großen ge 
nußet werden fönnte, Er bat den vierten Theil einer 
Flafche-mit reinem gemafchenen Sande und das übrige 
mit drey Theilen ſiedendem Waſſer und einem Theile 
$ein » oder Baumoͤl angefüllee. Die zugemachte Flar 
ſche hat Er oft und lange geſchuͤttelt und ſo oft das 
Wuaſſer vor dem fcyleimichten Theile trübe geworden, 
ſolches abgegoſſen und wieder frifches fochendes Waſſer 
aufgegoffen und diefes fo oft wiederholet, bis das Wafe 
fer helfe geblieben. Auf diefe Art hat Er das Leinöl, 
wie auch das Baumdl zu einem ganz weißen Dele ge 
macht, welche ange Zeit nachher Feine Spur von Ran» 
zigfeit gejeiger haben, : S. Bernifches Magaz. J. B. 
103. ©. Brandis in der angeführten Dip. 17: ©; 
und Dettinger haben diefen Verſuch nachgemacht, abet 
ohne guten Erfolg. Vielleicht hatte man zu dieſem 
Verſuche fhon verdorbene und ranzichte Dele, Struve 
aber noch ganz gute gebraucher ; und daher koͤnnte man 
wohl annehmen, wie diefer Zufas vom Waſſer und 
Sande zur Verhütung des Ranzichtwerden etwas bey: 
trage, die ranzichten Dele aber nicht verbeflern könne, 
Durch das Waffer werden die fchleimichten Theile ab- 
gefhieden, der Sand aber befördert durch das Schuͤt⸗ 
teln das Eindringen des Waflers in die Zwifchenräum: 
chen des Deles. Das Kochen der Dele mit Waſſer 
affein vermag nichts, Green hat Duerfchenfern: 
Mohn» Ruͤb⸗ und Leinoͤl mit drey gleichen Theilen 
Waſſer drey Stunden lang unter beftändigem Umruͤh⸗ 
ven gekochet und dag Abgedampfte immer wieder mit 


feifchem 
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friſchem kochendemn Waſſer erfeget und. wahrgenom ·⸗ 
men, wie das Del unter waͤhrendem Kochen einen ſtar⸗ 
ken Geruch von ſich gegeben; und doch war zuletzt nur 
ſehr wenig Veraͤnderung am Geruche und Geſchmacke 
zu ſpuͤren/ ja der Geruch war ſaſt noch unangenehmer 
geworden. Si’ Crells Entdeck. VHL IH, 114. S. 
Damit das Buchoͤl nicht ranzicht werde, ſoll man in 
eine Fleine, mit dieſem Oele erfuͤllte, Flaſche eine große, 
oder mehrere kleine wohl gebratene Zwiebeln werfen; 
oder das Oel wird, ſobald es aus der Muͤhle koͤmmt, in ei: 
eeın meſſingenen Meſſel J bis ı Stunde bey gelindem 
Feuer gekocht/ ſodann auf zwey Pf. eine gute Handvoll 
Kuͤchenſalz, nebſt einigen  gereinigten und kreuzweiſe 
zerſchnittenen Zippolen in daſſelbe geleget, Beydes zie⸗ 
het die im Oele befindlichen Unreinigkeiten dergeſtalt au 
fid) ; daß daffelbe, wenn es in dem Keflet Falt und. auf 
reine Boüteillen abgegoffen und diefe:zugeftopft worken; 
fi) einige Jahre gut erhält und Feinen ranzichten Ge⸗ 
ſchmack antlmme‘ Se Hanndoy Mag. 1775-3 1.St. 
Auch zur Verbeſſerung des ranzichten Detes hoben bie 
ältern: und netter Schriftſteller verſchiedene Mittel 
vorgeſchlagen! Die bey den Alten im Gebrauche ge⸗ 
weſenen, hat Norta in der Villa Libr.VI.c 33. ange⸗ 
fuͤhret. Um die ranzichten Dede: zw verbeſſern will 
Rozier das Oel gelinde erwaͤrmen, Kornbrantewein 
darüber gießen, hierauf die Wärme vermiehren, Big der 
Brantewein eine jitternde Bewegung annimmt, doch 
ohne zu ſieden, alsdann das Gefaͤße etwas bewegen; 
da ſich dann das Oel Yon Weingeiſte abſondert. 
Brandis hat -aricy dieſen Verſuch vwiederholet, davon 
aber feine Wirkung verſpuͤhret, da aber Derſelbe den, 
einigemal mit dem Oele vermifchten, Brantewein ganz 
abrauchen laffen, fo fann leicht davon ein uͤbler Geruch 
juruͤck geblieben —* denn Rozier verlanget ausdruͤck · 

lich, daß man Del und Brantewein zwar erwärmen, 
| Q295 aber 


Gi Fiinfied Eapitch 
aber nicht fochen folle. Etwas itlaͤufti 
—— rege den Act. 

ogunt. 1777 worge agen. NER, il diefes vo . 
Beymiſchung klein geſchnittener te, auch wo 
etwas Honig, und durch Die veranlaßte Gaͤhrung be 
werfjtelligen, nachdem zuvor das Oel mit, Salzwajlı 
gervafchen und durch das Hinftellen /welches die Ab fe: 
ging einer trüben Hefe bewirket, gereiniget, 
von diefem Waſſer wieder abgegoſſen „das. Pfund, 
mit acht bis zehn Tropfen zerfloſſenen Weinfteiı J— 
miſchet, alles wohl durch einander geruͤhret, einen Tag 
in Ruhe erhalten/ nochmals mit warmen 
miſcht und gewafchen worden; wobey ſich ein wei 
Bodenſatz zeiget. Zur Verbeflerung t vert orbenen 
Olivenoͤles wird in den Oekon. Nach J x Patr. Schleſ⸗ 
Geſ. UB. 126, ©. empfohlen, ches. mie Waſſer, 
Meineffig und einwenig Witriolgeift-gu erwärmen, 
und durch en Filtrirhut, worel Kochfa zge 
zu ſeihen.Man kann auch das Oliveno mit gleich 
Theilen zerlaſſenem Wachſe geroͤſtetem Salze m 
Anis vermiſchen und das: Faß einige, Zeit xuhig | 
faflen...s Eine Beymiſchung yon RE; ird 
vorzüglich zur Verbeſſerung der r ichten Oele em⸗ 




























pfohlen im Taſchenhuche für Scheideluͤnſtler 1791. 50% 
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Man finder auch verſchiedene V ten, das 





gende anführen: Man vermiſchet in;einem, r 2a | 


beydes ftarf und ‚fo lange, bis ſich beydes v 
einiget hat. Dierdurch erhaͤlt many ein 
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versmisie und niche dampfendes Del. S. Gießenfche 


Anz. 1765. 375: ©, Ale. gel. Mexc, — 128.6, | 
Verſuchter Referendar. AU, 2. 41: © | 


> Die fetten. Dede find von einen: (ehr vielfältigen 
Nutzen; fie dienen zu den Speifen und: Arzneyen und 
‚hierzu muͤſſen die reineften und friſch gepreßten vorzuͤg · 
dich. gewäblet werden. Zum technifchen- Gebrauche | 
werden bald friſche, bald alte, reine und unreine nuͤtz⸗ 
lich angewendet. Ich bemerke, ob ſolches gleich ei⸗ 
gentlich nicht hieher gehoͤret, wie dieſe Oele einen: ber 
ſondern Einſtuß in vie Meereswellen haben, und wenn 
dergleichen auf die Oberfläche des Meeres ausgegoſſen 
‘werden, folche befänftiget werben, wie ſchon vom Pliniug 
Hilft. nat. 1.98. 103. Kap; und nachher vom Achard 
in den Phyſ. Chem. Abh. No. 9: auch im Goͤtting. 
Magaz. 11. Jahrg. 323:©. angemerfefiworden. Dies 
- jenigen, welche im Waſſer untertauchen, follen Del in 
den Mund nehmen: und folches indas: Waſſer fprigen, 
damit diefes heller werde, und fie altes: beffer fehen koͤn⸗ 
nen, wie auch Plinius an biefem Orte und Porta in 
Villa VI. Buche 5, Cap, angegeben; :: Die Klopffech⸗ 
‚ter. und andere Streiter beſchmierten ſich mit Delen, 
wovon: Mereurialis de Arte gymnafl. 35.und 143,©. 
Nachricht giebt. Leinoͤl mic Kienrauch oder brauner 
Eiſenerde (Umbra) deren fich die Maler - häufig bevies 
‚nen, vermiſcht, entzuͤndet ſich von ſelbſt in kurzer Zeit 
und brennet mit einer lebhaften Flamme mehrere Stun⸗ 
den. S. Crells Chym. Entdeck. VIE Th. 281. S. 
und XII. Th. 254. S. Zum techniſchen Gebrauche 
gehoͤrt vorzüglich die. Anwendung dieſer Oele zum 
Seifenſieden, wie. bereits zuvor angemerfet worden, 
Verſchiedene, als das Sein und Mohnoͤl, wenn fie auf 
fefte, trockne Körper geftrichen werben, laſſen, nach⸗ 
dem der duͤnnere Theil verrauchet, einen firnißartigen 


s 





639 Fuͤnftes Tapitel, 
Ueberzug zuruͤck; wie fie denn.’ auch bie, wirkſamſten 
—— des Bernſteins, Copals und anderer 
Harze find, uüb mit Silberglaͤtte und‘ ver · 
miſcht, einen vortrefflichen Firniß abgeben. Man 
gebrauchet fie zu den Oelfarben und zur Buchdrucker⸗ 
ſchwoͤrze; in dieſer Abſicht abe 
die Eigenſchaft, bald zu trocknen, 
man fie mit Bleyglaͤtte kochet. 
Geigenharg, 75 Mennige und’ zz | J 
erhaͤlt man den Wachsleinwandfitniß. gebraucht 
fie. feener zu allerley Kütten, in mit: 

nige und Kreide zum Grunde 

Wergoldung der. Bläfer, zu den Farben in Oel · Por 
— * und ne * —* 
geben fie einem Ueberzug zur inderung des 

und dienen auch zum: Poliren ber roſtigen —— 
ten. Bey Maſchinen gebrauchet man fie zum Ein⸗ 
ſchmieren und beym Leder zum. 
Faſt allgemein werden dieſe en Brennen .ange- 
wendet und daher auch gemeiniglich Brennoͤle genen 
nee, für fich ſeibſt aber entzuͤnden ſich felche nicht, fon- 
dern, wenn dieſes gefchehen fol, muß man fi ‚einer 
ſtarken Erhigung ausſetzen, damit ſie a 
das Brennen durch Huͤlfe eines Dochtes 
gen. Von dem mancherley Nutzen dieſer Oele kann 
ınan GOmelins Techniſche Chymie 475 m}. S. nachleſen. 
Zuletzt bemerke ich noch, wie der — 
therie das Baumoͤl in eine Art 8 verwandelt, in- 
dem Er folches mit einer ſchwachen Salpeterfäure ver: 
miſchet und. beydes der gelinden Wärme ausgefeßer hat. 
Es entſtehet davon ein ftarfes Aufbraufen, es entwi ⸗ 
Felt fich die feite und Salpeterluft, das Del werdidet 
fi, erlanget eine fchöne gelbe Farbe und nimme eine 
Beftigfeit an. S. Gothaiſche Handl. ‚Zeitung: 1786. 
©, 190, BETT???" *— 
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Die Oeldruſen, vder Defen, welche ſich in der⸗ 
— ee —— dienen zur 
ſchwarzen Seife, das Feder weich und geſchmeidig zu 
mochen, auch zur Wägenfehmiere, Die Oelku⸗ 

N," welche indch dem Auspreffen' des Oeles zu: 
uͤckbleiben, werden‘ zum Futter für das Vieh, vors 
nehmlich welches gemölfen wird, nuͤtzlich augewen⸗ 
der, Auch der Ruß oder das Sampenfchwarz iſt 
braudhber. Von diefen und andern Benugungen dies 
fer Oele wird in andern Capiteln weitlaͤuftiger gehan⸗ 
delt werden. Ze zu 


Ein Verzeichniß der Pflanzen, von welchen der⸗ 
gleichen Dele bereitee werden fönnen, findet man in 
mehrern Schriften, Andr. Guft: Efeberg hat eine ber 
fondere Streitſthrift de Oleis Sem. exprefl, Vpf. 1788 
herausgegeben und darinnen manche Pflanze genennet, 
welche bisher zum Delpreffen niche angewender worden. 
Reuß in den Beſchaͤfftigungen der Berl. Naturf. Gef. 
MB, 157 u. f. ©. führer diejenigen an, welche hier⸗ 
zu in Deutſchland vortheilhaft gebraucher werden koͤn⸗ 
nenn; wobey aber manche fehlen. Syſtematiſch führer 
viele lichte Pflanzen an Brandis in der angezogenen 
Streitſchrift gu. S Ein Verzeichniß davon has 
ben auch Beckmann in der Technologie 188 u. f. ©. 
geonhardi in Macquers Chym. Wörterbuche IV. B. 
424u. f. S. und Germershaufen im Hausvater III. Th. 
iu. f. ©. angeführte. Faſt alle Saamen enthalten 
mehr, oder weniger fettes Del, und davon koͤnnte man 
ein weitläuftiges Verzeichniß geben, bares aber bey vie« 
fen der Mühe nicht verlohnen würde, das Del aus« 
zuziehen, fo will ich zwar vornehmlich diejenigen an« 
führen, mit welchen man Verſuche angeftellet und das 
dadurch erhaltene Oel nuͤtzlich befunden hat, jedoch 
auch diejenigen nennen, welche nur Hierzu empfohlen 
5. wor. 
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worden. Unter ben -befannteften und -gebräu 
— bilig die erle Se telle sie Gen 


Das Olivenoͤl, zumal dieſes nicht aus den 
Saamen, ſondern vielmehr aus dem fleifchichten We 
fen, welches diefe umgiebt, zubereicee wird, Man. - 
nennt den Baum den Zuropäifchen Oelbaum, 
welcher bereits bey den Holzarten S. 174 beſchrieben 
worden, Es leidet aber derſelbe mancherley Abaͤnde⸗ 
rungen. Linne unterſcheidet den zahmen und wil⸗ 
den und eignet jenem runde, dieſem aber viereckichte 
Aeſte zu. Auch nach den Laͤndern unterſcheidet man 
verſchiedene Sorten. Derjenige, welcher in der Pro⸗ 
vence und Genua waͤchſt, wird der Picholiniſche 
©elbaum, Olive Picholine, genennet. Die Blätter 
andiefem findauf der untern Seite grau und der Baum: 
trägt Eleine länglichte Früchte, welche nicht nur zum Ein« 
machen am meiften gefchägee werden, fondern aud) das 
feinfte und befte Del ang Der Spanifche errei⸗ 
chet eine weit anfeßnlichere Höhe, trägt lanzenförmige, 
unterwärts weniger weiße Blätter und viel größere 
Fruͤchte, welche aber einen widrigen Geſchmack haben, 
und dag daraus bereitete Del ift unangenehmer und 
fihlechier, ob man gleich mehr davon erhält. Außer 
diefen ‚Sehe Hauprforten giebt es, in a der 
Größe, Geſtalt und Farbe, noch mehrere. Die ſuͤd⸗ 
lichen $änder von Europa find das eigentliche Waters, 
‚ land des Delbaums, in fäkern, als England und ver. 

Schweiz, fann man foldhen zwar auch in freyer u 

unterhalten, man. erhält aber felten reife Früchte. Cr 
koͤmmt faft in jedem Boden fort. Es foll aber folder 
auf.einem ferten und naffen ein fehöneres ‚Anfehen er- 
halten, aber ſchlechtere Fruͤchte tragen, auch das das 
von bereitete Del nicht. fo gut, als von ſolchen Fruͤch⸗ 
ten kon, welche auf einem ſchlechten Boden. erzogen, 
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(werben. Dad Del, welches aus den Früchten berei⸗ 
tet wird, iſt nach den Sorten derſelben, nach dem Lan- 
de und Boden, wo ſie wachſen, und nach der Art und 
Weiſe, wie man ſie behandelt, ungemein verſchieden. 
WVWornehmilich koͤmmt auf den Grad der Reiſe der Oli⸗ 
ven ae an. “Die Oliven: werden gemeiniglid) mit 
der Hand abgepflüde. Die Ehinefer Haben eine bes 
queme Art folche einzufammeln, : Sie bohren ein Loch 
inden Stamm des Baumes, thun Salz — und 
ſtopfen es wieder zu; nach Verlauf einiger Tage geht 
die Frucht von ſelbſt los und faͤllt ab. Groſier Beſchr. 
des Chineſ. Reiches J. B. 370. S. Aus den reifen 
erhaͤlt man ein “helles, weißes, fluͤßiges, feines und 
füßes, aus den unreifen aber ein grünes, berbes und 
bitteres Del. - Die gar zu reifen geben Del von fäuere 
lichen und ſchimmlichen Geſchmacke, und,diefes ver 
dirbet daher fehr geſchwinde. Je zeitiger die Oliven, 
nachdem ſie abgepfluͤcket, zerftoßen und. ausgepreffee 
werben: je ſchoͤneres Del erhalt manz muͤſſen fie einige 
Tage über einander liegen bleiben; ſo gerathen fie Leiche 
in eine Gaͤhrung, wodurd) man zwar viel, aber ſchlech⸗ 
tes Del erhaͤt. n:Gioraale d’ Italia X. Bande und 
daraus in der Italieniſchen Bibl. I.B. 81 u. f. ©, 
wird angemerket, wie man aus denen auf einem Bo⸗ 
den aufbewahrten und zu gaͤhren angefangenen Oliven 
beswegen ein gemeines und ſchlechtes Del erhalte, weil 
die Kerne zugleich mit der Frucht zerdruͤcket wurden ; 
Damit man aber ein leichtes, füßes und nicht leicht ran« 
zicht werdendes Del bekomme, fo müfle man zuvor die 
Kerne ausmachen und nur das Fleifch allein preifen. 
Die Kerne fönnte.man auch befonders preffen und das 
badurd) germonnene Del zur Seife und Wollenmanufaßs 
‚turen gebrauchen, ©. auch Dillon Reife durch Spa- 
nien I. 3. 138 8, . Die Werkzeuge, welche zum 
Oelpreſſen gebrauchet werden, hat Du Hamel in => 
+ erie 
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Werke von Bäumen und Straͤuchern beſchrieben und 
abgebildet. Dasjenige, fo durch den erften und ſchwa⸗ 
hen Druck der Prefle herausquiller, ift das befte und 
ärfte und wird befonders geſammlet und Jungfernoͤl 
genenne. Was durch das fernere Zuſchrauben der 
Preffe folger, iſt faft eben fo gut und fann füglich auch 
mie diefem- Namen beleget werden, Wenn aber der 
Teig durch das Preffen kein Oel mehr giebt, ſo wird 
ſolcher herausgenommen, aufgerüßret; «mit fochendem 
Waffer begoflen und wieder unter die Prefle gelegt, 
da dann durch das. Zufchrauben: feßr viel mit Det ver 
mifchtes Waſſer herauslaͤuft. Das Umruͤhren des 
Teiges und Zugießen des Waſſers wird mehrmals wie⸗ 
derholet, und das mit Oel vermiſchte Waſſer in eine 
Zufe geſchuͤttet, der voͤllig ausgepreßte Teig aber, wel⸗ 
chen die Franzoſen Grignon nennen, weggeworſen, 
oder daraus Ballen zum Verbrennen gemacht. Das 
mit Waſſer vermiſchte Oel ſetzet ſich nach und nach auf 
die Oberflaͤche des Waſſers und wird mit kuͤpſernen 
oder blechernen Loͤffeln abgenommen und in ſteinerne 
Gefäße geſammlet. In dieſen ſetzet ſich noch serwas 
Waſfſer und viele Hefen ab, welche von den kleinen Theilen 
des Olivenfleiſches herkommen, welche bey dem Preſſen 
mie denn Waffer durchgegangen find, : Es wird: diefes 
Del erlichemat in andere Gefäße gegoffen, Damit es von. 
den Hefen völlig gereiniget werde. Auch das Junge 
ferndl muß man drey Tage nach dem Auspreflen,. und 
nachher noch einigemal in andere thirre gießen, 
und folches dadurch zum längern Mi wir ) : zuber 
reiten. Die Gefchirre mit dem Dele werben in eineih 
Fühlen und niche-feuchten Orte aufbewahret. In &i 
vorne unterhält man ein befonderes Delmagazin ; es iſt 
diefes ein meitläuftiges, niebrig gemölbtes Gebaͤude, 
deffen ganzer inwendiger Raum mit Loͤchern, ober Kefe 
fein, die ins Bevierte ausgemauert find, — | 
n 
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In diefe wird das Del gegoflen , es hält fich vortrefflich 
darinnen, und die Kaufleute holen es nad) und nad), 
‚wie es verfauft wird, wieder heraus. Wolfmann von 
‚Sstalien J. B. 608, S. Einige werfen in jedes Del- 
gefhirre einen Renettenapfel, der mit Gemürznelfen 
beſtecket ift, andere reiben die Gefäße mit Leinewand 
aus, die zuvor in ſcharfen Effig geraucher worden, noch) 
andere fehmeißen etwas gevöftetes Salz und Zuder 
darein, um das Del vom Unflache noch weiter zu reis 
nigen. Das bey uns gebräuchliche ift entweder wei ⸗ 
Bes oder grünes Del, jenes ift befjer, abet auch — 
rer. Ueberhaupt wird das Liſſaboniſche und Italieni- 
ſche, welches aus den Baͤumen, die um den Garderſee 
herum wachſen, bereitet und daher Gardſeer, oder 
Carcer⸗ auch wohl Gartenoͤl oder Sechroͤl ge 
nannt wird, fuͤr das beſte gehalten und vorzuͤglich zur 
Arzney und Speiſe gebrauchet, das ſchlechte hingegen 
zum Brennen und Seifenſieden angewendet. Das 
Baumoͤl, ſonderlich das Provencer, welches aus 
Frankreich koͤmmt, weißgelblicht und annehmlich im 
Geſchmacke iſt, iſt öfters mie Nuß- auch wohl Lein⸗ 
und Ruͤbſenoͤie verfälfchee. Mit Mohnoͤl verfälichtes 
giebt beym Schürteln viele Luftblaſen und gerinnet erſt 
bey 10—ı5 Grad Kälte nach Reaumur Wärmemef 
fer, da aͤchtes ſchon bey 4 Gr. gerinnet, wie Gmelin 
Techn. Chym. 862. S. angegeben. . Da in fo vielen 
Staaten das Baumoͤl in großer Menge gebrauchee 
und doch faft niemals ein Mangel verfpüret wird, fo 
ift leicht zu vermurben, daß es Mittel gebe, auch ans 
bere Dele, die häufig erhalten werden, dem Dlivendfe 
gleich zu madyen, Beckmann Bibl, XVI. B. 191. S. 
ſchreibet: ich) weiß, daß man felbft in. Sranfreich es 
keinesweges für. eineri Betrug. hält, - wern Mohnoͤl 
ſtatt Baumoͤl gegeben wird, und Kling vermuther, 
daß wir deutfche Dele unter dem Namen Baumoͤl wies 
Erſter Theil, Rr der 
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der zuruͤck kaufen. S. deſſen Vermiſchte Schriften 
144. S. Die Verfaͤlſcher nehmen auch gemeines 
Baumoõl, ſtellen es in zinnernen Gefäßen im Sommer 
“in die Sonne und bleichen es darinnen ſo lange, bis 
es dem wahren Provenceröle ganz gleich iſt. Diefen 
‚unerlaubten Handgriff erfennet man durch D. Hahne⸗ 
manns Weinprobe (S. Wein.) wodurch das Gemifche 
bräunlich oder ſchwaͤrzlich wird, —J 


Das zwote, bey ung gebräuchliche, Def wird 
aus dem | 


Leinſaamen bereitet. Die Befchreibung ber 
Pflanze und verfelben Wartung ftehen bereits ©. 491. 
Es hat das feindl zwar mit dem vorigen und vielen 
andern einerley Eigenſchaften, es ſcheint aber etwas 
Harzichtes bey fid) zu führen, es trodnet geſchwinder, 
als viele andere Dele, giebt den beſten Oelfirniß, 
und wird auch zu denjenigen Kütten gebrauchet , wel» 
he im Waffer ausdauern. Die Buchdruckerſchwaͤrze 
wird aus Leinoͤl und Ruß bereitet. S. Schwarze 
Farbe. Beym Brennen giebt es einen ſtarken Geruch 
und einen Rauch oder Ruß von ſich, wodurch es faſt un⸗ 
brauchbar gemacht wird. Der herumfliegende Ruß 
verurfachee auf Leinewand und andere weiße Körper 
gar leicht Flecke. Eine Mege Leinſaamen giebt ohn⸗ 
gefaͤhr ı Kanne Del, oder wie Spielmann in Inttit. 
Chem. 84. ©. angiebt, ı Pf.. 23 Unze. Die Del 
oder Leinkuchen, welche nach dem Auspreflen des 
Oeles übrig bleiben, geben, wenn man fie zerftößt und 
das Pulver mie Waſſer anfeuchter, einen haltba⸗ 
ren Kuͤtt, womit gemeiniglich die Scheidekuͤnſtler 
F — und andere Gefaͤße verſchmieren und ver 
n . 


Das 
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Das dritte gebräuchliche ift das | 


Rübfendl. Die Pflanze, woraus man folches 
bereiter, wird auch Reebs, Rofaamen, Rabſaat 
©elfaamen, Steckrübe genennet, und ift Napus 
Tourn. oder Braflicd Napus Lina. Man unterfcyeir 
det zwar den wilden und zahmen, beyde aber find 
faft gar nicht von einander unterfcehieden, wie denn 
auch von dem zahmen der fo genannte Winter- und 
Sommerrübfen einander ganz ähnlich find. Das 
eigentliche Vaterland ift der fandige Seefirand und 
wird in Gothland, England und den Niederlanden ge« 
funden. Die Wurzel dauert nad) der verfchiedenen 
Saatzeit nur einen Sommer aus, oder erhält ſich bis 
in den fünftigen Sommer. Sie hat die Geftalt einer 
dünnen, langen, gelb» oder fehmwärzlichen Ruͤbe; die 
langen," breiten Wurzelblätter find der Laͤnge nach in 
verſchiedene, mechielsmeife geftellte, mit größern und 
Fleinern Zaͤckchen verfehene Einfchnirte getheilet und 
mit einem viel größern geendiget, übrigens ‚ven Wur⸗ 
zelblättern der Rüben ähnlich, aber ganz glatt. Den 
Stengel und veffen Zweige, welche obngefähr zwey 
Fuß Höhe erreichen, umfaflen wechfelsweife herz⸗ 
foͤrmige, zugefpigte, völlig ganze, oder ſchwach aus« 
gezahnte Blätter. Die gelben Blumen, die An⸗ 
fangs in kurzen, nach und nach) aber viel verlängerten, 
Aehren wachfen, haben einen ftarfen Geruch , und bes 
ftehen aus vier aufgerichteren ‚ unterwaͤrts höderichten 
Keld) » und vier freugmeife geftellten, eyförınigen, völ« 
lig ganzen und mit Nägeln verfehenen Blumenblaͤt⸗ 
tern, vier längern und zwey Fürzern Staubfäden und 
einem furzen Griffel mit einer fnöpfigen Narbe. So: 
‚wohl zmwifchen den zwey fürzern Staubfäden und dem 
Fruchtkeime, als auch zmwifchen den vier längern und 
dem Kelche ſteht eine Honigdruͤſe. Die lange, etwas 
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plattgedruͤckte Schote oͤffnet ſich mit zwo Klappen, iſt 
durch eine Scheidewand der Laͤnge nad) in zwo Faͤcher 
abgetheilet und enthält in beyden viele.runde, ſchwarz ⸗ 
- braune Saamen, F 


Oovgleich der Sommer: und Winterruͤbſen 
einander ganz ähnlich ift, fo muß man doch beyde un⸗ 
terfcheiden. Der Winterrübfen wird gemeiniglich im 
September ausgeſaͤet, keimet hervor, bleibe den Win- 
ter über im Sande ftehen, bluͤhet im May des folgen« 
den Jahres und giebt gegen das Ende des Junius wies 
der reifen Saamen. Die Sommerart wird gegen Jo⸗ 
bannis, aud) wohl früher ausgefäet und in dem fol⸗ 
genden Herbſte der Saame eingeerdtet. Der Saame 
von der Winterſorte iſt groͤßer und wird auch theurer 
bezahlet, als von der Sommerart; daher ſoll man den 
Saamen nicht verwechſeln; man bauet auch den Som⸗ 
merruͤbſen gemeiniglich nur alsddann, wenn der Win⸗ 


"x 


terrübfen Schaden gelitten und deffen Erndte vereitelt 
worden. Der Rübfen erfodert einen guten und wohl: _ 
geduͤngten Acker; je ftärfer man düngen Fann, je ſtaͤr⸗ 
fer wird die Ausbeute an Saamen ſeyn. Wegen der 
Zeit, wenn der Sommerrübfen pfleget ausgefäet zu wer⸗ 
den, hat Juſti in den Görting. Pol. Nachr. 1756 
©. 213. und Neuen Wahrheiten II. B. 102. S. ver: 
fchiedenes erinnert, Sonderlich fann eine, zu diefer 
Jahreszeit nicht ungewöhnliche, Dürre einfallen, welche. 
dem Kübfen fehr nachtheilig, und die Erdflöhe finden 
ſich bey der Wärme viel häufiger ein, und auch dadurch 
ieiden die jungen Pflanzen vielen Schaden. Daher 
giebt Er den Rath, mit der Ausfaat nicht fo lange zu 
warten, fondern ſolche fcehon im May vorzunehmen. Es 
hat der Sommerruͤbſen aud) einen gefährlichen Feind 
an einer weißen Made, welche die Saamenſchoͤtchen 
und bie Saamen, noch ehe fie reif find,ausfriße. Beil 
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die Schoͤtchen davon durchloͤchert und einer Floͤte, oder 
Pfeife aͤhnlich werden, ſo pfleget man den Wurm den 


Pfeifer zu nennen. Bey der Erndte iſt mit allem Fleiße 


nachzuſehen, daß die reifenden Schoten nicht zu fruͤh, 
aber auch nicht zu ſpaͤt geſammlet werden, indem im er⸗ 
ſten Falle viele Körner unvollkommen bleiben, im an⸗ 
dern aber viele ausfallen und verlohren gehen. Wenn 
die mehreſten Schoten gelblich ſind, iſt die Zeit der 
Erndte nahe. Die abgemaͤheten, oder ausgeriſſenen 
Stängel werden von einigen Landwirthen zuſammenge⸗ 
fragen und auf dem Acer in Haufen geleget, Damit die 
noch nicht völlig reifen Schoten durd) die Erwärmung 
vollends reifen, und die Saamen bey dem Drefchen _ 


 beffer herausgeben möchten, und hierauf das Ausdre= 


ſchen auf den Acer und auf ausgebreiteten großen Pla- 


‚nen vorgenommen. Andere aber fahren die Stängel 


nach Haufe in die Scheune, legen folche dafelbft über 
einander und wenn fie hinlänglidye Erwaͤrmung bemer- 
Pen, fo niehmen fie das Ausdreſchen felbft vor. Durch 
das infahren werden auch bey aller Worficht viele 


Saamen verlohren gehen. Im Hannöver. Magazin 


1786. 54. St. wird hierbey noch folgendes angemer- 
fer: Starf ausgetrod'neter Saamen giebt nicht fo viel 


"Del, als derjenige, der in der Gehlrippe gemäher ift 


und fih im Stroh gebrannt hat, wenn man ihn, nach⸗ 


- dem er rein gemacht worden , fleißig auf einem luftigen 


Boden ruͤhret und für fehimmliche und malftrig werden _ 

in Acht nimmt. Ferner man foll den gemähten Rübfen 
nicht in Stiegen, fondern fogleic) nad) dem Mähen bey 
trofnem Wetter in Fimmen feßen und fo aufrichten und 


zudecken, damit der Regen nicht eindringen fönne. In 


diefem Zuftande foll ev fo lange liegen bleiben, bis er 
ſich durch und durch gebrannt hat und inwendig fo heiß 
ift, daß man faum die Hand darinnen feiden kann. 
Die Schoten müffen ganz ſchwitzericht anzufühlen ſeyn 
Rrz und 
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und wenn der Saame die ſchwarze Farbe angenommen 
hat, ſo iſt es Zeit zu dreſchen. Vornehmlich bauet 
man den Ruͤbſen wegen des Saamens. Dieſer, ſon⸗ 
derlich vom Winterruͤbſen, giebt viel Oel, und daher 
iſt der Gewinn von dem Ruͤbſenbaue gar eintraͤglich 
und uͤbertrifft vielleicht alle andere Feldfruͤchte. Man 
kann hieruͤber Pratje Landwirthſchaftl. Erfahr. 329 u. 
409 S. nachleſen. Eine Vergleichung des Ertrages 
vom Ruͤbſen und Weitzenbau ſteht in Beckmanns Bey⸗ 
traͤgen zur Defon. XII. St. 129. S. Das ausge: 
preßte Del, welches auch Lewatoͤl genannt wird, dies 
nee nicht allein zum Brennen, ſondern leiſtet über 
haupt allen denjenigen Mugen, twelchen man von an« 
dern ausgepreften Delen erhalten fan, Wegen bes 
unangenehmen herben Geſchmacks, welcher diefem Dele 
eigen ift, wird ſolches felten zur Speife gebrauchet. 
Wie dieſer verbeſſert werden könne, ift bereits ©. 614 
. angeführee worden. In Holland foll diefes Del vor⸗ 
‚ züglid) zur Seife gebrauchee werden, - Bey ung wird 
. es. gemeiniglich zum Brennen, Wagentheer and Wol⸗ 
lenbereitung angewendet. Auch zum Brennen ift «3 
‚eben nicht das ſchicklichſte Del, indem der fertige Dampf 
bey der Auflöfung durd) das Feuer große Unbequem⸗ 
lichkeiten nad) fich ziehet. Es ift ſolches nur für diejenie 
. gen brauchbar, deren Handarbeit ihre Lungen abgehär 
tet hat, nicht aber für die, fo bey einer figenden Le⸗ 
bensart ihre jahre hinbringen. Reifer, vorzuͤglich 
Winterrübfen, giebt auf den Berlinifchen Scheffel 
36 Pf. Del, Germersh. Hausvater III. B. 22 ©. 
Der Reſt von den ausgepreßten Saamen wird, wie 

bie Zeinfuchen, gebrauchet. 


Die meiften Rreßartigen Pflangen, ober dies 
jenigen, welche vier längere und zwey kuͤrzere Staub- 
füben befigen, tragen dlichte Saamen, da aber bas 

| Br Oel 





Delmaterialien. 63r, 


Del nicht aus allen mit gleichem Vortheil erlanger 
werden kann, fo werde ich nur Diejenigen, der Ord⸗ 
nung nad), anführen, welche wirklich zu biefem Des 
hufe angewendet werden, 


, Nun folgen die andern befannten und unbefanm. 
ten Pflanzen, welche zum Delpreffen theils, wirklich 
gebraucher, theils aus dieſer Abfiche empfohlen wer 
den, nach der mehrmals beobachteten Ordnung: 


Die gemeine Ackeley, Gloͤcklein, Adlero⸗ 
blume, Aquilegia vulgaris L. Edberg in der oben ers 
waͤhnten Streitſchrift führet diefe an; allein obgleich 
aus dem Saamen mit Waſſer eine Milch bereitet wer⸗ 
den kann, fo dürfte doch nicht leicht ein Del, wenig⸗ 
ſtens nicht ohne viele Koſten, zu erlangen fepn. Ein 
Pfund Saamen gab nur 5 — wie — | 
mann bezeuget. 


Anda, ein Brafilianifcher Baum, — Piſo 
72. S. beſchrieben, und deſſen Frucht zwo große Saa⸗ 
men enthaͤlt, woraus die Einwohner ein Del preflen, 
- welches fie ſowohl zum Brennen brauchen, als ſich da⸗ 
mit zu ſalben. 


Anio, Pimpinella Anifum L. Spielmann hat 
aus einem Pfunde eine halbe Unze grünfchmärzliches, 
füßes, gewuͤrzhaft ſchmeckendes Del erhalten. _ 


Aepfel» und Birnenfaamen rechnet Eckberg 
auch zu diefen; ob diefe Benutzung wirklich angwargen 
fen, läßt fich wohl leicht einfehen. 


Artifchoce, Cynara Scolymus L. wird in 
Macquers Wörterbuche angeführe. Von biefem 
Saamen gilt das, was bey den Diſteln angemerket 


woran 
Rr 4 Azeda⸗ 


632 Fuͤnftes Capitel. 
Azedarach, falſcher Feigenbaum, India⸗ 
niſcher Lilac/ Paternoſterbaum, Melia Azeda- 
rach L. ein Nordamerikaniſcher Strauch, welcher auch 
in den botaniſchen Gaͤrten unterhalten wird. Von den 
Früchten derjenigen Abart, welche man die immer« 
ünende nennt, wird ein Del gepreflet, und dieſes 
vorzüglich zu dem Malen der baumwollenen Zeuge ans 
gewendet, S. Reiger Introd. in notitiam rer. natural: 
T.l. 11062, S. Thunberg aber Fl. lapon, 180. $: 
und Reifen II. B. 1. Th, 134. S. melder, ‚wie die 
Früchte det Stammart geftoßen und ausgepreflet würs 
den, das dadurch erhaltene Del dem Talche aͤhnlich fey 
und von den Japoneſern zu Bereitung der Lichter ges 
brauchet werde. Ä 


Baumwollenſtaude. S.558.& Vielleicht 
haben die Saamen von allen Arten einen dlihten Kern; 
und da doch diefe von der anhangenden Wolle beſreyet 
werden müffen und alfo.deiche einzufammeln- find, fo 
könnte man einen doppelten Vortheil davon erlangen. 
: Bon der Rrautartigen üt, wie Rajus Hift, Plant, 
1. T. 1064. meldet, und von der Barbadenfifchen, 
nach Aublet Zeugniffe, wirklich ein Del gepreflet wor⸗ 
den, melches fowohl in der Arzneykunſt, als auch zum 
Drennen zu gebrauchen if, | 


Deben oder Beennuß, Glans- vnguentaria, 
ftamme eigentlich von der Guilandina Moringa Linn, 
ber welche man auch den unbewehrten Schüßer- 

aum mic Doppelt Kefiederten Slättern nen: 
net, Es wächft diefer Baum in Ceylon, Amerifa und 
Egypten und trägt eine hülfenartige Frucht, in. deren 
weißem Marke Nüffe biegen, welche die Größe einer 
Heinen Haſelnuß haben, gemeiniglich dreyeckicht und 
gefluͤgelt ſind und unter der beſondern Schale a 
F — ern 
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Keen enthalten; : diefer ift fett und zlicht, vom Ga · 


ſchmacke zwar ſcharf und bitter, jedoch wegen des dar⸗ 
aus gepreßten Oeles merkwuͤrdig. Dieſes wird uͤber 
Italien zu ung gebracht. Es hat ſolches feinen Ge- 
uch, hält fich fehr lange, ohne zu verderben und if 
überaus gefchieft, den Geruch von allerhand wohlrie⸗ 
chenden Blumen anzunehmen und: daher zu Salben 
und fünftlichen Balfamen, aber auch zu mancherley 
Betruͤgereyen gebraucher worden. Es ift fo leichte, 
daß es auf dem MWeingeifte ſchwimmt. Ein Pfund 


gab 25 Unze, wie Spielmann erfahren. Die Aerzte 


gebrauchen folcyes außerlich, — und Hentwert 
— aber gar nicht. 


Bibby. Ein amerifanifcher Baum; wenn dies 
ber angebohret wird, rinnet ein häufiger-Saft heratis, 
welchen die Engländer: Bibby nennen. - Die Frucht ift 
von der Größe einer: Muskatemuß. Die Indianer 
ftoßen felbige im Moͤrſel oder hölzernen Trögen, kochen 
fie und feigen fie. durch ein feinen Tuch; wenn der. Saft 
Falt geworden, nehmen fie ein flares Del davon ab, mo» 
mit ſie ſich beſchmieren, auch; Farben darunter miſchen 
und · damit ihren Leib malen, Ludovici Kaufm. tepicon 
1. eb: 1671. S. 


| Schwarzes Bilſenkraut. ©. Bier. Aus dem 
— wird ein zaͤhes Oel gepreßt, deſſen ſich nur die 
Aerzte zum aͤußerlichen Gebrauche — Aus a Mi 
erhielt Spielmann 3 Unzen. 


Herzfoͤrmige ſchwarze Brech⸗ — hur⸗ 
giernuß, Jatropha: curcas Linn, waͤchſt in verſchie⸗ 
denen mittägigen Amerikaniſchen Inſeln. Die Frucht 
enthaͤlt ſchwarze glatte Saamen, die einen weißen, fet⸗ 
* uchen Kern haben; de; mird ein Del, Oleum 

v5 eici- 
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eicinum genennet, bereitet, welches eine purgirende 
Kraft hat. S. Bancrof von Gujana 20.9, . 


Duche, Fagus fylu. L. Aus ben : Früchten, 
welche man Bucheckern ‚zu nennen pfleget, erhält 
man durch das Preflen ein Del, welches nicht, wie 
Ssacobsfon im Technol. Wörterb; L B. 318. ©. an⸗ 
giebt, von den Engländern 'zuerft 1713 bereitet wor- 
den; indem fchon Porta in Villa Libr. VI. c. 38. fols 
ches ermähner. : Einige tollen diefes friſch gefchlagene 
Del dem beften Baumoͤle vorziehen und, wie diefes, zu 
ben Speifen gebrauchen, Es fann aber. gar leicht der 
Geſundheit ſchaͤdlich ſeyn. Um folches: zu. verbeffern, 
bat man angerathen, es in fteinerne, wohlverwahrte 
Flaſchen zu gießen, felbige in die Ede zu graben und - 
ein Jahr über-dafelbft ftehen zu laffen. S. auch oben 
bie Verbeſſerung ver Dele 614 u ſ. S. Wenn aber 
aud) diefes Del nicht zu den Speifen gebrauchet werben 
fönnte, fo ift folches. doch verſchiedentlich nüglich anzu⸗ 
wenden, wie es benn auch ſtatt der Seife zum Waſchen 
der Wolle gebrauchet werden kann. Abgefchälte Bud): 
edern geben ein fehr weißes, helles Del; beym Brenz 
nen riecht es nicht ſo uͤbel, als das Baumoͤl, auch ges 
rinnet es bey ſtarker Kaͤlte nicht ſo, wie dieſes; haͤlt 
ſich in irrdenen Gefaͤßen auch laͤnger gut, als Baumoͤl. 
In glaͤſernen, wohl verſchloſſenen Gefäßen foll es ſich 
wohl zehen Jahre gut erhalten. Francheville hat in 
den Schriften der Koͤn. Akad. zu Berlin XXII. Band. 
©. auch Wittenberg. Wochenbiatt 1774. 19. St. die 
Arten, dieſes Oel zu ſchlagen, ſorgfaͤltig angegeben und 
überhaupt den Nutzen deſſelben angezeiget. Er berich⸗ 
tet, wie in Frankreich ganze Provinzen ſich deſſen nuͤtz⸗ 
lid) und häufig bedienten, Man foll vorzüglich völlig 
reife, nicht alte, verborbene und lange auf der Erde 
gelegene Früchte, wählen, ferner die Kerne von der 

] | Schaale 
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Schaale abfondern, auch das Haͤutchen, fo den Kern 
bevecfet, wegnehmen, indem dadurch das Del viel fei- 
ner wird, da fonft die mitgeprefte Schaale dem Dele 
einen herben und widrigen Geſchmack mittheilet, man 
auch weniger Del erhält, endlich auch die rechte Zeit 
beobachten, wenn das Auspreflen vorzunehmen ift. Je 
eher. die Dliven gepreffet werden, je mehr Del geben 
fi. Bey den Buchedern hat das Gegentheil Statt. 
Wenn man diefe in den Schaalen an einem trodnen 
Orte zwey bis drey Monarhe liegen läßt, fo geben fie 
deſto mehr Del. Das Del, fo man durch das Kochen 
ber Buchedern erhält, ift lange nicht fo rein und fein, 
als das ausgepreßte, wird auch viel eher ranziche. 
Alles diefes aber gile nur von dem Dele, wenn es zu 
Speifen gebrauchet wird. Zum technifchen Gebrauche 
kann wohl jebes dienen. Das fchlechtere gebrauchen 
die Tuchmacher zum Wollewafchen ftatt der Seife; es 
dienet auch zum Seifenfieden arlia hat auch im 
Journal de Phyf. 1781. Fevrier weitläuftig von der 
Zubereitung und dem Mugen diefes Deles gehandelt. 
Nach einiger Angeben erhält man aus einem Scheffel 
obngefähr 4 Kannen Del. Beſſer beftimme viefes 
Tozzetti. Aus 100 Pf. Buchedern erhielt Er 12 Pf. 
ganz reines und klares und 5 Pf. etwas trübes Del. 
. Während des Mahlens hat Er dann und warın heißes 
Wafler zugegoflen. Wenn die Schaalen von den Ker- 
nen abgefondert und nachgehends in einem marmornen 
Mörfel geftoßen und dann gepreßt wurden, befam 
Er doc) nicht mehr Del, und daher ift zu fchließen, 
daß die Schaalen nur fehr wenig Del in ſich ziehen, 
wenn aber von den Kernen auch die röthliche Haut 
weggenommen wird, fo ift das Del viel weißer und 
‚gang ee Sarbe. Tozzetti meldet noch, wie biefes 
Det in Lampen einen Klaren lebhaften Schein von fich 
‚gebe, und wenn bie Lampe verlöfcher, nicht fo übel 
- rieche, 
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ziehe, als Baumoͤl. Zu Lampen, bie in kalter Luft 
brennen, iſt es vornehmlich dienlich, weil es nicht ge⸗ 
frieret, fondern flüßig bleib. S. Schwed. Afad. Ab- 
bandl. 1769. 80, ©. Ehrhart Hat auch im V. Ban- 
de der Beyträge mit Buch⸗ und Baumoͤl Verſuche 
gemadt, um zu wiflen, ob es wahr fey, wie viele vor». 
geben, daß das Buchoͤl gefchwinder verbrenne , als 
Baumoͤl; Er hat einige Abende die mit Buchoͤl ge- 
füllte Sampe gewogen, und wenn fie fünf Stunden ge- 
branne hatte, wog Er fie wieder ;- gewöhnlich war fie 
zwey Loch leichter geworden. Der Verſuch mit dem 
Baumöle verhielt fid) eben ſoz indeſſen koſten zwey 
Loth Baumdl drey und Buchoͤl nur zwey Pfennige. 
Alſo ift.immer ein Drittel am Gelde ju erfparen. . Er 
meldet aber, wie das Buchöl etwas: finfterer brenne, 

als Baumöl, und wenn der Dochtiein wenig zu weit 

berausgezogen: wird, fo dampft es, gefchieher dieſes 

nicht, fo giebt es wenig, oder gar. keinen Geruch 
von .fih. | —— 


Aus dem Saamen, oder der Cacaobohne wird 
ſowohl die Chocolade, als auch ein Del, oder die ſo 
‚genannte Cacaobutter bereite. Dieſe iſt ein wirk⸗ 
liches geronnenes Oel, welches man nur vermittelſt der 
Waͤrme erhalten kann, die im Stande iſt, ſie zu 
ſchmelzen. Die gebraͤuchlichſte Verfertigungsart iſt 
dieſe: Man laͤßt die Bohnen in einer eiſernen Pfan⸗ 


⸗ — 


ne gelinde und ſo lange röften, Fis die Schaale ſich 


leicht abloͤſen laͤßt, hierauf in einem warm gemachten 
Moͤrſel zu einem weichen Teige zerſtoßen und dieſen 
Teig noch auf einem warmen Steine fein zerreiben und 
endlich mit Waſſer kochen. Alles, nicht genau ver⸗ 
bundene, Del zerfließt, ſcheidet ſich von dem Zellenge⸗ 
webe und ſchwimmet auf dem Waſſer, wo man es ge⸗ 
rinnen laͤßt, um ſolches deſto bequemer abnehmen zu 

| fönnen. 
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fönnen. Diefes Del ift gemeiniglich mie einigen klei⸗ 
nen Anhängen von ber. feften Subſtanz der Bohne 
vermiſcht, um diefe davon abzufondern, fo ſchuͤttet man 
das Del in ein hohes Gefäße und läßt es bey gelindem 
Feuer ſchmelzen, da fi dann die bBeygemifchten Theil 
hen, wegen ihrer Schwere, nach und nach zu Boden 
fegen. Auf diefe Art bereitetes Del ift ganz weiß. 
Wenn man die geftoßenen Bohnen in einen Sack thut 
und diefen zwifchen zwey warm gemachten Platten preßit, 
fo wird man das Del nicht fo weiß, augh weniger da⸗ 
von erhalten. Bergen in der Mat. Med. 628. ©. 
hat auf folche Weife aus ı Pf. Bohnen 2 Unzen bes 
fommen. : Wenn Erraber den mit geftoßenen Bohnen 
erfüllten Sad zuvor über den Dampf, von kochendem 
Waffer gehalten und dann unter die Preffe gebracht, fo 
erbiele Er aus ı Pf. 6 Unzen Del. Nah Verſchie— 
denheit der Bohnen wird auch die Menge des Deles 
verfchieden feyn. D. Dehne bat hierüber mancherley 
Verſuche angeftellee, und die feinigen mit denjenigen 
verglichen, welche von andern gemacht worden, Es 
ſteht diefe Abhandl. in Erells Chem. Journal III. Th, 
36 u. f. S. Die Carafifchen gaben eine ſchwerer ers 
ftarrende Butter, als die Martinifer, und ı Pf. von 
erftern an felbiger 3 Pf, 64 Quentchen, letztere hinge⸗ 
gen 3 Duentchen weniger. Einige Chymiften behau⸗ 
pten, die Cacaobutter werde niemals vanzicht, wie fie 
denn auch das Kupfer. nicht angreifen fol und Dehne 
fand folche, im Freyen aufbewahret, nad) zehen Jah⸗ 
ren nicht ranziche. Spielmann Mat. Med: ı15. ©, 
Baume Eleın. de Pharınac, ©. 171. und andere ver⸗ 
ſichern hingegen, daß ſie wirklich ranzicht zu werden 
pflege. Die Verſchiedenheit dieſer "Beobachtungen 
laͤßt ſich, wie Crell daſelbſt angemerket, dadurch verei⸗ 
nigen, daß die Butter, welche man durch bloßes Ko: 
chen vi Dir Mani vanzichs werde, da Dingegen, 
wenn 
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wenn man bie Bohnen röfter, folches nicht gefchieher. 
Da fich auf dem Kupfer Fein Gruͤnſpan erzeuget, dienet 
folches fehr gu, polirte Sachen von Eifen und Stahl 
damit zu überziehen, um fie vor dem Rofte zu verwah⸗ 
ren. in Mittel, welches vollfommen und beffer 
hilfe, als wenn man irgend ein anderes Fett oder Del 
dazu gebrauchet. Aus Cacaobutter Seife zu bereiten, 
fehren die Gebrüder Gravenhorft in Braunfchweig. 
©. Hanndv. Magaz. 1773. 4. Et. und Beaume hat 
daraus Kerzen verfertiget, welche helle und ruhig 
brennten. | | | | | 


Großblätterichter Calababaum, Calophyl- 
. Jum inophylium L. welcher bereits 208. ©. befchriee 
ben worden, und ber Pleinblätterichte, Cal. ealaba, 
welcher in Weftindien wächft. Won beyden wird aus 
dem Kerne der Frucht von den Indianern ein Del gee 


preßt, welches fie zu den Lampen, aud) wider die Une - 


veinigfeit der Haut 'gebrauchen. ©. Loureiro Fl. 
Cochinch. 574. S. wofelbft der großblättrige unter 
dem Namen Ballamaria befchrieben worden. 


Bon Camellia befchreibt Loureiro 499. ©. eine 
neue Art, welche vielleicht eine ganz neue Gattung 
ausmachen dürfte und berichtet, wie das, aus dem 
Saamen gepreßte, Del von den Chinefern hochgeſcha · 
get würde, indem es angenehm rieche und nicht leicht 
tanzicht werde. Won ber Camellia japonica berich⸗ 
tet er gleichfalls Thunberg Reifen II. B. IL Th. 
87. ©. 


 Canarienbaum, Canarium commune Linn, 
Waͤchſt auf den Molucciſchen Inſeln und in Amboina; 
bie dreyeckichte Nuß enthält einen füßen Kern, aus 
welchem bie Indianer vieles Del preſſen und das frifche 

| — zu 
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u ihrer Speife, das alte aber zum Brennen gebrauchen, 
©. Rumph Herb. II. Th, 148. ©. 


Caraba oder Crabbaum. Davon fohreibt Pan⸗ 
eroft Gujana ©. 48: Die Frucht ift eine Muß, wel 
‚he in einer dünnen, braunen Schaale einen weißen, 
ölichten Kern enthält, Aus diefem bereiten die In— 
dianer durch Zerfioßen, Einweichen und Kochen ein 
gelblichtes, bitteres, bufterartiges Del, womit fie.die 
bloße Haut befcehmieren, um folche gefehmeidig zu er 
balten und vor den Plagen der Fliegen und Müden 
zu ſchuͤtzen. E | 


Coftanienbaum. Man hat zwar vorgegeben, 
als ob aus dem Kerne Del gepreffet werden fünne, Du 
Hamel aber. hat fhon das Gegentheil angemerket und 
Spielmann aus 2 Pf. durch die Preffe fein Del, fon« 
dern einen Saft erhalten, weldyer gar geſchwinde in 
die Weingährung übergegangen, 


Wilde oder Roßcaftanien. Auch mit diefen 
bat man Verſuche angeftelle. Mad) den Minden» 
fchen Beytraͤgen 1770. 42. St. geben diefe Früchte, 
im Backofen wohl geröftet, ein Del, jedoch zwey Drest. 
Viertel nicht mehr als + Maaß, auch ift diefes Del 
äußerft bitter. In Schlefien find die Werfuche etwas 
anders ausgefallen. In den Defon. Nachr. der Schleſ. 
Parr. Gef. 6.. und 26, St. ftehet folgendes: Man 
nimmt die wilden Caftanien, wenn fie abfallen, ſchaͤlet 
und fehaber fie auf dem Krauteifen fo flein, als es fich 
thun läßt; hierauf werben fie getrocknet, geröfter, auf 
die Delftampfe gebracht und. geftampfer, unter ein Vier⸗ 
tel Caſtanien obngefähr ein Quart Waſſer gegoffen, 
hierauf die Maffe in den Böhrfeffel gethan, um fie da« 
ſelbſt zu röften, eine kleine zerfchnittene Zwiebel darun⸗ 
ter gemengt und fo in einen Teig gefehlagen, dieſer in 

- bie 
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die gewöhnliche. Delpreffe gebracht und Damit, ‚ wie bey 
andern Delen, verfahren. Es foll auf diefe Weife ein 
fehr gutes Del, ſowohl vom Geſchmacke, als Farbe er- 
Halten werden. Das Viertel Caftanien giebt zwey 
Quart Del. Mach diefen Verfuchen fol auch diefes 
Del fparfam brennen, den übel auffallenden Dampf 
nicht von fich geben, auch zum Speifen gut zu gebrau- 
hen feyn. Die Kuchen, welche übrig bleiben „ find 
zur Maftung vortrefflih. Auch Mönd) har durch das 
Auspreflen ein ſchmackhaftes Del erhalten, aber von 
3 Pfund ganz trocknen faum 8 Loth. ©. Beckmanns 
Beyträge IV. Th. 145. ©. 


Latappabaum, Terminalia L. Ein Olindia— 
niſcher Baum, deſſen Frucht die Geſtalt eines ausge 
hoͤhlten söffels: hat und unter einem rothen haarichren 
Weſen eine Nuß mir eßbarem Kerne enthält, aus wel⸗ 
chem die Indianer ein Del preflen, welches nie ranzicht 
werden fell. Sinne’ Pflanzenfyftem 1. Band 485. ©. 
Rumph aber To. I. 176. ©, meldet, wie fein Del dar⸗ 
aus bereitet werde. 


Cicus. Unter diefem Namen führet Ludovici 
Kaufm. ter. IL. Th. 352. ©. eine Egyptiſche Pflanze 
an, wovon Die Alten das Del zu den großen Illumina⸗ 
tionen und zur Erleuchtung der Fahrzeuge angewen⸗ 
dee, und welches einen fehr widerlichen Geruch hat; die 

Pflanze felbit aber ift nicht beſtimmt angegeben worden. 


Cocospalme, Cocos nucifere L. Unter ber 
harten Schaale der Frucht liegt eine weiße, füße Nuß, 
welche im frifchen Zuftande mit einem füßen, angenehm 
ſchmeckenden Waſſer erfuͤllet iſ.. Wenn aber die Nuͤſſe 
alt werden, ſo gerinnet das Waſſer und verwandelt ſich 
in einen ſchwammidten weißen Kern. In Malabar 


trocknet man die Nuͤſſe an der Sonne und verfüßrer fie 
unter 


' 
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unter dem Namen Copra an andere Derter, woraus 
ein Del gepreflee wird, mit welchem man Eifenwerf, 
fonderlich Schießgewehr, um das Roſten zu verhuͤten, 
zu beſtreichen pflegt. Auch die weiße Schaale wird in 
Waſſer geleget und eine Milch davon geſotten; wenn 
dieſe mie Waſſer vermiſcht und eingekochet wird, fo ver⸗ 
liert ſie die weiße Farbe nach und nach, und wenn alles 
Waͤßrige abgedunſtet, fo bleibe ein wahres Del übrig, 
welches fo. £lar, durchfichtig und füße, wie Baumoͤl ift. 
Diefes wird ſtatt der Burter gebrauchet. Manns» und 
Frauensleute befehmieren ſich mit dieſem Oele theils 
Krankheiten wegen, theils auch um die Haare damit 
ſchwarz zu faͤrben. Es haͤlt ſich dieſes Oel aber nur 
einige Wochen und wird leicht ſtinkend. Auch aus 
der weniger bekannten Art Cocos butyracea wird ein 
Oel bereitet. | 


Rothblaͤtterichter Cornelbaum. Aus dem 
Saamen wird in Trient Brennoͤl bereitet, wie Mate 
thiolus Comment. Libr. I. c. 135. meldet, und nach 
den Mem. d’agricult. d’econ. rurale etc. 1786. 
Trimeftre d’ automne ©. 9. hat Chancey aus den 
‚ Beeren ‚ein reichliches Del erhalten, das zum Bren⸗ 
nen, vortrefflich iſ. Arduino ließ die Früchte auf 
ben “Boden trocknen, dann ftampfen, that fie in ei« 
nen Sad, ftecfte ihn zugebunden einige Zeit in Fo« 
chendes Waffer, worauf Er blos durch Haͤndedruͤcken 
fo viel Del erpreßte, daß Er von einer Mege ein Pfund 
‚erhielt, en 


Die Difteln, Cardui. Faft ale haben in tem. 
. Saamien einen oͤlichten Kern, und diefe fönnten daher 
auch durch das Preflen ein Del geben. Vermuthlich 


. „ aber dürfte dieſes, obgleich die Saamen häufig und 


umfonft zu haben find, doch den Aufwand nicht verguͤ— 
Erſter Tpeil. Ss ten. 


642 Fuͤnftes Capitel. 
ten. Jedoch hat man eine Art vorzuͤglich hierzu em⸗ 
pfohlen. Es iſt dieſes die ſogenannte: | 


Gemeine Wegpdiftel, zellblume, Eſelsfurz, 
Krebodiſtel, Kraͤmpfdiſtel, weiße Wegediſtel, 
Onopordon acanthium L. Waͤchſt häufig in den 
Dörfern und Straßen und blühee in den Sommermos 
nathen. Der geflügelte Stengel ift mit weißer Wolle 
überzogen. Die eyförmigen; ausgefchweiften Blätter 
find an den vorragenden Spißen und am Ende mit eis 
nem ftachlidyten Fortfage verfehen, und auf beyden 
Seiten wollicht, grün, auch zumeilen weißlih. Die 
großen Blumenföpfe ftehen einzeln am Ende der Zwei⸗ 
ge. Der gemeinfchaftlihe Kelch beftehr aus vielen 
ftahlihten Schuppen und zwiſchen diefen liege ein wol 
lichtes Wefen. Ale Blumen find röhrenförmig und. 
zeoiner, purßurfärbig und in fünf Einfchnitte 1 
er walgenförmige Staubbeufel umgiebt den Griffel, 
Der vierecfichte Saanıe träge eine plattauffigende fe⸗ 
berartige Krone und fißet in einer vierecfichten Zelle: 
Dirande hat das Del aus diefem Saamen vorzüglich 
empfohlen. Won 22 Pf. Saamenföpfen erhielt Er 
12 Pf. Saamen und daraus 3 Pf, Del. Er verglei« 
het diefes Del mit verſchiedenen andern, um feine Güte- 
zu beftimmen. Durd) die Erfahrung hat Er gefuns 
den, es fen nach dem $einöl das fchwerfte, wenn man 
es dem Frofte ausfegr, fo hat es faft größtentheils feine‘ 
Fluͤßigkeit behalten. Zwey Unzen und zwey Quentchen 
haben in der Lampe 12 Stunden gebrennet; eben fo das 
Baum: und Ruͤbſenoͤl. Das Leinoͤl mar in. 8 Stuns 
den verzehrt. S. Bibliorheque phyfico - econom. 
I. Jahrgang 122. ©, auch Auszüge aus den Franz. 
Period. Schriften IV. B. 231. S. Rozier Journal 
1781. Fevr. 138. S. | F 


Zerz⸗ 
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- Serzblätttiche Dryandra, cordata, Aus dem. 
Siamen wird, wie Kämpfer Amoenit. 790. ©, und 
Thunberg Fl. Japon. 267. ©. melden, ein. gutes. 
 Breundl bereite... ,.: en. 


Durchwachs, Bruchwurz, Nabelkraut, 
Perfoliata. Bupleurum rotundifolium Linn, bat Eck⸗ 
berg angeführet. i | 


Eicheloͤl. Hiervon fhreibe Jacobsſon Oekon. 
Woͤrterb. LTh. 498. ©. iſt ein aiſo genanntes Het, 
welches man bey den Marerialiften findet, die es aus 
der Provence erhalten und von- Hafelnüffen geprefler 
wird, Er feet aber noch hinzu: auf der Küfte von 
Goromandel wählt ein Baum, welcher unfrer Eiche 
gleicher, und eine Gattung Eicheln frägt, woraus man 
ein Deb preſſet, welches die Malabaren zur Speife, zum 
Brennen und Kattunfaͤrben gebrauchen. Dieſer Baum 
iſt vermuthlich die weidenblättriche Kiche, Quer- 
cus Fhellos L, welche fehr ſuͤße Eichehn’ träge und wor- 
aus ein Del: bereitet wird, welches dem füßen Manz 
belöle gleich koͤmmt. Don der immmergrünenden 
ift, wie Bertram Reife nach Carolina 85. ©, melder,, 
bie Eichel klein, aber füße und-die Indianer ziehen ein, 
füßes Oel daraus, ©. Schöpf Mat. Med. 137. S. 
Aus einem Himten Eicheln von unfern Eichen hat man 
nur z QuartierDel erhalten, Hanndv, Magaj. 1789 
©. 1392. 


Amerikanifche Erdnuß, Arachis hypogea 
Linn. Die Pflanze träge unter der Erde Nüffe, die 
zwey länglichte Saamen enthalten. - Zur Unterhaltung 
verlanget fie ein warmes Clima; in England hat man 
vergebens folche anzupflanzen gefucht, Die Saamen 
find öliche, werden in Carolina geröftet und daraus eia 
ne Art Chocolade verfereiger, auch ein Del davon gea 
4 —S82 preſſet, 
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preſſet, welches nicht ranzicht wird und fo gut wie Man⸗ 
deloͤl ſeyn fol. ©. Philof. Tranlad. Vol. LIX 


©. 654. und Schöpfs Reife durd) einige Nordamerif, 
Staaten I. Th, $oureiro Flor. Cochinch. 523. S. 


Gemeine Zrle. Aus den Saamen und Blaͤt⸗ 
fern, wenn fie vorher ein wenig feuchte gemacht und‘ 
unfer einander vermifchet werden, foll man, wie Ludo⸗ 
vici Kauſm. Ser. II. Th. 1343. ©. angiebt, ein Del 
preflen fönnen, welches fi) zum Brennen in den Same 
pen wohl gebrauchen laſſen würde, 


Gemeiner Senchel, Anethum Foeniculom L: 
führet Eckberg an. Gemiß bie meiften Schirmtragen« 
den Pflanzen enthalten ölichte Saamen ; doch wird 
aus den menigften viel Del zu erlangen feyn. Die 
— derſelben euthaͤlt mehr, jaber ein aͤtheri⸗ 
ſches Oel. J 


RKletternde Sevillea. ſcandens L Waͤchſt in 
Jamaika. Die Saamen werden in einem hoͤlzernen 
Moͤrſel geſtoßen und lange mit Waſſer gekocht, dadurch 
erhaͤlt man ein Oel, oder Fett, das ſo weiß und hart, 
als Talch, iſt. An der Musquito-Kuͤſte und Hondu⸗ 
rasbay bedienet man ſich ſolcher zu dieſem Endzwecke, 
wie Wright berichtet. ©, auch Botan. Mag. IV. St, 


: 143, ©, 


oͤlicht. Es enthaͤlt diefer viel Del, welches auch, fo 


Die Italieniſche Sichte, ver Pinichenbaum, 
Pinus Pinea Linn. trägt fehr große Zapfen und in dies 
fen liegen nierenförmige, ungeflügelte Saamen, veren 
äußerliche Schaale glart, braungelb, mit ſchwarzen 
Flecken bezeichnet und mit einem violetnen Staube bes 
decket if. Der darinnen liegende Kern ift noch mit 
einer dünnen, braunen Haut umgeben, weiß, füße und 


lange 
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lange bie Saamen noch friſch find, angenehm ſuͤße 
ſchmeckt und ausgepreſſet werden kann. Aus einem 
Pfunde hat Spielmann fuͤnf Unzen erhalten. Eben 
fo verhält es ſich mit der Sirbelnußfichte, Pinus 
Cembra. ” Yn Sibirien werden die Saamen gefamms 
let, nach Rußland verhandelt, und entweder roh. ges 
- geffen, oder das daraus gepreßte Del zu Fifehen und 
Gebackenem gebraucher. Aus dem Saamender Weiß- 
tanne, Pinus picea, foll man ein fehe gutes, balfamifch 
riechendes Del preffen und von den unreifen Saamen⸗ 
zapfen der Rothtanne, Pinus abies, ein befonderes 
Oel erhalten, welches mit Maftir einen fehönen Firniß 
ri wie Borkhauſen Heffendarmft, Holzarten 6. ©. 


Aufrechtſtehendes einfchötichtes Foͤnu⸗ 

reck, Bockshorn, Ziegenhorn, Griechiſches 
Seu, Siebenzeiten, Trigonella Foonugraccum 
Linn. Ein Sommergewaͤchſe, deſſen Saamen Eck⸗ 
berg zum Oelpreſſen empfohlen. Es enthaͤlt ſolcher 
viel ſchleimichtes Oel und daher moͤchte wohl das Oel 
ſchlecht ausfallen. — 


VWVon dem Giftbaume, Rhua, Eckherg nennet 
den Eſchenartigen ober wahren Firnißbaum 
Vernix und den unaͤchten Firnißbaum ſucceda- 
neum Linn. als ſolche, deren Saamen zum Oelpreſſen 
ſchicklich ſind und Thunberg Fl. 122. ©. Reifen II. B. 
1. Th. 134. ©. meldet, wie das ausgepteßte Del von 
den Soamen beyder Arten zu Lichten verwendet werbe, 


Granadiglia, Tndianifche Zirbelnuß, Pur⸗ 
gierkoͤrner, Grana Tilli off, Croton Tiglium Linn. 
Auch diefe führee Ehberg an. Da die Saamen mit 
benz Ricinusfaamen ‚viele. Aehnlichkeit haben, fo iſt 

a ' Ss 3- Ä eich: 
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leicht zu vermuthen, daß auch daraus ein Dal gepreſ⸗ 


fee werben koͤnnte; welches aber aͤußerſt rg ©. 
— Herb. To. IV. so. ©. 


Ä "Guten, Rörbiffe * melonen — — 
ölichten Kern und geben zerſtoßen und mit Waſſer ab⸗ 
gerieben eine Milch. Aus den vier fo genannten gro⸗ 
ben kalten · Saamen (frigida maiora) erhielt Spiel⸗ 
mann aus einem Pfunde fuͤnf Unzen Oel. Mit dem 
-Saamen der großen Kuͤrbisart, Cneuibita: PepoL. 
hat Scopoli Berfuche angefteller ‚und doraus ein; Del 
erhalten, welches; gut in Lampen zu: gebrauchen uͤnd 
eine roͤthliche Flamme giebt. — 
(vermuthlich der Kern allein und von der 

Schaale abgefondert) gab ein halbes Pfund, Del. Ei 

ne Frucht von 6 Pf. enthielt 30 Kernen; mithin 

“wäre immer der. Anbau mit Vortheil zu veranſtalten. 

Kober hat von einer Metze eine halbe Kanne Del 'er- 

halten, welches viel rachfamer: ‘brenner, sau) weniger 

dampfet, als Ruͤbſenoͤl, der Docht aber muß etwas 
ſtaͤrker ſeyn, weil das Del weniger fluͤſſig iſt. S. An⸗ 
zeige der Leipz. Oekon. Geſ. Oftermeffeia7yz, TR 


anf. > Aus dem 'Baatrien wird befohders in 
e-Solland und Rußland ein Oel bereitet. Bey den 
Arabern gebrauchten Die gemeinen Leute dieſes Oel zum 
Kochen; die Polniſchen und Litauiſchen Bauern neh⸗ 
men es, als ihr angenehmſtes Schmalz, mit auf die 
Reife. Die Farbe dieſes Hels iſt — es erſtar⸗ 
ret leicht in der Kälte, : Aus Pf. Saamen ethaͤlt 
man etwa 12 Loth Del. Die übrig gebliebenen Delfu- 
hen find ein gefundes Fütter für das Vieh. Als et 
was ſonderbares merke ich Hier San: daß''die meiften 
anomalifch / ſchwarzen Voͤgel durch den beſtaͤndigen Ge⸗ 
up des — a Bun erhalten, wie oße 


Grin: 
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ee und dieſe Erfcheinung zu erklären ge- 
ſucht. S. Hall. Naturforſcher U. St. 5. ©. 


Haſelſtaude. Aus dem Kerne der Nuͤſſe — | 
man ein füßes Del preffen und folches zum: Brennen 
und Speifen gebrauchen. Auch die Maler. bedienen 
ſich deffen bey der Bleyweißfarbe mit Wortheil. Dies 

ſes Del mit Bortheil zu bereiten, giebt Kruͤnitz Oekon. 
Encykl. xXxu. Th. 223. S. folgende Vorſchrift: Man 
nimmt geſchaͤlte und gedoͤrrte Nüffe, ſtoͤßt fie in einem 
Moͤrſer mit einer hoͤlzernen Keule, gießt alsdann ein 
wenig heißes Waſſer daran und laͤßt es eine Stunde 
lang alfo ſtehen. Hernach ſtoͤßt man die Maſſe noch⸗ 
mals ſtark und preßt ſie aus. Aus 3 Pf. Nuͤſſen ſoll 
man 2 Pf, Del erhalten, welches dem beſten Baumoͤle 
gleich iſt. Spielmann giebt die Hälfte des Gewichtes 
an. Im Hanndv, Magaz. 1774. ©. 1086. und ih 
"der Berfin. Samml. VII. B. 602. S. wird von einem 
andern Oele, welches aus den männlichen Bluͤthkaͤtz⸗ 
"hen oder, wie man folche auch nennet, Laͤmmerſchwaͤnz⸗ 
chen gemachet werden fann, Nachricht gegeben, Man 
"bat diefe Käschen auf dem Dfen trocknen und in der 
ODelmuͤhle preffen laffen, und aus einem Himten 23 Pf. 
reines wohlſchmeckendes Del erhalten. Da aber bey 
dem erften Verſuche ſolche zu fpät gefammiee werden 
und der Blumenftaub fchon :abgeflogen war, fo wird 
wohl richtig vermuthet, ‚daß, wenn man bie Käschen 
ſammle, che fie den Staub verlohren, eine größere Men« 
ge. Del zu erhalten feyn möchte. Wird man aber alg- 
‚dann nicht vergebens auf die Früchte.hoffen ? Welches 
— — Oel aus den Fe ‚ oder aus den 
Kaͤtzchen! 


Sederich, — Agerrettich— 
Raphanus Raphaniſtirum = Aus dem Saamen die: 
84 fes 
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ſes gemeinen Unkrautes ſoll man ein Oel preſſen Fön 
nen, welches an Guͤte und Menge dem Ruͤbſenoͤle 
gleich iſt. Leonhardi bey Macquers chym. Woͤrterbuche 
"IV. Th. 431. S. Guͤldenſtaͤdt Reiſe durch Rußland 
IB. 187: ©, meldetr, wie in Klein Rußland Del 
daraus gepreffee werde, welches aber fehe bitter fen. ; 


> MByertratgende Hernandie, Hernandia öuige- 

ra L. Diefe führer Brandis auf der 11. S. an und 
citiret Kinne‘ Pflanzenfyft. II. Th. 269,6, Aber 
weder Sinne‘, noch Rumph, welcher im III. Th. 293. S. 
dieſen Baum beſchrieben, haben das Del erwaͤhnet. 


Gemeiner Holunderbaum. Aus den kleinen 


GKernen der Beeren wird ein Del, Oleum arillorum 


‚Saınbuci, bereitet und dieſes zumeilen als ein. Purgier⸗ 
‚mittel gebrauchet. Debne hat von a Pf. getrodneten 
und zerftoßenen, gewärmfen und in einer warmen Preſſe 
ausgepreßten Saamen ein Viertelpfund grünes fehr di⸗ 
ckes Del erhalten. Das gewöhnliche, in den. Apothe⸗ 
en aufbehaltene, ift mit $einöl ausgepreſſet, viel duͤn⸗ 
‚ner und alfo ftarf verfälfchet. ©. Crells Chym. Journ. 
III.B. 35.S. Da diefe Saamen bey ‘Bereifung des 
‚KHolundermußes übrig bleiben, Löunte man davon noch 
„einigen Mugen ziehen, Pr 


BZyboncouhu, eine amerifanifche, ber Dattel 
aͤhnliche Frucht, woraus ein Del gemacht und biefes in 
einer geriffen ausgehöhlten Frucht, welche man Cora» 
meno nennt, aufbehalten und bey verfchiedenen Kranf: 
| gm — — Von der Dans babe id 
Teine Nachricht finden können, S. Neuer Schaupla 
IV. B. 189. A, 5% j ° ! ‘ 


.Jabotapitabaum, Ochnä Iabotap: Linn. 
Waͤchſt im wittaͤgigen Amerika. Aus den Beeren ſol, 
| Ä wie 
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"te Rajus Hift. ‚Plant, H. Th. 1632. ©, meldet, ein 
Del geprefik: und diefes zum Salat gebrauchet werden, 


Anisartiges Illicium, anifatum L. Nicht 
‚allein aus den Saamenbehältniffen fann ınan ein aͤthe⸗ 
riſches, ſondern auch durch kaltes Auspreſſen aus den 
Saamen ein ſchleimichtes Del — ©. Minen 
App. IH. Th. 565. S I 


Die Nackendbluͤhende Rellerſetzſtaude, 
Daphne Mezereum L. Dieſer in den Wäldern im 
Fruͤhjahre mie den fd)jönen. rotben Blumen befeßre 
Strauch träge kleine roͤthliche, rundliche Beeren, wor⸗ 
innen ein einziger Saamen liegt. Oel wird wohl we⸗ 
nig daraus zu erlangen ſeyn, obgleich Eckberg ſolche an⸗ 
gefuͤhret hat. Von der immergruͤnenden Art, Lau- 
reola, ſchwitzen die Beeren, wenn man fie sroifchen 
den Fingern zerdruͤcket, ein. fettes Del aus, "welches 
zwar Anfangs. wenig Geſchmack hat... aber doch den 
Gaumen entzuͤndet. S. Swicteng Commentar. I, I 
638. ©. Ä 


BRnoͤterich oder ER IRFORRE bie fleine 
Art mit fünf Staubfäden, Spergula pentandra Linn, 
welche häufig bey uns mächft, hat — Edberg 
„zum Oelpreſſen empfohlen. 


RKohl, Braſſica. Vielleicht * man aus — 
Saamen aller Arten und Abarten dieſer Gattung Oel 
preſſen. Vorzuͤglich aber it wegen dieſes —— 
empfohlen worden 


Der herzblaͤttrige Kohl mit gelblichten 

Blumen, Feldkohl, wilder Durchwachskohl, 

Braſſſea campeftris Lion. Es blüher diefe Arc vom 

* an bis in den er auf fandigen und 
$5 


” 
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Feldern. Die fäßrichte Wurzel ift jaͤhrig, die daraus 
ereibenden Blaͤtter find leyerförmig und etwas haaricht, 
„der, Stengel wird kaum zwey Fuß hoc) und ift mie vielen 
glätten, herzförmigen, völlig ganzen, platt anfigenden 
Blättern befeget und mit den vorragenden Enden gleich: 
"fam umgeben, on den vier Blumenblättern iſt der 
MNagel gein und der blaßgelbe Rand mir grünen Linien 
durchzogen. Die Saamen find faſt kugelfoͤrmig. Die -⸗ 
fes iſt die Pflanze, welche die Sranzofen Colfat genen- 
‘net und von der andern „welche Diefelben Lewat ne 
und ‚bey ung Nübfen heiße, gänzlich unterſchieden. 
Rozier hat davon gefchrieben und deſſen — 328 
ter dem Titel: Abhandlung über die beſte Art, de 
Reps und Koblfaat änzubauen, Bern, 1775. 8; über: 
- feget gedruckt werben. In Macquers Chym. Wörter- 
"buche IV. Th. 429. &: wird zwar die Kübe, Braflica 
Rapa, aber faͤlſchlich, dafür J Der beſte 
Boden zum Anbau dich Koplart if h folcher, welcher 
ſich gut zum Weigenbaue ſchicket. In Frankreich und 
der Schweiz pfleget man die Stoͤcke zu verpflanzen und 
gegen 18 Zoll von einander zu fegen. Je reiner und 
„ fauberer der Saame iſt, befto weniger ziehet ga 
tigkeiten an ſich, deſto weniger koͤmmt erin E un 
und defto füßer und angenehmer, wird, das Del, Ro⸗ 
zier ftellet eine Wergleichung des Koplfaars- und? 
öles mit dem Dfivendle an. Erftere haben einen bren · 
nenden Geſchmack und ſind ſchon meiſtens etwas ran⸗ 
zicht, ſie ſetzen ſchneller und in groͤßerer Menge ein 
ſchleimichtes Weſen ab, das ſich nicht mehr mi dem 
Oele vermiſchen laͤßt, ſie machen Eiſen und Kupfer ge⸗ 
ſchwinde roſtig und ſchicken ſich beſſer zur Seife und zu 
Wollarbeiten, als Olivenöl, Daß man weniger und 
ſchlechteres Del erhält, wenn man die Saamen nicht 
recht reifen laͤßt, beftätigee auch bierbey Mozier. Es 
"gleicher alfo das Kohlſaatoͤl dem Rübfendle, man er—⸗ 
hält 
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haͤlt aber ein Drittel mehr, als vom Winterruͤbſen. 
Germershauſen Hausv. III.B. 23. S. Mad) andern 
Nachrichten erhaͤlt man zwar nur F mehr Oel, welches 
aber + höher im Werthe zu ſchoͤtzen ſey. S. Schrif⸗ 
‚ten der Leipz. Defon, Geſellſch. VIII. B. 309.©.: Es 
‚wird ‚auch: dafelbft S. ‘310 :eine andere Kohlart, die 
man rin Frankreich Chen -verds merinee, angeführet, 
- weiche. ein fehr wohlſchmeckendes und gut brennendes 

Oel giebt. Das Oel vom Schnittkohle, Brafliea 
dleraecea viridis, fuͤhret auch Germershauſen ©. 377 
an, es fol dem Ruͤbſenoͤle gleich fommen und in Men⸗ 
ge geivonnen werden koͤnnen. Kober hat von dem 
Schnittkohle aus einer Metze Saamen 14:Kanne Del 
erhalten; und da man das Kraut zum Futter verwen⸗ 
den und die Stoͤcke zum :Saamen ftehen laſſen kann, 
ſo moͤchte wohl auf dieſen doppelten Gebrauch Bedacht 
genommen werden. Der Orientaliſche Kohl wird 
in Japan häufig gebauet und ein Del zu den Lampen 
daraus’bereitet, welches den Namen Natanni-abraer« 
halten, Thunb. Fia6, ©. . 


BRraͤhenaugen, 'Stychnos Nux. Vomica Linn. 
Diefer , in der Arzneyfunft befannte, Saame in Waſ⸗ 
‚fer geweicht und gekocht, giebt ein fehönes Lampenoͤl. 
Dieſes wirb von der mediciniſchen Nuß im Hamburg. 
Magaz. IV. B. 201. ©. angefuͤhret, und Gmelin 
Pflanzengifte S. 288. wiederholet es bey den Kroͤ⸗ 
henaugen. ns es, F 


Laͤuſekraut, Delphinium ſtophyſagria L. Bey 
uns wird der Saame ſelten reif und den man aus Ita⸗ 
lien erhaͤlt, iſt alt und vertrocknet. Welchen hat wahl 
Spielmann angewendet, da Er angiebt, wie er aus 
4 Pf. 5 Unzen Delverhalkten. , ©. auch "Meitimanns 
Chymie IV. Ih. 219. ©; et, P 
ne] | ein⸗ 
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Leindotter, Slachsdotter, Dotter, Finken⸗ 
ſaamen, kleiner Oelſaamen, Myagrum fatiuum 
"Linn, Dieſe jährige Pflanze findet man öfters auf den 
Getreidefeldern; fie blühet im Brachmonathe, hat ei⸗ 
ne zaͤſerichte Wurzel und einen zwey Fuß hohen Sten⸗ 
gel; die Blaͤtter ſind laͤnglicht, faſt pfeilfoͤrmig, ſpitzig, 
‚mehr weich, als rauch, ausgezahnt und ſitzen platt 
an. Die Blumie beſteht aus:vier laͤnglichten, leicht ab⸗ 
fallenden Kelch» und vier kreuzweiſe geſtellten gelben 
Blumenblaͤttern, vier längere und zwey kuͤrzern Staub« 
faͤden und dem dünnen Griffel mie .der ſtumpfen Narbe, 
Das eyförmige, etwas aufgeblafene,: zweyfaͤcherichte 
Schoͤtchen enthaͤlt viele laͤnglichte, dreyeckichte, gelbe 
: Saamen. : An-vielen Oertern wird Die Pflanze’ ge⸗ 
bauet und ihr Anbau ift allerdings: zu empfehlen, weil 
aus den Saamen viel und: gutes Oel gepreſſet wird. 
Es gefrieret dieſes ſchwerlich, wird aber leicht ranzicht. 
Man gebrauchet ſolches nicht allein zum Brennen, ſon⸗ 
dern, wenn es friſch iſt, wird ſolches auch, wegen ſeiner 
Milde, ſtatt ver Butter gebrauchet, ohne daß man erſt 
viel damit, wie beym Ruͤbſenoͤle, kuͤnſteln muͤſſe. Der 
WBerliner Scheffel giebt 24 bis a8 Pfund Oel. Ger⸗ 
——— 


Libby iſt eine unbekannte Pflanze, welche bie 
Einwohner in Mindanao haͤufig bauen. Das aus den 
ESaamen bereitete Del iſt ein anſehnlicher Gegenſtand 
der Handlung bey dieſen Voͤlkern, ſie verſehen damit 
verſchiedene andere Indianiſche Voͤlker, die Chineſer 
md ſogar die Spanier, wenn ſie nicht im Kriege mit 
— verwickelt ſind. Iſt vielleicht mit Bibby ei⸗ 
uerley. | a hy 4 


“ Linde, ‘Ein Frangöfifcher Arzt, Miffe, Bar gu 
erft bemerfee, wie man aus den: Früchten ein Oel, 
oder 


- 
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ober eine Art Butter preffen fönne, welche der, aus 

dem Cacao, völlig gleich fomme. Marggraf Meın.de! 
Berlin 1772. ©. 3, u fi bat hierüber mancherley 
Verſuche gemacht. Aus zwey Unzen Saamen hat 
Derfelbe nur zwanzig Bran Del ausgepreffet, auch nicht 

mehr erhalten, ob Er gleich das Preffen mit der Wäre 
me angeftellee. Diejes Del ſchmecket wie frifch ausge» 
preßtes Mandelöl, wird aber niche fo fteif, wie bie: 
Cacaobutter, es bleibe auch in der Kälte luffig, Der! 
geröftete und im Moͤrſer zu einem Teig geriebene Saa⸗ 
me hat bey der heißen Prefle zwar mehr Del gegeben;: 
biefes aber niemals die Dicke einer Butter angenom⸗ 
men, fonbern ift beftändig flüßig geblieben, daher auch 
die daraus bereitete Chocolade niemals einige Härte er⸗ 
kingen £önnen. S. Chocolade. Mash den Nachrich⸗ 
- fen, welche in der Gothaifehen Handlungszeitung ı 790. 
S. 40 ftehen, foll ein Himten Lindennuͤßchen, nachdem 
die äußerliche Capſel auf der Gruͤtzmuͤhle abgeſondert 
worden, 4% Theile des Himtens reine Saamenförner 

geben und daraus ı$ Pf. Del gefchlagen werden. Das 

Del fol fich) bald abflären, und 1 Loth findenöl drey 
Stunden brennen, hingegen Baumöl nur zwo Stunden, 


Großes welſches Löwenmaul, ober Orant, 
Antirrhioum maius Linn. Aus deffen Saamen ſoll 
man ein Del preffen, das dem guten Baumoͤle nichts 
nachgiebt.  Gmelin Reife IH, Band 78. S. Die 
Pflanze ftamme zwar aus dem mirtägigen Europa. her 
und iſt zweyjaͤhrig, vermehret fich aber häufig durch 
den Saamen und hält im Freyen den Winter über 
- Aus, treibet viele. Zweige und giebt zwar Eleine, aber. 
ungemein viele Saamen, daher der Anbau wohl ans 
zurathen, nur dürften die Stoͤcke das Sand allzuſehr 
auszehren⸗ J | Aue 


Der 
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> » Der befannre Korbeerbaum;, Laurts nobilis, 
Linn, Die. Früchte, welche man gemeiniglich Lor⸗ 
beeren nennet, erbält man aus. Spanien, Italien, 
tangueboc und der Provence; es follen felbige ſchwarz⸗ 
braun, voller Del-und nicht fchimmmliche feyn. Die 
Art und Weiſe, davon ein Del zu erhalten, bas ſchon 
Palladius Seript. R.R.904. ©, angegeben, Man. 
Fochet. diefe mit Waſſer und druͤcket folche aus, da dann 
das. Del auf dem Wafler, wie ein grünes Feet, ſchwim⸗ 
met; ober preflet auch nur die zerriebenen Beeren, 
un dergleichen Del zu erhalten. Man nennet dieſes 
LCoroͤl, und gebraucher folches num in der Arzneykunſt. 
Aus ı Pf. hat Spielmann ı Unze grünliches Del er⸗ 
halten, welches, in einem -temperirten Orte aufbehal« 
sen „fich gleichfam in eine Salbe verwandelt und piel; 
viechbare Theile bey fich führe. Von den Beeren des 
Lauri glaucae mird in japan. ein, Del geprefiet und 
dieſes zu Lichtern angewendet, Thunb, 573: S. | 


Die: und dünnfchälichter gemeiner Man⸗ 
delbaum, Amygdalus communis Linn... Wädft in 
Mauritanien, auch in der Schweiz wild. Die wech⸗ 
felsweife geftellten Blätter find geftiele, glatt, hellgrün, 
Länglicht zugeſpitzt, fägförmig ausgezadt und auf den 
Binterften Zaͤckchen mic fleinen Druͤſen befegt, derglei⸗ 
en auch zwo oben auf dem Blattſtiehle figen. Zwo 
kurz ‚geftiehlte Blumen brechen aus einer Knofpe her⸗ 
vor und der blühende Zweig gleichhet einer Aehre. Der 
glockenfoͤrmige Kelch ift in fünf Einfchnitte gerheilet; 
die fünf enförmigen Blumenblaͤtter find fleifchfarbig; 
am Kelche figen viele furze Staubfäden und der rauche 
Fruchtkeim trägt einen Griffel mir einer fnöpfigen Diar- 
be. Die Frucht enrhält. under Der trocknen lederarti ⸗ 
gen Dede einen Stein, weldyer den Saamen um⸗ 
giebt. Die Steinfchanle ift bald dicker, bald — 
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and wegen dieſer Verſchiedenheit will Miller zwo Ar⸗ 
ten annehmen. Die duͤnnſchaalichte nennet man 
Krach- oder Knackmandel. Auch iſt der Kern 
entweder füße, oder bitter. Die Vermehrung kann 
durch die Frucht geſchehen, wenn ſie noch friſch iſt, lie⸗ 
ber aber erwaͤhlet man das Oculiren auf Pflaumen⸗ 
oder Pfirſichſtaͤmmen. Die Baͤume halten die gewoͤhn⸗ 
lichen Winter ohne Schaden aus und tragen auch 
bey uns reife Fruͤchte. Man erhaͤlt die Mandeln 
aus Italien und nennet dieſe Florenzer oder Am⸗ 
broſinmandeln, auch aus. Frankreich, aus Spanien 
kommen die ſo genannten Valenzermandeln. Die 
langen und dünnen werden auch Jordanmandeln ger 
nenne. Man: foll diejenigen wählen, welche frifch,: 
äußerlich gelblicht, glatt und nicht runzlicht, inwendig 
weiß und vom Geſchmacke füße ſind. Um Del daraus 
zu-preflen, foll man das aͤußerliche gelblichte. Haͤutchen 
abfondern, indem an felbigen ein ftaubichtes, harzich⸗ 
tes Pulver hänge, welches, wenn das Del innerlic) 
bey Krankheiten gebrauchet wird, leicht ſchaͤdlich feyn 
kann. Das ausgepreßte Del von bitteren Mandeln ift 
demjenigen ganz gleich, welches man aus ben füßen 
erhält. - Das von den bittern foll niche fo. leicht ran 
ziche werden. Von 54 Pf. auserlefenen Mandeln er» 
hielt Debne Crells Chym. Journ. II. Th. 33. ©. Falk 
gepreße ı Pf. 6 Unzen und bey dem zweyten mit Waf- 
fer angeftelleen Auspreflen noch Pf. Del, und ein an« 
bermal aus 30 Pf. Mandeln ı 2 bis 14 Pf. Del. Das 
ries nahm 5 Pf. frifche bittere Mandeln, zerftieß fie 
ſammt den braunen Häutchen, ließ die überflüßige 
Feuchtigkeit mittelft einer gelinden Hige «drauchen und 
preßte anderthalb Pfund weißes, mildes, niche bitteres,, 
doch mit einem etwas bitterlichen Geruche verfehenes, Del 
aus benfelben. ©. deflen Streitfchrift de Amygda- 
lie, Lipf. 1776, - und Baldingers Neues Magogin 
——— i. B. 
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IJ. B. 451. S. Die Mandelkleye, oder das, nach dem 
ausgepreßten Oele Uebriggebliebene, kann man ſtatt der 
Seife zur Reinigung der Haut gebrauchen und die 
Parfuͤmeurs in Frankreich machen aus den Mandeln, 
nebſt wohlriechenden Oelen, verſchiedene Arten Mans 
delſeife, welche auch unter dem Namen Pates d’ aman- 
des befannt ſind. i 


:. Der. Swergmandelbaum, Amygdalus nana 
Linn. welcher aus. Afien abftammen foll und in hieſi⸗ 
gen Gärten durch die auslaufende Wurzel fich) ungemein 
vermehret, foll-Srüchte tragen, welche einen halben 
Zoll Länge und Breite und einen bittern Geſchmack ha⸗ 
ben, bey uns aber felten zur völligen Reife gelangen, 
Pallas Fl. Roflica I. Th. 29. S. meldet, wie das dar- 
aus gepreßte Del bitterlic, ſchmecke, dem ohngeachtet 

aber zu Salat gebraudyer werde. Mit Weingeift dir 

gerivet wird folches ganz milde und. ſuͤße. / 


+ Moaftir.  Iournefert hat angemerfet, auch For⸗ 
tis Sopra /’Ifola.di Cherfo beftäriget, Daß aus dent 

Saamen ein. Del gepreffer werde, welches die Turfen 
ſowohl zur Arznep, als zum Brennen, lieber als Baumoͤl, 
gebrauchen, . | 


Gartenmohn, Magſaamen, Belmagen, 
Papauer hortenfe, oder ſomniferum Lina, Sell aus 
ben miftägigen Gegenden Europens abftammen, ift 
aber bey ung einheimifcy geworden. Die ganze Pflanze 
iſt glatt und nirgends mie Borften, oder Haaren befegt, 
Die jährige Wurzel treibe bey ung einen Stengel von 
dren bis vier Fuß, in Perfien foll felbiger wohl vierzig 
Fuß Höhe erreichen. Die Blätter find blau angelau⸗ 
fen, die meiften figen platt am Stengel.an, fie. find 
groß, breit, längliche und am Rande mit größern: und 

A einern 
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kleinern Zähnen verfehen, ‘Der Keld) befteht aus zwo 
glatten, vertieften, zeitig abfallenden Blättern, von 
ben vier großen, rundlichen, von Matur afchgrauen 
und mit einem fdywarzblauen Flecke bezeichneten Blur 
menblättern find zwey etwas größere und zwey etwas 
fleinere wechfelsweife geftellee. Die häufigen zarten - 
Staubfäden find ganz kurz und der Fruchrkeim. träge 
eine plattauffigende,, fchildförmige und vielfach ſtrah⸗ 
lenförmig eingeferbte Narbe, welche auch auf der reifen 
Frucht ftehen bleibt, nur find die Strahlen alsdann 
mehr rücfwärts gebogen, Die faft fugelförmige, große 
Frucht zeiget innerlich viele halbe Scheidewaͤnde, woran 
die Fleinen Saamen figen und wodurch die Frucht bis 
zur Helfte in viele Fächer abgetheilee wird. Bey der 
reifen Frucht ſieht man äußerlich unter der Narbe viele, 
gemeiniglich zehen bis zwoͤlf Löcher, wodurch die Saa⸗ 
men leicht ausfallen. Die Farbe der Blumen fpielee 
mannichfaltig, auch find fie öfters ſchoͤn gefüllt, auch 
die Saamen find bald mehr weißlicht, bald mehr bläu- 
liche. Wer diefe Art im Großen bauen will, fol dazu 
‚ guten Acer wählen, oder ſolchen zuvor pflügen, oder 
umgraben, mit der. Ege überziehen und im Aprilmo- 
nach den Saamen oben auffäen und mit der Ege wies 
der überziehen. ‘- Reichart im $and- und Gartenfchage 
IV. Th. 47. ©. giebt an, wie die Köpfe mit blauen 
Saamen vielmehr Saamen enthalten, als die weißen, 
hingegen der weiße cheurer bezahlet werde. Germers⸗ 
haufen a, a. O. S. 41. macht folgenden Unterſchied: 
Nimmt man Saamenföpfe mit weißen Saamen, fo 
giebt der Saame hiervon allerdings weit weniger Saa⸗ 
men, als der blaue, Nimmt man dagegen vom wei⸗ 
gen Mohne diejenigen Köpfe, welche äußerlich nicht 
weiß, fondern blau, und je mehr, je befler, ausfehen, 
fo wird man finden, daß von denen davon erhaltenen 
weißen Körnern wenigftens ein Drittel mehr, als von 
Erſier Tpeil, Tt den 
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den weißen Koͤrnern erhalten werde, die nicht in blauen, 
ſondern ganz weißen, Koͤpfen gefunden werden. Im 
Hanndv. Magaz. 1786, 54. St. wird von dem Oele 
aus dem Mohn gehandelt, und da liefee man: Der 
fleine Mohn, der fünft fehr ergiebig ift, ift deswegen 
nicht gut zu bauen, weil er. beym Reifen die Köpfe 
öffnet und bey dem geringften Winde den Saamen 
verſchuͤttet; der große Mohn, der feine Köpfe nicht 
öffnet, ift jenem weit vorzuziehen. Die $öcher zeigen 
fi) wohl an jeder Ark, nur nach der verfchiedenen 
Keife find folche mehr, oder weniger ſichtbar. Auch 
wird dafelbft weiter angerathen, den Saamen zur Aus: 
faat in Köpfen aufzubewahren, indem. er fonft nicht aufs 
gehe, und den Mohn mit Mugen zwifchen den Mohr: 
rüben anzubauen, Mur muß man den Mohn, wenn 
‚er Auffchießet , von unten ber abblatten , damit die jun 
gen Wurzeln nicht erſticken. Reifen Mohnfaamen foll 
man auf dem Boden ganz dünne auf Tücher ſchuͤtten 
und täglich etlichemal umrühren, fonft wird er mul⸗ 
ſtricht. Iſt er fehon mulftriche, fo muß er geroafchen 
und nach dem Brodtbacken im Barfofen auf Tüchern, 
oder trocknen Bretern wieder gerrocnet werden; da: 
durch vergehet zwar das Mulftriche, das Rußſuͤße aber 
‘ erhält er doch nicht wieder. Beym Delfchlagen muß 
alle Geraͤthſchaft fehr reinlich ſeyn, weil bas Del gar 
‚leicht einen übeln Gefhmark annimmt, Das falt aus: 
gepreßte Del ift ganz Flar und helle, und wenn man 
geröfteres Salz damit vermiſchet, wird es noch reiner. 
Vom Geſchmacke ift es feiner als Baumöl, allein es 
dampft beym Brennen beynabe fo.arg, wie Ruͤbſenoͤl, 
doch ift der Geruch erträglicher, - Mach anderer Erfah. 
rung foll es weniger Ruß, als Ruͤbſen- Sein» und 
Baumoͤl machen, auch bey der. gemöhnlichen Kälte 
nicht gerinnen und daher vorzüglich zu den $ampen für 
die Manufafturen dienen, Beckmanns — 
408. 
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Del geben  Spielmann Chemie ©. 84 re aus ı Pf; 
Saamen 4 Unzen und Borrich libr. de Somnifer, 
n0..20. aus 16 Unzen Enamen 9 Unzen Del erhalten, 
In der Pfalz wird zu dem falten Oelſchlagen 4 Bors: 
dorfer Apfel zugelegt; dadurch erhält man, nach dem 
Abklaͤren, ein auferorbentliches angenehmes Del, 
bedienen ſich des Mohnoͤls haufig zu ven Oelfarben 
weil es geſchwinde trocknet und nicht h leicht gelb wird 
Der Anbau iſt allerdings ſehr vortheilha Die 
Pflanze traͤgt ungemein reichlich Saamen. sinne‘ hat 
32,000 Saamen auf einem Stocke gezaͤhlet. Blauer’ 
Mohn ſoll 4 mehr Saamen, aber weniger Oel, als 
der weiße geben. Borowskyh von Getreidearten, Fut 
tergewaͤchſen te. 45. © 
Muscatennuß, Nux molchata, Myriftiea 
Daraus wird in Indien ein Oel gepreſſet. Dazu wer⸗ 
den die Müffe geröfter, hernach geſtampfet, wieder 
warm geinacht, in Säde geſchuͤttet, dieſe zwiſchen 
zwey Breter geleget und mit Schrauben zuſammenge⸗ 
preffet, dadurch geben fie ein dickes Oel'von ſich, mie 
geſchmolzene Bucter, welches man in viereckichte For⸗ 
men laufen laͤßt, darinnen ‚geliefert «3 alsbald und: 
wird fo bike, mie Unſchlitt. &. Rumphii Herb. 
To.il, 23: © - Es enthält folches auch etwas von; 
dem weſentlichen Oele, und davon erhaͤlt es die gelbe 
Farbe und den. Geruch. Auf gleiche Weiſe wird auch 
aus ber geſtoßenen und warm gemachten Musca⸗ 
tenbhüthe, Maeis, ein Oel gepreſſet, welches blut⸗ 
roth iſt und Immer weich bleibt, Dieſes iſt ſehr Foft- 
bar und ſelten zu haben. Das erftere, welches man 
Mustatenbalfam, aud) Corpus.pro balfarno nen⸗ 
nee, wird nur in den Apotheken auf behalten und von. 


den Aerzten gebrauchet 
* Muzu 







660 Fuuͤnftes Capitel. 


Muzu iſt eine runde ſchwarze Frucht, von der 
Groͤße einer Nuß; aus dem Kerne derſelben preſſen die 
Chineſer ein vortreffliches Del, welches fie Muyen, das iſt 
Baumoͤl nennen, ©, Allg. Reifen XII. B. 515.5, 
Chineſiſche weißwollichte Veſſel, Vrt. ni. 
vea. ©, oben ©. 546. Aus dem Saamen wird in 
Japan ein fehr feharfes Del geprefler. Thunb. Fl. 71 ©, 
Daf aus der gemeinen großen rennneffel ein 
$ampenöl bereitet werden Fönne, hat fehon Porta in 
Villa 489. ©. angemerfet, | 


Geſchwollene todte Neſſel, Sanfnefiel, 
Galeopfis tetrahit L. Waͤchſt den Sommer über 
häufig in dem Getreide an feuchten Dertern, auch un= 
ter den Dornſtraͤuchern auf Wieſen. Man erfenner 
diefe Pflanze leicht an dem borftigen Stengel, welcher, 
wie auch die Zweige an den Knoten, merklich dicker 
und aufgefchwollen iſt. Nach Succoms Berichte 
wird in der Gegend von $auterburg diefe Pflanze un- 
ter dem Namen Thanneffel zum Delfhlagen gebraus 
het, Da der Saame leicht ausfällt, fo foll die Pflanze 
vor der Saamenzeitigung ausgeriffen und an-der Son⸗ 
ne getrocfnet werben. Das Del davon ift weingelb 
und wird vorzüglich zum Brennen gebraucht, Ein 
Pfund Saame giebt ohngefähr einen halben Schop⸗ 
pen Del. S. deffen Bemerkung, über Chemifche Ges 
webe 26 u. f. ©. — 


Palmoͤl, Oleum Palmee, wird aus verſchiede⸗ 
nen Arten der Palmen bereitet; vornehmlich aber aus 
der ſogenannten Oelpalme, Elais Guineenfis Linn, 
welche eigentlich aus Guinea abſtammet und von da in 
andere Gegenden von Amerika verſetzet worden. Die 
aͤußerlich gelbe, roͤthlich und ſchwarz ſcheckichte Schaale 
der Frucht enthaͤlt ſehr vieles Oel, welches ſich leicht mit 
den Fingern auspreſſen läßt; aber auch aus den zerſto⸗ 
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Fenen und gepreßten Früchten wird ein Del bereitet. 
Auch wird aus den Nußfernen des Cocosbaumes, 
wie bereits ©. 640 angefuͤhret worden, ingleichen aus 
den Früchten der Palma oleofa, welche in Weftindien 
der Slichte Palmbaum und von andern das Ne⸗ 
Br genennet wird, wie auch-aus der Frucht der 
agopalme und der Avoira ein ähnliches Del in 
Guinea , Jamaica und Barbados verfertiget. Murray 
im V. B. des Apparatus medicam. ©. ı giebt hier- 
von mehrere Nachricht und mie foldhes bereiter werde, 
lieſet man in den Allgem, Keifen III. Band 286. ©. 
Das wahre Del ift dicke, im Geſchmacke und Ge- 
ruche lieblih, wie Veilchen, pomeranzenfärbicht; 
beym Verlufte diefer Farbe wird es weiß, fcharf und 
unbrauchbar. Es wird diefes auch unter dem Mamen 
Galahamſche Butter nad) Europa eingeführet, von 
den Materialiften aber germeiniglich aus Schweine- 
ſchmeer, Schöpstalh, Wachs, Violenwurzel und Eur: 
cume nachgeahmet, ober damit verfälfcher. Den Be⸗ 
trug kann man leicht entdecken. Das aͤchte wird mit 
der Zeit weiß, das falſche aber nicht; und das aͤchte 
nimmt feine vorige Farbe wieder an, wenn man es an 
dem Feuer zergehen läßt, Es wird felten gebraucher. 
Quelmalz hat diefes Del deftilliret, dem Wachsöle gleich 
gefunden, mit etwas Wachs verfeger und auf Diefe 
MWeife zu anatomifchen Einfprigungen empfohlen in 
ber Einladungsfchrife de Oleo Palınae, Lipf. 1750. 
Das Ricinusöf wird ganz falfch Palmöl genenner. 


Pandang. Unter diefem Namen befchreibee 
Rumph im Herbario Amboinenfi verfchiedene .Gie- 
wächfe, welche aber niche Hinlänglich bekannt find, 
Ich bemerfe-nur, wie die Frucht von ben mei- 
ſten Arten Det enchalte und der Ceranifche Pan- 
dang von den a Moludifchen Snfeln 
©: 3 ey 
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ben ſolchen Speiſen gebraucher werde, welche Fettig- 
feit verlangen. Bornehmlic kochen fie damit den Reiß, 
oder nehmen das aus der Fruche bereitete Del und ver- 
mifchen folches mic dem Reiße. Diefer erhalt dadurch 
ine vothe Farbe, —— 


Schwarzer Pappelbanm. Aus den klebrich⸗ 
ten Knoſpen ſammlen die Bienen im Fruͤhjahre den ſo 
enannten Bienenkuͤtt. Dieſes hat Gelegenheit gege⸗ 
n, aus den Bluͤthknoſpen Wachs zu verfertigen, wel⸗ 
ches dem Bienenwachſe voͤllig aͤhnlich iſt. Savary im 
Diction. de Commerce art. Cire hot die “Bereitungs: 
art angegeben und hieraus iſt ſolche vermuthlich auch 
In die Berlin. Sammlung. II. B. 405, ©: eingeruͤckt 
worden, Man läßt die Blüchfnoipen in ihrer rechten 
Reife, wenn fie naͤmlich fo klebricht, wie Terpenthin, 
find, abbrechen, ftampfet ſolche und laͤßt fie in fieden- 
dem Wafler erweichen; bierauf ſchuͤttet man die Moſſe 
in einen Sad von Zwillich und preſſet ſolche, vermit- 
‚selft einer Prefle, auf eben die Art durch, wie man 
‚mit dena unreinen Wachſe zu thun pfleget. Die Ma- 
erie, die man durch dag Auspreflen erhält, iſt, wenn 
„Ste kalt geworden, von der Conſiſtenz des weichen Wach · 
ſes und von einer gelblichen Farbe, die in ein ſchmutzi⸗ 
ges Grau fälle, Sie brennet gut und hat einen unge: 
‚mein angenehmen Geruch. In Italien ſoll ſich wirf- 
lich eine Fabrike befinden, die zur Werfertigung der 
Wachslichte faſt Fein anderes Hacs gebrauchet, als 
welches auf Diefe Art bereitet worden. | 
 Peftinad, Paflinaca fatiaa Linn. führet Edberg 
an. ©. Zeige, 2 
-  Pechurinbobne , oder Museatenbohne. 
Dieſe Braſilianiſche Feucht ift unter Dem Namen 
Foua Pecairo aus Portugal nad) Stockholm gerade 
AR un 
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and in den Schwed. Abhandl. 1759. 73. S. befchrie- 
ben worden. Die Bohne gleicher einer großen, ver 
$änge nad) gefpaltenen Mandel, ift außerlich ſchwaͤrz— 
lich, innerlich lichebraun und einer zerfchnittenen Mus- 
catennuß aͤhnlich, am Gerudye und Gefchmade zeiger 
fi) gleihfam das Mittel zwiſchen Muscate und Saſ— 
fafras. Leonhardi in Macquers Chym. Wörterbuche 
W. Th. 433. ©. ſchreibet: Dem Muscatennußöfe 
‚gleichet, wie ic) fand, dag wenige ausgepreßte Del der 
Pechurinbohne. 


Buttrige Peckea. Aublet J. Th. 594. S. 
Das fette, gelblichte Weſen, welches unter der Schaale 
dieſer Steinfrucht liegt, iſt butterartig und wird in 
Cayenna auch wie die Butter gebrauchet. S. auch 
Holzmat. 182.S. | 


Gemeines Pfaffenbürchen, Euon. europ. 
Das gemeine Bolf in Trient foll aus dem Saamen ein 
Oel preflen und damit ihre Lampen unterhalten. Er- 
«hart Defon. Pflanzenh. IV. Th. 24. S. Vielleicht ift 
‚diefes ein Irrthum und darunter der Cornelbaum zu 
verſtehen. S. Cornelb. 


Pfirſchen, Aprikoſen, Pfleumen und Rir- 
fchen enthalten in der Nuß einen den Mandeln. ähn« 
lihen Kern, welcher Sliche ift, aud) zum Delpreffen fich 
fchicfen möchte, wenn nur die harte Schaale das Pref- 
fen niche zu befhwerlidd machte. Holmberger in den 
Abhandl. der Schwer. Akad. 1774. S. 261 fehreiber: 
Die getrockneten Kerne von der Traubenfirfche, 
Prunus Padus, laffen fid zur Mandelmild gebrauchen, 
wenn die äußere Haut abgefchälet iſt, fo kann der befte 
Kenner fie nicht von birtern Mandeln unterfcheiden. 
Noch beſſer dienen hierzu die Kirfchen - und Pflaumen- 
ferne. Diefe drey Arten fewoht, als die von 
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hen, geben auch viel und wohlſchmeckendes Oel, wenn 
man die Haut abziehet, die Kerne trocknet, ſtoͤßet und 
auspreſſet. De: 


Gefiederter Pimpernußftrauch, wilder Zir- 
‘gelnugbaum, wilde Piftacie, Alappernuß, 
Staphylaea pinnata L. welcher in der Schweiz, Tyrol 
und Böhmen wild wächft.umd in hiefigen Gärten nicht 
felten ift, träge fugelförmige Saamen, aus welchen 
man ein Del preffen kann, welches aber der Mühe nicht 
verlohnen dürfte, | 


Pinigen, S. Fichte. 


Piſtacie, Grüne Pimpernuͤßlein, PFiſtacia 
vera L. trägt eine kleine geſtreifte Nuß, welche unter 
einer doppelten Schaale einen Kern enthaͤlt, der noch 
mit einer roͤthlich gruͤnen Haut bedecket, ſelbſt aber 
blaßgruͤn, fettig, oͤlicht und angenehm vom Geſchmacke 
iſt. Es werden ſowohl die ganzen Nuͤſſe, als auch 
der ausgemachte Kern zu uns gebracht und es kann dar⸗ 
aus, wie aus den Pinien, ein Oel gepreſſet werden. 
$oureiro Fl. 75 5. S. führer eine neue Art an, Piftacia 
oleofa, der Saame davon giebt ein gelbes wohlriechen⸗ 
bes Del, welches mit ber Zeit zwar dicker, aber nicht 
ranzicht wird. 


Gemeiner Rettig, Raphanus fatiuus, leidet in 
Anfehung der Wurzel mancherley Abänderungen, Die 
Ser und ‚fleinen pfleget man Radieschen oder 
RKettischen zu nennen und von diefen hat eine Mege 

aamen 13-Kanne Del gegeben, welches weniger, als 
Leinoͤl, dampfer; aus einer Metze Seinfaamen hat man 
nur ı Kanne Del erhalten. S. Schriften der Leipziger 
Defon. Gef. VIII.B. 300. S. Eine Abänderung des 
gemeinen Kettigs ift der Chinefifche, welcher unter 
dem 
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dein Namen Oelrettig, oder Oelſaamen auch in 
biefigen Gegenden eingeführet if. Raphanus chinen- 
fis oleifer Linn. Eine Abhandlung von diefem Dele 
fteht in Munds Landwirthſch. Mag. II. Jahrg. 3. St. 
worinnen die Einführung diefes Rettigs in Europa ei» 
nem Mitgliede der Patriot. Gefellfch. in Mayland und 
dem P. Arafti als Mitgehülfen zugefehrieben wird, da 
doch Eckberg folchen zuerſt nach Schweden gebradjt und 
von daher fich weiter ausgebreitet hat, S. Botan. 
Magaz. XII. St. 131.6, Der Stengel trägt viele 
Schoten und der Saame ift ungemein oͤlreich, fo daß 
man daraus gegen die Helfte ihres Gewichtes ausge« 
preßtes Del erhält. Die Chinefer follen den Ruß von 
dieſem Dele, wenn es in den Lampen verbrennet, zur 
Bereifung ber Tufche-gebrauchen; das Del felbft aber 
mie ungelöfchten Kalfe vermifchen und mit biefem 
Kuͤtte die Fugen ihrer Fahrzeuge befchmieren, um die 
Seemürmer dadurch abzuhalten. Das frifche Del foll 
Sehr gut ſchmecken. Bey uns ift, wie Germershaufen 
-Hausv. III. Band 28. ©. vorgiebt, der Anbau diefer 
Pflanze befchwerlicher und minder einträglid), als der 
vom Ruͤbſen. Beckmann aber, Landwirthſch. S. 406 
ſchreibet: Er giebt eine weit ſichere und veichere Erndte, 

auch befleres Del, als der gemeine Rübfaamen; wie id) 
aus eigner Erfahrung weiß. Der Stengel mit ben 
Saamenfchoten lege ſich zwar Licht, doch ohne fonder- 
lichen Schaden, | 


‚Schildförmiger Ricinus, oder Wunder: 
baum, Creugbaum, eckenbaum, Springkraut, 
Treibfrent, WMollen- oder Maulwurfskraut, 
Römifche Bohnen. Palma Chrifli, Ricinus com- 
munis L. In Oſtindien und Afrika fteller diefes Ge» 
waͤchſe einen Baum vor, welcher zwar fchnell in die 
Höhe ſchießet, jedoch viele Jahre aushält, einen hol⸗ 

Te5 zigen 


sigen Stamm erhält und eine anſehnliche Größe errei- 
het. In Europa und ſonderlich in hieſigen Gärten 
Dauert folcher nur einen Sommer über und gleicyer 
mehr-einem Kraute, obgleich der Stengel dicke und hoch 
wird. Stengel und Zweige find gemeiniglich hohl 
und Die Zweige mit einem blaulichten Staube bedecket. 
Die Blätter ftehen wechſelsweiſe auf langen Stiehlen, 
welche nach oben zu mit einigen Drüfen befeßet und in 
der untern Fläche der Blätter eingefenfer find, mithin 
find diefe ſchildfoͤrmig und am Rande in fieben aud) 
mehrere große, fpißige, fägartig ausgezabute Lappen 
zertheilet. Den Blattſtiehlen gegen über ſtehen die 
Bluͤthſtiehle, welche ſich mit einer langen buͤſchelfoͤr⸗ 
migen Aehre endigen; unten ſtehen viele maͤnnliche und 
oben viele weibliche Blumen dicht bey einander. In 
beyden iſt nur eine Decke zugegen, welche bey den 
maͤnnlichen in fünf, ‚bey den weiblichen in drey eyför- 
mige Sinfchnitte getheilet iſt. Bey den erftern ums 
giebt ſolche viele, unterwaͤrts in verfchiedene Bündel 
hen nerwachfene Staubfaͤden, und bey den weiblichen 
iſt der Fruchtkeim mit vielen fpigigen Erhebungen und 
mic deey ſchoͤnen rothen Griffeln beſetzt, welche ober: 
waͤrts gefpalten und borftig find ‚mithin ſich mit ſechs 
einfachen Narben endigen. Die Frucht iſt rundlich, 
uͤberall mit Stacheln beſetzt, außer an den drey vertief⸗ 
ten Linien, woſelbſt ſich ſolche mit drey Klappen öffnet 
und drey Sächer zeiget, in jedem Sache liege ein ey⸗ 
förmiger, glatter, braun und grün marmorirter Saas 
men, mit einer vorragenden,- ‚gelblichten, warzichten 
Narbe, es enthaͤlt ſolcher unter dieſer dünnen zerbrech⸗ 
lichen Schaale einen weißen oͤlichten Kern, woraus das 
ſo genannte Chriſtpbalmol, Qleum de Kerva, Oleum 
eicinum, oder Caſtoroͤl bereitet wird. Es giebt aber 
zweyerley dergleichen Del. Das eine Del iſt ſcharf 


und zum innerlihen Gebrauche unficher, das andere 
aber 
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aber gelinde und unſchaͤdlich, das erſte wird aus den 
Saamen des Wunderbaums, oder. der ähnlichen Gras 
nadiglia bereitet, von denen man die Schaale vor dein 
Ausprefien. nicht abgefondere bat. Diefes wird zum 
Brennen gebrauchet. Doc find.einige Aerzte, welche 
auch dieſes innerlich ‚bey verfchiedenen Krankheiten uns 
ſchaͤdlich, ja müglich befunden haben. Die andere ges 
linde Art hat faft feinen Geſchmack und ift ficher zum 
innerlichen Gebranche anzuwenden, Vielleicht wird 
folches auch nicht immer won den Saamen des Rici- 
mus, ſendern von der Jatropka Curcas zubereitet. 
Hierbey wird die zähe und gefleckte Haut von den Saa⸗ 
men mit. der ‚größten Sorgfalt abgefondert, und die 
Mühe, welche dadurch verurfachet wird, iſt Urfache, 
daß diefes Det ſehr eheuer verfaufee wird. In Jar 
maika pflege man die Saameu zu zerftoßen, mit Waf 
fer zu kochen und dag: oben aufſchwimmende Del.abzu- 
nehmen. Durch dag Kochen folk dag Het eine viel ge= 
kindere Eigenſchaft erhalten, Das gemeine fäufliche 
iſt gemeiniglich duͤnne, mie Mandelöl, weiß, auch 
weht gelb, ja grüngelb,, von einem nicht immer ange 
nehmen Geruche und Geſchmacke. Wohlgetrocknete, 
ausgekernte, aber nicht abgefchälte Kerne mit mäßig 
gewaͤrmten Platten, Anfangs allein, hernach mit Waſ⸗ 
ſer angefeuchtet, geben dag Pſund gegen 15 Loth ein, 
das Mandeloͤl an Dicke übertreffendes, mildſchmecken⸗ 
des und geruchloſes Oel. Naͤſſere Kerne geben ein di⸗ 
«eres Del. Aus 2 Pfund ‚26 Loth geſchaͤlten bekam 
‚Glendenburg a Pf. 24 Loch ſchoͤnes weißes Del, durchs 
‚Kochen aber durchaus feines. S. Erells Annal, 11. Th, 
31,.©. Man kann auch Crells Chym. Entdeck. IL. 
44. u. f. ©. und I. Th. 74. ©. Botauiſches Magaz. 
vi. Et. 26. u. ſ. S. Sammlung für praktiſche Aerzte 
XIV, DB. 40T. M. f ©, nachleſen. Bergen in Mot. 
Med. 772. S. giebt an, wie aus. 14 Unzen _— 
' | Dur 
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burch gelinde erwaͤrmtes Preſſen nur drey Unzen und 
aus 10 Pfund geſtoßenen und gekochten Saamen nur 
x Pf. Del erhalten- worden. Um dieſes Del von dem 
altzuhäufigen Schleime zu reinigen, foll man zu den 
zerquetfchten Saamen bie Delfuchen, die von ausge- 
preften Müffen übrig bleiben, zuſetzen und alsdann das 
Auspreffen vornehmen. Auch erfolget ſchon eine Vers 
befferung, wenn dieſem Dele etwas Nußöl beygemi- 
ſchet wird. ©. Atti della Societa di Milano 1.8, 
390. ©. und hieraus Beckm. Bibl. XVII. B. 353. S. 
In der Sampe giebt das Del eine helle Flamme, ohne 
Hauch, und der Geruch dabey ift angenehm, faft ‘dem 
Wachſe aͤhnlich. In Indien wird: aud) folches zur 
Unterhaltung der Lampen gebrauchet. Weber die ver- 
fchiedenen Arten und den verſchiedenen Gebrauch diefes 
Deis verdienet Murray Apparat. Medicam. IV. Th. 
203 u. f. ©. nachgeleſen zu werden . 

Stachlichte Robinie. Daß aus deſſen Saa- 
men ein Del gepreffet werden fönne, liefee man: in Linne 

Pflanzenſyſt. II. Th. 206 S. De: 2* 


Rcoſenoͤl. Donald Monro hat in den Tranfad, 
of royal Soc. of Edinburgh Il. B. die Methode be— 
fihrieben, wie in Offindien die Roſeneſſenz verfertiget 
"wird: Abgepflückte Rofenblätter werden in einem höl- 
zernen Gefäße mit reinem Waſſer übergoffen und eini» 
Be lang der Sonnenbige ausgefeger. Dadu 
dert das Del fi) ab und ſchwimmt auf dem Waſ⸗ 
fr Durch Baumwolle wird das Del abgenommen 
und nachher in eine Kleine Flaſche ausgedrückt, welche 
man fogleich verftopfet, F 


Farben Saflor, Cartham. ind: Beckmann 
Landwirthſch. 423. ©. fhreibet: Die Saamen die⸗ 
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nen zu Def und Savary von Egypten 1. B. 196. ©, 
meldet, wie aus den Kernen ein Del gepreffet werbe, 
welches Snit= Helou, füßes Del, genennet wird, Es 
ift unſchmackhaft, der gemeine Mann genießet e3, rei: 
che Leute aber gebrauchen es zu Erleuchtungen, die in 
Egypten häufig find. Da man wegen der Bluͤthe die» 
“ fe Pflanze häufig bauer, fo Fönnte man ſolche auf diefe 
Weiſe doppelt nugen, 


Salat, Ladtuca ſatiua L. Aus den Saamen, 
ob fie gleich ganz trocken ſcheinen, kann man Oel — 
ſen, wie Boerhaave in der Chemie II. 2. 95..© 
angegeben, 


Spanifche Salbey, Saluia hilpanica Linn. 
Ein Sommergemädhfe. Aus dem Saamen preffet 
man in Merico ein Del, welches die Maler zu ihren 
Farben gebrauchen. Auteroche von Californien 59.©, 


Großes Schoͤllkraut, Chel. mai. Timme in 
Zinfens Leipz. Samml. XIII. B. 778. ©. berichtet, 
wie Er aus 6 Pf. Saamen ein feines Del erhalten, 
welches als ein Wundbalfam nüglich befunden worden, 


Roͤmiſcher oder zahmer Schwarstümmel, 
Shabab, Larharinenblume, Nigella fatiua. 
Man kann aus den Saamen Del preffen; aus 2 Unzen 
erhält man 4 Serupel, oder 75 Theil wie Murray Ap- 
parat. Med. III. B. 36. ©. angegeben. 


Acerfenf, Seldfenf, Triller, falfcher He: 
derſch, Sinapis aruenfis Linn. Ein befanntes jähe 
riges Unkraut auf den Aeckern, welches zur Bluͤthzeit 
dem rechten Heberich ähnlich, ber Frucht nad) aber da» 
von unterfchieden iſt; die vieleckicht knotichte glarte 
Schote endiget ſich mit einem platten Fortfage, wel⸗ 
cher gemeiniglich zweymal fo lang, als dis Klappe A 

er 
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Der Saame hat eben die Eigenſchaften, wie die an- 
dern Senfarten, und man koͤnnte daraus ein-Delprefe 
fen; man achtet folchen aber nicht, fondern wähler hierzu 
lieber den fchwarzen Senf, Sinapis nigra Linn, 
Iſt gleichfalls ein Sommergewaͤchſe und waͤchſt hin 
und wieder in Deurfchland wild, wird aber auch wegen 
des Saamens gebauet: Stengel und Zweige find bin 
und wieder mit Borſten befest und von großen, rauben, 
geftielten, tief eingefehnistenen Blättern umgeben, Die 
oberften Blätter find mehr glatt, dreyeckicht und bey» 
nahe völlig ganz. Die vier Kelchblaͤtter find grünlicht- 
gelb und die vier Blumenblaͤtter Mein und gelb, Die 
Score ift viereckicht, glatt, aufgerichtet, oder an die 
Zweige angedrüdt, . Der fehnabelförmige Fortſatz 

fängt zwar die an, wird aber hernach ganz dünne, 

Die Saamen find braunroth ober ſchwaͤrzlich. Das 

hiervon: geprefte Del ift überaus ‚milde, aber zum 
Ranzichtwerden fehr geneigt, auch erhält man mehr, 
als von dem Ruͤbſen. Daß diefes den drirten Theil 
des Gewichtes ausmache, bezeuget Spielmann Lafl; 
Chem. ©, 205. und Zahn in der Abhandlung vom 
Senfe, welche in Pfingftens Magazin IL B. 159 u. 
f E. überfege ift, hat ous zwey Pf. friſchen Saamen 
bey einer Falten Auspreflung nur zwey Quentchen eines 
ſchwach gelben Deles von dem reinften Geſchmacke, und 
hierauf bey einer warmen Auspreffung zwoͤlf Lorh eines 
milden, grüngelbliche ſchwaͤrzlichten Oeles erhalten, 


Der weiße Senf mie berftigen Schoten, Sina- 
pis alba, fönnte wohl auch auf gleiche Weiſe genuget 
werden, eö ift folcyer aber bey ung felten anzutreffen. - 


Ganzblaͤtteriches oder Morgenlandiſches 
Seſamkraut, Egpyptiſcher oder Alexandrini⸗ 
ſcher Oelſaumen, Selemum orientale — Di 

Ä jährige 
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jährige Pflanze, welche Loureiro Fl. Cochinch. 46:8, 
genau befchrieben, wächft auch in Egypten, Zeylon, 
Maälabarien und wird. um Eonftantinopel häufig ges 
bauer; bey uns muß foldhe auf dem Miftbeere erzogen 
werden. Aus dem füßen, lichten Saamen wird ein 
Del gepreſſet und diefes in Egnpten und andern ändern 
gebrauchet Die Egyptifchen Weiber frinfen folches, 
‚wenn fie fich baden, und glauben davon fett zu werden, 
Es wurde diefes, wie auch der Saame, ehedem uͤbet 
Alerandrien und Venedig nach Deutfcyland gebracht, 
welches aber ige ſehr felcen gefchieht. Es foll diefes Del 
nicht leicht, role andere Dele , verderben und wird da⸗ 
durch öfters zur Verfaͤlſchung Anderer gebrauchen 
Friſch gepreßtes fol einen feharfen beizenden Geſchmack 
haben, nad).einem oder zwey Jahren aber fo milde wer» 
"den, daß man es in Carolina wie das Baumoͤl gebrau⸗ 
thet, Bryant Verz: von PH. Jl. B. 543.6 Das 

. zu den feinften Caroſſenfirniſſen fo vortrefflihe Be⸗ 
bensöl ift, nach Wright Meynung, wahrſcheinlich 
nichts anders, als das Vanglo⸗- oder Sefamöl, Aus 
9 Pf. Saamen erhält man 2 Pf. Del. S. Botan. 
Magaz. VL St. 30. 5. 


Auch das dreylappichte Seſamkraut, Oft 
indifches Seſamkraut, Seſamum indicum L. wird 
in Arabien häufig angebauer und das daraus gepreßte 
Del in der Küche und zu ben Jampen gebrauchen, Forst. 
Fl Aegypt. 113. S. 


Größe Indianiſche Sonnenblume, He 
lianthus annuus Linn. Wählt in Peru und Merieo. 
und iſt in hieſigen Gärten häufig anzutreffen, indem 


jährlich aus den ausgefallenen Sadmen neue Stöde 


hervorwachſen. Die am Rande geftellten großen zune 
genfoͤrmigen, ſchwefel · ober goldgelben Blumen * 
einen 


N 
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feinen Saamen nach fi; die aber in ber Mitte ſte⸗ 
ben, geben faft alle einen länglichten, viereckichten Saas 
men, welcher oberwärts mit zwey borftigen abfallen⸗ 
den Spelzen befeger ift. Alle diefe ſtehen auf dem gro⸗ 
Gen, breiten Blumenbette, und ein jeder ift mit zwey 
Sanzetförmigen Spelzen umgeben. Die Farbe ver 
Saamen ift verfchieden, weiß, ſchwarz, auch grau ge- 
ſtreift. Auch die gefüllten Blumen geben häufigen Saa⸗ 
men, Nur Schade, daß diefe in einer Blume nicht 
zu einer Zeit reif werden und die erftern, am Rande 
ftehenden, gemeiniglic) ſchon ausgefallen, oder von den 
Vögeln gefreffen find, bevor die mittleren zur Wollfoms_ 
menheit gelangen. Und diefer Umftand dürfte den Ge⸗ 
wirn, welchen man vom Auspreflen des Deles erwar⸗ 
ten will, wohl um vieles vermindern. Es enthalten 
folche unter einer ziemlich harten Schaale einen weißen 
ölichten Kern; das daraus geprefte Dei foll, wie Leon⸗ 
bardi in Macquers Chym. Wörterb, IV.Th. 431. ©, 
angiebt, überaus füße und wohlſchmeckend feyn, aud) 
zum Einoͤlen der Wolle gebrauchee werden Eönnen, 
Nach den Schriften der Seipz. Def. Geſellſch. VIII. B. 
310. ©. fol folches, zum Wollfämmen und Tuchfchees 
ren angewendet, bie Wolle und das Tuch rafd) und 
bare machen. Die Wilden in Amerifa laffen die Saas 
men focben, um ein Del darans zu ‘ziehen, womit fie 
ſich die Haare fhmieren.. Allgem. Reifen XVIL 3. 
242.©. Diefes ausgeprefte Dei ift nad) dem Wit« 
tenberg. Wochenbl. I. B. 317. S. gelbroͤthlich, dem 
$einöle ähnlich und dem Geſchmacke nad) koͤmmt es dem 
Bucheckernoͤle am naͤchſten; diefen Gefchmad "hat es 
auc) noch nach drey Vierteljahren behalten und ift ganz 
Elar geblieben. Die übrig gebliebenen Delfuchen find 
vom Gefchmade bitter gemefen. Mayer in den Chur 
pfälzifchen Bemerfungen 177% 346. ©. aber ſchrei⸗ 
bet: Diefes Del ift viel didder, als die gewöhnlichen 


Dele, 
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Oele, ſchleimig und befümmt gar bald eine Schaͤrſe 
and Ranzigkeit. Die Saamen liefern auch weniges 
Oel, und verhaͤlt ſich die Menge deſſelben gegen dem, 
welches aus dem Ruͤbſaamen gewonnen wird, nach 
genauen Vorſuchen, wie 1: 24. 


Stein - oder Perlenhirſe, Lithoſpermum vers 
muthlich offhicinale Linn. welcher häufig wild bey ung 
waͤchſt, wird in den Abhandl. der Petersb. Def. Gef 
Vin, Th. 76. ©. zum Oelpreſſen ernpfoblen. Sollte 
der Saame nicht zu hart ſeyn? 


Groͤßerer Stinkbaum, Sterculis foetida L; 
Hiervon meldet Rumph I. Th, 168: ©. der aͤu— 
Berfiche ſchwarze Kern ift inwendig ganz weiß und fet⸗ 
ticht. Man kann daraus Del preſſen. Wenn man 
den Saamen an einen Stock bindet und anzuͤndet, fo 
brenner er wie ein licht. 2 


Der Virginiſche und andere Sorten Tabak 
fragen eine Frucht, bie von außen durd) eine vertiefte 
Linie in zwey Theile und innerlich in zwey Fächer abr 
getheilet if, an ber Spike ſich öffner und einen dicken 
punctirten Shamenhalter enthält, auf welchem feht 
viele, Eleine, runzlichte, nierenfoͤrmige Saamen figen 
- Der Saame muß nicht heiß, fondern nun fehr wenig 
warm, afn beften aber ganz Falk, auf der Muͤhle bes 
handelt werden, fonft wird das Del bitter. Es ift 
dein Baumoͤle völlig gleich und zum Brennen noch 
befler , indem es auch beym Verloͤſchen feinen Geſtant 
nachlaͤßt. Der fo genannte Aſiatiſche giebt nach dem 
Hannoͤw. Magaz. 1781: S. 754. Und 1790, S. 272. 
ein vortreffliches und reichliches Del, Ein Se 

Saamen Nordhauſet Macs —— Pfund geliefert 
Der kleine Scheffel hieſigen Maaßes hat, wie Ber 
Erſter Ebeil. Un mers 


% 
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mershauſen 49. ©. ſchreibt, 10 bis 12. Pf. Del gege- 
ben und diefes fann, nad) Borowsky Angeben, zum 
Speiſen, zur Seife und. zum, Einölen der Wolle ge« 
brauchet werden. Welche eine Strecke Landes aber 
wird wohl erfoderlich ſeyn, um einen Scheffel Saamen 
zu erlangen? Ueberdies wird ſolcher bey uns ſelten 


recht reif. J 


Der Japaniſche nußartige Tarbaum, Ta- 
zus nucifera Linn. Die Frucht hat eine grasgrüne, 
geſtreifte Schale, in welcher eine Nuß, und in diefer 
ein ölichter Kerr liege, woraus ein Del gepreffer und 
diefes yon den Chinefifchen Mönchen zu Nagafafi haͤu⸗ 
fig zu ihren Speiſen gebrauchet wird. ©. Kämpfer 
Amoenit, 816.©. Thunberg in den Reifen II. B. 
2. Th. 87. S. nennet den Beerentragenden bacca- 
tum, woraus Del gepreſſet wird. | 


Oelichter Theeftrauch , Thea oleoſa. Loureito 
Flor. 414.. In Sina wird’aus den Saamen ein Del 
gemacht ,: deflen fid) die Einwohner bey ihren Speifen 
und zum Brennen bedienen, I 


Großer Topfbaum, Leeythis maior. Waͤchſt 
in Braſilien, und daſelbſt wird auch aus dem weißen, 
wohlſchmeckenden Saamen ein Oel gepreſſet. Raj. 
Hill, Pl. 1677. ©. ARTE 
Traubenkirſche, S. Pflaumen. 

Wollichte Trompetenblume, Bignonia to. 
mentoſa. Waͤchſt auf der Inſel Nipon und bey Far 
gaſaki in Japan. Aus den Früchten wird ein Doppel 
tes Del erhalten, ein feineres, welches Toi beißt, und 
in.fehr geringer Mienge zum Japaniſchen Firniß kommt, 
und ein dickeres unter dem Namen Inko, welches zu 
den Kieiderzeugen, die aus ber. Rinde bes. Papiermaul: 
—.. u beerbaums 
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beerbaums gemacht find, gebraucht wird, - Leonhardt 
Maturgefchichte II. Th. 654.5, | 


Chinefifche Vernicia. Iſt ein neuer, von 
$oureiro Fl. 721. ©. beſchriebener Baum; aus beffen 
Frucht vieles gelblichtes und durchfichtiges Del bereitee 
und diefes vornehmlich gebrauchet wird, Hol; und 
Pfeile, welche der naffen Witterung ausgefeget find, 
Damit zu beftreichen. Es wird ſolches aud) öfters mie 
dem ächten Firniffe vermiſchet, damit ſowohl deffen 
Menge vermehrer, als auch deffen Zähigfeit verbeffert 
werde. Zum Brennen fehicker ſich folches nicht, ine 
dem e8 gar zu gefhmwinde durch die Flamme verzeh« 
ret wird, 


Taltartige Dirola, Virola ſebifera. Aublet 
Plant. de Gujane. Iſt ein Baum, deffen Früchte ein 
"Del geben, welches beym Erfalten gerinnet und wor« 
aus Fichter gemacht werden, die in Öujana allgemein 
im Gebrauche find. | 


Der Niederlaͤndiſche Wachebaum, Myrica 
Gale. L. iſt bereits S. 46,3 angeführet und befchrieben 
worden. Von den Früchten diefer Pflanze Fann man . 
durch das Kochen mie Wafler eine wachsartige Mas 
terie abfonbern und diefe nüßlich gebrauchen, da aber 
‚die Menge davon fehr geringe ift,, wird fich folche eben 
niche mit Vortheil anwenden laffen. Man pflege fol» . 
che wegen ihres anten Geruchs mohlriechenden Salben 
beyzumifchen. Wichtiger. und nüßlicher ift 


Der Virginiſche Wachsbaum, auch Talch⸗ 
baum, Rerzenbeerbusch, Lichtmyrthen genannt. 
Myrica cerifera Lion. Wächft in den Moräften von 
Nordamerika, woſelbſt auch folcher, obgleich unrecht, 
Tamarisken genennet wird. Es ift ſolcher bald ein 

j Uu a Strauch, 
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Strauch, bald ein Baum; die Blaͤtter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf kurzen Stiehlen, find ſteif, glatt, Tanzes 
fürmig, am Rande mehr oder weniger ausgezahnt und 
geben, wenn man fie veiber, einen angenehmen Ge: 
ruch von fih. Die männlichen Blüchen Haben gemei⸗ 
niglich fechs S:aubfäden. , Die Bluͤthzeit fällt in den 
May, die Beeren werden im October reif, fie find 
Flein, Fugelförmig, faftig, ſchwarz und mie einem weiß⸗ 
lichten Etaube gepudert. Diefer Baum wird aın leich- 
teften aus dem Saamen eringeR, welchen man aber 
aus Amerika erhalten muß, indem folher bey ung nicht 
immer die gehörige Reife erlanget, aud) durch die bewur⸗ 
zelte Brutund Ableger kann die Vermehrung gefchehen. 
Er dauert bey uns im freyen Sande füglich aus, ver: 
langet aber ein gutes; lockeres, etwas feuchtes Erdreich. 
In Amerika wird aus den Beeren ein großer Vortheil 
gezogen. Es werben folche, wenn fiereif find, geſamm⸗ 
let und in einen Keſſel oder Topf mit fiedendem Waſſer 
geworfen, dadurch ſchmilzet die Fertigkeit von ihnen 
aus, ſchwimmt oben und Fann in ein anderes Gefäße 
abgefihäumer werden; mit ſolchem Abſchaͤumen fährer 
man fort, bis nichts mehr von dem Fette übrig iſt. 
Wenn diefes geronnen ift, fo fiehet es wie Talch, oder 
Wachs aus und hat gemeiniglich eine arüde, ſchmutzige 
Farbe. Es wird daher wieder geſchmolzen und geläutert, 
und dadurch erhält es ein fchönes und ziemlich durchſichti⸗ 
ges Grün, Es ift diefes in Philadelphia wohlfeiler, 
als Wachs, aber. theurer alg Talch. Aus Diefem Tal 
che werden Lichter verfertiget ,. man mifcher aber dabey 
gemeiniglich etwas vom gemeinen Talche mit unter. 
Die Lichter. von folcher Are laffen fid) niche fü leichte 
biegen, fie ſchmelzen auch niche fo bald im heißen Som⸗ 
mer, ‚wie andere, brennen beynahe befler und langſa⸗ 
mer und dampfen nicht fo fehr, fondern laffen vielmehr 


einen angenehmen Geruch nach fich, wenn fie ausgelö- 
| ee ſchet 


mn 
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ſchet werden. Es befige diefes Wachs auch die Eigen- 
ſchaft, daß es auf Kleidern nicht flecket, fondern ſchup⸗ 
penmeife. abfällt. Man macht auch von dem ausge: 
fochten Fette häufig eine Seife, die einen angenehmen 
Geruch bat, In Carolina macht man aud) aus Die: 
fem ausgefochten Wachfe eine Art Sad, mit dem man 
allerleh verſiegeln kann.  Diefe Nachricht ift aus 
Kalms Reiſe nach Amerifa II. B. 335. ©. entlehnet, 
Mehrere Nachricht von Zubereitung diefes Wachſes, 
wie ſolches zu bleichen u. f. f. findet man im Hamb. 
Magaz. XXUL DB. 210 u. f. S. In der Bibl. phy- 
fico - economique 1784. ©. 72. wird diefer Baum 
zum Anbau in Eorfifa und den füdlichen Provinzen von 
Sranfreich empfohlen und zugleich angegeben, wie das 
Wafler, womit vdiefes Wachs geſchmolzen worden, 
wenn man es zum Ausfchmelzen des gemeinen Taldyes 
anmende, diefem die Härte des Wachfes mitcheile. 
Eine Berfprechung von 39 Pf. Sterling machte, daß 
eine große Menge dergleichen Wachs aus Amerifa ge: 
bracht wurde, Allein bey deflen Gebraude zur Seife 
fand. fid) große Schwierigkeit, zudem wäre es dazu 
viel zu koſtbar gewefen; zu Lichtern fchickte es fi) auch 
nicht fo. gut, als man es fich vorgettellet hatte, und die» 
ſes Wachs zu bfeichen wurde für unmöglid) erfläret. 
©. Beckm. Oekon. Bibl. ..B. 161. S. Mind) ſagt 
in dem Verzeichniſſe auslaͤnd. Baͤume S. 64. wie die 
Beeren bey ung fein Wachs enthielten. Dieſes, fchrei- 
bee Ehrhart Beyträge IV. Th. ©. 138. munders mic), 
denn ich habe ſchon vor vielen Jahren aus denen, in 
Herrenhaufen gewachſeuen, Fruͤchten eines gepreffer, 
das eben fa fehön und gut war, als dag, weldes 
aug Carglina kommt; und da die Pflanze hier fo 
gut aushaͤlt und fü brav traͤgt, fa waͤre ihr Anbau zu 
empfehlen. a | | 


Un 3 | Auch 
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Auch die Beeren dee Myrica cordifolia und quer. 
cifolis find mit einer dergleichen wachsaͤhnlichen Ma⸗ 
terie überzogen, welche etwas härter, als Talch und et⸗ 
was weicher, als Wachs ift, Die Hottentotten eflen 
diefes Wachs wie Käfe, S. Thunbergs Reifen I. B. 
153 und 253 S. Auch die Myrica inodora giebt 
dergleichen talcharrige weiße Materie, welche noch befler, 

als Bienenwachs, feyn fol. Bertram Reife nach Earo« 
line 388. ©. “ — 


Außer dieſen giebt es noch andere Gewaͤchſe, deren 
Frucht eine talch⸗ oder wachsartige Materie enthalten. 
Vorzuͤglich merfwürdig ift der | 


Ebinefifche Talchbeum, Croton febiferum 
Linn. Ein fleiner äftiger Baum in China, welcher 
unferer gemeinen Pappel ziemlich ähnlich feyn foll. 
Die Befchreibung davon fann man in Osbecks Reife 
nac) China 320. S. nachleſen; die Frucht hat derfelbe 
niche gefeben, Du Halde, Groffier Befchreibung des 
Ehinefifchen Reiches I. Th. 384. S, und andere mel» 
den, wie folhe aus einer Garten, holzichten, glatten, 
dreyſeitigen Schaale beftehe und drey Fleine Saamen 
enthalte, deren jeder mif einer dünnen, weißen Talch⸗ 
haut umgeben fey. "Die Chinefer fehmelzen dieſe und 
verferfigen Lichter Daraus, fegen aber etwas Leinoͤl dar 
zu, um die Maffe erwas gefchmeidiger zu machen. 
Dergleichen Sichter haben einen ftarfen Geruch, geben 
einen dickern Rauch und brennen nicht fo heil, als die 
unfrigen. Ob diejenige Muß, deren Kern mie eine füße 
Mandel fehmecfe, aber dem harten Talch ſehr aͤhnlich 
iſt und deswegen von Bertram Meife nac) Caroline 
114. ©, Talchnuß genenner worden, wirklich als Del 
— Talch benutzet werde, iſt nicht angegeben 
worden. — 


Es 
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Es giebt vielleicht noch: mehrere Pflanzen, welche 
dergleichen wachsartige- Materie enthalten und welche 
befonders in den Neifebefchreibungen angeführer wer⸗ 
‚den ; da aber folche ganz unbeftimme find, will id) 
folche nicht: anführen Eine ganz neue: Gattung hat . 
Loureiro Fl. 783. wegen’ diefes au Auen. nüglichen 
Deles Sebifera genennet. 


Maid, Ifatis. S. gabamat. Den Saamen kann 
man in bettächtlicher Menge erhalten; die Pflanze ge: 
höret auch zu den Kresattigen und der Saame ent- 
. hält ein ölichtes Wefen, ‚giebt auch, wie Beckmann 

Landwirthſch. S. 419 verfichere, ein gutes Del. Es 
laͤßt fich folcher aber ſchwer von der Score ablöfen. 
Aus einem halben Dresdner Scheffel getrockneter Scho⸗ 
ten erhielt man mittelft der Hirſeſtampfe zwey Kannen 
reine Kerne und aus. dieſen 1% Loth Del, das viel 
Aehnlichkeit mie dem Leinoͤle hatte. S. Leipz. Defon. 
Geſ. Schriften VIII. Th. 310,8, | 


Wallnußbaum. S. 230. Alle Arten, vor⸗ 
nehmlich der gemeine, haben einen ſuͤßen oͤlichten 
Kern und dieſer giebt faſt die Helfte eines ſuͤßen, ange⸗ 
nehmen Oeles, welches man dem Mandel⸗ und Leinoͤl 
vorziehen will. Die feifchen, nicht fehr trocknen, Nüffe 
‚geben weniger, aber. ein befferes und ſuͤßeres Del, als 
bie alten, welche zwar mehr, aber ein ſchlechteres ger 
ben. Garven ließ im Januar 54 Pf. Kerne in einer 
Roßoͤlmuͤhle ſchlagen und erhielt daraus 38 Pf. Del, 
welches fehr fett zu ſeyn geſchienen, lieblich vom Ge: 
ſchmacke war und im Brennen vor dem Baumoͤle den 
Vorzug hatte, daß es ein helleres Sicht gab. S. Han⸗ 
noͤver. Magaz. 1789. S. 270. Du Hamel von Bäus 
men und Sträuchern II. y 43. S. ſchreibet; * 

Uug 


muß die, Schoalen und den Sattel von ben: Sernen 
abfondern,, dieſe in- einem taulichten Backofen etwas 
-dörren und. unter einem. gerade ſtehenden Muͤhlſteine 
zerquetſchen, hierauf den Teig in ftarfe leinene Soͤcke 
dem und das. Del auspreſſen. Diefes. iſt ‚das befie 
:Del. Den übrig gebliebeuen Teig ſchuttet man in ei⸗ 
nen Keflel, kochet folchen mit etwas Waſſer bey. long- 
famen Feuer und bringet ihn wieder in die Saͤcke und 
unter die Preffe.  Diefes Nachoͤl riecht: zwar. nit an- 
genehm, ift aber zum Brennen ,:zur Seife und zum 
Malen vortrefflicy, befonders wenn es mit Silber: 
glätte gefoche und gereiniget worden. Klings bat bie 
-Müffe von Kindern ſchaͤlen kaflen, nachdem Er fie ei- 
nige Minuten zuwor in kochendes Wafler geworfen hat⸗ 
te. Eine Frou mit drey Kindern ſchaͤlte täglid) 2000 
Ruͤſſe. S. Deflen vermifchte Schriften: 243. ©- 
Iran empfiehlt diefes. Del vor andera yım Brennen in 
‚den tampen, weil eg in ber Külsenicht gerinnek; es 
ſoll ſolches aber, wie Suckow Chyun..169. S. angiebs, 
zu geſchwinde und nicht rathſam brennen und um Han⸗ 
noͤver. Magaz. 1772. ©, sı 23. wird beinerfet, wie 
ſolches ſehr Koftbar fey und man mit eben dem Rechte 
Butter brennen koͤnne. Es wird von ven Malern und 
Buchdruckern auch zum Firniſſe gebraucher, weil es die 
Eigenſchaft hat, Daß es leichte trocknet und. die reine 
Farbe nicht ſchmutzig mache. Es fell das. Leder hast 
‚und flereig machen, auch. Räder und Thrirangela be- 
wegen ſich ſchwerer, wie Klings angemetlet. 


Der weiße Wallnußbaum, welcher auch 
Dutternuß- ober Oelnußbauim genennet win, 
ragt Nuͤſfe, die aͤußerlich gleichſam mie Butter oder 
Oel uͤberſtrichen zu ſeyn ſcheinen. Die Indianer fe 
‚ben: die Nuſſe mir Waſſer, ſchoͤpfen Ras * auf 
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ſchwimmende Det ab und beſchmieren damit ihre Haare 
und die Haut, | Ä 2 


Der ſchwarze faun ſchwerlich benutzet werben, 
ber Nußkern ift ganz Flein und kann nicht ohne viele 
Mühe von der Schaale entlediget werben. S. Medi: 
eus in den Churpfaͤlz. Vorleſungen V. B. 1. Th. 48 u: 
ſ. S. Bertram in der Keife nad) Carolina 42. ©: 
meldet, wie die Frucht des hoben Wallnußbaums, 
Iuglans exaltata, nom den Indianern zerftoßen, in for 
chendes Waſſer geworfen und hierauf durch einen feinen 
Durchſchlog gegoſſen würde, da fie dann eine oͤlichte 
Maſſe erhalten, weiche fie Hiccorymilch nennen und fa 
fett und.füße als friſche Sahne if. ” 
Du Halde in der Beſchreibung von Ching S. Ber 
liner Reiſeſamml. VLB. 33 3. ©. fuͤhret einen. Baum 
unter dem Nauen Tong⸗chuan, weicher die größte 
Aehnlichkeit mit dem Mußbaume hat und Nüffe trägt; 
die inwendig mit einem dicken Dele angefüller find, wel⸗ 
ches mit einem oͤlichten Fleiſche untermiſchet ifi. Das 
Det wird durch das Auspreſſen van Fleiſche abgeſon⸗ 
dert und mit Glaͤtte abgekochet, wodurch man einen 
vortrefflichen Firniß erhaͤlt. Dieſer iſt ſehr cheuer,das 
Oel aber überaus, wohlfeil. REN. ' 


Weinbeer⸗ oder Traubenkernoͤl. Wenn. die 
Weintvauben qusgepreflet find, fo leget man die Treſter 
in cin Sieb, fondert Die Kerne davon ab und hringet 
dieſe dünne ausgebreitet auf einen Iuftigen Voden, trock- 
‚wehäle man ohngefaͤhr 10 Maaß Del, oder wie andere 
ongeben, aus 100 Ph 73 Moaß. S. Crells Chym. 
Entd. KR. B. 253, ©. welches nicht nur zum Gerben, 

—J Uu5 Wollen⸗ 
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Wollenmanufakturen, Verfertigung der Seife und bey 
der Faͤrberey gut zu gebrauchen iſt, ſondern es brennet 
auch ſehr gut, ohne einen uͤbeln Geruch zu verurſachen. 
Mac) der Anweiſung, welche: Binder zu Bereitung 
des Treſterkernoͤss Stuttg. 1786. in 4. ‚gegeben.,sift 
dieſe mühfam : ı Wenn man die getrockneten Kerne auf 
die Oelmuͤhle bringe, fo erhält man einen Saft, der 
eine gewiſſe Zeit’fermentiren muß, wobey fich erſt das 
Del, welches man gleich bey dem Preſſen zu erlangen 
hoffte, abſcheidet ʒ dieſes ſepariret man durch Waſſer⸗ 
aufgießung in der Waͤrme bis zum legten Tropfen, im 
dern man eine leere Flafche neben‘ der.feger , worinnen 
das Del nebft dem Waſſer ift, und-einen baumwollenen 
Docht aus der vollen in Die leere’ Flaſche überhänge und 
die Delflafche immer wieder mit Waffer anfüllee.. Aus 
drey Viertel von Kernen hat derſelbe 34 Pf. Del erhal 
ven. Mach den Schriften der Seipz. Oekon. Geſellſch. 
VII. Band 311. S. hat man nad) diefer Anweiſung 
Del bereiten laſſen, welches aber weder am: Geſchma⸗ 
de, noch Geruche und Farbe ſo ausgefallen ift, als 
Binder foldes angegeben, Beckmann in der: Defon, 
phyſ. Bibl. XV. B. 294. S. führer aus-einem Ita⸗ 
lieniſchen Werkchen verſchiedenes an, welches die Be 
reitung und Benutzung dieſes Oeles betrifft. 125 Pf. 
wohl getrocknete und in einer beſonders dazu eingerich⸗ 
teten Muͤhle gepreßte Kerne haben ı2 bis 13 Pf, Del 
gegeben und wenn diefes abgefläret worden, fo blieben 
von 109 Pf, Del 75 Pf, ganz reines Del und 25 Pf. 
Deldefen, die zur Seife vortrefflich find, übrig, :: Das 
gereinigte ift beſſer, als das Baumöl und wenn eine 
gerwiffe Menge Baumoͤl 4 Stunden brennet, fo bren- 
ter eben fo viel Weintrefteröl 5 Stunden und drüber, 
Es gerinnet auch in ber flärfften Kälte nicht, 


Suͤd⸗ 
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Südlicher Zirgelbaum, Celt. aulir. Aus 
beffen Saamen hat Scopoli ein Del gepreffee und da- 
mit verfchiedene Verſuche angeftellee. Dem Gefchma- 
de nad) fömmt es mit dem Mandelöle überein, giebe 
eine helle Flamme und wenig Rauch. S. deffemDe- 
licias Infubrieäs II: %, 102.6,  —- 


Zuletzt benetfe üch noch, wie außer Ben angefuͤhr⸗ 
ten Eaamen noch mehrere find, welche durch das Pref 
fen ein Del geben, mweil.aber die. Pflanzen felbft unbe⸗ 
kannt find, fo habe ic) ſolche weggelaſſen. Man fin⸗ 
bet einige in Chardin Reife nach Perfien, oder in der 
Berlin, Samml. V.B.531. S. und in den Allgem. 
Reifen zu Waffer und zu Sande VI. B. 509, ©. ange- 
führe, Vom Zaccum: oder. Zacconoͤle, welches 
aus dem Kerne eines, in Paläftina wachfenden, Bau- 
mes ausgepreffet wird, findet man. einige Machriche 
im Journal für Fabrik, Manufaktur und Handlung 
1793. ©. 102. „ en 


J 
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Je Pflanjen enthalten falzichte Beftandeheite, unb 
SI durch die Kunſt kann auch ein wirkliches Salg 
von dieſer oder jener Beſchaffenheit "nd bald in meh⸗ 
terer, bald in wenlgerer Menge daraus gezogen werden. 
Mittelſalze hat man bisher nur aus wenigen, ſaure 
hus mehrern und laugenhafte aus den meiſten, wo nicht 
gar aus allen erhalten. Ueber den’ Vrſpruvg dieſer 
Salze find die Meinungen getheilt. Einige behau— 
pten, daß folche in den Pflanzen felbft erzeuget und 
andere, daß ſolche aus der Erde und der Lift von 
den Pflanzen eingezogen würden, Bey den Mittel: 
und laugenhaften Salzen ſcheint die legte, bey den fau: 
ven aber die erfte Meinung den Vorzug zu verdienen. 


1 


Um Mitselfalze zu erhalten, kocht man die Pflan- 

zen mit Waffer, ober preflet den Salt Dayen aus und 
laßt diefe Feuchtigfeit gelinde, doch fo fange abrauchen, 

bis foldye ohngefähr die Die des Syrups erhalten 

und ſetzet ſoiche hierauf in einen Fühlen Ort. Aus wies 

kon fcheiden ſich nach und nach falzichte Theilchen ab 

und an die Seitenwände der Gefaͤße ſetzen fid) Kryſtal⸗ 

len an, welde man dann ferner reinigen und gebrau- 

hen kann. Dergleichen Solze find unter einander ver- 
fchieden, 
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ſchieden, vielleicht in Anſehung der Pflanzen, vornehm⸗ 
lich aber des Erdreiches, worinnen ſolche geſtanden. 
Man findet Sal digeſtiuvm Syluii, vitrioliſitten Wein⸗ 
ſtein, Koch: und Glauferſalz, vornehmlich Salpeter. 
Das letzte Salz har man häufig in der großen Son⸗ 
nenblume, Hel. ann. gefunden. Macquer im Chym. 
Wörterb. V.B. 527. S. fihreiber hiervon. Gewiſſe 
Pflanzen, und unter diefen- vorzüglich die Sonnenbfus 
me, haben die Eigenfchaft, den. Salpeter fo fehr einzu⸗ 
faugen, daß fie ganz mit diefem Salze angefüllet find, 
wenn fie auf einem fehr falpetrichten Boden wachſen. 
Ich habe, feßt Er Hinzu, trocknes Marf aus den Sten- 
geln der Sonnenbiufle gefehen, welches fo voll von ei⸗ 
nem völlig Fruftallifirten Salpeter ftedfte, daß man wel⸗ 
ter niches brauchte, um eine ziemliche Menge dieſes 
Salzes zu ſammlen, als diefes Marf auf ein Papier 
zu ſchuͤtten und es brannte, wie eine Rackete, wenn 
man es anzuͤndete. Es ift aber auch gewiß, daß eben: 
biefe Pflanze, mern fie in einem weit weniger falpes 
terhaltigen Erbreiche wächfet, bey weiten nicht fo viel 
Salpeter enthält, ohnerachtet ſolche eben fo ſchoͤn uiid 
ftarf iſt. Gleichergeftalt bat Beaume S. deſſen Phar⸗ 
‚ matie 148. ©, aus der Sonnenblume, wenn fie gut 
gewartet worden, eine fehr bemächtliche Menge voll 
fommenen Salpeter, welcher der Kryſtalliſirung und 
der Werpuffung fähig ift, befommen Wiegleb era 
— — aus dem gemeinen Erdrauche 
orretſch und Schirling, auch ein Freund deſſel 
ben aus dem wöhlriechenden Gaͤnſefuß, Cheno « 
podium Botrys. &, deſſen Verſuche von alkaliſchen 
Salzen 146. S. Hofrach Leonhardi nad) Macquers 
Ehym. Wörterb, 1.23, 233, ©. aus dem Schöl- 
Eraute, Fuchs aus dem Safte des Kisfraures, Me 
fembryanthemum; &. Crells Annal. 1787. L B. 
505, S. Auch wis dem Glaskraute, — 
u en⸗ 
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Senchel, Bingelkraute, Mercurialis annua,.und 
mehrern hat man bergleichen erhalten, wenn fie auf - 
falpetrihtem Boden gewachſen; da aber dergleichen 
Salze nicht immer in der naͤmlichen Pflanze anzutref⸗ 

fen find und. wenn foldye au Darinnen fic) befinden, 
doch nur in weniger Menge berausgezogen werden tön« 
nen, fo wird der Kuͤnſtler folhe niemals mit Vortheil 
gebrauchen und Salz Daraus verfertigen, vielmehr fich 
derjenigen bedienen; welche das Mineralreic) darreicher. 
Auch der fo.genannte Salpeterftrauch, Nitraria L. 

enthält fein dergleichen Salz, fondern hat den Namen 

daher erhalten ‚ weil folcher nahe an dem Wolgaftrop- 

me an einem ſalzichten See und ne: an-einer Salpe⸗ 

terwerkſtatt in Aftracan waͤchſt. 


Die Ertracte von Pflanzenfäften fegen auch zu» 
weilen kleine nadelfoͤrmige Kryſtallen an, durch dag 
Reiben der Gewaͤchſe mie Waſſer will de la Garaye, 
nad) deffen Chymia hydraulica, auch ein weſentliches 
Salz ausgezogen haben; aber aud) diefe Salze verdies 
nen entweder nicht diefen Namen, oder werden doch 
von den Künftlern nicht geachtet. Die Salze, weiche 
von einigen Gewächfen den Beynamen erhalten, als 
Wermuthſalz, Taufendgüldenfraurfalz und dergleichen, 
find eigentlich feuerbeftändige Saugenfalze, welche durch 
Schweſelzuſatz in ein Mittelfalz verwandelt und gleich 
falls-von den Künftlern nicht genutzet werden. 


Gebräuchlicher find die fauren Salze, welche man 
theils aus dem Safte der fauren Früchte, theils aus 
dem Weine und Weineflig, theils auch durch das Kry: 
ftallifiren der ausgepreßten Pflanzenfäfte erhäle. Der 
man fann auch foldye in flüßige und trockne eintheilen, 
Die befannteften von der.erften Art find die Säure der 


Citronen, der Berberis: und der Johannisbeeren, = 
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‚he man durch Das Auspreffen diefer Früchte erhält, in» · 
dem folche durchgefeiher und in Bouteillen, mit einem 
feinen unſchmackhaften ausgepreften Dele übergoffen 
und an einem fühlen Orte auf bewahret werden. Diefe 
flüßigen Salze werden von den. Kuͤnſtlern wenig oder 
gar nicht genutzet, man wollte denn den. : Gebrauch da» 
von in der Küche und Zubereitung bes Punſches hieher 
rechnen. | 


Die Holzfäure, welche man aus Birken und 
andern Hoͤlzern durch die trockne Deſtillation erhalten 
kann, haben die Kuͤnſtler bis hieher zu nutzen gleichfalls 
unterlaſſen. Von dem Eſſig iſt an ſeinem Orte gehan⸗ 
delt worden. Hier koͤnnen nur der Weinſtein und ans 
dere ernftallifirten fauren Galze angezagen werben. 


Aus den Weinhefen, wern man fie mit Waffer 
kochet, das Waffer durchfeiher und es ſo weit abdam⸗ 
pfet, big fich ein Salzhaͤutchen zeiget und es hierauf 
in die Kälte ſetzet, ſowohl, als aud) aus dem Weine 
ſelbſt, erhält man Weinftein. Der. legte ift der ge- 
bräuchlichfte, auch der beſte. Es feget fich ſolcher ver« 
mittelft der unmerflichen Gährung der Weine von felbft 
ab und an die Seitenwände der NBeinfäffer an. Er 
erzeuget daſelbſt eine ziemlich harte Rinde, welche fich 
mit der Zeit vermehret,- und da er einen Antheil von - 
dem färbenden Weſen hes Weines: mit fi ch rtreißet, 
fo erhält der Weinſtein von- dem weißen Weine eine 
weißgraug, von dem rothen aber eine rothe Farbe, da« 
ber man jenen weißen und diefen rothen Weinftein 
nennet, Nicht alle Arten von Weine geben gleichviel 
Meinftein, auch wird zu Abfegung deflelben mehr, 
‚ober weniger Zeit erfordert, Der obenber an den 
Faͤſſern anſitzt und alfo weniger mit Hefen vermiſchet 
iſt, iR beſſer, er ſoll ſchwer, hart, dichte, — 

ruͤchig 
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lengeſtalt koͤnmt, je beſſer it ſolcher. 


Der Weinſtein iſt ein oͤliges und vegetabiliſches fer. 
ſtes Salz, deſſen Grundtheil ein gemeines feuerbeſtaͤn⸗ 
diges Altali iſt, das aber mit der Pflanzenſaͤure über: 
faͤttiget werden. So wie alſo der Weinſtein aus den 

Faͤſſern koͤmmt, iſt ſolcher unrein und Wird daher ger 
reiniget. Dieſe Reinigung geſchieht zu Montpellier, 
idie Maequer Chym. Woͤrterb. VII. Th. 231. S. mel- 
det, indem man ſolchen in reinem Waſſer ſieden, dieſes 
Waoſſer durchſeihen und den ſalzichten Theil, den es auf 
geloͤſt enthaͤlt, durch das Erkalten anfehieien laͤßt. Die 
Kryſtallen aber, die man auf dieſe Weiſe erhält, find 
noch nicht rein und «enthalten noch eiwas von der beyge⸗ 

miſchten oͤlichten Materie; daher man folche aufs neue: 
im Waſſer aufloͤſet, worein man eine gewiſſe Menge 
von einer ſeifenartigen Thonerde gethan hät, und dieſe 
durchgeſeihete Aufloͤſung laͤßt man zum zweytenmale 
anſchießen; da man dann ganz kleine, aber doch ſehr 
weiße Kryſtallen erhält, welche nach Rozier Journal 
1771. Juillet nicht fo fauer, auch zum Färben nicht fo 
gut find, als Die, ohne dergleichen Zufaß bereiteten; 
In Venedig bevienet man fich zur Reinigung des 
MWeinfteins des Eymeißes und der Aſche. S. Ceells 
Journal VI. Th. 138. ©; wofelbft aus Rozier out: 
nal das ganze Verfahren weitlaͤuftig befchrieben , auch 
‚eine Bergleichung zwiſchen beyden Zubereitungen at» 
gegeben worden: . 


Diie Faͤrber fehen den Weinſtein als ein nicht 
färbendes Weſen an, das die Körper nur vorbereitet, 
Die Farbe anzunehmen, daher muß nothwendig -die 
groͤßere; öder geringere Reinigkelt des Weinſteins ei 
Ken großen Unterſchied in der Schönheit’ -— 

. machen; 
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machen. Se näher die Weinſteinkryſtallen durch Zu⸗ 
faß von Saugenfalzen, oder in Säuren auflösliche Erden 
den Mittelfalzen kommen, defto weniger taugen foldhe 
für die Faͤrber. In der angezogenen Abhandlung wird 
diefes durch eine angeftelme Probe beftätigee: Man 
ließ auf die gewöhnliche Weife Wolle ſcharlachroth faͤr⸗ 
ben und bediente fic) dazu eines vollkemmenen Bein 
fteinrahmes, den man aus Deutſchland erhalten hatte, 
die Farbe war fehr Schön und lebhaft; man veranftal- 
tete das nämliche mit Weinfteinrahme von Montpellier, 
die Farbe war nicht fo lebhaft und helle und fchielee 
mehr ins Violette. Ueber beyde Bereitungsarten vers 
dienen Wieglebs Anmerfungen nachgelefeiı zu werden, 
welche in Demachy Laborant im Großen II. Th. 34 1.6; 
ſtehen. Man hat daher noch einen andern Weg, bie 
Reinigung des Weinfteins zu erleichtern, in Vorſchlag 
gebracht, Mach Wwitz Verſuchen in Erells Annalen 
1786. J. 11 und 293. 1788. 11:36, 1791: 494 ©. 
fcheinet von dem Köblenftaube viel Vortheil hierbey zu 
erwarten und Succom in den Bemerkungen über einige 
Chymiſche Gewerbe S. 7. bat wirklich) bey Bereitung 
ber reinen Weinfteinfäure den Gebrauch des Kohlen⸗ 
ftaubes fo bewährt befunden, daß Er nad) ftarfen Eva⸗ 
porationen eine waſſerklare Flüßigfeit und aus foldher 
MWeinfteinfäure die teinften und weißeſten Kryſtallen 
erhalten. Er hat aud), um fi von dem Mugen des 
Kohlenſtaubes hinlänglich zu überzeugen, eine gleiche 
Menge von rohem Weinfteine, eine gleiche Zeit, mit 
bloßem Waſſer und mie Waſſer und Koblenftaub abge- 
Fochet und in beyden Flüßigkeiten, nad) dem Durch 
feihen , zwar in der Farbe feinen Unterfchied bemerfet, 
indem beyde gleich braun ausfahen, es zeigte aber ber 
erite Anfıhuß von beyden, daß die Kryitallen aus dem 
Abfude mie Koblenftaube berrächtlidy weißer, als die 
andern ausfielen. | 

Kefier Theil. ET Noch 


[2 
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Noch eine andere Methode ift von dem Apothefer 
Märklin erfunden und vom Hrn. Succow in angeführ- 
ten Verſuchen S. 9 befchrieben worden, Er bat den 
erften Anfchuß vom aufgelöften Meinftein wieder auf: . 
gelöfet und etwas füge Milch dazu geſetzet, welche zwar 
fogleich gerann, die Aufloͤſung aber heller machte, und 
der Anſchuß nach dem Durchſeihen lieferte kleine, aber 
weiße Kryſtallen. Succow bat beydes vereiniget. 

Milch und Kohlenſtaub der Auflöfung zugeſetzet, und 
Kryſtallen erhalten, welche noch weißer waren, als 
durch den Milchzufag allein, — 

Wie man die Weinſteinkryſtallen von allen Bey⸗ 
miſchungen befreyen und die reine Weinſteinſaͤure be⸗ 
reiten könne, hierzu haben Scheele und andere neuere 
Chymiſten Anleitung gegeben. Diele aber iſt zur Zeit 
nur von Yerzten gebrauchee worden. MWiegleb in dem 
Handbuche der Chymie IL. B. 54 u. f. S. hat den Pro⸗ 
ceß. ganz deutlich beſchrieben. Man kann auch Pie⸗ 
penbrings Bereitungsarten der pharmacevt. Arzney⸗ 
mittel 3. Heft 4. S. nachleſen. J 


. Bey einigen Verfahren in der Faͤrberey empfeh⸗ 
fen einige ben rothen Weinftein, weil er gefchicke ſeyn 
ſoll, durch feine eigene Farbe zu derjenigen, bie man 
erhalten will, etwas beyzutragen. Berthollet aber-er« 
innere wohl mit Nechte, daß die rothen Theile des 
Weinfteing fich davon erennen, wenn man ihn auflöfer, 
melche auch überhaupt als ſchaͤdliche Unreinigfeisen an- 
zufehen find. ©. deſſen Särbefunft 1. IH. 239- &. In 
der Färberey gebrauchee man lieber den: Weinſtein⸗ 
rahm. Um die Farben auf Glas zu bringen, bedienet 
man fich des rohen Weinſteins. Wenn mar Weinftein 
und Salpeter zu gleichen Theilen vermiſchet und ver- 
puffen läße, fo erhält man den weißen, Weinftein aber 
mit halb fo vielen, oder dem dritten Theile Salpeter 

. x z 1 , zu⸗ 
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zufammengerieben und verpuffer, giebe den fogenann« 
ten ſchwarzen Fluß; in beyden Fällen erhält man ein 
Saugenfalz, welches man vornehmlich zur Reducirung 
der metallifcyen Kalfe gebrauchet. Aus dem Weins 
fleinrahme werden in der Apotheke Durch Zufaß verſchie⸗ 


dene andere Salze verfertiget, folcher auch zum Weiße J 


ſieden des Silbers gebrauchet. 


Sauer kryſtalliſirtes Salz erhaͤlt man vorzuͤg⸗ 
lich aus dem Sauerklee, Acetoſella oder Oxys. Von 
dieſer Pflanzengattung find zwar mehrere Arten be= 
kannt, vornehmlich aber wird das Salz aus derje« 
nigen zubereitet, welche man zu nennen pflegetz 
Zinblümichter SauerElee, niedriger Sauer- 
klee, Guckgucksklee, Kuckuskohl, Zucus- 
brod, Guckenbauch, Gauchlein, Gaucham⸗ 
pfer, Gauchbrod, Kauf: auch Buſchampfer, 
Buchklee, Herzklee, Haſenklee, Maͤhlerkraut, 
Alleluja, Oxalis Acetoſella Linn. Iſt ein kleines, 
niedriges Pflaͤnzchen, welches auf einem lockern, ſeuch⸗ 
ten Boden, auch im Mooſe, ſonderlich um die Baum⸗ 
wurzeln waͤchſt und ſich durch Auslaͤufer der Wurzel 
haͤufig vermehret. Es koͤmmt ſolches oͤfters ſchon im 
Maͤrz zum Vorſcheine, die Bluͤthe vergehet geſchwin⸗ 
de, die Blaͤtter aber dauern lange aus. Die Wurzel 
iſt ausdaurend, laͤnglicht und beſteht aus fleiſchichten, 
zahnfoͤrmigen und gegliederten, weißen, oder roͤthlichen 
Schuppen, treibt aus dem untern Ende lange haar» 
förmige Fafern und oberwärts im Frühjahre einzelne 
ſchwache Blätter ⸗ und Blürhftiehle. Die Blattſtiehle 
find zwey bis drey Zoll lang und jeder traͤgt drey gleich 
große, weiche, baarichte, hellgrüne, oͤfters unterwärts 
roͤthliche, herzförmige Blättchen, welche vorwärts ei« 
nen ftarfen Ausfchniee haben. Die ſchwachen Blüth« 
ſtiehle find erwas ‚Höher und außer ber einzelnen Blume 

| Ar a mic 
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mie zwey Blaͤtterſchuppen verſehen, ſonſt aber nackend. 
Der Kelch iſt klein und in fünf ſpitzige Einfchnitte ge= 
theilet, Das tief zerfchnittene Blumenblatt ſcheinet 
aus fünf herzfoͤrmigen Blaͤttchen zu beftehen, welche 
milchweiß, mit feinen rothen Adern durdyzögen und am 
unter Ende mit einem gelben Flecke bezeichnet- find. 
Zumeilen find die Blumen auswärts rörhlich, auch 
roth oder blaͤulicht. Zehen Sraubfäden find in zwo 
Keihen geftellet und die äußern etwas fürger, ale die 
innern, Der fünfedfichte Fruchtkeim träge fünf Grif⸗ 
fel mit ftumpfen Narben. Die Frucht iſt fünfecficht, 
fünffächericht, öffnet fich der ange nach an ben Ecken, 
und enthält in jedem Fache einen kleinen roͤthlichen, ge⸗ 
ſtreiften Saamen. Wenn dieſer zur Reife gelanget 
und die Frucht beruͤhret wird, fo zieht ſich ſolche ver: _ 
möge einer befondern Ethnellfraft gefchwinde zufams _ 

men, wirft den Saamen fehr weit von ſich und ſchließt 
ſich wieder. 
Aus dem Safte dieſer Pflanze, ſonderlich aus der 
Taftigen umd frifchen Blaͤttern, wird das ſo genannte 
Sauerkleefalz bereitet, Ueber die Bereitung fann 
man Demachy $aboranc im Großen II. B. 72: ©. nach⸗ 
leſen. Man zerftöße ſolche in einem hoͤlzernen oder 
fteinernen Mörfel, preßt allen Saft davon aus, laͤßt 
den ausgepreßten Saft an einem fühlen Orte fo lange 
ftehen, bis er feine gröbern Theile abgefeger bat, wor⸗ 
auf man ihn abgießt, durchfeiher, bis zuridünnen Sy 
rupsdicte abrauchet und an einen fühlen Ort zum An⸗ 
ſchießen hinftellet, Die, von der erften Kryſtalliſation 
überbleibende, Fluͤßigkeit giebt, wenn fie von den Kry⸗ 
ftallen abgegoffen wird, bey wiederholtem Durchfeihen, 
Abrauchen und Anfcbießen noch mehr dergleichen Kry⸗ 
fallen. Savary har eine eigene Streitſchrift von dies 
fem Salze drucken laffen und darinnen auch angegeben, 
Ä — | wie 
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wie man von 50 Pf. frifchen Sauerflee 25 Pf. Saft, 
aus diefem aber nicht mehr als drittehalb Unzen reines 
Salz erhalte. Die reinen Kryftallen find weiß, läng. 
licht vierfeitig und fhießen gerne druficht an; fie ſchme⸗ 
fen ungemein fauer. Es wird dergleichen Salz an 
vielen Dertern verfertiger und verfaufer. Das Echwei: 
zerifche und Thüringifche wird vorzüglich gefchäßer. 
Das erfte ift das allerreinfte, fauerfte und mweißefte, das 
andere ift etwas gelblichweiß und minder fauer, Kin 
Quentchen ver dem legtern erfordert zu feiner Auflö- 
fung anderthalb Unzen, aber ein Quentchen Schweize⸗ 
rifches nur ſechs Quentchen kochendheißes Waller und 
ſchießt beym Erkalten wieder größtentheils daraus an, 
Das fäufliche ſoll zuweilen mie Weinfteinrahm, oder 
Weinfteinfäure, oder durch den mit Vitriolſaͤure über, 
festen vitriolifirten Weinftein verfälfchee werden. Man 
erkennet das erite gar leichefich durch den brenzlichten 
Weinſteingeiſtgeruch, der davon aufſteigt, während reines 
Sauerfleefalz unter Kniftern und Blaſenaufwerfen et- 
was von einem fauren Geruche bemerfen läßt, Den 
Zufag von Bitriol entdeckt man, wenn mit diefem ver- 
dächtigen aufgelöften Salze der aufgelöfte Bleyzucker 
niedergefchlagen worden ift und diefer Miederfchlag in 
Satpeterfäure ſich nicht wieder auflöfen laͤßt. Mit 
dieſem Salze pfleget man die Dinten- und Eifenroff« 
flefe im leinenen Zeuge auszumachen, daher auch die 
Pflanze Maͤhlerkraut genernet worden. Wohlfei: 
ler erlanget mandiefes, wenn die zerſtoßenen Blätter, 
oder der ausgepreßte gereinigte Saft Dazu angewendet 
und alles mit Waſſer ausgewafdyen wird. Es fann 
auch diefes Salz zur Prüfung des. freyen, oder mit 
Säuren. vereinigten. Kalchgehaltes mineralifcher Waſ⸗ 
fer angewendet werden, | 


Kr 3 | Aus 
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Aus den andern Arten diefer Pflanzengattung 
kann hoͤchſt wahrfcheinlich ein ähnliches Salz bereitet 
werden. Wie denn nach Angeben des Thunbergs 
Reiſe . DB. 261. ©. und des von Sande über die 
Kennzeichen der Arzneymittel 301. S. am Borgebirge 
der guten Hoffnung dergleichen aus derjenigen, welche 
abhangende Blumen trägt und den Namen Oxalis 
- cernua erhalten hat, gemacht wird. In biefigen Ge- 
genden kann man füglich den gelben jährigen, ober 
zahmen Sauerklee, gelben gehörnten Sauer: 
klee, Trifolium acetofum corniculatum C. B. Oxa« 
lis corniculata Linn. zu diefem Gebrauche anwenden. 
Es ſtammt diefe Art zwar aus Italien und der Schweiz 
ber, ift aber bey uns einheimifch und in Gärten und 
‚ Feldern ein gemeines Unkraut geworden. Die jähri- 
ge, fäferichte, friechende Wurzel wuchert in allerley 
Boden ſtark. Der runde, faftige, roͤthliche Stän- - 
gel erreichee nach Verſchiedenheit des Bodens die Höhe 
von einem Finger, auch einer, aud) zwey Spannen. 
Zumerlen ift ſolcher geſtreckt, gemeiniglich aber aufge 
richtet. Der Blattſtiehl ift lang und ſchwach und die 
daran figenden drey Blärtchen find hellgrün, oder aud) 
röthlich, herzfoͤrmig; die Bluͤthſtiehle ſtehen am Blaͤt⸗ 
terwinkel und tragen zwey bis fuͤnf gelbe Blumen, de— 
ren Staubfaͤden unterwaͤrts in einer Walze verwachſen 
find, Die Frucht iſt lang, ſteht aufgerichtet und ſtel⸗ 
let eine fuͤnfeckichte, gehoͤrnte Schote vor; ſie oͤffnet 
und ſchließt ſich mit eben ‚ver Geſchwindigkeit und 
ſchnellet ihre Fleine, rauhe, gelbe, oder rorhe Saamen 
mit eben der Gewalt heraus, wie die erfte Art, 


Nicht allein aber enthalten diefe Pflanzen derglei⸗ 
chen kryſtalliſationsfaͤhige ſaure Beſtandtheile, man 
findet noch mehrere, und Scheele in den Opufculis 
: 11.3, 
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UI. Th. 181. S. behaupte, daß alle faure Pflanzen» 
fäfte in Kiyftallen verwandelt werden Fönnten. ©, 
auch Erells Annalen 1784. 7. ©. Wie denn eben 
Derfelbe zur Kryſtalliſation der Citronenſaͤure Anlei= 
fung gegeben; und das Sauerampffalz, welches aus 
‚dem Safte des großen Sauerampfes, Rumex ace- 
tofa L. Boerhaave bereite, mit dem Sauerkleeſalze 
völlig übereinfommen fol, S. deſſen Chymie II. Th. 
36.8. Wiegleb Handb, der Chymie IL. TH. 136.6. 
bat noch drey andere wefentliche faure Salze angefüh- 
vet. Als: 1) dasjenige, fo-aus dem ſauren und 
ſchildfoͤrmigen Storchfchnabel, Geran. aceto- 
fum und peltatum Cartheufer bereitet. Die Blätter 
von beyden Arten haben wirklich einen fauren Ge— 
ſchmack; duch Filtriren und Abdünften des Saftes 
erhält man Fleine weiße Kryftallen von einem ziemlich 
ftarfen fauern Geſchmacke; 2) Aus den vothen ‘Bee- 
ren des Berberbaumes, Rhus coriaria, hat Tromse. - 
dorf durch Auslaugung mit heißem Waſſer und nachhe⸗ 
riger Ausdünftung dergleichen Salz erhalten; 3) Hat 
aus den Tamarinden Angelus Sala dergleichen ver⸗ 
fertige. Die Tamarinden werden fo fange mit Wafe 
fer abgerieben, bis dadurch aller faure Geſchmack aus⸗ 
gezogen worden, fodann diefes faure Waſſer abgeklaͤ⸗ 
vet, gelinde eingefocht und kryſtalliſiret. Vom Sauer 
flee, Tamarinden und Gitronenfalze verdienen Abrah. 
van Stipiaan Obf. de quibusd. fal, eſſent. vegetab. 
L.B. 1788 nachgelefen zu werben, | 


Zu den fauren Salzen könnte man auch den Zur 
cker rechnen, deffen weſentliches faures Salz aber ift 
. immer noch mit einem feinen Dele und Erde vermifcht, 
daher er auch niche fauer ſchmeckt; da überdies der Zu⸗ 
er auch Feuer fängt und helle brenner, in geiftigen- 
und lichten Feuchtigkeiten fich ſchwer auflöfee und mit 
— Erg .  MWafler 
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Waſſer verduͤnnet zu, gähren anfängt, kann man bag, 
. Zuderartige von dem Sälzartigen und befonders von 
den fauren Salzen füglih, abfondern und als ein befon« 
deres Material betrachten. 


_ Am. gebräuchlichften, iſt das feuerbeftändige 
Laugenſalz, oder Alkali. Der legte Name beziehet 
ſich auf ein Gewaͤchſe, aus. weichem vergleichen Saͤlz 
häufig bereitet wird; der erftere aber auf: Die Art, wie 
man foldyes, gewinnet, nämlich in der Auslaugung der 
Aſche von Gewaͤchſen, welche fie nad, ihrer Verbren⸗ 
nung darreichen. Der ae Frage Be⸗ 
cker in der Chem. Unterſ. der Pflanzen x u. f. S. will 
nicht zugeben, daß in den, Pflanzen ein feuerbeftändi- 
ges Alkali ſey und daß dergleichen aus der Afche erhal, 
ten. werde, vielmehr behauptet: derfelbe, daß in allen, 
Pflanzen eine Salpeterfäure und in der Aſche ein Mite, 
telfalz zugegen fen. Wie weit: dieſes allgemein ange» · 
nommen werden. Fönne, ift der Det bier nicht zu unter» 
Wehen, daß aber: aus, der Pflanzenaſche und auge ein 
Al£ali bereitee werde, ift gar fein Zweifel und derglei⸗ 
hen Salze findet man, zwar: in, trockner Geftale, fie 
ziehen aber die Feuchtigkeit der Luft fehr leicht an ſich, 
iverden ſchmierig, oder zerfließen. Sie haben einen 
fharfen, brennenden Geſchmack, welcher um fo. ftärfer 
iſt je reiner fie find und je mehr man fie vom Waſſer 
befrenet bat. Sie fommen bey, einem mäßigen, Feuer 
in Fluß und loͤſen im, Fluſſe alle Erden auf und vergla« 
fen, ſich mit den Erden, wenn fie mic ihnen in gebörigem 
Berhältniffe vermiſchet und. einem zureichenden Grade 
des Feuers ausgefegee. werben. Sie find überhaupt 
vortrefflihe Auflöfungsmirtel, wie fie ſich denn aud) 
mit dem Schwefel und allen ölichten Materien vereini- 
gen laſſen. Obgleich aber dieſe Eigenfhaften allen 
feuerbeftändigen Laugenſalzen eigen find, ouch meiftens 
| alle 


\ 


Si; | 
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alle aus dem Gewaͤchsreiche bereitet — ſo werden 

ſolche doch in zwey Hauptarten unterfchieben , nämlich 

— Mineraliſche und Vegete⸗ 
iliſche. 


Es giebt zwar ein natuͤrliches mineraliſches Alkali, 
welches man in den warmen $ändern in. dem fandigen | 
Ufer der Seen kryſtalliſiret antrifft, dieſes aber wird. 

ier nicht verftanden, vielmehr. wird das mineralifche 
durch, die Einaͤſcheruug verſchiedener Pflanzen eben ſo 
wohl, als das vegetabiliſche erhalten, welches aber den 
Eigenſchaften nad) von dem, vegetabiliſchen abgehet 
und deswegen nicht fuͤr vegetabiliſch gehalten wird, 
weil ſolches von der Natux hervorgebracht ‚ der Koch⸗ 
ſalzſaͤure zum Grunde dienet und mit dieſer vereiniget 
in die Gefaͤße der Gewaͤchſe eindringet; da hingegen 
das vegetabiliſche in den Saͤften der Gewaͤchſe ſelbſt 
erzeuget und daraus abgeſondert wird. Man hat zwar 
die. Frage aufgeworfen: ob. dieſes Salz auch ſchon vor. 
der Verbrennung, vermittelſt welcher man es gewin⸗ 
net, ganz ausgebildet zugegen ſey, oder ob vielmehr 
die Gewächfe nur die zur Erzeugung deſſelben geſchick⸗ 
ten Materien enthalten, und ſich folglich bey dem Were 
brennen erzeuge und gleichfam ein Werk des Feuers fey. 
- Man führer für. und wider beyde Meinungen, Gründe 
an, da aber dem Kuͤnſtler an, Entſcheidung der Sache 
wenig, oder nichts gelegen, ſo wuͤrde es uͤberfluͤßig ſeyn, 
ſich weitlaͤuftig daruͤber einzulaſſen; jedoch iſt zu, be. 
merken, daß diejenigen Gewaͤchſe, welche man, mit. 
Waſſer abgekochet, oder auch nur lange Zeit in Fluͤſ⸗ 
ſen eingeweichet gelegen, wie z. E. das Floͤßholz, nur 
ſehr wenig, oder gar kein Alkali in ihrer Aſche zuruͤck⸗ 
laſſen. Boerhaave erhielt von, dem ausgekochten Noß- 
marinkraute kein feuerbeſtaͤndiges Alkali, dergleichen 
Er doch aus der a re und dem. Er- 
Er tracte 
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gracte befommen; ©. deffen IV; Proc. Wiegleb har 
hierüber einen befondern Verſuch ‚ angefteller: Er 
nahmı Pf. in kleine Stüde zerſchnittenes Buͤchenes 
Holz und verbrannte ſolches bey einem freyen Slam» 
menfeuer zu Aſche. Er erhielt davon nur 50 Gran 
Afche und aus diefer 10 Gran ausgelaugtes Salz. Auf 
gleiche Weife ließ Er ı Pf. diefes in Stuͤcken gejchnit- 
tenen Holzes in 4 Pf. deſtillirtem Waſſer 48 Stunden 
lang ganz gelinde kochen, folches wieder trocknen und 
zu Afche verbrennen. Diefe Aſche wog niche mehr als 
37 Gran und das Daraus gezogene Salz nur 3 Gran. 
Es ift alfo leicht zu ſchließen, daß durch Die Ausfochung 
zwey Theile des zuvor in Dem Holze befindlichen Sal⸗ 
zes fich mie dem Waſſer vereiniget Haben und nur ohn⸗ 
gefähr der driete Theil in der Aſche zuruͤck geblieben fey. 
©. deſſen Werfuche über die Alkal. Salze 51. ©. 


Die oben angezeigten Eigenfchaften haben das mi« 
neralifche und vegetabilifche Laugenſalz mit einander ger 
mein, beyde aber find auch durch andere von einan⸗ 
der unterſchieden. Beyde enthalten eine Art Erde, 
welche aber mit der Vitriolfäure bey dem vegetabili- 
ſchen Bitterfalz, bey dem mineralifchen aber Selenit 
darfteller, S. Dsburgs Chem. Verf. über das Mine- 
ralalfali, Das reine mineralifhe unterſcheidet fid) von 
dem vegetabilifchen ferner durd) einen weniger fcharfen 
Geſchmack. Wenn es einmal zur Trockenheit gebracht 
worden, ziehet es weniger Feuchtigfeit aus der Luft an 
fih) und bleibt trocken. Wenn man deffen Auflöfung 
im Waffer abrauchen und Falt werden läßt, fo ſchießt 

das Mineraliſche in Kryſtallen an, vollkommen fo, wie 
es die Mittelfalze thun, diefe find achtfeitig, mit zwey 
einander entgegengefegten, größtentheils abgeftumpf: 
ten, Enbfpigen. Diefe der Luft ausgefegten Kryftallen 
verwittern endlich und nehmen eine mehlichte Geftalt 
a: an, 


* 


ten des Berlinerblaues befige. Die Verſuche Fann man 
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art; Berthollet im Handbuche der Färbefunft LS, 


288. ©. merfet an, wie die Sode im fryftallifirten 


-Zuftande mehr als die Helfte ihres Gewichtes Kry⸗ 


ftallifationswaffer enthalte, mithin, wenn man foldye 
vermittern ließe, ein Theil dieſer verwitterten Sode 
eben-fo viel wirke, als zwey Theile in Kryftallen. Das 


Vegetabiliſche Fruftällifire fi) nur alsdann, wenn es 


mit vieler firer Luft vereiniget worden ift, das Mineras 
lifche verglafer beffer und giebe feftere Gläfer, die ſich 
niche fo leicht von Säuren angreifen laffen. Man bes 
dienet ſich Daher vorzüglich der Alicantifchen Sode in 
den Spiegelfabrifen, weil diefes beym Schmelzen nicht 
fo ſchaͤumet und fo leichte blafiges Glas machet, als das 
Gewaͤchslaugenſalz. Mit Kalch verbunden löfee es 
die oͤlichten Materien beffer auf und die daraus bereis 
tete Seife erlanget mehr Feftigfeit, als diejenigen, fo 


auf gleiche Weife durch vegetabilifches bereitet worden. 


Man gebraucher dergleichen Seife auch mit meh⸗ 
rerer Wirkſamkeit zu Reducirung der metallifchen Kal- 


. be und das Alkali felbft zur Reinigung des Silbers 


und zur Geſchmeidigmachung bes Weißfupfers. Es 
ift auch das ſchicklichſte Fällungsmittel für metallifche 
Auflöfungen, weit es im milden Zuftande immer gleich- 


‚viel Luftfäure bey fich führe. Auch kann man aus der 


Soda durd) Zufag mineralifcher Säuren eine fchöne 
und dauerhafte Ultramarinfarbe bereiten, wovon Hen— 
fel der Erfinder if. Die Zubereitung davon hat Er 
in der Flora faturniz. im Anhange 656 u. f. ©. geleh- 
vet. Unter andern bat aud) Meuenhahm dergleichen 
Farbe aus der Soda erhalten und im IV. Theile feiner 
Vermiſchten Anmerkungen -eine Anmweifung gegeben, 
Auch hat-Bindheim die Sache weiter durch‘ Werfuche 
geprüfer und beftätiget, daß die Soda alle Eigenfchaf: 


in 
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An Crells Chym. Entdeck. 1X: Th. 56 u. ſa S nachle⸗ 
fen. Auch Scheffer, nad) deſſen Chym. Vorleſungen 
258. S. nimmt das Alkali der Soda zur Bereitung 
des Berlinerblaues und Scopoli Ann. hift. nat Ul. To. 
68. ©. will jedes feuerbeftändige Alkali hierzu anwen⸗ 
den. Die Votaſche wird aud) hierzu für voͤllig ge⸗ 
ſchickt gehalten im Hamb. Maogaz. XVI.B. 317 u. f. 
©. In Klein Aſien foll die Sllola altillima und die 
daraus bereitete Soda in der Foͤrberey gebrauchet wer- 
den. Man kann zwar davon nur ein Himmelblau, 
aber von einer außerordentlichen Schoͤnheit erhalten. 
©. Gochaiſche Handi. Zeit. 1788. ©. 289. Daß 
auch das mineralifche augenfalz einen Grundtheil ver- 
fchiedener befonderer Arten von Mittelſalzen, als Glau⸗ 
beeſalz, würflichter Salpeter, ausmache, braucht hier 
nicht erwaͤhnet zu werden. Und eben fo kann man. 
aus. dem gemeinen Kod)= und Glauberſalze, mit Pot⸗ 
_ afche verſetzt, mineraliſches Laugenſalz verfertigen, wie 
unter andern Weſtrumb in den kleinen Phyſ. Chem. 
Abhandl. l. Heft 133 u. f. S. und aus dieſen Piepen⸗ 
bring in den Bereitungsarten pharmaceytiſcher Arz ⸗ 
veymittel S. 31. und auf eine andere Art im U. Hefte 
©. 16. auch Gmelin in der Techn. Chymie 23. ©. 
und Liphart in Crells Annal. 1735. U. B. 27. ©. geleh: 
rer haben. Dieſes Verfahren aber gehöret. aud nicht 
hieher. Das gewoͤhnlichſte Mittel dieſes mineraliſche 
Alkali in großer Menge zu erhalten, ift die Einälche- 
rung der. Seepflanzen. Die Aſche hiervon, enthält 
bald mehr, bald weniger Solz, nachdem die Pflan- 
zen in einem guͤnſtigen Himmelsftridhe wachſen, und 
felches. iſt mehr. oder weniger vein, nad) dem die 
Natur des Bodens, befchaffen. ilt. In Henfels an 
gezogener Flora. befindet fi) S. 629 u. f. ein, Ans 
hang. über dieſe Ealzpflanzen, woſelbſt auch ver- 
ſchiedene Arten abgebildet find. Bon diefen. Ge 
| wächfen 
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wächfen ift vornehmlich diejenige Gattung gebraͤuch⸗ 
Lich, welche den NRamen Me; 
Glasſchmelz, befier Salzkraut, Salfola Linn. 
führe, Es find davon mehrere Arten befannt, Bey 
allen beſteht die Blumendecke aus eyfoͤrmigen, vertief⸗ 
ten und ſtehenbleibenden Blaͤttern, welche man fuͤr den 
Kelch annimmt, fuͤnf kuͤrzern, mit den Kelchblaͤttern 
vereinigten, Staubfaͤden und einem kuͤrzern, mit zwey 
oder drey auswaͤrts gebogenen Narben geendigten, Grif⸗ 
fel. Das Saamenbehaͤltniß enthaͤlt einen ſchnecken ⸗ 
mig gewundenen Saamen. Faͤſt alle Arten wach⸗ 
en. an dem Seeſtrande und Salzſeen und enthalten der⸗ 
gleichen Salz, doc) find vorzuͤglich gebräuchlich: 


) Unbewehrtes zahmes Salzkraut init 
vereinigten Bluͤthen, Spaniſches Salzkraut, 
Salfola ſatiua Linn. Waͤchſt an der mitkaͤgigen Kuͤſte 
von Spanien und wird auch von den Spaniern mit 
Fleiß gebauet, obgleich die Pflanze das sand fehr aus— 
fauget: Die jährige Wurzel treibt einige, auf der Er⸗ 
de liegende und in viele fleine Zweige ausgebreitete, 
gruͤne, zuweilen auch roͤthliche Stange, Die Blaͤt⸗ 
tet ſtehen buͤſchelweiſe, weniger, oder mehr aus einan⸗ 
der und ſind walzenfoͤrmig, ſaftig, blaßgruͤn, beynahe 
durchſichtig, glatt, etwa einen Viertelzoll lang und ei⸗ 
ne halbe Sinie dicke. Die Blumen ſtehen, wie die 
Blätter, knaulweiſe bey einander Dieſe Arc enchält 
das meifte Salz: 

3) Das unbewehrte Salzkraut mit ein 
zelnen Bluͤthen, Seeſalzkraut, Salſola Soda I. 
Waͤchſt in allen ſuͤdlichen Laͤndern Europens nahe an 
geſalzenen Waͤſſern und iſt gleichfalls jaͤhrig. Es wird 
ſelten uͤber einen Schuh hoch, wenn es aber angebauet 
wird, ſo erreichet es die Hoͤhe von zwey bis drey > 

Ä en: 
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hen. Der Stängel iſt mit vielen abftehenden. Zwei⸗ 
gen befegt, dicke, fuftig, dunkelgruͤn und glatt; die 
Blätter find nicht ftechend, lang, ſchmal, dicke und 
kurz geftiehle. Die Blumen ftehen einzeln am Blatt⸗ 
minfel. Diefe Arc wird eigentlich von den Spaniern 
Barille genennet, | 


3) Das geftreckte ftachlichte Salskrant, 
RronenEreur, Meerſtachelkraut, Bockskraut, 
emeines Salzkraut, Salfola Kali Linn. Es 
wächft diefe, gleichfalls jährige, Pflanze am Meerftran= 
de in Europa, treibt auf dem Boden liegende äftige 
Stängel, welde einen halber, bis ganzen Schub lang 
werben und deren Zweige mit furzen, dicken, pfriemen= 
förmigen , faftigen Blättern befeget find; es endigen 
ſich folche mit einer fteifen, ftechenden Stachel und find 
am Rande und auf der Unterfläche, wie aud) der Staͤn · 
gel, rauh oder borſtig anzufuͤhlen. Die kleinen gruͤn⸗ 
lichten Blumen ſitzen ungeſtiehlt am Blattwinkel, ſie 
haben einen dreyſpaltigen Griffel und die Kelchblaͤtter⸗ 
chen ſind mit einem haͤutigen Rande verſehen. Die 
Einwohner des ſuͤdlichen Europens bauen dieſe Pflan⸗ 
zen mit Fleiß und ſaͤen den Saamen im Fruͤhlinge in 
niedrigen ſumpfigen Gegenden an der See, oder aud) 
an Salzfümpfen, und fehneiden folche ohngefähr nad) 
drey Monathen ab und trocknen fie, wie das Heu. 
Wonn das Kraut wohl getrocknet. ift, machen fie Gru⸗ 
ben, zünden ein Bündel an, werfen folches in die 
Grube und noch drey oder vier andere darauf und laſ⸗ 
ſen ſie wohl verbrennen, nachgehends fuͤllen ſie die Gru⸗ 
be mic trocknem Kraute vollends an, verſtopfen ſolche 
obenher und laſſen alles zu Aſche verbrennen. Wenn 
ſie hernach die Gruben oͤffnen, ſo finden ſie das Salz 


Zleich einem feften Steine zufammengebaden. Dieſes 


Salz nennet man Sode. | 
F Mit 
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Mit dem Salzkraute iſt eine andere Gattung nahe 
verwandt, welche man fuͤglich zum Unterſchiede bee 
ventragendes Salzkraut nennen fönnte, Andere 
nennen folche Kali, wodurch man aber diefe mit jener. 
leicht verwechfeln fan, Von den Arten ift 


Das nackete beerentragende Salzkraut, 
Salstraube, Anabafıs aphylia L, vorzüglich anzu= 
führen, indem die Araber daraus eine Art Sode berei. 
ten, die zur Seife fehr tauglich feyn fol. Es wächft 
folches an ven Ufern der Kafpifchen See, auch oſtwaͤrts 
an den Salzfümpfen in dem mittleen Theile von Afien, - 
auch ſin Arabien, wo fie Schiman genennet wird, 
. Es ift eine Staude ohngefähr ‚von ber Höhe eines 
Schuhes, die Stängel find in Zweige zertheilet und 
beftehen aus Gelenken, fo daß immer der obere Theif 
gleichfam in eine Mertiefung von dem untern einge» - 
fenfee fcheint; die Blumen find- klein und weißlicht, 
oder gelbliche, der. Kelch ift drepbläftriche und umgiebe 
fünf viel Eleinere Blumenblaͤtter, fünf längere Staub⸗ 
faͤden und zwey Griffel mie ftumpfen Narben, Es folgee 
eine rundliche, von dem erweiterten Kelche umgebene, 
37* , welche einen ſchneckenfoͤrmigen Saamen ent⸗ 

lt. ee? 
Ferner gehöret hieher 

Das Glaskraut oder Glasſchmelz, Salicor- 
nia Linn. Die Arten diefer Gattung haben ein be= 
fonderes Anfehen, wodurch man fie von andern gar 
leicht unterfcheiden fann. Die Stängel und Zweige 
find gegliedert, oder durchaus in Gelenfe abgetheilet, da- 
ber aud) diefe Gewaͤchſe Aniefraut, geniculatum 
Kali, genennet worden ; fie find an diefem Orte mit ei« 
ner kurzen Scheide umfafler, fonft ‚aber nacfend 
und ganz. ohne Blätter, ihre Farbe ift grün und bey 
— einigen 


a — 
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einigen-mit einem weißen oder grauen Staube uͤberzo⸗ 
‚ die Bluͤththeile find überaus klein und, ſchwer zu 
unterfcheiden. Die Blume befteht nur aus einem vier- 
eckichten, ungetheilten Kelche mit abgeflurjter Muͤn⸗ 
dung, einem oder zweh Staubfaͤden und einfacher Mar⸗ 
be; in dem aufgeblaſenen Kelche liegt ein einziger 
Saame. Linne“ führet fünf Arten an. Als! — 
— Krautartiges Glasſchmelz, herbacea; 
welches auch von einigen Kali genennet worden. Es 
waͤchſt dieſes ſowohl in noͤrdlichen, als ſuͤdlichen Meer⸗ 
ſtranden, wird auch in Sachſen bey den Salzquellen 
gefunden. Es iſt ein Sommergewaͤchſe, welches ſich 
ſtark ausbreitet, aber kaum einen Schuh Höhe erreicht 
Die Gelenke find am obern Ende zuſammengedruͤckt 
Und auggefchnitten, oder gefpalten, Nach Gaubius 
Erfahrungen enthält diefe Pflanze gwar mineralifhes 
Jaugenſalz, welches aber mit der Sahfaure dergeftalt 
genau verbunden ift, daß man ſolches ſchwerlich ober 
gar nicht davon trennen kann. | 
3) Strauchartiges, fruticofa. Dieſes findet 
man nur in den füblichen und nicht leicht in den noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern, ift dem vorigen faft ähnlich, aber ein 
immergruͤnender Strauch von zwey bis drey Schuß 
Höhe und bat fürzere Gelenfe,. welche faft von glei- 
eher Dicke find: . Diefes ift vielleicht diejenige Art, von 
welcher der Abt Maäzaes in den Mem. de I’ Acad, Sa- 
vans etrahgers V. Th, 362. ©. behauptet, daß fie in 
den vom Meere entfernten Laͤndern, wenn fie nur heiß 
find, nicht ausarte und eben die Menge Salz liefere, 
welches hingegen beym Salicor Cvielleicht Salfola 
Soda) niche jtate finder; 
3) Virginifches, virginica L. hat einen Frauke 
artigen, aufrechtſtehenden Stängel tind einfache Zwei⸗ 
ar” ge, 
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ge, welche fi) mit langen gegliedereen Bluͤthaͤhren 
endigen.· rn ’ a 
4) Arabifches, arabica, iſt nicht nur in Aras 
bien, fondern auch in Sibirien zu Haufe, hat eine 
ausdaurende Wurzel, welche aber jährlich die Staͤn— 
gel abmirft.. | . | 
... » 5%. Cafpifches, ealpica Wählt an der Ca 
ſpiſchen See, koͤmmt der Dauer nach mit der zwoten 
Arc überein, wird aber viel größer, hat walzenförmige 


— 


Gelenke und ſehr duͤnne Bluͤthaͤhren. 


Viele von den angeführten Pflanzen find in Spas 
nien einheimifch und werden zu Bereitung der Sode an- 
gewendet. S. Dillon Reife durch Epanien- II. Tp, 
160 und 174. S. und Tomnfend Reife dutch Spa- 
rien II. Th. 246. ©. nennet fechs, unter welchen die 
zwote und dritte Are Glasſchmelz vorzüglich gefchä- 
Bet werden. | 

Ferner ift hieher zu rechnen: 

Seeftrand Batis, Batis maritima L Waͤchſt 
an dem Meerftrande als ein Fleiner afchgrauer Strauch, 
deſſen vierecfichte und vierfach gefurchte Aefte auf der 
Erde liegen. Die ganze Pflanze hat einen falzichten 
Geſchmack und wird von den Einwohnern auf Cartha⸗ 
gena, welche ihre ausgebrannte Afche zum Glasmachen 
gebraudyen, Barille genenner. Die Befchreibung 
der Pflanze kann man in Jacquins Hift. Stirp. Americ. 
260, ©. nachlefen. 

Ä Faſt alle Gewächfe, melde in dem Meere felbft 

machen, und daher Seegewächfe, Meergraͤſer, 
aud) bisweilen Tang genennet werden, fünnen zu glei⸗ 
chem Behufe genugee werden, unter diefen ift vorzuͤg⸗ 
lich zu erwähnen der fo genannte 
Erſter Theil, Vy Waſ⸗ 
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Waſſerriemen, oder der eigentliche Tang, Zo- 
ftera Linn. Beyde Namen fcheinen von den langen, 
glatten, viemenförmigen Blättern entlehnet zu feyn. 
Der eigentliche Standert ift das Balthiſche und große 
Weltmeer; es wächt dafelbft auf vem Grunde, mo das 
Waſſer nicht zu tief ift und zwar fo häufig, als das 
Moos auf ven Bergen. Man will folches aud) an 
den KRüften der Provence und an den Stränden von 
- Großbritannien gefunden haben. Aus der Afche er- 
häle man durch das Auslaugen ein Salz, womit man 
niche nur Fleiſch einpöckeln, fondern das man auch zue 
weilen in den Englifchen Glashuͤtten, ſo, wie um aus 
Alaun eine Seife, ftatt der Potafche, zuzubereiten, ‚ges 
brauchet. . Es fcheinee wahres Seefalz zu ſeyn, jedoch 
mehr von alfalifher Natur. Bey ben ältern Schrift⸗ 
ftellern koͤmmt dieſes Gewaͤchſe unter dem Namen 
Alga vitriariorum vor. Martinet hat in dem II. Stuͤ⸗ 
cke der Hollaͤnd. gel. Geſellſchaft wichtige Bemerkungen 
über dieſes Gewaͤchſe mitgetheilet, welche auch in Linne 
Pflanzenſyſteme XilI. Th. J. B. 299. ©, wiederho⸗ 
let worden. | 


Unter dem Namen Tang verftehet man eigent⸗ 
lich die Gewächsgattung Fucus L. welche fehr viele Ars 
ten unter fich begreift und welche alle allein in falzigen _ 
Gewaͤſſern angetroffen werden. Cie find von leder- 
artiger, mehr oder weniger zaͤher biegfamen Subftanz, 
die bey einigen gallereartig, bey andern haurig dünne 
it. Wurzeln findet man daran nicht, fie find mit ih» 
rem Stiehle gleichfam an Steinen, Scyaalthieren u. 
ſ. f. fefte angeklebt; ihre Nahrung erhalten fie aus dem 
Seewaffer , und ob fie gleich fange Zeit auf dem Stran⸗ 
de vertroifnet gelegen , fo leben fie doch gleichfam toie- 
der auf und erhalten ihr voriges Anfehen, wenn fie 
van ben darüber ſchlagenden Wellen angefeuchtet wer: 

Se" den. 
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ben, Dieſe Gewaͤchſe enthalten viel Salz, welches 
auch Zelp genennet und in verfchiebenen Gegenden 
von England und Schottland mit großer Sorgfalt und 
in großer Menge bereitet wird. S. Anderfons Nach⸗ 
richten von den Hebridifchen Inſeln 148. ©. Es ift 
ſolches ein feuerbeftändiges, vermuthlich mineralifches 
Saugenfalz, welches die gebrannte Aſche zur Helfte am 
Gewichte enthält. 0 


Außer diefen hat man noch mehrere Pflanzen als 
folche angefuͤhret, aus welchen man ein minerafifches 
Saugenfalz erhalten hat. Won welchen nadyfolgende 
angemerfet zu werben verdienen. 


Salsbinfe, Salstgras, Binfengras, Säl- 
ting, Kroͤtengras, Dreyzack, Triglochim Linn, 
Es find davon drey Arten bekannt: 


1) Die fumpfige Salsbinfe mit dreyfäche- 
richter Srucht, paluſtre L. Waͤchſt in Deutſch⸗ 
land in ſumpfigen und uͤberſchwemmten Gegenden haͤu⸗ 
fig, bluͤhet im Brachmonathe und hat eine ausdauren⸗ 
de Wurzel, welche aus Schuppen und dazwiſchen ges 
festen Fäferchen beſtehet. Die Blaͤtter gleichen fait 
dem Schnittlauche, find rund, Doch an der innern ober 
obern Seite etwas flach; wo ein Blatt aus dem anders 
herausgeht, da jigt ein dreyſpaltiges fpigiges Haͤutchen. 
Der Stängel treibt zwifchen den Blättern aus der 
Wurzel hervor, ift ohne Blätter und Knoten, nadend, 
ganz glatt, etwa einen Fuß hoch und endiger ſich mie 
einer Bluͤchaͤhre. Die Blume beſteht aus. ſechs grün 
lichtgelben, vertieften, abfallenden Blättern, Davon 
brey als Keldy» und drey als Blumenblätter angenom- _ 
men werden; ferner aus fechs platt, ohne Fäden, anfi- 
genden Staubbeuteln und dem großen Fruchckeime, 
worauf drey bagrichte auswärts gebogene Narben ſitzen. 

| Yya Das 
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Das eyfoͤrmige, lange Saamenbehältniß zeiget dreh 
Fächer, öffnet ſich unterwaͤrts mie ſpitzigen Klappen 
und enthält drey laͤnglichte Saamen. — 


2) Änollichte Salzbinſe, balboſum L. Waͤchſt 
an dem Vorgebirge der guten Hoffnung, iſt der vori⸗ 
‚gen Art faſt aͤhnlich, bat aber eine zroiebelartige Wur—⸗ 
Jel, welche mie Faſern ummicele ift ‚und gleichfam ei- 
nen büfchelfsrmigen Raſen abbildet, | 


3) Seef alzbinfe mit fechsfächerichter 
Seuche, ‚Strandbinfe, maritimum L, Waͤchſt 
an den Europäifchen Seekuͤſten. 


| iie drey Arten haben einen faljigen Geſchmack 

and liefern, wenn fie in Waſſer abgefocht, dieſes durch⸗ 
geſeihet, eingekocht, in ein anderes Gefäße geſchuͤttet 
und in ein kaltes Zimmer geſetzet werden, ein kryſtalli⸗ 
ſirtes Kochſalz, nach dem Verbrennen aber ein mine⸗ 
raliſches Laugenſalz. | ar S50 


Einige Arten von ver Gattung Bänfefuß, ober 
Zwitrermelde, Chenopodium. Vornehmlich gehoͤ⸗ 
ret hieher der Seeſtrandsgaͤnſefuß, maritimum L, 
welcher ſowohl in den noͤrdlichen, als ſuͤdlichen und mitt⸗ 
fern Theilen von Europa an den Seeftranben. gefun: 
den wird. Bey Montpellier nennet man ‚fie la Blan- 
chette, Es ift ein Eommergemächfe, hat eine weiß- 
fichte Farbe, doch find die Furgen pfriemenförmigen, 
Halb walzenförmigen Blätter meergrün. - Die Blüm: 
chen figen ungeftiehle in den Winkeln der obern Blaͤt⸗ 
ter und beftehen aus fünf Kelchblaͤttchen, fünf Staub: 
fäden und einem Fruchtknoten mit einem gefpaltenen 
Griffel und ftumpfer Narbe, Der Kelch umfchließt 
einen linfenförmigen Saamen. In Sibirien und 
Aftracan wird Potafche, welche vielleicht mehr Sode 
| si iſt, 
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iſt, daraus gebrennet. Townſend 303.6. führer auch 
den weißen &änfefuß, Chenopodium album, an, 


Auch aus der nah verwandten Gattung ‚ und wel: 
che im Deutfchen gleichfalls YIelde genennet wird, 
find zwo Arten zu erwähnen; als: — 


1) Die ſtrauchartige Melde mit drey— 
eckichten Blättern, Meerportulak, Atriplex 
halimus L. Den Zunamen hat ſolche wegen ihrer 
ſalzichten Beſchaffenheit erhalten, wie ſie denn auch 
von den Portugieſen Salguedeiras und von den 
Spaniern Mariſma genennet wird. Sie waͤchſt in 
Portugal, Spanien, auch Sibirien und Virginien an 
dem Seeufer. Es iſt ein ſilberfarbichter, glaͤnzender, 
immergruͤnender Strauch, traͤgt kurzgeſtielte, kleine, 
faſt dreyeckichte, gemeiniglich voͤllig ganze Blaͤtter und 
purpurrothe Blumen, welche mit der Zwittermelde voͤl⸗ 
lig übereinfommen, daneben aber auch weibliche ent- 
hält, bey welchen der Kelch zweyblaͤttrig und der Grif- 
fel zweymal getheilet ift. 


2) Strauchartige Melde mit eyförmigen 
Blaͤttern, Portulatarrige Melde, Portulaca 
marina. Atriplex portulacoides L. Waͤchſt an den 
Ufern der See in nördlichen Gegenden, ift ein immer- 
grünender Straud), mit fehmälern, mehr enförmigen, 
doch gegen den Stiel ſchmal zulaufenden, völlig gan— 
zen ‘Blättern. Bey den Zmwitterblumen iſt der Frucht⸗ 
feim unvollfommen und bey den weiblichen der Griffel 
in zwey auch drey rücfwärts gefchlagene röthliche Nar⸗ 
ben getheiler. Zu 


Sn Arabien findee man eine Pflanze, melche der 
Melde etwas gleicht, und aus welcher Forsfähl unter 
dem Namen Suacda - eine neue Gattung gemacht har, 


Py 3 welch; 
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welche beträchtlich viel alfalifches Salz enthält und von 
den Arabern ftatt der Seife gebrauchet wird. S. Rei⸗ 


fen und Beobacht. durch Egppten und Arabien, 1.2. 
36 I, ©, u y 


Ferner rechnet man hieher 


Die wurmförmige Reaumürie, Reaumu- 
ia vermiculata L. fonft auch Kali Arabuın genannt, 


‚ welche an dem Geeftrande in Egypten, Syrien und 


Sicilien waͤchſt. Raumolf hat im IV. Theile feiner 
Heifebefchreibung dieſe Pflanze abgebilder und in der 
Ueberſchrift hinzugeſetzet: Aus deren Aefchen Sanffen 
und weiße Gläfer gemacht werden. 


Und einige Arten von der ZaferbIume, Melem- 


' bryanthemum L. als: 1) Die Rnotenblühende, 


nodiflorum. Wächft in Neapel und Egypten häufig in 

fandigen Dertern, die nahe am Meere liegen und währen 

der Fluch von den Wellen überfchürtet werben. Die‘ 
Egpptier brennen daraus eine Art Sode, welche eine 

harte Seife giebe und auch vorerefflich zum Glasſchmel⸗ 

zen tauget. Die ältern Schriftfteller Haben Daher aud) 

diefe, wie die folgende, mit dem Namen Kali belegt. 


2) Die Coptifche, copticum L. Wählt aud) 


in Egypten und ift, wie die vorige, ein Sommerge 


waͤchſe. Auch aus diefer brennen die Egyptier Por 
afche oder Sode. SE | 


3) Die an den Gelenken bläbende ode 


| Brodzaſerblume, geniculilorum L. Woaͤchſt am 


Vorgebirge der guten Hoffnung, auch in Egypten bey 
Cairo und wird auf gleiche Weiſe genuͤtzet. Townſend 
302 u. f. ©, führer zwo Arten an, davon bie eine 
Aguaſal und die andere Hyerba de la Plate ge 

| niennet 
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nennet wird. Die legte foll das fogenannte Eiskraut, 
Mel. cryftallinuin, feyn. - | | 


Daß vom der erften Art die Alicantifche, von der 
dritten aber die Alerandrinifche Sode bereitet werde, 
üft wohl mie Gewißheit nicht zu behaupten, N 


Zu der Coptifchen Art rechnete ehedem Sinne’ auch 
Kali III Alp. Aegypt. Mad) den neueften Beobachtuns 
gen aber ift diefes eine befondere Art, geböree zu der 
Wegebreite und wird unter dem Namen Plantago- 
ſquarroſa angeführee. Mach Alpini Berichte. ‚wird 
auch daraus Sode bereitet. | | 


Nicht allein aber diejenigen Gewaͤchſe, welche 
durd) das Meerfalz ernähree werden, enthalten derglei= 
chen Salz, fondern es giebt auch andere, welche weit 
davon entfernet wachſen und dennod) ein ähnliches fies 
fern. Als de find: 


Der Tamariste,. Der Scansöfifche mir fünf 
Staubfäden, Tamarix gallica L. welcher in den 
Morgenländern, aud) in Spanien, Italien und Frank⸗ 
reich waͤchſt, ingleichen der deutſche mir zehen 
Staubfaͤden, germanica I. melcher in der Schweiz, 
Hefterreich und einigen andern Theilen von Deutſch⸗ 
land angetroffen wird. Die Afche von beyden, vor⸗ 
nehmlich der erften Are, welche nach dem Verbrennen 
der Zweige und Blätter zurücfbleibe, enthält eine be= 
trächeliche Menge von einem wahren Glauberifchen 
Salze, mithin auch mineralifdyes Laugenſalz. Es fol 

aber auch daraus vitrioliſirter Weinſtein erhalten wer⸗ 
den. ©. Crells Chym. Annalen 1784. VII.St.53.S. 


Auch aus der, mitten im feſten Lande wachſenden, 
Mannöotreu mit vielfach abgetheilten Wur—⸗ 
zelblaͤttern, auch Radendiftel, Lauch oder Lauf⸗ 

VYy 4 diſtel, 
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diſtel, Vrackendiſtel/ Brachdiſtel, Elendwur⸗ 
zel, Stechwurzel genannt, Eryngium, ſoll, nad 
Hofr. Meyers Berichte, in Prag Sode bereitet wer: 
den; ©. Suckow Chymie 211. S. ‚Sollte wirklich 
die gemeine Art, campeltre L., welche an ungebauten 
Oertern in Deutſchland haufig waͤchſt, hierzu angewen⸗ 
det werden koͤnnen, fo würde dieſes ſchaͤdliche und haͤu— 
fig wuchernde Unfraue vielen Bortheil bringen. Golf 
ten nicht auch alsdann die andern, neben dieſer wach⸗ 
fenden, Pflanzen, gemeine Hauhechelkraut und an- 
dere ein gleiches Salz enthalten ? 

Die fogenannte Serte Aenne, Änebenfraut, 
Wundkraut, Schmeerwurzel, Dommerfraut, 
Bruchwurzel, Befchwulftwurzel, Zungen» 
kraut, Wolfsfraut, Sedum Telephium L., wels 
che auch bey ung an alten Mauern und in Gefträuchern 
waͤchſt, foll, wie man in Leonhardi Naturgefchichte 
II. B. 1242. ©, tiefer, viel mineraliſches Alkali ent: 
halten, | 


Der Ritter Sorgna bat aus der Aſche von der 
Rartendiftel, Dipfacus fullonum, von Artifcho- 
‚den und andern, auf falzreihem Boden erzogenen 
Pflanzen eine, zu allen Arbeiten der Glasmacherkunſt 
fehr brauchbare, Sode erhalten und zugleich bemiefen, 
wie es fehr leicht fey, in dergleichen Boden nad) Gefal- 
‚len fo viel Sode zu gewinnen, ala man brauche. Es 
bat Derfelbe hierbey noch eine andere befondere Be- 
merkung gemacht, wie naͤmlich die Pflanzen defto mehr 
Alkali enthielten, welche in einem Boden wachſen, den 
das Meer verlaffen hat und bey hoher See nicht über- 
ſchwemmt werde. Er fand in den eingeäfcherten Pflan» 
‚zen defto mehr Koch- und weniger Laugenfalz, je Sfterer 
fie vom Meere benegee worden, und die immer unter 

| dem 
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dem Waſſer lebten, lieferten gar keine Spur vom Al⸗ 
kali. Wie denn Derfelbe aus den Tangarten, die in 
den Venetianifchen Lagunen gefunden werden, zwar viel 
Koch» aber faum eine Spur von ungebundenem Mi» 
neralalfali angetroffen hat; diejenigen hingegen, vie 
auf dem Trocknen in der Nachbarſchaft des Meeres 
wachfen, lieferten in ihrer Afche, außer andern Sal⸗ 
zen, ein freyes Mineralalfali.in ziemlicher Menge, 
©. Sammlung zue Phyf und Naturgeſch. IV. B. 
7162.59. Welches aud) durd) Du Hamels Erfahrungen 
beftätigee wird, indem Er die Pflanze, woraus die So⸗ 
de gemacht wird, einige Jahre hinter einander auf fei- 
gem Landguthe ausgefäet und gefunden, daß fie in den 
erften Jahren faft lauter mineralifches Alkali, in den 
folgenden aber immer Alkali der andern Art gegeben, 
und ſchließt daraus, daß dag meifte dabey auf das Erd⸗ 
reich anfomme, S. Mem. de l’Acad. a Paris .1767 _ 
und 1774. und Daher Henkels Meinung 634. S. völ: 
lig gegründet fey, daß fein Kali an ungefalzenen und 
ſolchen Orten machfe, wo weder Meerwafler, nod) 
Kochfalzquellen den obern Erdboden durchdringen gder 
waͤſſern. Allermaßen man nicht Urſache zu glauben. 
bat, daß das wirklich darinnen befindliche Kochfalz in. 
diefem Kraute durch eine neue Miſchung und Geburt 
erzeuget werde, ſondern daß es ſich aus dem unten lies 
genden falzichten Grunde und Boden; mit der Feuchtig: 
feit dahin einziehe. 


Die Soda ift von verſchiedener Guͤte und. Befchaf: 
ſeit; beydes aber laͤßt ſich überhaupt nicht beftimmen, 
Eine gute foll feſte, hart, ſchwer, trocken, £lingend, 
von blaulichter Farbe und inwendig löcheriche feyn, auch 
foll fie einen angenehmen, gleicyfam violenartigen, Ges 
ruch haben, infonderheit, wenn man fie zerbeißer, und, 
beym Zerbrechen foll man wenigfteng einen-laugenhaf: 

93 ten 
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ten Geruch bemerken. Wie Sode von der Potaſche 
zu unterſcheiden, iſt bereits angemerket worden. Ganz 
reine, ſolche naͤmlich, welche allein aus mineraliſchem 
Alkali beſteht, wird man nicht leicht finden, auch die 
befte enthält gemeiniglich Kochſalz; ja nad) den Erfah— 
rungen, welche neuerlich Kirwan angeftellet hat, ent⸗ 
haͤlt die Sode, wie foldye aus Spanien ausgeführee 
wird, Koblenfäure, Kohlenftoff, Kald), Thon und 
Kiefelerde, die ganz reine aber Koch » und Glauberfalz 
und Waſſer, und fchließt aus der geringen Menge von 
Kohlenſaͤure, mweldye in der Spanifchen enthalten ift, 
daß das mineralifche Saugenfalz in derfelben größten- 
stheils im reinen oder Fauftifchen Zuftande vorhanden 
und daß die blaulicdhte Farbe der Spanifchen dem, in 
der reinen Sode aufgelöften, Kohlenſtoffe zuzufchrei= 
ben fey, die grüne und blaue Farbe der Porafche fehreibe 
Er der beygemifchten Magnefie zu. ©. Transadt. of 
the Irifh Acad. 1789... Beym Einfaufe und Gebraus 
che beurtheilet man die Gute gemöhnlich nad) den ver: 
chiedenen Dertern, woher. ſolche abſtammet. Die 
lerandrinifche, die man zu Eonftantinopel Caya⸗ 
Tachi nennet, ift die befte; dann folger die, einem 
friſch bereiteten Mohre gleichende Alicantifche, oder 
Alonefifche, die aud) Soda de Berille, und wenn ° 
fie aus ganz Fleinen Stücken, wie die Kiefelfteine, be— 
ſteht, Calotti genennee wird; ſchlechter ift die. graue 
ous Carthagena und noch ſchlechter die Sode von 
Dourde, Die aus Smyrna eingeführet wird, weiß 
gruͤnlicht ausfieht und viel Erde enthaͤlt. Der Kitter ' 
‚von Bourgoing in der Meuen Reiſe durd) Spanien 
ſchreibet: Barille ift dem Königreiche Murcia in Ba- 
lencia eigen, man macht jährlid) 150,000 Centner ba: 
von, die nad), Frankreich und England geben; die 
Sonde, oder Bourde, ift eine Art Barille, davon _ 
in Valencia etwa 25,000 Gent. jährlich gemachte und 

' | | au 


Salgmaterialien. 715 


auch nach Frankreich und England verfahren werden; 
eine dritte Gattung ift Aqua» Azul, von den 4000 
Eentnern, bie man davon fabriciret, gebt ber größte 
Theil nad) Marſeille; die vierte Sorte Salicor wird 
auch in den Italieniſchen Glashuͤtten gebrauchet. ©. 
Berl. Samml. von Keifebefihr. XXXI. B. 529.6. 
Swinburne Keife durch Spanien 18. Brief, Deffen 
Nachrichten auch Crome in Europens Proedukten 
U. Verſ. 259 u. f. S. eingeruͤckt. Andere unterſchei⸗ 
den wieder andere Arten. Seſtini in Agricoltura J. Th. 
108. S. handelt von der Sode und nennet zwey Pflan⸗ 
zen, woraus ſolche bereitet wird, als Spinella do- 
meftica und Selvaggia (Sallola Soda und Tragus 
Linn.) und unterfcheidee drey Sorten, Dalate, Tor: 
chi und Toccherti. Die erfte ift die befte. Soude 
de Darec nennet nıan insbefondere diejenige, welche - 
aus dem Seetang bereitet wird. Diefe bat aud) im⸗ 
. mer weit weniger mineralifches Saugenfalz, als die aus _ 
dem Salzkraute bereitete; daher man beym Gebrauche 
diefe der andern vorziehen fol; doch wird zu dem ge 
meinen Glaſe auch jene mit gutem Erfolge gebraucher. 


Rochetta, auch Levantifche Afche genennet, 
ift eine Art Sode, welche, wie Jacobsſon Wörterb, 
1.Th. 605. ©. angiebt, zu St. Jean d’ Afre und zu 
Tripoli gebrannt und die von Afre in grauen, die von 
Tripoli aber in blauen Stücen verführet wird. Von 
den Glasſchmelzern wird fie, wenn fie geftoßen ift, aud) 
das Orientaliſche Pülverlein genennet. Neri 
und Kunkel haben vorzuͤglich dieſe Soda zum Glasma- 
chen empfohlen und gelehret, wie man daraus, oder 
aud) aus andern Sorten der Sode das Salz augzies 
ben und zu Verfertigung der fchönen Kryitallgläfer ge» 
. brauchen folle. Meri de Arte vitraria Libr. I. cap. - 
giebt folgende Anweifung: Die Sode wird aerfteben, 
| | Zr | durch⸗ 
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durchgeſiebt, metallene Keſſel, die aus Glockenſpeiſe 
gemachten ſind die beſten, da von kupfernen und eiſer⸗ 
nen die Farbe des Salzes leicht verändert wird, mit 
Waſſer angefülle und ein Theil der geliebten Aſche 
bineingeworfen, das Waffer immerfort umgeruͤhret 
und fo lange gekochet, bis der dritte Theil des Waſſers 
abgerauchet ift; hierauf fülle man den Keſſel wieder 
mit friſchem Waſſer, laͤßt felches wieder fochen und 
dis zur Helfte abrauchen; und alsdann ift die Lauge 
fertig; will man aber weißeres und häufigeres Salz 
haben, fo wirft man in das fiedende Wafler ven tem 
Zufage des Pulvers ro Pf. (vermuthlich nad) Ber» 
haͤltniß der Menge der Aſche, bald mehr, bald weniger) 
rothen und big zur Schwärze gebrannten WBeinftein, 
rübret beydes wohl um und fehütter die Aſche hinzu, 
laͤßt das Waffer zwey Drittel einkochen, die ganze 
Maſſe etliche Tage ruhig in der Kälte ſtehen, ſeihet die 
klare Lauge ab und läßt fie gelinde fodyen, bis auf ver 
Dberfläche ein weißes Salz erfcyeint, welches mit ei» 
nem Durchfchlage behutfam abgenommen und zuerft an 
der Luft, hernach aber.im Dfen getrocdnet wird. Aus 
300 Pf. der $evantifhen Afche bekoͤmmt man gemei- 
nigli So bis yo Pf. Salz. Meri, auch nad) Ihm 
Kunkel, befchreiben noch eine andere, aber fehr muͤhſa— 
me Art viefes Salz zu verfertigen. Die durchgeſiebte 
Roketta wird mie Waſſer vermifche und wenn viefes in 
glaͤſernen Gefäßen abgedampfet, mehrmals wieder mit 
friſchem Woſſer aufgelöfer und abgedampfet, und viefes 
fo lange wiederholet, bis das Waffer alles Satz aus 
gezogen; die auge wird hierauf durchgeſeihet und bis 
zum Trocknen langfam eingekocht. Auf diefe Art be: 
teitetes Salz ift viel ſchoͤner und giebt auch fehöneres 
Glas. Mazaes. hat in den Mem. de Matlı. et Phyf. 
prelentes a |’ Acad, des Sciences V. Th. 358. S. über 
das Laugenſalz der Seepflanzen Werfuche angeftellet 
und 
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und hierzu ſowohl verſchiedene Arten Tantg, Fucus; als 
auch das Frautartige Glaskraut, Salic. herb. und 
den Seeftrands Gänferuß, Chen. marit. ingleichen 
den Wieerfenchelblärtrigen Alant, Iaula crithmi« 
folia, welcher an den Seeufern in Großbritannien, 
Branfreich, Porrugal und Spanien waͤchſt, und. die 
Cretiſche Winde, Conuolu. Cneorum, welche meis 
ſtentheils an ben Felfen in Spanien, Sicilien und. der 
Inſel Ereta gefunden wird, angewendet und aus allen 
durch das Verbrennen, Auslagen und Einkochen zwar 
ein taugehfalz:erhaften, welches aber die Eigenſchaften 
einer Eode gar nicht zeigte, indem es weder das Del 
auftoͤſte, noch auch mie demfelben fich volllommen vers 
einigre. - Damit Er jedoch ein, der Sode ähnliches; 
Cal; erhalten möchte, welches die Vereinigung des 
Deles mehr. beförberte, als verpinderse, fo. hat Er r Pfi 
Afche von dieſen Pflanzen mic 6 Unzen Galpeter und 
6 Drachmen Kohlenſtaub vermiſchet, in einem gluͤen⸗ 
den Schmelztiegel verpuffen laſſen und dadurch ein 
eben ſo hartes, blaulichtes, laugenhaftes, der Sode 
völlig gleiches Salz erhalten, welches. noch mit Kall 
verfiärfer, ſich dergeſtalt kräftig bemiefen,. daß 5 bis 
6 Tropfen binlänglich waren, eine Unze Del in eine 
weißlichte Milch zu verwandeln, ‘Diefe alfo bereitete 
Sode feet aud), wie die gewöhnliche, Kıyftallen an, 
zerfließt nicht an der Luft und kann zu Bereitung bee 
Seife nuͤtzlich angewendet werden. u 


Das fenerbeftändige vegetebilifche Alkali, 
Gewächslaugenfalz, Alcali fixum vegetabile, ere 
hält man gleicyfalls. durch das Verbrennen der. Eee 
wachſe an der freyen Luft und deren Verwandelung in 
Aſche. Dieſe rohe Afche, welche von einigen Fluß 
genennet wird, lauget man mit reinem Wafler aus und 
die durchgefeihere Sauge kochet man bis : zur Trockenheit 

| ein; 
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ein; was alſo uͤbrig bleibt, iſt dieſes Alkali. Dieſes 
aber iſt noch ſehr unrein und enthaͤlt einen Theil vom 
brennbaren Weſen, einer Erde, anderer beygemiſchten 
ſalzigen Materien und etwas Eiſen. Der erſte Zuſatz 
wird am leichteſten durch die Calcination, der zwote 
durch wiederholtes Aufloͤſen und Durchſeihen, der dritte 
durch die Cryſtalliſation abgeſchieden; den letztern ab⸗ 
zuſondern, hat man wohl bisher kein Mittel ausfindig 
machen koͤnnen. Man leſe hieruͤber Macquers Woͤr⸗ 
terbuch I. Th. 240 u. f. S. Um dieſes aber recht rein 
zu erhalten, pfleget man ſolches bey einem gelinden an⸗ 
haltenden Feuer zu brennen und das Gebrannte noch— 
mals mit kaltem Waſſer aufzulöfen und, nacdhdem:die 
beygemifchten fremden Stoffe fid) abgefeger, die Auf: 
löfung durchzuſeihen und bis zur Trockne abzurauchen. 
Solchergeſtalt zubereiteres Salz gleicher einer weißen 
erdichten Subftanz und zeiger Feine Kryftallen, wenn 
man aber die reine Lauge langfam abrauchen läßt, fo 
erzeuget fich obenher eine Salzrinde, und unter diefer, 
wenn man fie nicht zerbricht, formiren ſich ſchoͤne große 
Kryſtallen, welche auch in der trocknen Luft nicht zere 
fallen. Es nimmt auch diefes Saugenfalz in der Luft 
viel mephitifches Gas in fi), wodurch es zum Kryr 
fallifiren fähig gemacht und feiner Zerfließbarfeit be- 
raubee wird. Sonſt ziehet es aus der Luft viel Feuch⸗ 
tigkeit an ſich, faft dreymal foviel, als es wieger und » 
wird dadurch zu einer flüßigen Materie. In den Ge⸗ 
genden, wo das Holz überflüßig zu haben ift, wird 
ſolches, wie viele andere Gewächfe mit Fleiß in Dazu 
eingerichteten Gruben verbrennet und zwar fo lange, 
bis die Afche ganz hart wird; darauf wird diefe-in Keſ⸗ 
fein, die mit Kohlen angeheizef werden, mit heißem 
Waſſer ausgelauger, die Lauge abgezapft, in eifernen 
Toͤpfen bis zur Trockne eingefotten und in einem befon- 
. bers dazu eingerichteten Ofen gebrennet. Wobey m 
* wo 
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wohl Acht zu haben, daß die Hitze nicht zu ſtark fey 
und die Erde mit dem Salze ſich verglafe. Eine 
ſchickliche Einrichtung eines dergleichen Ofens und 
das Verfahren bey dem Calciniren hat unter andern 
Wer. Funk in den Abhandl. der Schwer. Afad. XXI. B. 
165 u. f. ©. befchrieben. ©. auch Leipz. Defon. Gef, 
Schriften J. Th. und Hannöv. Maga;. 1789. 13 ©t. 


Wegen des Einfochens inTöpfen erhält diefe Afche 
und Salz ven Namen Potafche, lateinifch Heißt folche 
Cinis clauellatus, vielleicht. daher, weil fie in dichten 
Tonnen verfahren wird, Waidaſche hieß fie ehes 
dem, nicht, weil fie vom Waid erhalten worden, fon» 
dern meil fic) die Waidfärber der beiten bedienten, wel⸗ 
che aber auch nicht immer aus Gemwächfen, fondern viele 
mehr aus den Weintreftern bereitet wird. Dieſe -ift 
unrein und nicht allein mit oben erwähnten Zufägen 

vermifcher, fondern enthält auch zumeilen Kalch, wel⸗ 
cher der auszulaugenden Afche zugefeget worden, 
auch wohl Sand, den gemwinnfüchtige Sieder bey dem 
Brennen hinzuwerfen, worüber fonderlicy Ehrhart in 
den Beytraͤgen zur Naturgefh. J. B. 149. ©, klaget; 
Pe ſchlimmſte Verfälfhung geſchiehet mie dem Koch⸗ 

ilze. | . Ze 


Außer den angeführten Bereitungsarten, gute 
und mehr reine Potafche zu erhalten, findet man nod) 
andere Vorfchriften. Man Fochee einen Theil gefiebre 
Saubholzafche (die von Nadelhoͤlzern ift viel ſchlechter) 
nebft 4 bis Z Kald) eine Stunde lang im Waſſer, laͤßt 
die Feuchtigkeit abfühlen, feihet folche durch doppeltes 
weißes töfchpapier und Fochee fie hierauf unter beftändi« 
gem Umrühren und Zerftopen der feiten Klumpen bey 
gelinder Waͤrme bis zur Trodne ein. Auf folche Weife 
erhält man eine fehöne graue Porafche, welche — 


ren⸗ 
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Brennen, unter ſtetem Umruͤhren, eine weiße Farbe 
erhaͤlt und Perlaſche genennet wird; durch nochmali⸗ 
ges Aufloͤſen im Waſſer kann man ſolche von der we⸗ 
nig beygemiſchten Erde und durch wiederholtes Aus- 
laugen mit kaltem Waſſer von.dem öfters : bengemifch- 
fen vitrioliſirten Weinfteine und andern Mittelfalzen reir 
nigen und durch Abrauchen ihre fefte Geſtalt wieder 
herſtellen. S. Leonhardi Zufäge zum Macquer J. B. 
243. S. Die Beymiſchung der fremden Salze iſt 
den Seifenſiedern, Glasfabrikanten und andern Kuͤnſt⸗ 
lern, welche Potaſche gebrauchen, hoͤchſt nachtheilig/ 
daher auf alle Abſonderung derſelben ſorgfaͤltig Be⸗ 
dacht zu nehmen... a Rt: — 


Einige wollen aus ber bereits ausgelaugten Aſche 
nochmals Potaſche bereiten indem ſie ſolche wieder 
von neuem ausgluͤhen und auslaugen. Es iſt auch ger 
wiß, daß die ausgelaugte Aſche noch Salz enthalte 
und daß man folche daher zu Düngung der Aecker nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen pflege. Es ſoll auch dieſe zwote 
lauge eben fo ſtark, als die erſte ſeyn; indeſſen iſt doch 
dabey kein Vortheil zu erlangen und man thut beſſer, 
jedesmal neue Aſche zu gebrauchen. Man kann hier · 
über die Schriften der Leipz. Oekon. Geſellſch. J. Th: 
234 u. f. S. nachleſen. | 


Die Ruſſiſche Potafche: wird auf eine etwas von 
der gewöhnlichen verfchiedene Are. bereitet; fie wird 
nämlich fogleich aus der Aſche von Eichenholze ausge: 
ſchmolzen, welches man auch auf ihrer Oberflaͤche bes 
merken kann, indem fie ein glafichtes blaulichtes An⸗ 
ſehen hat. Sie iſt daher auch ſchaͤrfer, als die gemei⸗ 
ne und in dieſer Abſicht vornehmlich für Seifenſieder 
vorzuziehen, wenn man ſie nur wohlfeiler haben koͤnnte. 
Guldenſt adt in der Reife nach Rußland IL B. 4126 

| handelt 
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handelt davon. weitläuftig. Die Danziger Porafche, 
die man aud) Bleukrone nennet, wird vom. Büchen- 
holze gebrennet und gleichfalls nicht ausgelauget oder 
gelaͤutert, fondern nur zerfchlagen und im Dfen calci⸗ 
niret, folglich fehr cauftifh gebrenne und in dieſem Zu- 
ftande verkaufet. In Schonen und mehrern $ändern 
lauget man die Afche nicht aus, fondern macht daraus 
mit Waffer einen Teig, Elebet diefen um Tannenbäu- 
me, zündet dieſe an und fchlägt Die meift verglafte 
Afche herunter. In England und mehrern $ändern 
tunfee man Strob, Holzfpähne, oder duͤnnes frockhes 
Holz in eine geſaͤttigte Afchenlauge und zuͤndet folche an, 
Das Verfahren bey diefen bevden Zubereitungen be⸗ 
fchreibee Mitchel in den Philof. Tranfadt. und daraus 
Screber in den Neuen Gameralfchriften III. Th. 
613.und 616.8. In Pohlen erfparer man fich die 
Mühe, die auge zu verdünften und das Salz zu cal» 
einiven: Man läßt die ſtark gefättigre Sauge in Tro« 
pfen auf einen, von unten erhißten, Heerd fallen, wos 
durch fogleich das Waffer verjaget und das Salz calcia 
niret wird. Don diefen verfchiedenen Arten „die Pots 
afche zuzubereiten, Fann man Scheffers Gefchichte in 
den Abhandl. der Schwed. Akad. XXL, 1u. f. S. 
nachleſen. | 


Ale Gewaͤchſe enthalten dergleichen Saugenfalz, 
außer diejenigen, die ein ftarf riechendes Salz ben ſich 
führen, wie Gmelin in der Technifchen Chymie 535. S. 
“ Angemerfet, Daß auch diejenigen feines geben, aus wel⸗ 
chen die Salztheilhen zuvor durch Auflöfungsmittel 
ausgezogen worden, ift bereits oben angemerkt worden, 


Die Menge der. Aſche und des Salzes, welche 
man aus den übrigen Gemwächfen erhäte, iſt fehr ver» 
fhieden. Je langfamer das Verbrennen gefchieht, je 


Erſter Theil, 3 mehr 


mehr Aſche, mithin giebt auch feuchtes Holz mehr 
Aſche, als trockenes, Salz aber trocknes mehr, als 
feuchtes. So erhielt Warfon aus trocknem Eichen: 
holze 7ys58 und aus feuchten 7388 Potaſche. ©. 
deſſen Chym. Echriften J. B. So geben auch) die 
Kräuter, je reifer und trockner ſie find, ob man fie gleich, 
‚ehe fie gelb werden, abbauen muß, auch mehr Salz. 
Bon früplichtem und wurmftichichtem Holze und von 
alten Bäumen erhält man mehr daugenfalz, als von 
geraden, gefunden und jungen. Das meifte giebt das 
Wurmmehl, wenn nur der Stamm nicht gerade an 
der Wurzel abgeftorben ift. S. Gmelin Techn, Chymie 

46.5. Bäume, weldye durch die ange der Zeit in 

den Wäldern faul geworden, geben bey den Verbren⸗ 

nen faft gar fein Salz, meil folches durch die beſtaͤndig 

auffallenden Regen lange zuvor ausgefünger worden, 

da hingegen in verfehluflenen Gefäßen der Faͤulniß aus- 

gefegtes Holz feinen Abgang vom Salze leidet, wie 

Miegiebs Verfuche 83. und 96, ©. bezeugen, Die 
Aſche von Nadelhoͤlzern enehält wenig Salz und ver 
fohnet die Koften nicht. Schon etwas Afdıe vom Na 
delholze unter Eichen » oder Buͤchenaſche gemenget, er: 
ſchweret das Raffiniren, weil das harzige Weſen ſchwer 
fortzufchaffen ift, Bey dem seinwondbleichen in der 
Dberlaufiß und Echlefien gebrauchet man jebod) die fo 
genannte Sinter · sder Zunderafthe, und: brennet ſolche 
aus ftärf angefaulten Bäumen, und zwar den gtauen 
Sinter aus Nadelhölzern und den weißen ans: Laubhoͤl⸗ 
zern. Die Afche von Fichten und Kiefern wird beym 
Glasmachen felten gebraucher, weil das Glas davon 
grün und unrein wird, ingegen wird die Afche von 
Tannen hierzu befonders gefchäger und ſchoͤne helle, Eldre 
Gläfer daraus verfertige Die vortheilhaftefte Aſche 
iff diejenige, welche in ben Stubenöfen erhalten wird, 
zumal wenn die Defen nicht oft-ausgeleeret werden und 
| | | | — alſo 
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alſo die Aſche vollfommen ausgebrannt wird. Beck 
mann in der Technol. 371. ©. ſchlaͤgt, als vorrheil. 
haft, vor, das Holz zuerft zu verfohlen, die Kohlen 
mit Afche zu bedecken und ſolche allmählich zu Afche 
werden zu laflen, Ks ift Daher aud) vortheilhafter, das 
Verbrennen lieber in einem verjchloffenen Orte, als in 
freyer Luft anzuftellen, So erhielt man aus einer 
Quantitaͤt Birkenholz in einem verfchloffenen Ofen 
5 Pf. Potafche, da hingegen eben diefe Quantität von 
eben demfelben Holze richt mehr als 2 Pf. gegeben, als 
folches in freyer $uft verbrennet worden. S. Schre: 
bers. Neue Cameralfchriften IL. Th. 611. S. Es 
mußt aber doch das Verbrennen mit heller Flamme ge« 
fcheben, denn wenn man diefe erſtickt und der Luft kei— 
nen freyen Zutritt verftattee, fo erhalt man eine — 
oder weniger roͤthliche oder braune ſalzartige Maſſe, 
welche mit vielem Brennbaren vermiſchet und halb ſei⸗ 
fenartig iſt. Dergleichen Salz, deſſen Zubereitung 
Otto Tachen zuerfi gelehrer, wird zwar von den Aerz— 
ten , nicht aber von Künftlern gebrauchet, 


Bon den $Saubhölzern giebt die Hain ⸗ oder Weiß⸗ 
buche, die Rorhbuche, Eller, Birke, Weide, Ahorn, 
Eſche, Ruͤſter und Holunder das meifte Salz; wie 
viel aber davon aus jeder Sorte zu erhalten feyn dürfte, 
läßt ſich wohl nicht beftimmen, da die Verfuche nicht 
immer vom Holze gleicher Güre und auf einerley Weife 
angeftellee worden, daher auch die von verfchiedenen 
angeftellten Werfuche felten übereinftimmen, wie 
- Wiegleb felbft zugeftehe ©. 77. Wildenhayn bat 
vielleicht die genaueften Werfuche angeftellee, um den 
wahren Gehalt verfehiedener Holz- und anderer Ges 
wächsarten in Anſehung der daraus zu erlangenden 
Afche und Porafche ausfindig zu machen. Man fin: 
det ſolche in den Schriften der Leipz. Defon. Gefellfch. 

a | 34 2 L.Th. 
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1. Th. 210. S. angefuͤhret, von welchen ich nur fol -⸗ 
gende wiederholen will, 

4 Klofter Ahorn Stammdolz, 54 Cent. ſchwer, 
gab 13 Dresdn. Mege, oder 15 Pfund Afche und diefe 
23 Df. rohe und 23 Pf. caleinirce Potaſche. 

4 Klafter Weißbüchen Stammbolz, 44 Centn. 
ſchwer, gab 12 Mege, oder 12 Pf. Afche und dieſe 
ı Pf. 19 Loth rohe und ı Pf. 14 Loth calc. Potaſche. 

= Klafter. Röftern Stammholz, 43 Cent. ſchwer, 
gab 2 Megen, oder 103 Pf. Aſche und diefe ı Pfund 
19 $oth rohe und ı Pf. 13 Loth calc. Potaſche. 

- 4 Klafter Ellern Stammbolz, 34 Eent. ſchwer, 
gab 15 Mege, oder 8 Pf. 28 Loth Aſche und diefe ı Pf. 
12 Loth rohe und ı Pf. 8 Loth cale. Potafche. . 

& Rlafter Eſchen Stammholz, 5$ Cent. ſchwer, 


gab 14 Mege, oder 63 Pf. Afche und diefe ı Pfund 


und Te loth caleinirte Porafche. 


ao $oth rohe und 1Pf. 4 Loth calc. Potaſche. 


63 Kiafter Rorhbüchen Stammdolz, 54 Cent 
ſchwer, gab 14 Mese, oder gE Pf, Aftye und Diele 
2 Pf. rohe und 26 Loth calc. Potaſche. | 

3 Klafter Eichen Stammholz, 4% Cent, ſchwer, 
gab ı Mege, oder 10 Pf. Afıhe und diefe 30 Loth rohe 
und 26 $oth calc, Potafche, 

2 Kloft. Birken Stammholz, 44 Cent. ſchwer, 
gab J Mege, oder 64 Pf. Aſche und diefe 25 Loth rohe 
und 23 $orh calc. Potaſche. | 

z Klafter Weiden Stammholz, 44 Cent, ſchwer, 


‚gab 3 Mege, ober 44 Pf. Afche und dieſe 20 Loth rohe 


und 17 Loth calc. Porafhee 
A Klafter Ziefern Stammholz, 43 Cent. ſchwer, 
gab 3 Mege, oder 5 Pf. Afche und diefe 23 Loth rohe 


Klaſt. 
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JKlaft. Holunder Stammpolz, 2* Cent.ſchwer, 


gab 4 Metze, oder 44 Pf. Aſche und dieſe 28 Loth rohe 
und 24 Loth cale. Afche. 


Mad) diefen Verfuchen gab der Ahorn die meifte 
Potafche, und nach diefem der Holunder, indem $ KRlaft. 
24 Loth, mithin 4 Klafter 14 Pf. gegeben, alſo noch « 
2 Loth mehr, als die Weißbuche. Aber freylich wer - 
den hierzu nicht junge Stämme, welche noch viel Marf 
enthalten, genommen worden feyn, inbeffen da der Ho: 
Inder hin und wieder häufig wächft und immer nod) 
genug zum andern Gebrauche ubrig bleiben würde, follte 
man wohl, zur Schonung anderer Hölzer, bey den Pot- 
afchftedereyen darauf Bedacht nehmen. Kiefernholz 
giebt die wenigſte und kann alſo auf eine andere und 
vortheilhaftere Art genutzet werden. Wildenhayn hat 
auch von dieſen hier verzeichneten Baͤumen aͤhnliche 
Verſuche mit dem Wurzelholze angeſtellet und am Ge- 
wichte einigen Unterſchied bemerket. Von einigen 
Wurzeln erhielt Er etwas mehr, bey einigen aber auch 
etwas weniger Aſche und Potaſche. Mad) andern Ver: 
fuchen hat Büchen- und Birfenholz vor allen andern 
der Vorzug erhalten und Birfnes nad) Wieglebs An- 
geben z4z Potafcye gegeben. S. Chem. Min. Beob. 
11. Th. 80. S. Hingegen hat Derſelbe aus Z Gent. 
Weißbuͤchenholze nur 5 Drachmen Ealz erhalten. 
Af. Salz 78. ©. Da nad Wildenhayns Erfahrun: 
gen gleiches Gewicht von diefem Holze 23 Loth Pot- 
afche gegeben. Mach Gmelins Angeben Techn. Chym. 
536. ©, gab die Afche von Hainbuchen und Obftbäu- 
men das meifte Salz, und weniger die Afche von Büs 

„hen, Ahorn, Holunder und andern. In der Weberfe: 
gung der Kunft rohe und caleinirte Potafche zu machen, 
welche Kausbeer gefertiget, findet man Verſuche mie 
der Sonnenblume, dem Mays, den Weinreben und 

33,3 ver: 
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verfchiedenen Holzarten; die drey befonders angeführten 
haben das meifte Saugenfalz gegeben, Aus 4000 Pf. 
getrockneten Sonnenblumen hat man 8o Pf. und von 
eben fo viel Eichen» und Büchenholze nur 6 Pf. erhal: 
ten. Hierbey entitehe ein großer Zweifel. Mad) Wil 
denh.inns Verfuchen gaben 43 Centner, mithin etwa 
500 Pf. Buͤchenholz ı Pf. 19 Loth rohe und ı Pfund 
14 Loth caleinirte Porafche, und nad) diefem Verhaͤlt · 
nifle müßten 4000 Pf, eine größere Menge, wenig- 
ſtens 10 Pf, calcinirte Potafche liefern... Geſetzt aber 
auh, 100 Pf. Sonnenblumen geben a Pfund Pot 
aſche, fo werden doch folche hierzu, wie auch beym 
Oele angemerfet worden, mit wenigerm Vortheile an 
gewendet werden fönnen, wenn man nur ermäget, wie 
viel Acer erfordert werde, eine ſolche Menge von dies 
fem Gewaͤchſe zu unterhalten, und wie man ſolchen 
viel beſſer nuͤtzen koͤnne. Vortheilhafter Könnte man 
hierzu Wermuth und Erdrauch gebrauchen, da dieſe 
ſehr haͤufig wild wachſen und nach dem Verbrennen 
mehr Laugenſalz geben ſollen, als alle übrigen Gewaͤchſe, 
wie Kirwan angegeben. Nach Allionii Angeben ent: 
halten das gemeine Hauhechelkraut, Ononis ar- 
. venf, und das diftelartige Schartenkraut, Serra- 
tula arvenfis, ungemein viel Laugenſalz und verdienten 
deswegen bey Glashuͤtten angebauet zu werden. Fl. 
Pedemant. 1.®, 153. und 317,©. Willemet be 
merket diefes auch von. dem wohlticchenden Wald: 
meifter, Afper. odorata Phytogt. 130, S. Wieg- 
leb hat 92 u. f, S. mit verfchiedenen Kräutern Verfu- 
che angejteller. 


Wermuthszweige, ı Pfund gaben z Unze 
3 Drachm. Afche und diefe 7 Drachm. Salz. 


Sallfraut, Arnica, 4 Unzen gaben 3 Drachm. 
Aſche und diefe ı Drachm. und 4 Gran Salz. 


Erd 
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Erdrauch; ı Pfund gab 2 Unzen 5 Drachm, 
Aſche und diefe 7 Drachm. 2 Serup. Salz. 


Scabiofen, ı Pf. gab 2* Unze Aſche und diefe 
50 Gran Sal;. | | 

Sieberklee, 1 Pf. gab ı Unze 6 Drachm, Afche 
und diefe 54 Drachm. Salz. | 


Kröpreiß, » Pf. gab ı Unze 3 Drachm. Afche 
und diefe 3% Dradym. Salz. 


Bey allen diefen wurde immer, aufer dem Lau⸗ 
genfalze, auch noch etwas vitriolifirter Weinſtein er 
halten, da hingegen die $auge ‚von der Auflattig- 
aſche niche alkaliſch ſchmeckte und von dem Violen⸗ 
ſafte nicht veraͤndert wurde, auch ganz und gar fein 
freyes alfatifches Salz, wohl aber Tart, vitr. und Sal 
digeft. Syluii fieferte. | | | 


Unter den Farnfräutern wird das große Sarn- 
kraut, Adlerkraut, Adlerfaumfarn, Jeſus 
Chriſtwurzel, Filix foemina. Pteris aquilina L 
vorzüglich zum Potaſchebrennen empfohlen. Und da 

diefes Gewächfe in den Waldungen und Wildniffen 
häufig aufwärhft, dieſen nachtheilig ift, auch fonft eben 
nicht fonderlich genuger wird, da ferner nach ‘Beck: 
manng Angeben Technol. 372. S. folches den neuuten 
Theil ihres Gewichtes, mithin fo viel als irgend eine _ 


Holzart, und nad Scheffers Chem. Borlef. 66.&. 


mehr als alle Holzarten, und nad) Gmelin Chym. 
536. ©. den dritten Theil an Laugenſalze abgiebt, fe 
ift diefes Farnkraut bey ben Porafchefabrifen immer 
ein fehr nügliches Gewaͤchſe. In den Glasfabriken, 

fonderlich den Franzöfifchen, wurde diefes Salz eher 
den häufig gebrauchet und daher nannten die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Dichter die Trinfgläfer Fougeres, Die Afche 
| 33 4 von 
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von dieſem Farnkraute kann auch als Seife genutzet 
werden. S. Seife. Auch die nach dem Abfallen ge— 
ſammleten und verbrannten Blaͤtter der Buche, Fag. 
ſylu. geben eine ſtarke Lauge, und 10 Pf. ſolcher Blaͤt⸗ 
teraſche ſollen fo viel Laugenſalz enthalten, als 30 Pf. 
Holzaſche. S. Jacobsſon Technol. Woͤrterb. V. Th. 


312. S. 


Der Weinſtock giebt nicht nur, wie die an— 
dern Gewaͤchſe, durch das Verbrennen Laugenſalz, 
ſondern auch aus tem Weinſteine, den Weinhe⸗ 
fen und dem bey dem Auspreſſen des Weines uͤbrig 
bleibenden Huͤlſen, oder ſogenannten Treſtern kann 
man dergleichen zubereiten; der rohe Weinſtein ent⸗ 
haͤlt außer der Saͤure und den oͤlichten Beſtandtheilen 
eine betraͤchtliche Menge von vegetabiliſchen feuerbeftän: 
digen Laugenfalze, wie unter andern Wiegleb klar be: 
miefen von alfal, Salzen 144 ©. und diefes befreyet 
man von den übrigen Beftandtheilen, indem man den 
MWeinftein im offenen Feuer calciniree, die Dadurch er- 
baltene ſchwarze Fohlenartige Maffe austauger und die 
$auge zur Trockene einkochet. Ein ſchicklich zum Ver⸗ 
brennen des Weinfteins eingerichteter Dfen wird in 
Derchollee Handb. der Färbekunft I. B. 281. ©. 
befchrieben. Es ift diefes Weinfteinfalz den mefentlis 
hen Eigenfchaften nad) von den andern veget. Laugen: 
falzen niche merftich verfchieden; aber das reinſte. 
Wenn man dieſes Salz an der Luft zerfließen laͤßt, heißt 
es zerfloſſenes Weinſteinſalz oder Weinſteinoͤl. 
Wenn die Weinhefen und Treſter getrocknet und ver 
brennet werden, bfeibe eine fehr reichliche Laugenaſche 
übrig, welche man auch Weinbefen- oder Wein— 
trefterafche, zumeilen auch Waidaſche nennet, 
Durch das Auslaugen und fernere Zurichrung erhält 
man aus derfelben fehr vieles und jehr reines ri 
| | alj 
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ſalz. Nach des Marquis von Bouillon Bemerkung 
geben 4000 Pf. Weintreſter, bey mäßiger Waͤrme ver 
brennet, 500 Pf. Aſche und dieſe 110 Pf. Laugenſalz. 
©. Rozier Journal 1786. Juih » ©. Faͤrber und ans 
dere Handwerker, deren Arbeiten ein, reines Alcali ers 
fodern ‚. zishen die Weinhefenafche jeder andern atfali- 
‚Shen Afche vor. | | 


Auch hat man aus der Miſtjauche Potafche bes 
reitet, Der Engländer Bird ©. Philof. Tranfad. 
LXX. Band wird fir den Erfinder ausgegeben, wel⸗ 
chem audy die Decon, Gef. zu Manchefter deswegen 
eine Denfmünze gefchenfer, der Hofapotheker Puck 
in Coburg aber bemerfet, wie die Methode, aus Mift: 
jauche Potafche zuzubereiten, längft betaffht geweſen 
und die Bauern um Coburg derſelben ſich haͤufig be— 
dienten, die gewoͤhnliche Potaſche damit zu verfaͤlſchen. 
An Oertern, wo der Miſt zur Duͤngung der Aecker 
nicht anzuwenden iſt, kann dieſe Zybereitung wohl eir 
nigermaßen vortheilhaft ſeyn, wenn auch die aug die= 
ſer Jauche erhaltene Potaſche, wie Percival angiebt, 
nur 1% ihres Gewichts am reinen Pflanzenlaugenſalze 
enthalte und nad) Prids Erfahrung Potaſche, worun 
ter etwas Miſtlacke geweſen, bey der Galcination den 
vierten Theil oder 24 Procent, hingegen reine, aug 
Holzaſche gezogene, nicht über 5 Procent verlohren. Es 
foll aud) diefe Potaſche bey dem Durchfeihen viele Un- 
reinigfeiten zurücklaffen und ntemals ganz trocken und 
weiß werden. Die Miftjauche wird entweder in eifers 
nen Keffeln eingefocht, oder in flachen Behältern der 
Sonnenhige ausgefegt und in beyden Fällen big zu ei= 
nem gewiſſen Grade concentriret und hernach bey einem 
ftarfen Gluchfeuer eingeäfchere und gebrannt, Man 
- Fann hierüber der Leipz. Dec, Gef. Anzeigen 1786. 
SEM. 31. u. f. S. nachleſen. Das Sal; aus der 
| 8335 Miſt⸗ 
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Miftjauche fol, wie Becker Chem. Unterf, der Pflan- 
zen 279. u.  S. beweifen wollen, ein Mittelſalz ſeyn, 
welches mit feinem vegetabilifhen, fondern. vielmehr 
. mineralogifchem Alkali gejärtiget iſt. | 


Die ausgelaugte Afche wird nicht nur, wie oben 
angemerfet worden, zum Düngen der Hecker angewen— 
det, fondern auch beym Probiren und Schmelzen der 
Erze gebrauchet und ſowohl damit der Treibberd über- 

ogen, als auch daraus die fogenannıten Kapellen ver: 
—. Hierzu nimmt man Aſche, die ſchon zum 
Waſchen gebraucht worden und welche man Sückel- 
afche nennet, oder Seifenfieder Aſche und am beften 
ſchicket fi hierzu die von Buͤchenholze. S. Gmel. 
Anhang zuXed). Chym. 138. u. 276.8. . 


Außer dem feuerbeftändigen Saugenfalze, giebt 
es auch ein flüchriges, welches aber felten aus den 
Gewaͤchſen bereitet, auch) wohl niemals von Künftlern 
gebrauchet wird. Daher auch hiervon zu handeln 
überflüßig feyn würde. Der Ruß enthält zwar derglei⸗ 
chen flüchtiges Salz, wird aber nicht fo wohl wegen 
diefen, als vielmehr wegen feiner ganzen Eubftanz 
und. Farbe gebrauchet. S. Sarbenmater, 


| 


Sieben, 
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F Yer Zucker ift ein wefentlihes Salz, welches von 
der Matur erzeuget, von der Kunſt aber abge: 
ſchieden und von den überflüßigen ölichten und fchlei- 
michten Theilen gereiniget wird, Die meiften Pflan- 
zen enthalten ein fchleimiche füfles Wefen, 3. E. in der 
Wurzel des Suͤßhotzes, Engelfüße, Paftinafe, Ruͤ⸗ 
ben und in der Frucht vom Johannisbrod, Datteln, 
Pflaumen, in der Blume des Honigbaumes und an« 
dern, welche ein würfliches Honigbehältniß haben. 
Da aber folches entweder in allzu geringer Menge: 
zugegen ift, oder von den andern Beftandtheilen fich 
nicht füglich abfondern und als ein Salz darftellen läfe 
fet, fo gebrauchet man zu Bereitung des Zuckers gewoͤhn⸗ 
lich eine Art Rohr, welches man daher aud) 


zuckerrohr und im $ateinifchen ſchlechthin Sac- 
charum zu nennen pflege, Urfprünglich ſoll dieſes 
aus Afien herſtammen und von da nad) Cypern, Sici- 
lien, den Ganarifchen Inſeln und fo weiter gebracht, 
in Neu Spanien, Brafilien, Martinique, Domingo. 
und faft in allen Spanifchen, Englifchen und Franzd« 
fifchen Kolonien, die zwifchen den beyden Himmelsli« 
nien, gelegen find, gebauet und verarbeitet werden, 


Zedech 
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Jedoch behaupten auch andere, doß das Zuckerrohr 
von ſelbſt in Amerika wachſe und an vielen Orten ein— 


heimiſch gefunden werde, wohin vorhero nie Europäer 


gekommen feyn. ©. Labats Reife nad) Amerika III, 
Th. 5 Cap. auch Guide de Commerce de l’Ameri- 
que 382.5. Den alten Griechen und Römern war fols 
ches und der daraus bereitete Zucer ganz unbekannt. 
Des Rohrhonigs gedenket, nad) einiger Schriftfteller 
Meinung, zuerft Paul Aegineta um das Jahr 625. 
Es ſcheinet aber die Keuntniß diefes Zuders viel älter 
zu ſeyn, indem ſchon Diofcorides im II, Buche im 74 
Tapitel fehreiber, wie eine gersiße Art Honig Zucker 
genennet und diefe in Indien und Arabien aus einer 
Art Rohr bereitet werde, In Sicilien wurde Das 
Mohr ſchon ums Jahr 1148. gebauet. Die eigentli⸗ 
he Kunft aber, den Zucker einzufieden, fol erft in 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts entdeckt und 
die Kunſt ihn zu raffiniren, noch Ipäter von einem Ve⸗ 
nediger erfunden worden feyn. Weber diefe Gefchichre 
fann ‚man Beckmanns Abh. in den Commeut„Phyf. 
Soc. Goett. V, Th. 56, S. und defien Technol, 423. ©. 
nachleſen. — 


Das Zuckerrohr hat mit dem gemeinen Rohre dem 
aͤußerlichen Anſehen nach die groͤßte Aehnlichkeit, nur 
die Bluͤthe iſt in beyden etwas verſchieden. Der gera⸗ 
de und einfache Halm oder Stängel iſt der Laͤnge nad) 
mit Knoten verfehen, welche von dem fehejtenartigen 
Anfange der fehr langen, dünnen, figigen und am 

Rande feharfen Blätter umgeben find. Die Höhe 
und Stärfe des Halmes hängt von der Fruchtbarkeit 
-des Bodens ab. Mon bat einige gefunden, die bis 

auf 20 Fuß lang gewejen und mehr ald 30 Pf. gewo⸗ 
gen. Gemeiniglidy beträgt die Höhe nur 8— 12 Fuß 
und die Diefe 2 Zoll, Anftate daß der Halm des ge» 

A meinen 


‚ 
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meinen Rohres fefte und faſt trocken ift, bat das Zu: 
ckerrohr fo wenig Feftigfeie, Daß man gar Jeiche mit 
dem Nagel Eindrücfe darinn machen fann und beſtehet 
faft gaͤnzlich aus einem Marfe, oder weichem Weſen, 
beffen Saft Zucferartig iſt. Viele Blumen ftehen in 
Aehren Buͤſchelweiſe bey einander. Der Kelch beftes 
bet aus 2 lanzerförmigen, ausgeböhlten, ftumpfen und 
. am Boden, haarichten Bälgfein und umgiebt 2 kuͤrze— 
re, fpißige zarte Spelzen. $oureiro FL. Coch. 66. ©. 
bemerket, wie bey diefer Bluͤthe der Kelch gänzlich 
fehle und ſtatt deffen nur viele lange zarte Haare zuge⸗ 
gen waͤren. Die 3 zarten Staubfaͤden haben mit den 
Spelzen gleiche Laͤnge und Die zwey gefiederten Griffel 
tragen federartige Narben. Die Frucht iſt ein laͤnglich⸗ 
ter, ſpitziger, von den Spelzen umgebener Saame. 


Bey Bereitung des Zuckers aus dieſem Rohre 
kommen mancherley fonderbare und wichtige Umftän: . 
de vor, ‚von welchen ich die Vornehmſten aus Du Ha⸗ 
mels Kunſt des Zuckerſiedens, welche im V. Bande 
des Schouplatzes uͤberſetzt zu finden und andern — 
ten kuͤrzlich wiederhohlen wiſl. 


Die Beſchaffenheit des Erbodens traͤgt feht vie⸗ 
les zu der Guͤte des Zuckerſaftes bey. In einem fetten 
wird das Rohr ſehr hoch und enthaͤlt vielen Saft, die⸗ 
ſer aber giebt keinen guten koͤrnichten Zucker, da im 
Gegentheil das auf einem leichten Boden gewachſene 
und der Sonne mehr ausgefeßte Rohr vielen und leicht 
förnichten Zucker giebet, Und damit manauf eine leichte 
Are guten Zucker daraus ziehen koͤnne, jo muß folches 
auch bey guter Witterung und zu rechter Zeit eingeernd« 
tet werden und zwar, wenn es eine gelbe Farbe erlan⸗ 
get bat und der Stamm glatt, trocken und mürbe ge— 
worden, wenn das Mark grau, faft ein wenig braun, 
— und deſſen Saft ſehr weich iſt. — 

— 


— 
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Das Rohr wird durch Schnittlinge fortgepflanzet 
und da die Wurzelfaßern aus dem Knoten hervortrei⸗ 
ben, fo wähler fin folhe, die dergleichen viele haben, 
am liebften von dem obern Theile bes Rohres unter der 
Aehre, von 15 bis 18 Zoll Lange; man leget folche in 
dazu bereitete Gräben, fo, daß fie ohngefähr 4 Zoll 
Darüber hervorragen. Wenn bey oder gleid) nad) der 
Pflanzung Regenmeeter einfällt, werden die Schnittlins 
ge binnen acht Tagen zu wachfen anfangen, Nach Wer 
lauf von 14 — 16 Monathen fchneidet man das Rohr 
ab; es ift befler ſolches zu reif, als zu grüne abzufchnei- 
den. In einem trocknen Erdreiche muß folches, nach- 
dem es a mal abgefchnirten worden, wieder von neuem 
angepflanzet werben, in einem guten Boden fann es 
20. und mehrere Jahre ftehen bleiben, indem die alten _ 
Stämme viele neue Sproffen hervortreiben, welche 
Ratuhn genennet werben, 


Das abgefchnittene Rohr wird in Bündel gebunden 
und alsbald nad) der Mühle gebracht, um daraus, fo bald 
es möglich, den Saft zu ziehen; mollte man damit 
zögern; fo würde fich der Saft erhigen und zu gähren an: 
fangen. Um den Saft auszuziehen, läßt man das 
Rohr durch große Rollen und eiferne Walzen gehen, 
die vermöge ihres Umlaufes das Rohr fefte halten, zer⸗ 
brechen, zerquerfchen und den dadurch ausgepreßten 
Saft in einen Trog laufen, Oldendorp in der Miffions 
Gefchichte I. Th. 160. u. f. S. giebt von diefen Rollen 
eine umftändliche Nachricht und in Fermins !Befchrei- 
bung von Surinam IL Th. 11. u. f. S. und Biſchofs 
Phyſiſch. technologifchen Handbuche I. Th. V. Tafel 
126. ©. findet man davon Abbildungen. Andere 
Gerärbfchaften ‚findet man bey Du Hamel und in 
Sprengels Handwerken XII. Samml. 4 Taf. abge: 


zeichnet, Drey Rollen ſtehen auf einem horizontale ·⸗ 


genden, 
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‚ ‚genden, zwey Fuß breiten und dicken Stuͤcke Hole, 


das. die Drücke heißt, ſenkrecht in einer Reihe dicht 
an einander und greifen mit Zähnen in einander ein, 
fo daß fie alle drey zugleich auf eifernen Zapfen fid) dre= 
ben, mwenn die mittlere entweder durch Windfluͤgel, 


oder durch Laſtthiere oder durch Waſſer gedrehet wird. 
Die mittlere wird der König genennet, von den bey 
ben andern, die fürger find, heißt die eine der Zucker, | 


roller, die andere der YIacafroller, weil zwifchen 
jenem. und dem Könige dag Zucerrohr zum erften- 
male und zwifchen diefem und dem Könige das andere» 
mal durchgehet. Wenn nun das Rohr gepreßt wird, 
fo fteher ein Sclave hinter und ein anderer vor dem Koͤ⸗ 


‚ ige, dieſer ſtecket eine Handvoll Rohr nad) der andern 


zwifchen den Zucferroller und den König, welches 
ſchnell Bineingezogen und zerquetfhee wird, jener 
empfaͤngt auf der andern Seite das einmal ausgepreßte 
Rohr und ſteckt es zwifdien den König und den Ma» 
caßroller. Diefe Walzen ziehen, wenn fie gefchwins 
de gedrehet werden, alles mit Gewalt durch, daß ein 
Sclave fogleich unaufhaltlich mit Hineingezogen wird, 
wenn er nur mif der Spige des Fingers, oder mit einem 
Zipfel feiner Kleidung an die Stelle kommt, wo fie 
ſich berühren. Ganz erbärmlich wuͤrde er zermalmet 
werden, wenn nicht augenblicklich mit einem feharfen 
Beile die gepackte Hand oder Arm abgehauen würde; 
deswegen hat man auch immer ein fiharfes Beil -bey 
ber Hand, womit der fo genannte Bootsmaun, der 
die Aufjicht bey diefer Arbeit hat, dem Ungluͤcklichen 
mit Verluſt eines Armes das geben zu retten ſuchet. 


Das Rohr, woraus der Saft gepreffer worden und, 
Macaß oder Dagafte oder Begaſſe genennet wird, 
wird von Negerkindern aus der Mühle gewetfen, ge- 
trocknet, in Bündel gebunden und zus Feuerung unter 
u | dem 
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dein Zuckerfeffel gebrauchet. So wird der Zucker mir 


2 


feinem eigenen Holze geköchet und nichts gebt von die» 
fer föftlichen Pflanze verlohren, ze 


Der aus dem Zuckerrohre ausgepreßte Saft, den 
man Robrwein, Vin de Canne aud) le Velon nen- 
ner, ift zum Trinken angenehm und wird für gefund ge: 
halten. Esift ſolcher mehr oder weniger füße, mehr 
oder weniger verzucere, nachdem. das Rohr die gehoͤ⸗ 
vige Reife erfanger und der Boden gut gewefen. Die: 
fer wird nun mehr oder weniger gefocht, abgeſchaͤu⸗ 
met, klar gemacht und durch das Kochen ſo veraͤndert, 
daß das Salz ſich wenigſtens zum Theil von dem Syrup 
abſondere und beſonders anſchieße. Dieſes Salz iſt 
in den, Safte theils in vielen waͤßrigen Theilen aufge⸗ 
loͤſet, theils mit einem ſyrupartigen Weſen vermiſchet. 
Beydes verhindert das Anſchießen des Salzes, es muß 
daher von beyden getrennet werden. Dieſes geſchieht 
nun, wenn man den Saft nach und nad) in verſchie⸗ 
dene Pfannen oder Keffel ſchuͤttet, kochet und dazu, 
nachdem ex mehr aber weniger fett iſt, Kalk und Aſche, 
auch bisweilen Alarm damit vermifchet und fleißig abs 
ſchaͤumet. In Surinam und andern Pflenzungen be⸗ 
fördert man das Gerinnen des Zuckers durch ver- 
ſchiedene Pflanzenſaͤfte; beſonders waͤhlet man hierzu 
das ſtinkende, giftige, eyrunde Aron, Arum 
ouatum L. aquaticum Rumph. und bereitet Daraus 
einen Tranf. Beckmann Techn. 427. ©. fraget hier⸗ 
bey: Ob diefer fehleimige zaͤhe Saft die Schäumung 
bewirke, oder ob diefe Pflanze. vielleicht zu denjenigen 
gehöre, welche ohne Einaͤſcherung Alkali geben? ft 
‚nun dadurc) der Saft oder Syrup, welder mit dem 


bey ung gebräuchlichen nicht für einerley zu halten, ge; 


hörig gelaͤutert worden, fo wird er in einen andern Bots 
eich geſchuͤttet, damit ev abkuͤble; hierinnes wird. fi 
| | eine 


— 
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eine ftarfe Rinde von Zucker anſetzen; es feßen fich 
auch Körner an die Seiten des Gefäßes an, aud) auf 
dem Boden wird man dergleichen finden. Diefe Rin- 
de und Körner werden mit dem Syrup ſtark umgerüb« 
ret und alles, nach erfolgter Abkühlung, in Faͤſſer ges 
ſchuͤttet, welche auf einem Roſte ftehen, der einen 
MWaflerfang oder eine Eifterne bedeckt, worinnen fich der 
ablaufenve Syrup ſammlen fann. Am Boden diefer 
Fäfler find demnach zwey loder drey Oeffnungen ange= 
bracht und durch diefe werben einige Rohrftämme ges 
ſtecket, damit zwar der Syrup, aber nicht der förnichte 
Zucker ablaufen fünne. Auf folche Weife fließt der 
Syrup in die Eifterne und in den Fäflern bleibe. das 
weſentliche Salz zuruͤck, welches mehr oder weniger 
braun ift und Roher oder Sarinzucker, Puder 
zucker, auch: Moſcovade, genennet wird. Die 
Güte diefes rohen Zuckers beftehe darinnen, daß die 
Körner grob und heile, dem weißen etwas ähnlich, Hart, 
trocken und vom Syrup gut. gereinigef feyn, auch daß 
ſolcher niche brandiche rieche und feine merflihe Säure 
bey ſich führe. - Da die vornehmfte Vollkommenheit 
des Zuckers darinnen befteht, daß aller Syrup davon 
abgefondere fey, fo hat man hin und wieder den Ge⸗ 
brauh angenommen, ben geläuterten Saft, der zu 
Syrup gekocht worden, in große Formen zu fchristen 
und diefe in die Erde zu graben; morauf man denje⸗ 
nigen Zuckerhuͤten, die braun geblieben find, die Spi⸗ 
ge abfchläge und nachdem fie auf der Darre getrocknet 
worden, ftöße man fie im Mörfel,. um mehr oder‘ we⸗ 
niger weißen Sarinzucker davon zu machen. Der Far 
tinzucfer wird in Fäffern nad) andern Zuckerſiedereyen 
verfahren und dafelbft ferner zugerichtet oder rafiniref. 
Da das Zucferrohr nicht verfuͤhret werben kann, fo er⸗ 
halten alle Europäifchen Zucerfiedereyen den ſchon ein« 
mal geläuterten Zuger, und follten daher Zuderraffi« 
Erſter Theil, _ Aaa nerien 
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nerien genennet werden. In den beutſchen Zuderfies 
dereyen unterfcheidet man gemeiniglich drey Arten die⸗ 
ſes aus Amerika erhaltenen Zuckers, als: 1) braune 
Moſcovade, ift die ſchlechteſte, fie gleicher dem San« 
de und ift von dem häufl beygemifchten Syrupe Fler 
bericht und feuchte. 2) Teree ift dem gelben und 3) 
Doudres dem weißen Kochzucker ähnlich, Im jes 
dem Faſſe befinder ſich gemeiniglid nur eine Ark. 
- Wenn nun die Läuterung geſchehen fol, fo werden die 
Faͤſſer zerichlagen und die darinnen enthaltenen Arten 
von Zuder, nad) ihrer verfchiedenen Beſchaffenheit, 
abgeſondert und jede in einen Bortich geſchuͤttet, hier⸗ 
auf in kupferne Pfannen gebracht, Feuer darunter an- 
gezuͤndet und raffiniret. Die Einrichtung der Werk⸗ 
ſtadt hierzu und mas fonft dabey zu beobadıten, nıuß 

man beym Du Hamel felbft nachleſen, indem fich die: 

fes alles ohne bie Zeichnungen nicht wohl verftehen 
läße. Um den Syrup in den Pfannen nod) ferner von 
dem eigentlichen Zucker abzufondern, wire klares Kalch⸗ 
waſſer zugefeßet, und zwar deswegen, um dem ge⸗ 
fdymolgenen ‚Zuder das fertige Wefen zu benehmen 
und alles Unreine und Schmierige abzufondern, mit⸗ 
hin die Scheidung der Koͤrner von dem Syrup zu er⸗ 
feichtern. Es wird auch der Schaum davon dicker ges 
macht, fo daß bie Schaumkelle denſelben leichter und 
beſſer auffangen kann. Der Zuſatz des Kalchwaſſers 
geſchieht auch noch deswegen, weil der rohe Zuckerſaft, 
ingleichen der noch nidyt genug gereinigte Zucker viele 
Zuckerfäure enthält, diefe aber das Anſchießen verhin« 
dere, welche durch dieſen Zufag weggeſchaffet wird, 
Der Kalch zieher dieſe Säure ‚außerordentlic) ftarf an 
fi und macht zugleich mit ihr eine, im Waſſer ſchwet 
auflösliche, Zufammenfegung aug, welche ſich unter 
einer erbichten Geftalt abſcheidet und mit in ‚den 
Schaum übergeht, Wird nun das ara u 
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haͤltnißmaͤßig zugeſetzet, ſo kann auch im Zucker keine 
Kalcherde zuruͤckbleiben. Außer dem Kalchwaſſer pfle⸗ 
gen auch einige etwas Blur, oder nach hollaͤndiſcher 
Gewohnheit Eyweiß famme dem Dotter zuzufegen. 
Ehedem wurde aller Zuder nıit Eyweiß gefläree und 
der Gebraud) des Blutes ift erſt am Ende des vorigen 
Jahrhunderts erfunden worden, Ob das Blur vor 
öder nad) dem Kalchwaſſer beyzumifchen fen, ift man 
nicht einerley Meinung. Du Hamel hält es für zu⸗ 
träglicher, das Blut niche eher in die Pfanne zu thun, 
als bis fie zu fochen angefangen; denn wenn das “Blue 
alsdann erft hinzugethan wird, fo hat das Kalchwaſ⸗ 
fer mit dem fertigen Theile des Syrups Elebrichte Theil⸗ 
chen zumege gebradyt, und das Blur, welches in die⸗ 
fes heiße Bad eingefchürtet wird, machet eine Erufte, 
die alle die Flebrichten Theile verfammiet und fie 
als Schaum auf die Oberfläche treiber, welches eine 
vollfommene $äuterung verurfache.. Wenn hingegen 
das “Blut zuerft und hernach das Kalchwaſſer einge- 
ſchuͤttet wird, fo wird der Kalch zugleich auf das fettige 
Wefen des Zucers und des Blutes wirfen und badurd) 
deſſen Gewalt über den harzigen Theil des Sprups 
vermindern. Es ift nicht gleichgültig, von welchen 
Thiere das Blut genommen werde; Kalb» und Schö« 
pſenblut thun weniger Dienfte, als das Ochfenblut und 
diefes ift zum Gebrauche noch befler, wenn es faul zu 
werden angefangen. Wenn alles wohl durch einander 
geruͤhret ift, fo erzeuget fi) beym Kochen ein Schaum, 
weicher in die Höhe fteige, und wenn diefer hoch genug 
gefommen ift, fo wird das Feuer vermindert, denn wuͤr⸗ 
de der Zucker im vollen Aufwallen kochen, fo würde der - 
Schaum fid) mit dem Zucker vermifchen und die Laͤute⸗ 
sung ins Stocden geraden. Der Schaum muß alfo 
gehörig ſteigen und, wenn das Feuer ausgelöfcher wor⸗ 
den, wieder finten, fich * zuſammenziehen, ober, wie 
| aa 2 man 
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man zu reden pfleget, verfrocfnen, da dann folcher mit. 
der Schaumfelle abgefchöpfee wird. Umzu erfahren, ob 
aller Schaum abgenommen und der Zuder gehörig ges 
(äutert fen, wird die Schaumfelle wieder in die Pfänne 
geftoßen, herausgezogen und wenn fie Ealt geworden, 
auf die ſcharfe Seite gewendet und unterſuchet, ob das 
Abtroͤpfein des flüßigen Zuckers hinlänglich klar erſchei⸗ 
ne und: vom Schaume nichts mehr zu bemerken ſey. 
Saft niemals ift der Zuder nad) der erſten Abfchöpfung 
des Schaumes klar genug, er erfordert eine neue Laͤu⸗ 
terung, welche geſchiehet, indem man abermals etwas 
Kolchwaffer und Ochſenblut in die Pfanne ſchuͤttet und 
das vorige Verfahren wiederholet. Wenn der flüßige 
Zucker auf diefe Weiſe genug geläutert worden, jo wird 
folcher in eine andere Pfanne gebracht, welche man die 
$äuterungspfanne nennet, uͤber folcher zwo -eiferne 
Stangen errichtet, auf diefe einen von Weidenruthen 
geflochtenen Korb feger, diefen mit Filz ausfüttert und 
dadurch den geläuferten Syrup filtriret und. von allen 
Unreinigfeiten befreyet. Diefer filtrirre Zucker wird 
in eine andere Pfanne, welche man die Siedepfanne 
nennet, getragen, wieder gekocht und ferner, aber auf 
eine andere Weife, geläutere. Hierzu bedienet man 
fich des Eyweißes mit Waffer oder Ochfenblue durch⸗ 
geſchlagen. Dieſer Zuſatz vermiſchet ſich leicht mit 
dem zerſchmolzenen Zucker, wird durch das Kochen 
geſchwinde dicke und machec eine Arc Filtrum ober 
Durchſeiher, welcher, wenn er nach der Oberflaͤche 
des fluͤßigen Zuckers ſteigt, alles dasjenige, was ſol⸗ 
chen truͤbe machen kann, mit ſich wegfuͤhret, und nebſt 
den Unreinigkeiten unter der Geſtalt eines Schaumes 
zur Oberfläche aufſteiget, wobey das Feuer dergeſtalt 
einzurichten iſt, daß durch ein heftiges Aufwallen der 
Schaum nicht zerreiße, ſondern ganz abgenommen 
werden koͤnne. Nach dieſer vollbrachten Laͤuterung muß 
| ’ | 2 u der 
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der Zucker von neuem zum Kochen gebracht werden. 
Da ſich aber ſolcher ſehr aufblaͤhet, ſo wuͤrde er leicht 
uͤber die Pfanne ſteigen, wenn man nicht ein wenig 
Butter auf den kochenden Zucker wuͤrfe und er nicht bes 
- ftändig umgerübret würde, Das Aufmwalfen wird fo 
lange unterhalten, bis folcher eine gewiſſe dicke Befchaf- 
fenheit erlanget, das ift, wenn man folchen mit dem 
Singer berühret und ſich von einem Finger zu dem an— 
dern wie ein Faden ausdehnen läßt. Diefer alfo völ- 
lig geläuterte und hinlaͤnglich eimgefochte Zucker wird 
in dazu eingerichteten Becken nad) dem Fuͤllungsorte 
getragen und in die fo genannte. Abträufelunaspfanne 
geſchuͤttet, mworinnen folcher eine Zeitlang verbleibet, 
ehe derſelbe in die Formen gebracht werden Fann. 
‚Diefe werden aus einer gewiflen gebrannten Erde ver: 
fertiget, und man bat foldye lange Zeit über fchon zu— 
- gerichtet aus Holland fommen laffen; aber auch), wie 
Beckmann Technol, 432. ©. meldet, in Dänemarf 
und Schweben dergleichen zu machen angefangen, wel« 
che jedoch unbrauchbar befunden worden, indem foldye 
dem Zucker eine unangenehme Farbe gaben. In 
Hamburg und füneburg werden itzt ganz gute Formen 
gemacht, für den feinften Zucder aber der Thon aus 
‚Holland verfchrieben und mit erwas inländifchem ver: 
menget. Diefe Formen find fegelförmige, unglafirre 
Töpfe, welche, damit fie recht dauerhaft feyn, mit 
Spielen und hölzernen Bändern, Hupeln genannt, 
gefipert werden. Sie werden zum Füllen mit ihren 
Spigen, deren Definung mie naffen $äppchen ver 
ſtopft wird, zwiſchen zerbrochene oder abgenußte For— 
men geſtellet, mit dem noch fluͤſſigen Zucker angefuͤl— 
let und dieſer etlichemal vorſichtig darinnen umgeruͤh⸗ 
ret, welches einige Sieder Staͤren oder Steren nen— 
nen. Die Formen ſind viel groͤßer, als die Zucker— 
huͤte, die man daraus erhaͤlt, und man kann rechnen, 
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daß eine Forme, die 30 bis 35 Pf. geläuterten Zucker 
enthält, obngefehr einen Hut Zuder giebe, welcher, 
wenn er aus der Darre gebracht worden, 15 bis 17 
aud) noch weniger Pfund wiegt, nad) Befchaffenheit 
der Feinheit des Zuders. Beym Eintragen des Zu 
ders ift die Definung verftopft und wenn ber Zuder 
kalt geworden und angefchoffen, fo läuft aus felbiger der 
Syrup allein aus, und Damit diefes um defto beſſer ge⸗ 
fchebe, fo wird noch überdies die Spige des bereits in 
der Forme geronnenen Zuders mit einem hölzernen 
fpigigen Stiehle durchftochen und alsdann die Forme 
mit der Epige unterwärts gefehret und auf einen Topf 
geftellet. Die erften Tropfen Syrup, die heraus fließen, 
bewirfen auf den untern Theil des Zuckerhutes eine 

leichte Veränderung der Farbe. Bis dahin war ber 

- ganze Beden rächlic) , in dieſem Augenblicke erſcheinen 

weiße Flecke, und nachdem der Syrup mehr und mehr 


aberoͤpfelt, vermehret ſich die weiße Farbe und nad) 


Verlauf von acht, zehn bis zwölf Stunden hat er, wenn 
es feiner Zucker ift, eine lichegelbe Farbe, die fehr ins 
Weite fällt, angenommen, Doch ift diefe Weiße 
noch fehr verfchieden von derjenigen, die der Zuder 
unter dem Erddeckel erhalten wird, In diefen Um⸗ 
ftänden läßt man die Formen einige Tage ſtehen und 
den Syrup immer weiter abtröpfeln. Diefes vermin⸗ 
bert feinesweges die Größe des Zuckerhutes, das Ge⸗ 
wicht aber nimmt dabey merklich ab, weil alle der Sy⸗ 
rup, Der nach und nad) herausgelaufen, alle Zwifchen- 
räume der Körner, welche den Hut ausmachen, zuvor 
genau erfüllere; daher diefer nunmehr einen poröfen 


| Körper, oder ein weſentliches Salz ausmachet, Das man 


Zuder nennet und welches in einen trocknen dauerhaß⸗ 
ten Zuftand verfeger worden, eine blanfe Farbe erhält 
und von der flüßigen Materie, welche zuvor Damit ger 
nau vereinigek zu feyn fchien, befreyet iſt. Dieſe Ma- 
| terie, 
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terie, welche ſich davon abgeſondert und in den Topf 
laͤuft, iſt dicke, fluͤſſig, klebricht, roͤthlich und enthaͤlt 
zwar gleichfalls ein Salz, welches aber an Güte von 
dem andern fehr verfchieden ift.. Die Töpfe, worein 
der Syrup tröpfelt, müffen auch abgewechfelt werden, 
denn der erfte ift fetter und nicht fo gut als derjenige, 
der nachfolger. | 


Hierauf fehreitee man bey den Zuderhüten zu ei⸗ 
ner neuen Arbeit, die man Abichaben oder Abkra⸗ 
gen nennet. Man nimmt die Formen von den Töpfen 
‘ab, ſtellet fie auf die fogenannte Schabefifte, ſchneidet mit 
einem Meffer rund um den Fuß, oder breiten Theil des Zu⸗ 
ckerhutes ein,um diefen von dem inwendigen Theile der 
Forme abzulöfen, ſtellet fie, und zwar das breite Ende 
unten, auf Breter und ziehet ſie nach einer kurzen Zeit 
darauf aus der Forme w- Diefe verkehrte Stel» 
fung gefchieht Deswegen, damit der Syrup, ber fid) in 
der Spige gefammiet hat und noch dafelbft aufbehalten 
wird, wieder in den Körper des Hutes, der zu hart ges 
worden feyn fönnte, ſich zuruͤckziehe und der ganze Hut 
eine gleiche Feftigkeie und Anfehen erhalte, Um zu 
erfahren, ob der Zucker gehörig befchaffen fen, werden 
einige Hüte aus der Forme genommen und beficytiget. 
Wenn der Hut eine Perlenfarbe hat und wenn die 
Spige nicht zu braun ift, fo urtheilet man, daß ber 
Zuder gut raffiniree fey, wird man im Gegentheil ei» 
nige auf gelbröchlich oder ſchwaͤrzlich abzielende Zeichen 
gewahr, fo ift der Zucker noch zu fett und daher weiter 
zu verbeſſern. Dergleichen Hüte werben wieder mit 
ihren Formen bedecket und mit den fpißigen Theilen 
unten auf die Töpfe gefteller und der obere Theil mit eier 
nem befonders zubereiteten Boden beleget. Hierzu 
gebraucher man Flar geftoßenen und gehörig raffinirten 
Zuder, vermifcher damit = denjenigen Zucker, der 
= aa4 in 
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in die Schabefifte gefallen war und füller mit einer Art 
Mauerfelle diejenigen Luͤcken aus, die auf bem. Boden 
des Zuckerhutes zu fehen find und fehläge diefe Sage von 
Zuder mit der Kelle fefte an; dag legtere gefchiehet um 
deswillen, damit das Wafler, das durch die auf den 
"Boden gebrachte Erde rinnet, nicht in Die Deffnungen 


4 


eindringe und den Zucker zerſchmelze. Diefe Erde ift 


eine Are von Thon, welche ganz weiß ſeyn muß, der- 


gleichen aud) unfer fogenannter Pfeifenehon iſt, damie 
der Zucfer davon nicht gefärber werde, er muß ferner 
fein, ftar, ohne Beymifcyung von Sand, auch. fete an- 
zufühlen und unauflöslich feyn, Diefe wird mit rei- 
nem Waſſer vermifchet, das Waſſer wieder abgezogen 
und Diefes einigemal wiederholet, bis das Waffer ohne 
Farbe und Geſchmack bleibe, und mit diefer in einen 
Brey verwandelten Erde wird der Boden des Zucker⸗ 

hutes bedecket. Die Wirkung dieſer Erde beſteht dar⸗ 

innen, ihr in ſich faſſendes Waſſer nad) und nad) von 
fi) zu geben, um den Zucker gleihfam zu wafchen, den 
nod) enthaltenen Syrup aufzulöfen und denfelben mie 
fid) fortzuführen, wodurch der Zuder feine gehörige 
weiße Farbe erhält. Wenn die Decke ganz trocken ge⸗ 
worden, welches nach acht bis zehn Tagen geſchieht, 
nimmt man ſolche ab. Nach Beſchaffenheit des Zu⸗ 
ckers wird dergleichen Decke zwey⸗ auch mehrmals wie⸗ 
derholet. Die aus den Formen gezogenen Huͤte wer⸗ 
den einige Zeit bloß ausgeſtellet, damit fie mehr ab» 
trocknen, auch hernach noch auf eine befonders dazu 
eingerichtete Darre gebracht und, wenn fie Die gehörige 
Feſtigkeit haben, in Papier eingewickelt. 

Der. Sprup, welcher von dem Zucker abfröpfelt, 
iſt, wie bereits bemerket worden, von verſchiedener 
Gute, Der zuerſt aberöpfele ift nicht fo. gue und giebt 
niche Körner, da Dingegen der nachfolgende gut genug 
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ft, ohne vorhergehende Bereitung, zu nenem Farinzu⸗ 
ker gefchüttee zu werden. Noch beſſer ift derjenige, 
der, nachdem die Zucderhüre den Erddeckel erhalten; 
aus denfelben abfließt. Diefer ift faft nichts, als ge= 
ſchmolzener Zucker. Der fchlechte Sprup.aber verlan- 
gef neue Zubereitungen, Es wird folder in Die Pfanne 
gefchuetee und Kalchwaſſer beygemifcher, je mehr der- 
felbe roͤthlich und dicfe ift, defto mehr wird Kalchwaſſer 
erfordert, aber fein Blut zugefeßet, fondern man ſiedet 
ihn blos mit dem Kalchivaffer, bis daß er probemäßig 
ift, da dann ferner damit auf die obige Weife verfah- | 
ven wird. Der fihlechte Syrup enthält zwar auch 
noch dergleichen Salzkoͤrner, es würde aber zu viel ko— 
ften, folche davon zu frennen, daher wird folcher zum 
Anfchießen nicht weiter gebrauchet, fondern fo, wie 
er ift, genußer, 


Im Botaniſchen Magazine I.St, 157.©. wird 
gemeldet, wie man in Jamaika angefangen, den Zu« 
er auf eine neue Art mit dem beiten Erfolge zuzu— 
bereiten, Sie beftehet darinnen, daß man den Saft 
des Zucers nur wenig aufmallen läßt und fich einer 
größern Quantität Kühlgefäße, als fonft, dazu bedie- * 
net, jedes derfelben hat in der Mitte eine Röhre, wel- 
che geöffner werden kann, wenn die Kryftallifation vor 
fid) gegangen ift, um den Melaffefyrup ablaufen zu 
laſſen. Man laßt alsdann den vom Syrup befrepten 
Zuder nochmals kochen; wodurch diefer weit fchöner ' 
wird, größere Krnftallen erhält und dem Zerfließen 
weniger unterworfen ift. ine Fleine Quantität Zus 
ckerrohr foll auf diefe Ark eine viel größere Menge Zu« 
fer geben. Bey Anzeige einer Schmwedifchen Schrift 
ſchreibet Beckmann Bibl. XVII. B. 526, ©. Hier lefe 
ich zum erftenmale,, fo viel ich mid) erinnere, daß man 
dem Zucker in der Pfanne. etwas Wafler, welches über 

Yaaz fein 
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fein gefloßenem Indig geſtanden, zugieße, um ber 
| En — wenn fie nicht ganz weiß aus- 
n » 


In dem Syrup oder Farinzuder, welcher aus 
dem Rohre ausgequetfchet wird, ift, mie oben ange: 
merfet worden, ein weſentliches Salz enthalten, Das 
weit leichter anſchießt, als die andern beygemiſchten 
Körner und deswegen ein weniger hartes, weniger 
weißes und nicht fo durchſichtiges Korn abgeben. Dies 
jenigen Theile alfo, die am meiften geſchickt find, an- 
zufchießen, find alfo die beften, um daraus den feinen 
Bu zu fiden. Mon den übrigen Arten des Zuders 
erhält man den nämlichen Nußen, nur iſt der Preis 
von den ſchlechtern Gattungen geringer. emeinig- 
lid) macht man aus dem feinften die Fleinften Hüte, 
‚man fönnte aber auch größere von der Feinheit ma- 
den, wenn es nicht fo eingeführee worden. Wollte 
man in einer Raffinerie blos Koͤnigs- oder ſuper⸗ 
feinen Zucker verfertigen, fo würde man vielen Ver⸗ 
luft leiden, denn alle die Körner, welche nicht fo leicht 
anſchießen, müßten als Eyrup gebraucht werden und 
aus diefer Urfache würden alle Körner, die man fonft 
noch von dem Syrup abfondert, nicht zu gebrauden 
ſeyn. Um demnach alles, fo viel möglid,, zu nußen, 
muß man auch groben Zucer machen. Und hieraus 
entfteht ein doppelter Wortheil, indem man dergleichen 
Zuder mohlfeiler kaufet und damit mehr ausrichten 
kann, als mit dem feinften, weil er füßer macht, als 
der feine. Es fcheint allerdings, als wenn vom fy- 
rupartigen Wefen die Süßigfeit des Zuckers abhienge. 


Alte Arten von Zucker enthalten Syrup, daher iſt 
- aller Zucker füße, derjenige aber, der den meiften Eyrup 
in ſich faffet, ift gewiß der ſuͤßeſte. Die Schönheit 
des raffinieten und in Hüte vermondelten Zuckers - 
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het demnach in der Weiße und in der Feinheit der Koͤr⸗ 
ner, er muß uͤberdies auch trocken, lautklingend, hart, 
ein wenig durchſichtig ſeyn, er muß ſich im Waſſer ganz 
aufloͤſen, wenn er mit Salmiak gerieben wird, keinen 
Geruch erregen und wenn er auf die Aufloͤſung des 
aͤtzenden Sublimats in Waſſer gegoſſen wird, ihre Far⸗ 
be und Klarheit nicht aͤndern. 


Den Zucker unterſcheidet man in viele Sorten, 
theils von dem Orte, wo ſolcher waͤchſt, oder zubereitet 
wird, theils von der Guͤte und Zurichtung, theils von 
der Geſtalt. Von denjenigen Sorten, welche von dem 
Orte ihren Namen führen, bemerke ich ı) YTaderar 
zucker, von der Inſel Madera, er wird von daher tiber 
Portugal zu ung gebracht und ift faft unter allen Sor⸗ 
ten des Zuckers ber befte und feinfte, er full noch den 
Eanarienzucfer übertreffen. a) Canarienzucker, von 
den Canarifchen Inſeln, er ift nach dem Maderazucker 
der befte. Man finder davon bey den Materialiften 
drey Sorten, wovon die eine immer feiner , als die an⸗ 
dere if. 3) Dalenzin oder Dalenzzucker, wird zu 
Valenzia in Spanien zugerichtet. Diefer heißt auch 
befonders Seinzucker oder Refinat, raffinirrer zu⸗ 
ker, wegen feiner Reinlichkeit und ſchoͤnen glänzenden 
Farbe. Won einigen Aerzten wird diefer auch Tas 
barzetzucker genannt, durch) welches die Araber den 
allerbeften und reinften Zucker verftehen. 4) Melis⸗ 
zucker, von der Inſel Maltha, heißt auch Speifes 
zucker, oder gemeiner Hutzucker; es ift folcher zus 
weilen fo hart, als Canarienzucker, doch niemals fo 
weiß; ißt kommt der meifte Meliszuder aus Holland 
und Hamburg. Man unterfheidet aud) vom Melig« 
zucker mehrere Sorten. 5) Thomaszucker, aus der 
St. Thomasinfel, er if; der fchlechtefte unter den Sor⸗ 
ten, die aus Portugal gebrache werden. Es wird aber 

ders 
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dergleichen Zucker vielleicht an mehrern Orten aus dem 
Syrup der großen Huͤte gemacht und kann uͤberhaupt 
fiir eine Art Caſſonade gehalten werden. Gemeiniglich 
ift der Thomaszucker weich, füßer als der Refinat und 
an Farbe bräunlich oder roth, deswegen er auch brau⸗ 
ner Sucker, oder brauner Sarin, auch rother 3u- 
cher oder aud) Cypernzucker genennet wird, 

. Sn Anfehung der Zubereitung und Guͤte unterfchei- 
det man vornehmlicd) folgende Sorten: 1) Moſco⸗ 
vade oder Maſcovade, grauer Muſcuat ift, wie 
ſchon angemerfet worden, ‚der erfte Zucker, den man 
aus dem Safte des Zuderrohrs, oder aus den erften Zus 
derbutformen befömmt, und derjenige, woraus alle an- 
dere Gattungen von Zucker gemadye werden. Beym 
Einfaufe und fernern Gebrauche foll man denjenigen 
wählen, welcher nicht feet und fehmierig, fondern mehr 
trocken iſt, eine braune oder weißliche graue Farbe hat 
und nicht brandiche, oder räucheriche, fondern füße und 
lieblich ſchmecket. Aus diefem Zucker werden nad) der 
verfchiedenen Härte und Weiße, welche ſolcher durch 
das Raffiniren erhält, andere und neue Sorten berei- 
tet; ale: 2) Der Coffonadzucker, fonft aud) Ca: 
ftonada- oder Cafjuanzucker alfo genennet, weil 
diefer Zucker gemeiniglich in Küften überbracht wird, 
daher heißt er auch Kaſtenzucker, andere nennen ihn 
auch Sarinzucker, weil er nicht in Huͤten, fondern 
in großen und kleinen Stüden überbradye wird. In 
den Seeftädten pfleget man folden Puderzucker zu 
nennen. Es wird aber auch diefer Zucker in Hüte ge: 
goffen und in blau Popier eingewickelt. Die Hollaͤm 
der gebrauchen ftatt des Papiers Palmblaͤtter, daher 
der Name Palmenzucker entftanden, Der gute foll 
‚trocken, förniche und ſchoͤn weiß feyn, füße und ange 
nehm fhmeden und gleichfam nach Veilchen riechen. 
Der befte wird aus BDraftlien gebracht und, dieſe Sorte 

| | vom 
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vom Zucker von den Zuckerbaͤckern häufig. verbraucht, 
weil er niche fo bald und leicht candifiret, auch die Con⸗ 
fituͤren davon ſchoͤn weiß werden und fich beffer halten 
loffen. 3) Kochzucker, wird aus dem Schaume, 
dem Epyrup und grober Mofcovade gefotten und in 
großen Formen , die man Baftartformen oder Bafter- 
formen nennet, gegoffen, wo er nur oben einen etwas 
weißen Boden. giebt, in der Mitte aber grau und an 
der Spige braun bleibe. Die Spige wird abgefchla« 
gen und wieder eingefotten, das.übrige wird unter Dem 
Mamen weißer und gelber Kochzuder verkauft. 4) 
Lumpen, ober gemeiner Kochzucfer, heißt alfo, weil 
er ſich kluͤmpert, oder in Fleinen Maflen zufammen« 
backt. 5) Geriebener äucer, ift weißer und häre 
ter als der Mofcovad, aber dody wenig davon une« 
terſchieden. Man nennet ihn auch grauen Lafjo« 
nadzucker und den zuvor angeführten Caffonad zum 
Unterfchiede den weißen Caſſonad. Aus den drey er» 
ftern Gattungen werden in Holland und andern Der« 
tern durch mwiederholtes Laͤutern noch andere Sorten ge= 
made. Den allerfeinften nennen die Franzoſen 6) 
Royal: oder Rönigszucer. Diefer muß auf den . 
hoͤchſten Grad rein und weiß auch recht hatt feyn, in⸗ 
wendig wie Kryſtallen glänzen und befonders bey dem 
Anbruche funkeln, auch füße und lieblich fehmeden und 
ein wenig nad) Veilchen riechen, ‘Bey uns nennee 
man diefe Sorte auch Canarienzucker. 7) Zucker⸗ 
cant, Zuckercandi, candirter Sucker, Candel- 
zucker, lateinifd) Saccharum candum, oder vielmehr 
cantum, weil diefe Benennung von, dem neugriechi« 
ſchen Worte Kanton abftansmet, welches eckicht bedeu⸗ 
tet; ift ein zum höchften gereinigeer und durch andifie 
ren in eine Kryſtallforme gebrachter Zuder. Dieſen 
zu verfertigen, läßt man den Zucker mit Waſſer fieden, 
bis daß ein dicker Syrup daraus wird, worauf man fol«, 
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chen ganz kochend heiß in ein ehönernes Geſchirre ſchuͤ⸗ 
tet, in welches zuvor viele Fleine Stoͤckchen oder Faͤ⸗ 
den fein ordentlich gelegee worden und ftellet. das Ge⸗ 
ſchirre wohl zugedeckt in eine Stube, welche 14 Tage 
über fehr warm gehalten wird, da fid) dann, wenn 
ver Syrup- abgetröpfele, der Zucker an die Staͤb⸗ 
den anleget, oder candiſiret, worauf diefe herausge⸗ 
nommen und zum Trocknen hingeleget werden. Man 
findet von dem Zucfercande vornehmlich zwey Sorten: 
die eine iſt Elar, helle und durchfichtig, wie ein Kry⸗ 
ſtall und wird daher auch weißer Suckercand ober 
Eiszucker genennee, der andere ift zwar auch flar, 
aber braunfärbicht und dunfler, daher er aud) braus 

ner, oder vorher. 3uckercand genennet wird, Man 

erhält diefen entweder, wenn der weiße zu oft, ober zu 

viel gekocht wird, oder bereitet ihn auch von dem Tho⸗ 

mas · ober braunen Zucker, auf eben die Art, wie der 
weiße gemiacht wird, 8) Caramel ift ein ftarf gefot« 
tener und gleichfam verbrannter Zucker, ober eine Art - 
ſchwarzer Candyzucker. Zu dem Zudereande koͤnnte 
man audy 9) den fogenannten Steerzucker rechnen, - 
welcher wohl der theuerfte, aber auch der allerfeinſte 
iſt und gleichſam aus locker zufammenhängenden Koͤr⸗ 
nern oder Kryſtallen beſteht. Baffer, halhe Baf⸗ 
fern find Namen für ſchlechte rohe Arten. In den 
Zuderfiederenen werden noch andere Sorten uncerfchie: 
den, welche ich weiter nicye berühren will. 


Endlich unterfcheidee man den Zucker nad) feiner 
Geſtalt. Aller, der bey unfern Materialiften ange- 
troffen wird, befteht entweder in ganzen Srüden, oder 
aus Mehl. Zu der erften Arc gehöret fonderlich derje⸗ 
nige, welchen man in Hüten erhält. Man nennet 
dieſe au) Zuckerbrod. Mad) dem die Hüte fein oder 
grob find, werden fie in weißes ober blaues Papier ein- 

— gewie 
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gewickelt, ober auch nackend gelaſſen. Das blaue Pas 
pier ſcheint man deswegen gewaͤhlt zu haben, damit 
ſich die Weiße des Zuckers deſto beſſer ausnehmen moͤ⸗ 
ge. Zu dem Mehl⸗ oder Puderzucker gehoͤret der 
Moſcovad und Caſſinad, $umpen- und Meliszucker. 


Das weſentliche Salz des Zuckers iſt von ſaurer 
Art und mit einem feinen Oele und Erde vermiſchet, 
wenn der Zucker gut gereiniget iſt, ſo ſchießt er in 
priſmatiſchen Kryſtallen an, im Feuer ſchmelzet er, blaͤ⸗ 
het ſich ſtark auf, faͤngt Feuer und brennet helle, loͤſet 
ſich in waͤßrigen Aufloͤſungsmitteln leicht, ſchwerlich 
aber in geiſtigen und oͤlichten auf, mit Waſſer verduͤn⸗ 
net, fängt er an zu gaͤhren und bekoͤmmt zuerſt einen 
meinartigen und hernach einen fauren Geſchmack. 


Der Gebrauch des Zuckers ift mancherley. Ob 
ſolcher in Anfehung der Argney- und Kochkunſt nüglich 
oder ſchaͤdlich ſey, und wie folcher in beyden verſchie⸗ 
deutlich gebraucher werde, übergehe ich gänzlich. und 
bemerfe nur > 1). wie daraus der: Penidsucker oder 
öucerpenid, auch, weil ihn: bie Kinder lieber, ale, 
harten Zucker genießen, Rinderzucker genanıt, bes 
reitet werde, Man löfer den Zufer mie Brunnenwaſ⸗ 
fer auf, laͤutert foldyen durch Eyweiß, läßt ihn fo lange . 
kochen, bis er bruͤchicht wird und nicht an den Zaͤhnen 
hängen bleibe, worauf er, wenn er noch warm ift, mit 
einem Hafen aufgewunden, oder-auf eine, mit ſuͤßem 
Mandeloͤl beftrichene, Marmortafel ausgefchürter und 
mit den Händen, die man zuvor mit Kraftmehl abges 
tieben hat, als wieein Teig gefnetet und nach © 
len gewunden wird, 2) Gerftenzucer, gewun« 
dener äucker., Es wird der Zuder fo lange mit Ger⸗ 
ſtenwaſſer gefocht, bis er die gehörige Dicke erlanges 
und hierauf, wie der Penidzucfer, zubereitet; auf folche 
Weiſe bereitet: · man auch Rofen, Citronen, wider 

n 
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Anis und dergleichen Zucker. 3) Wird verſchiedenes 
Zuckergebackenes daraus gemacht. 4) Allerley Fruͤchte 
und ihre Säfte werden damit eingemacht und dieſe vor 
der Fäulniß bemahrer oder candiret: die uͤberzogenen 
Saamen nennet man im Sranzöfifchen Dragees. 5) 
Werden Zuderbilder daraus verfertiget. Man bedienet 
fic) deffen weiter zur Stärfung der feinen Spigen, zu 
Temperirung der Malerfarben, zur Verdickung der 
Dinten und zu einem fäulungswidrigen Räuchermittel; 
mit dem gebrannten Zucker färbee man Weine und 
Branteweine, mit dem ungebrannten. verbeffert man 
die Gährung der fauren Moftarten, Mit Kreide ver=, 
ſetzt wird er zum Anmachen fchaaler Biere angewen⸗ 
det. Sein Zufag verhindert das Gerinnen der Milch. 
Mit Alaun giebt er ein Gemenge, aus dem fich der 
Phosphorus am leichteften bereiten läßt: In Holland 
wird der ſchwarze, oder Brafilientabaf damit beftrichen: 
und angemadht. | 


Der Syrup,- welcher nad) der erften Preflung 
abfließt, oder dem Vin de Canne ſowohl, als dem» 
jenigen, fo nad) der erften Säuterung übrig bleibe und 
Melaſſe genennet wird, giebt nach der Gährung ei« 
. nen Brantewein, welcher den Namen Rum oder 
Taffia führer. S. eben S. 482. Auch das, fonderlid) 
in Englaud berühmte, Barbadewaſſer ſoll nichts an⸗ 
ders, als Rum feyn, oder doch wwenigftens mie Rum 
beteitee werden, Der Rum hat, wenn er noch jung 
iſt, auch wegen feiner Stärfe den Namen Aildevil 
öder Mordteufel erhalten. Auch alle Unreinigfeiten 
von Zucker, die beym Ausmwafchen der Pfannen und 
aller andern Gefchirre ins Waſſer gebracht werden, in« 
. gleichen alles Wafchwafler , worinnen Hände, Schr 
zen und Kittel der Arbeiter abgewafchen worden, fün- 
ven zum Branteweinbrennen angewendet werden. 2 
— es 
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die, aus dem Zucker zubereitete, Säure nuͤtzlich und 


auf was fit eine Weife angewendet werben fönne, ift 
wohl noc) nicht erwieſen. 


Außer dem Zuckerrohre findet man mehrere Ger 
waͤchſe, welche ein füßes, zuckerartiges Wefen enthal« _ 


ten, und darunter auch verfchiebene, aus welchen nıan 


Zucer, vder wenigſtens eine faft ähnliche Subftanz 


bereitet, die vornehmften find folgende: 


Ahorn, Ob man aus allen Arten Zucker ma- 
chen Fönne, ift noch nicht Durch genugfame Erfahrung 
erwieſen. Delhafen von Schöllenberg. verfichert, wie 
Er aus dem Eleinen Deurfchen Aborne, campe- 
fire, und Bergahorne, Pleudo-Platanus, Waffer 
ausgezogen, biete eingeforten und Zucer daraus ers 
halten, welcher aber leicht wieder zerfloffen, woran 


vielleicht der ſpaͤt geſammlete Saft Urfache geweſen feyn 


fol. Das Waffer vom erften ift ihm viel ſuͤßer vorge: 

ommen, als Das vom zwenten, ©. Fraͤnkiſche Samml. 
IV. B. 36 un f. S. Vom Bergahorne haben 8Kans 
nen ı Pf, Zucker gegeben. Bryant I. Th. 476. S. In 
Nordamerika wird der Zucker vornehmlich aus dem 


rothen virginiſchen Ahorne, rubrum, und zu⸗ 


ckerahorne, ſaccharinum, verfertiget. Der erſte 
giebt mehr waͤßrige Feuchtigkeit, als der andere, ſo 
daß man mehr und länger verfieden. muß und alfo auch 
weniger Zucer erhält, ber auch ſchwaͤrzer, aber füßer 
ift, Die Sranzofen nennen den rothen Plaine oder 
Plane und den daraus verfertigten Zuder Plainezu⸗ 
cker. Aus dem Zuderahorne wird der meifte Zucer 
bereitet, Reichard Hat in den Schriften der Betliner 
Geſellſch. J. B. 310. S. diefen genau befchrieben. Die 
Blaͤtter ſind wellenfoͤrmig ausgebogen und gemeiniglich 
fuͤnf- auch tur dreyfach ausgeſchnitten. Die Zwitter- 
blumen haben gemeiniglich acht Staubfaͤden, aber keine 

Erſter Theil, Bbb Staub⸗ 
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Staubbeutel. Wie daraus der Zucker bereitet werde, 
hat Kalm am beften befchrieben. ©. Schwed. Afad, 
Abhandl. XI. B. 149 u. f. S. Es ift merfwürdig, 
daß nur in ben nördlichen Theilen von Amerika, wo die 
Winter lange’ und flrenge find, diefer Zuckerahorn 
wachfe, daher auc) zu vermuthen ift, Daß die Euro: 
päifchen Ahornbaͤume von eben der Güte ſeyn wuͤrden, 
wenn dafelbft fo viel Schnee, als in Canada, fiele; 
denn je mehr Schnee im Winter und je ftärfer die 
Kälte iſt, defto mehr Saft giebt diefer Baum im fo’ 
genden Frühjahre und je füßer iftfelbiger. Im Fruͤh⸗ 
jahre, wenn der Echnee zu fehmelzen anfängt, tritt 
der Saft in den Baum ein und wenn-man aladann ei- 
nen Schnitt in felbigen machet, läuft eine große Men: 
ge diefes Saftes heraus. Wenn die Deffnung als ein 
geſchobenes Viereck ohngefähr 3 Zell lang und 2 bis 
24 Zoll breit gemachet wird, fo läuft das Waſſer fehr 
ſtark heraus, Gemeiniglich fließt der Saft drey Wo: 
hen lang. Man muß aber nicht nur bis in die Rin- 

de, fondern auch bis in. das Holz fehneiden, weil man 

fonft fein Waffer erhält, indem die holzigen und nicht 

der Rinde Faſern das Zucerwaffer geben, Das Waf- 
fer fliege auch nur beym Thauwetter, und wenn es 

auch in der Macht gefroren hat, fo wird den folgenden 

Morgen dennoch) das Waffer abfließen, man wird aber 

feines erhalten, wenn nicht die Sonnenwärme ftärfer 

iſt, als die Kälte, Daher die Wunde auf der Mittags- 

feite Waffer geben kann, wenn durd) eine, an der Mit: 

ternachtsfeite angebrachte, Feines fließt. Auch bat 

man angemetfer, daß das Ahornmafler, fo im May 

ſließet, öfters einen unangenehmen Grasgeſchmack 
habe, Gemeiniglich rechnet man, daß ein guter ‘Baum 
4 bis 8 Rannen Eaft in einem Tage gebe, und wenn 
der Frühling lange anhält, fo kann man von einem 
Baume 30 bis 60 Kannen Safe bekommen. Der 
e — Baum 
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Baum nimme ben dem Abzapfen keinen Schaden; je- 
doch bemerket Staͤlkammer in, den Abb. der Schwed. 
Akad. XXXV. B. 336. ©. daß man nicht zu viel 
Saft aus einem Baume abzapfen folle, weil derfelbe 
fonft zu ſehr geſchwaͤchet werde und leicht ausgehe. 
Das toch muß, wenn der Eaft abgefloffen ift, zuge» 
ftopfet werden. Das Waffer wird In großen eifernen 
oder fupfernen Keſſeln gekocht, bis es fo zaͤhe wird, 
daß man es faum mehr umrühren kann; wobey der 
Schaum fleißig abzunehmen ift. Hierauf nimmt man 
den Keffel von dem Feuer, rührer den Saft fleißig 
um, biser ganz kalt ift, da dann der Syrup fich in 
einen braunen mehlichten Zucker verwandelt. Will 
man folcyen in Hüten, oder anderer Geſtalt haben, To 
ruͤhret man nicht fo lange, fondern, indem er noch ziem⸗ 
lich flüßig ift, gießt man ihn in Die Gefäße und laͤßt 
ihn kalt werden. Kinige mifchen Mehl unter den Sy» 
rup, wodurch der Zucfer weißer wird, aber der unver: 
fälfihte hat einen angenehmern Geruch und ſuͤßern Ges 
ſchmack. Der, aus dem im fpätern Fruͤhlinge ausgezos 
genrem Ahornwaſſer gefertigte, Zucker zerfließt, ſobald 
die Luft feuchte wird, daher die Einwohner Frauen⸗ 
haarſyrup daraus zu machen pflegen. Aus 16 Kane 
nen Saft erhält man ohngefähr ı Pf. Zucker, ja man 
fol s Pf. aus 5 Kannen erhalten haben, diefer aber 
war von Bäumen, die auf höhern und bergichten Lande 
gemachten. lan fchäser, daß jährlich in Canada 120 
bis 150 Gentner dergleichen Zucker verfertiget werde. 
Der gute Zucker fol hart, von brauner Farbe, etwas 
durchfihrig, von einem angenehmen Gerudye und fehr 
füße auf der Zunge fen. Zumeilen ift er locker, wie 
Mehl, meiſtens aber figt er in Fleinern, oder größern 
Klumpen bey einander; öfters wird er in Eleinen,- 
Duerhände breiten Kuchen nad) Europa geſandt. Die: 
. fer Zucker zerfließe niche fo geſchwinde im Waſſer, als 
en Bbb a | dev 


— 


756 . Siebented Eapitel, 


bir gewöhnliche, ex verſuͤßet auch, nach dem Ehen: 
magße feiner Größe, nicht fo ſtark. | 


Die Nachrichten, welche hiervon Prof Ruſh im _ 
lournal de Phyfique Tom. 41. Juillet 1792. und in 
Account of the Sugar Maple-tree gegeben, ftimmen 
hiermit geößtentheils, doch nicht gänzlich, überein. Nach 
dieſen liefert der Baum in Meu:Dork und Penſylva⸗ 
nien mehr Zucker, als in den weiter gegen Mittag geler 
genen Laͤndern. In einem guten, etwas feuchten Bo» 
den koͤmmt er in 35 Jahren zu feiner Vollkommenheit. 
Ein ſich ſelbſt uͤberlaſſener Baum kann gewoͤhnlich in 
einem Jahre 6 Pf. Zucker liefern. Bey einer Verbef: 
ferung der Cultuv aber kann man viel mehr davon er- 
fhalten. Der Zucer wird aug dem Safte auf drenerley 
Weiſe erhalten: 1) durd) Ausfegung in den Froft; 
3) durch) freymillige Ausduͤnſtung; 3) durch Einko⸗ 
chen. Dieſem letztern giebt Ruſh deswegen den Vor⸗ 
zug, weil man auf dieſe Weiſe den meiſten Zucker er⸗ 
hält, indem man jeden Tag den erhaltenen Saft ver: 

dicket, wozu Er vorzuglich weite Gefäße empfiehlt. 
Er vergleichet auch den Ahornzucker mit dem aus dem 
Zuckerrohre und giebt dem erftern den Vorzug, doch) 
hat ein gleiches Gewicht Zucker aus dem Zuckerrohre 
und den Ahornzucker eine gleiche Verſuͤßungskraft be: 
wiefen.’ Zuletzt zeiget derfelbe, daß die gegenwärtig 
in Amerika befindlichen Bäume nicht allein den ganzen 
infändifchen Gebrauch beftreiten, fondern auch noch 
fir eine Million Dollars (ohngefaͤhr zwey Millionen 
Thaler) koͤnne ausgefuͤhret werden. ©, auch Beck—⸗ 
manns Bibl. XVII. B. 570. ©. u 


Ser Saft vom Pfeudo- Platanus wird gemeinig- 
lich Erable genennet, und.da in den Briefen aus Car. 
nada, welche Schlözer-in feinem Statiftifchen Brief 
wechfel IV. Th. 23. Heft bekannt gemacht, ‚berichtet: 

5 ; wird, 


wird wie ber Zucker dafelbft zwar aus zweyerley Baͤu⸗ 
men gemacht, der befte aber Erable genennet werde, 
fo ift vielleiche auch diefer. bier zu verftehen. Mach 
diefer Nachricht wird der Saft eingefocht und giebt ei- 
nen jehr gefunden und füßen Zuder, der in Milchfar: 
ten in Boden gegoften und dunkelbraun, aber hart 
wird. Ein Baum nimmt es nicht übel, 30 big 40 
Jahre fich feinen Saft abzapfen zu laflen Mein | 
Wirth zu St. Anne in Canada, ſchreibt Derfelde, bat 
im vorigen Jahre 400 Pf. Zuder gemacht. Sollte 
diefe Nachricht fich nicht auf den Pfeuda . Platanus 
beziehen, fo muß darunter der Zuckerahorn verftanden 
‚werden. Der andere Baum ift vielleicht der Zihorn 
mit dem Eſchenblatte, Negundo, denn aud) die: 
fer, ingleichen der fpigige Aborn, Platanoides, enthalt 
einen zucferichten Saft, moraus Zucfer bereitet ıwer- 
den kann. Man fann hierüber ferner die Machrichten - 
lefen, welche beym Du Hamel von Erziehung der 
Bäume J. Th. 29 u. f. S. und daraus im Hamb. Mag. 
XIX. B. 291 S. Forſtmagaz. X. B. 273 u. f. S. 
Loskiel Geſchichte der Miſſionen, Barby 1789. Allee: 
meine Geſchichte von Amerika J. Th. 348 S. u. II. Th. 
501 S. Philoſ. Trauſact. No. 364. ©. 27 ſtehen. 


Die große amerifanifche Aloe, Agauc ame- 
ricana. Die Blumenröhre ift, wenn fie fid) zu öffnen 
anfängt, mit einer klaren, wäßrigen, doch etwas Fleb- 
richten Feuchtigfeit erfiillee, welche aus dem Grunde 
derfelben bervorquille und nach und nach tropfenweife 
aug derfelben abgehet. Es har diefe zwar einen ſuͤßen, 
aber eben feinen angenehmen Geſchmack, und folt Er- 
brechen und Laxiren verurfachen; mithin fchicfer ſich 
diefe zu Bereitung eines Zuckers nicht; jedoch hat 
Marggraf durch gehörige Weranftaltungen, welche Er 
aber nicht befchrieben, haufig Zucker daraus berei- 

Bbb 3 tet, 
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tet. S. Deſſen Chymiſche Schriften II. B. 85. S. 
Die Amerikaner pflegen die Pflanze zu kappen, damit 
die Wurzel deſto dicker werde, und hoͤhlen dieſe alsdann 
aus, es ſammlet ſich in dieſer Hoͤhlung ein Saft, aus 
welchem ſie Honig, eine Art Zucker, auch Wein be— 


reiten. 
Baͤrenklau. S. Brantewein S. 477. 


Die buntfaͤrbige Gartenbalſamine, auch die 
unſterbliche Adlerblume der Chineſer genannt. 
Impatiens BalfaminaL, Odhelius will aus den Ho: 
nigbehältniffen dev Blume eine zuckerartige Materie, 
oder vielmehr einen natürlich kryſtalliſirten Zucker er: 
halten haben und fehreibet: An den abgefallenen Blu: 
men bemerkte ich, daß fich in ihren Nectariis ein kla— 
rer Zucker befand, fo groß als eine Graupe, und fer: 
ner: als das Saamenbehältniß zu wachſen anfieng, 
war diefer Zucker hart, aber zuvor war er ein Dider, 
weißer Syrup, welcher aug den zwey oder drey Drüs 
fen, die auf beyden Seiten der petiolorum fißen, au 
ihre Ränder trat, Er fege noch hinzu: vermuchlich 
fpiele der Regen gutentheils diefen Zuderfaft ab, wenn 
das Gewächfe in freyer Luft unter dem Himmel ſteht. 
S. Schwed. Afad, Abhandl. XXXVI. B. 363. ©. 
Nach dieſem Angeben muß wohl der Zucker an zween 
verſchiedenen Orten, aber immer in ſehr geringer Men- 
ge, anzutreffen ſeyn. 


Bambusrohr. Aus dieſem wird eine Art Zu: 
cker bereitet, welchen die Araber Tabagir oder Teba: 
fchir genennet und wegen der ihm bengelegten Kräfte‘ 
ſehr hoch gefchäger haben. Wie derfelbe aus dieſem 
Gewaͤchſe erhalten und ob dag Arundo bambas aud) 
wir Fich dasjenige ſey, woraus ſolcher bereitet werde, 
iſt nicht gewiß zu beſtimmen. Will man hiervon Nad)- 

richt 
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richt haben, ſo kann man üdgers Diff. de Tebaſchir, 
Gotting. 1791 nachleſen. er 


Der Saft von den gufen füßen Birnen wird in 
den patriotifchen DVorfchlägen zur Verminderung der 
Eonfumtion des Zucders S. 61 vorgefchlagen. Es 
ſoll der daraus bereitete Saft noch füßer und lieblicher, 
als der Mohrübenfaft feyn. 


Gemeine weiße Birke, Betula alba. Das 
Waſſer, welches im Fruͤhjahre abgezapfet und daraus 
eine Art Wein bereite wird, kann man aud) über dem 
Fever einfochen und daraus einen Syrup, oder eine Art 
Zuder zubereiten. Es wuͤrde ſich aber der Muͤhe 
niche verlohnen. Aus go Kannen hat Staͤlhammer 
fünf halbe Stop Syrup erhalten, welcher ſchwaͤcher, 
als der aus Ahern war, aber. dod) viel beffer, als der 
gewöhnliche braune Syrup und zu Speifen völlig ftart 
Zuckers zu gebrauchen. S. Schwed. Akad. Abhandl. 
XXXV, B. 335:©. Beſſer ſchicket ſich Hiezu 


Die nordamerikaniſche ſchwarze Birke, Be- 
tula nigra, welche daher auch Zuckerbirke pfleget gez 
nennet zu werden. Kalm Schwed. Akad. Abhandl. 
XIII. B. 151. S. meldet, wie in Nordamerika aus 
dem Safte derſelben viel Zucker gemachet würde, wel— 
cher aber nicht ſo ſuͤße ſey, als der von den Ahornar— 
ten, ſondern etwas unangenehm ſchmecke. Dieſe Birke 
unterſcheidet ſich von der weißen durch die ſchwarze 
Rinde und die viel groͤßern Blaͤtter, welche am Rande 
große ſaͤgenartige Zähne haben, welche wieder mit feir 
nen fägenartigen Einſchnitten eingeferbet find. 


Stachlichte Gledirfchie führee Kalm unter 
denjenigen an, woraus ein Zucker gemacht werden fün« 
we, und bat daher vielleicht auch die Namen Honig: 
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dorn und Honigerbſenſtrauch erhalten. Aus den 
Schoten wird in Virginien Meth gekochet und daher 
‚ganze Gärten damit bepflanzet. ©. Lawſon Nat, hi. 
of Carolina 9.8 5... — 


. Bon dem filsichten Syriſchen Hundskohle, 
Afclepias fyriaca, geben die Blumen einen angeneh» 
men Geruch von fi, vornehmlicd) des Abends. .. Die 
Franzofen in Canada bereiten daraus, wie Kalm Reis 
ſebeſchreib. II. Th, 319. ©. berichtet, eine Arc Zucker, 
indem fie des Morgens die Blumen abpflücen, wenn 
- fie noch mit dem Thaue bedeckt find, und folche mit 
dem Thaue austrüdfen. Aus diefem Saſte wird der 
Zuder gefocht, welcher braun, aber wohlſchmeckend 
‚und gut iſt; aber gewiß fo wenig,daß es ſich der Mühe 
nicht verlohnet. | | | 


Mangaolt, fowoht der weiße dreyblümichte, 
Beta cicla, als der gemeine rothe vielblümichte, 
Beta vulgaris, ‚enthalten Zuderftoff, die erftere Are 
mehr, als die letztere. Mit beyden hat Marggraf Ver- 
fuche angefteller. S. Deffen Chymiſche Schriften I.B. 
733 u.&© Er nahm acht Unzen in Scheiben ge 
fhnittene und forgfältig in gelinder Wärme recht wohl 
getrocknete Wurzeln von der erften Art, ſtieß diefe in 
einem Mörfel zu einem gröblichen Pulver und trocknete 
folches nochmals, Auf diefeg noch warme Pulver goß 
Er 36 Unzen höchft rectificirten Weingeift, fo daß dag 
Glas bis auf die Heffte davon voll wurde, verftopfte 
das Glas mit einem Korfftöpfel, feßte es in eine Sand: 
fapelle und vermehrte das Feuer, bis der Weingeift 
zu kochen anfieng; nahm hierauf das Glas vom Feuer 
und ſchuͤttete Die ganze Maffe in einen leinenen Ben: 
tel, druͤckte den Saft aus, filtrirte folchen nech warn 
in ein Ölas wit einem engen Halfe und platten Boden, 
ver: 
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verſtopfte dieſes und verwahrte ſolches in einem mittel. 
mäßig warmen Orte; nach etlichen Wochen erzeugte 
ſich ein fchönes, hartes, kryſtalliniſches Salz, welches 
alle Eigenfchaften des Zuders befaß. Auf diefe Weife 
bat Derfelbe nicht: allein von den beyden Arten Mangolt, 
fondern aud) von der Zuckerwurzel Zuder erhalten, 
und zwar von Z .Pf, getrockneten weißen Mangolt 
4 Unge, vom rechen 22 Quentchen und von der Zus 
dermurzel 3 Duenechen, Da aber diefe Art, den Zus 
ckerftoff abzufondern, zu Foftbar ift, fo verfuchtee Marge 
graf aud) den gewöhnlichen Weg, nämlich den Pflan⸗ 
zenfaft auszupreflen, das Ausgepreßte zu reinigen, ab- 
zudünften und alsdann zu Erpftallifiren u. ſ. f. Wobey 
Er aber verfchiedene Schwierigfeiten gefunden, haupt» 
fähhlich wegen der in den Wurzeln befindlidyen mehlich⸗ 
ten Theilen, dergleichen vorzüglich viele in.der Zucker⸗ 
wurzel befindlic) find. ©. Zuferwurzel. Es ift auch 
nod) anzumerfen, daß dieſe Wurzeln ſehr viele Feuch— 
tigfeic enthalten. 16 Unzen frifche weiße Mangolrz 
wurzeln wogen nach dem Austrocknen nur 4 Unzen und 
die vom rohen gaben nur 2 Unzen trockne; mithin 
wird der Daraus bereitete Zucker Di mit —— zu 
verfertigen ſeyn. 


Die Mayopflanze wird von vielen, vornehm⸗ 
lich von Juſti, zu Verfertigung des Zuckers angeruͤh— 
met, indem ſolcher Daraus mit mehrerm Vortheile, 
als aus andern Gewöächfen, gemacht werden könne, 
Die noch grünen Stengel enthalten, ehe fie Achten 
gewinnen, zwiſchen den Knoten ein fehr see Waſſer, 
welches mit dem Safte des Zuckerrohrs billig in Vera 
gleihung zu ſtellen. Man bar aud) in Amerika und 
Italien Syrup und Zuder daraus erhalten, weldyex 
yon dem aus dem Zuckerrohre gar nicht verfchieven ge⸗ 
weſen. Worum man aber dieſen neuen Zucker nihe 
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ſtatt des gewoͤhnlichen einzufuͤhren geſucht, ſoll die Ur— 
ſache ſeyn, daß dieſer doch immer noch hoch zu ſtehen 
komme und der Vortheil groͤßer ſeyn moͤchte, wenn 
man den Mays Körner tragen ließe. Jhuiſti aber erin⸗ 
nert, wenn hierzu der Mayg genommen würbe, bet 
auf fandigem Boden gewachfen /alsdann freylich Dabey 
kein Bortheil zu erlangen feyn dürfte, Derſelbe aber 
empfiehlt dazır den Mays in moraftigen , feuchten dind 
fetten Feldern zu ſaͤen, woſelbſt folder wenig, oder gar 
Feine Aehren gewinner, fondern nur ftarf in Stängel 
und Blätter aufſchießt und unter diefen Umſtaͤnden 
gleichſam ein wahres Zuckerrohr werde, indem alsdann 
fich zwiſchen den Knoten vielmehr Saft aufhalte. Die 
auf den Aeckern uͤberfluͤßigen und auszureißenden Stoͤ— 
de können ouch zu dieſem Gebrauche angewendet wer- 
den. ©. Goͤtting. Poliz. Nachr. 2757. ©; 165. oder 
Juſti Defon. Schriften I. Th. 397, S. und I. Th. 
191. ©, aud) Crells Chem. Annalen 1. St. 96.©, 


Süßes gansblätterichtes Meergras, ober 
Islaͤndiſches Meergras, Alga faecharifera, Fu: 
eus faccharinus LE. iſt mit vielen kleinen Faſern, oder 
Hafen an Steinen befeftiget, welche alle aus drey oder 
vier Wurzeln entfpringen; auf allen diefen ſteht ein 
Stiel oder Stengel, welhen Reaumur als rundlid), 
Gmelin aber plate beſchreibet, ohngefähr einen Finger 
hoch und mit einem einzigen Blatte befegt iſt; dieſes 
macht die ganze Pflanze ans, und ift nicht in Güde 
oder Zweige zertbeiler, fondern am Rande ganz, glatt 
und eben. Auf bemfelben bemerket man überall Run— 
zeln und Vertiefungen, welche mit einem fruchtbaren 
Schleime erfülfet find. Das gauze Blatt erreicher 
ohngefähr vier Ellen Sange., Die Islaͤnder pflegen 
diefes Meergras mit ſuͤßem Waſſer zu befeuchten, an 
der Sonne zu trocknen und in hölzerne Gefäße zu legen, 

z va 


Zuckermaterialien. 763 


da es dann nach einiger Zeit eine weiße Farbe und ei⸗ 
nen zuckerartigen Geſchmack erhält: - Was man für 
Zucker ausgiebt, foll, nach Gmelins Angeben, nichts 
anders, als das Meerfalz fenn, welches, wenn es die 
Zunge nur wenig beruͤhret, einen füßlichen Geſchmack 
erreget, wenn man es aber hinunterfchlucfer, die Ge: 
daͤrme reiniget und purgiret. Ä | 


Im Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtem XUL Th. J. B. 
S. 359. wird der Islaͤndiſche Tang, oder Meer⸗ 
gras, auch Saul oder Soel genannt, zu dem Hand⸗ 
foͤrmigen, Fuco palınato, gerechnet, die naͤmliche 
Behandlung aber dabey angefuͤhret, auch beym Su: 
ckertang, faccharato, S. 365 angemerfet, daß dieſer 
zwar auch einen ſuͤßen Saft bey ſich fuͤhre, den man 
ſtatt des Zuckers benutzen koͤnne, dennoch aber nicht 
die eigentliche zuckerfuͤhrende Art, ſondern dieſes der 
Handfoͤrmige ſey. Dieſes hat auch Olaffen in 
der Reiſe durch Island I. Th. 235. S. und II. Th, 
179. ©. beitätiget, oder vielmehr zuerft angemerfer, 
Bon welcher Art Meergras der Zucker geſammlet 
werde, davon die Nachricht in dem Neuen Hamburg. 
Maga CKI Et. 274. ©. ſtehet, laͤßt fich nicht be« 
fiimmen; es wird nur angegeben, wie man Meergras 
oder Seenefjel mit breiten Blättern, wie es aus dem 
Waſſer gefommen, in die Tafche geſtecket, und alg man 
folches furze Zeit darauf wieder herausgezogen, die Spi⸗ 
Gen deffelben trocken geworden und ein weißlicher ſuͤß⸗ 
fhmedender Kandis fih) darauf angeſetzet; und nach⸗ 
den ferner Das ganze Gras in der Tafche trocken gu: 
worden, folches von beyden Seiten mit diefen Kans 
dis überzogen gemefen und von alfen, welchen man 
. fotchen gezeiget, für Zucker erkannt worden. Des 
Austrodinen muß unter einer Bedeckung gefcheben, . 
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denn im freyer Luft ſetzet ſich Fein Zuckerforn, fon 
‚dern nur ein weißer Reif von Salze an. | 


Boucherey, Unternehmer der Zucferraffinerie zu 
‚Berry, will das Geheimniß erfunden haben, aus der 
Meliſſe, Mel. offic. einen fo füßen und guten Z.der, 
als aus dem Zuckerrohre, zu verfertigen. Gothaiſche 
Hand. Zeit. 1784. S. 8. 


| Aus den Mohruͤben, Daucus fatiua, fann man 
zwar feinen feften Zuder erhalten, wie Marggraf felbft 
in den Ehymifchen Schriften II. TH. 85. ©. bezeu⸗ 
get, wohl aber einen dem Honig aͤhnlichen Saft be> 
reiten und folchen füglich ftatt des Syrups gebrauchen, 
In den Patriotiſchen Vorſchlaͤgen zur Werminderung 
der Conſumtion des Zuckers, welche zu Goͤttingen 
1792 erſchienen, wird vor allen andern die Mohruͤbe 
ernpfohlen und zuerft angemerfer, wig nicht alle Mob: 
rüben von gleicher Güte, mithin auch nicht alle ohne 
Unterfchied hierzu anzuwenden wären. Man findet 
nämlic) dunfelrorhe lange, weiße kurze und dicke, und 
gelblichte, deren Größe zwifchen den beyden erftern Ser: 
fen das Mittel hält. Diefe legtere Art enthält unter 
allen die meiſte Suͤßigkeit. Won der Bereitung des 
Saftes wird dafelbft 38 u. f. S. meitläuftig gehan— 


delt. Man foll die Möhren in einer Wanne mie Waf- 


fer, mit Hülfe eines Befens, auch wohl mic den Haͤn⸗ 
den, reinlich abwafchen, hierauf auf Strob legen, jede 
Wurzel einzeln durchgehen, alles was faul, oder wie 
Hoftflecke ausſieht, abfchneiden, hierauf in einer rei⸗ 
nen Wanne fo flein zerftampfen, daß die Stuͤcke die : 
Größe einer Hafelnuß erhalten und darauf in einem 
Keffel kochen, und damit fie nicht anbrennen, in den 
erften Keffel, den man focht, nad Verhaͤltniß der 
Weoͤße des Keffels, ein oder zwey Eymer Waller = 
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aufgießen. Man foche fie fo lange, bis ſich die Stuͤ⸗ 
cke zwifchen den Fingern leicht zerdruͤcken laflen, wor⸗ 
auf man fie in einer dazu eingerichteten Prefje ausprefr - 
fee. Ein Theil von dieſem ausgepreften Safte wird 
dazu verwendet, die übrigen Möhren, ſtatt des Waſ— 
fers, darinnen zu fochen. Der ausgepreßte Saft foll 
nicht zu fange und zu warm ſtehen ‚bleiben, weil fols 
cher leicht in eine Art von Gährung geräch und viel 
von der Süßigfeit verliere. Beym Kochen ſchaͤumet 
der Saft ftarf, daher folcher immerfort mit einer durch⸗ 
löcherten Schaumfelle abgenommen werden muß. Der 
allzuftarf eingefochte-ift weniger füße, hält fich aber 
Hänger. Zu miflen, ob der Saft genug eingekocht, 
fann man, wenn er vier= bis fünfmal in die Höhe ges 
fliegen, ein wenig auf einen zinnernen Teller thun und, 
nachdem folcher kalt geworden, zufehen, ob er dicke ge— 
nug fen, oder noch weiter gekocht werden müfle. Wenn 

dieſer alfo abgefochte Saft rein ift, fo ſchmeckt er lieb« 
lich füße. Gemwinnfüchtige verfälfchen folchen mit Ho⸗ 
lunder⸗ oder Hahnebuttenfafte, welches man aber fogleich 
am Gefchmace erfennen kann. Won ber Bereitung 
diefes Möhrenfaftes Fanıı man aud) das Hamb, Mag, 
VOL DB. 610 u. f. S. nachleſen. 


Die faͤchertragende Weinpalme, Boraſſus 
flabellifer L. enthaͤlt in den weiblichen Blumenkolben 
vielen Saft, Sura genannt, welchen die Indianer 
auf beſondere Weiſe daraus ſammlen und ſolchen, in« 
dem ſie ihn in Toͤpfe, die inwendig mit Kalch beſtrichen 
ſind, uͤber einem gelinden Feuer zu einem dicken Syrup, 
Carpoͤne genannt, einkochen, in laͤngliche Koͤrblein 
gießen, und im Rauche vollends trocknen. Dieſes iſt 
der braune Lontarzucker, den man Jagara nen⸗ 
net. In Java machen ſie kleine Zuckerhuͤte davon, die 
fie in Blaͤtter wickeln und zu Markte bringen. Sie 
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vermengen ihn auch mit dem Saguerzucker, wel. 
cher brauner und fehmieriger, auch nicht fo gut zum 
Gebrauche ift.  Dersontarzuder wird auch feuchte und 
zerſchmelzet, wenn man nicht an einem trocknen 
Orte aufbewahret. Der Saguerzucker wird auf glei- 
che Weife von der Pflaum- oder Tannıenpalme, 
Elate (ylueftris.L. bereite. S. Rumph Herb. I. Th, 
49. S. In Mardens Beſchreibung der Inſel Su— 
motra S. auch Berlin. Samml. von Reiſebeſchreib. 
XXVIII. B. 266. ©. lieſet man, wie die Einwohner 
zwar große Freunde des Zuckerrohres ſind und ſolches, 
es etwas Leckeres, häufig kauen, ſelten aber den Saft 
auspreffen. Den Zucder, welchen fie gebrauchen und 
Tegarib nennen, bereiten fie aus einem Cafte, 
den fie aus: dem Anuh, einer Arc Palme, erhal: 

een. Vielleicht ift diefe eine Arc von den beyden ange 


führten 


Aus den Tannennadeln hat man eine Art Zus 
der bemerfer, da aber diefer, wie Bierfander in den 
Neuen Abhandl. der Schwed. Akad. V. B. 241. S. 
bewieſen, nicht von den Baͤumen, ſondern einer Art 
Blattlaͤuſe abſtammet, ſo darf deſſen hier weiter nicht 
erwaͤhnet werden. 


Weißer nordamerikaniſcher Wallnuß⸗ 
baum, Iuglans alba L. Aus deſſen Safte machet 
man in Amerika einen recht füflen Zucker, der Baum 
aber giebt fü wenig Eaft, daß die Mühe niche beloh> 
net wird. S. Schwed. Akad, Abh. XIII. B. 152. S. 
Unrichtig ſchreibt Carver in den Reiſen durch Amerika 
S. 418: von dieſem erhält man ein ſehr gutes Brenn⸗ 
holz, aus welchem, wenn es brennet, ein vortrefflicher 
Zucker heraustroͤpfelt. | 


zZucker⸗ 
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Zuckerwurzel, Sium Siſarum L. Aus dieſer 
hat Marggraf, wie bey dem Mangolt gemeldet wor. 
den, durch den Weingeift Zucfer, aber nur aus einem 
halben Pfunde getrockneter Wurzeln drey Duenschen 
erhalten. Da aber diefe Scheidungsart zu Foftbar iſt, 
fo hat Er auch) den ordinairen Weg gewählet, den Saft 
auspreflen, reinigen, abdünften und kryſtalliſiren laſ— 
fen, und die Kryftallen aufs neue durch eine aberma: 
lige Auflöfung gereiniget, Der in der Wurzel befind- 
liche mehlichte Theil verhindert die Zubereitung des 
Zucers gar fehr, diefem aber fann man folgendermas» 
Ben abhelfen. Man nehme eine beliebige Quantitaͤt 
recht guter und reifer Zucferwurzeln, welche im Dctos . 


ber, Movernber, December, auch Januar im beften Zu⸗ 


ftande find, zerfchneide folche ganz Flein, zerftoße fie in 
einem Miörfel fo zart, als möglich, fhue fie in einen 
leinenen Beutel und preffe den Saft davon fo ſtark, dig 
möglich, aus; zu den im Ieinenen Beutel zuriick geblies 
benen Wurzeln gieße man faltes Waffer, fo viel, als 
der ausgepreßte Saft beträgt, preffe es nochmals ſcharf 
aus und vermifche diefes mit dem zuerft ausgeprefiten 


Safte, fege diefen in veinlichen Gefäßen in den Kel— 


ler und lafle es dafelbft 24 bis 48 Stunden ruhig fies 


ben, fo wird der Saft Flar werden und ein mehlic)tes 
Pulver ſich zu Boden fegen; den Flaren Saft gieße 
man behutſam ab und filtrire folchen durch einen Filz, 


Nun wird der Saft gefocht, mit Eyweiß gereiniger, 


abgefhaumer, filtrire, wieder gefocht, bis er die. Con« 
fiftenz eines Syrups erhalten; da er dann auf reine 
Gefäße gegoffen und wohl zugedeckt an einem warmen 
Orte aufbewahret' wird. Kat er eine Zeit lang, etwa 
ein halbes Fahr alfo geftanden, fo finder man den Zu« 
er in kleinen Kryftallen am Boden und an den Sei« 
ten des Gefäßes häufig anfigen, Diefe zu reinigen, 
verfähree man faſt auf eben die Weife, wie mit dem 
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wahren Zucker zu geſchehen pfleget, welches in Deſſen 


Chymiſchen Schriften 78 u. f. ©; weitlaͤuftig befchrie: 


ben worden. 


Außer dieſen angeführten Pflanzen koͤnnte man 


— 


noch wi ei nambaft machen, welche einen füßen Ge . 


ſchmack haben und ein zuckerartiges Weſen befigen, ders 
gleichen find vornehmlich die getrockneten Fruͤchte, 
Pflaumen, Rofinen, eigen und dergleichen, welche 
mit der Zeit einen weißen Ueberzug bekommen, und 
biefer ift ein wahrer Zucker. Eben fo ſchwitzet die 
Frucht, melde: in Gillii Nachrichten von Gujana 
©. 178 unter dem Namen Carimiri angeführer wird, 
wenn fie reif ift, oder anfänge zu trocknen, einen Saft 
aus, welcher ſich verhartet, äußerlich hängen bleibe, 
und dem Anfehen und Geſchmacke nach) dem Zucker völ- 
lig gleich ift. ‚Gerhard hat einen kryſtalliſirten Zucker: 
aus einer mie Waſſer gemachten Ausziehung der Roſi— 
nen erhalten. S. Deſſen Mat. Med. 225.&. Die 
Paftinafwurzel fünnte auch zu diefem Endzwede 
benugee werden. Es wurde aber die Arbeie und bey 
manchen auch der Aufwand mit. dem Gewinne in gar 
feine Verhaͤltniß gefeger werden, daher nıan mehr aus 


Curioſitaͤt, als wirklicher Benugung, Verſuche damit 


- 


angeſtellet. 
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Seifenmaterialien 





SSeiöre und ferte, oder oͤlichte Subſtanzen find 
die eigentlichen Materialien aller Seifen, diefe 
aber find entweder durch die Natur felbft mie einander 
verbunden, oder werden durch die Kunft vereiniger, 
Die Gewächfe, welche die erfte Art ausmachen, nennee 
man Seifenartige, und deren giebf es eine große Mens 
ge, ich verſtehe aber darunter nur diejenigen, welche 
für fih und ohne Zurichtung die Stelle einer Fünftlie 
chen Seife vertreten und zu dem nämlichen Endzwecke 
angewendet werden fönnen, Wie denn auch die durch 
Kunft bereiteten Seifen unter fid) fehr verfchieden find, 
ſowohl in Anfehung des Deles, oder Fettes, als auch, 
ber Salze, Laugenſalze find bisher faft allein dazu ges 
braucht worden ; man hataber in den neuern Zeiten auch 
Säuren dazu angewendet, Da jedoch hierzu gemeiniglich 
nur mineraliſche Säuren gebraucher werden, dergleichen 
Zubereitung aud) mancherley Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen iſt, und die ſauren Seifen eben fo wenig, als die 
aus flüchtigen tangenfalzen und Atherifchen Oelen be- 
reitete von den Künftlern genutzet werden, fo uͤbergehe 
ich diefe und bemerke nur die verfchiedene Beichaffen- 
heit der Seife fowohl in Anfehung der feuerbeftändigen 
Jaugenfalze, als auch der ausgepreßten Oele. Alle Arz 
ten von diefen Seifen aber fommen darinnen mit einan⸗ 
der überein, daß fie fid) in reinem Wafler und Weine 

Erſter Theil. - Cee | geifte 
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geiſte gänzlich aufloͤſen, wenn fie damit geſchlagen wer⸗ 
den, einen Schaum werfen, andere fette Subſtanzen 
dem Waſſer miſchbar machen, an der Luft weder zer⸗ 
fließen, noch) einen Salzbeſchlag befommen und nicht 
nach Sauge fchmeden. Zu der bey uns gebräuchlichen 
Seife wird die, unmittelbar aus der Holzaſche gezoge- 
ne, Lauge, feltener die Potafche, in andern Ländern 
aber die Sode angewendet und bey der gemeinen rt 
Talg, bey der le&tern aber verfchiedene ausgepreßte 
Oele zugefeget und damit die Wereinigung deſto beffer 
und feiter gefchehe, fo pflegeet man ungelöfchten Kalk 
beyzumifchen. Die fauge, oder die mie Waffer auf« 
gelöfte Potafhe und Sode wird gefoche und hernach 
durchgeſeihet. Und nun hat man die Geifenfiederlau« 
ge bereite, Dieſe wird weiter und fo weit eingefocht, 
daß ein Ey darauf fchwimmen kann, alsdann rührer 
man das Fett, oder Del darunter und Focher alles mit 
einander fo weit ein, bis die Seife nicht mehr an den 
Fingern fleber, ſetzet aud) wohl, um die übrige Feuch» 
tigfeie abzufcheiden, etwas Kochfalz hinzu, ‚welches je 
doch bey der Sode nicht nörhig iſt, und gieße fie in Höfe " 
zerne Formen, Diefes Verfahren befchreibt weitläufe. _ 
tig Du Hamel in der Kunſt der Geifenfreder, _Die 
verſchiedene Beſchaffenheit der Seife in Anfehung des 
mineralifchen und vegetabiliſchen Laugenſalzes iſt bey 
den Salzmaterialien S. 699 angemerfet worden. Die 
Seife von der Soda wird vorzüglich deswegen gefchä= 
tzet, weit fie lange trocken bleibt, Auch ift Die vegeta⸗ 
bilifche Aſche und deren Salz nach den Gerächfen, 
woraus folches bereitet wird, werfchieden, S. Sechſtes 
Cap 7ıyu.f. S. und diefe Verſchiedenheit wird fich folge - 
lich) auch in der Seife zeigen. So laſſen fich Die dunkel 
angelaufenen Fenfterfcheiben am beften mit trodner 
Birkenaſehe pußen, wie Walther in Beſchreib. der 
Holzarten 63, ©, angemerket. Die Aſche vom gro: 
\ a Ben 
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ßen Sarnkraute, Pteris aquil. iſt, ohne Zuſatz von 
einem Oele, ſchon fuͤr ſich eine Seife. Triewald in 
den Abhandl. der Schwed. Akad. IV. B. 114. S. hat 
das Verfahren beſchrieben. Es wird dieſe Aſche mit 
Laugenwaſſer vermiſchet, Kugeln daraus gemachet und 
dieſe getrocknet. Dieſe Kugeln halten ſich lange, die 
Waͤſche wird davon ganz weiß und bekoͤmmt auch da⸗ 
bey keinen unangenehmen Geruch, wie von der gewoͤhn⸗ 
lichen Seife oft geſchiehet, wenn man ſolche nicht rein 
auswaͤſcht. Noch mehr verſchieden iſt Die Seife nach 
der Verſchiedenheit der beygemiſchten Oele. Dieſe un⸗ 
terſcheiden ſich uͤberhaupt dadurch, daß einige in der 
Kaͤlte gefrieren, andere aber nicht; die erſten geben eine 
feſte, die andern eine weiche Seife; andere geben eine 
weiße, andere eine ſchwarze, andere eine ſtinkende, an» 
dere eine faum merflidy riechende u. f, fe Mayer in 
den Bemerfungen ber Ehurpfälz. Gef. 1779. S. 347 
bemerfer: daß die aus Ruͤbſenoͤl bereitete Seife von 
vortrefflicher Eigenfchafe fen, Feine Feſtigkeit befiße, 
ſchmierig fey, fich leicht auflöfen laffe und zur Reini— 


.. gung, fonderlich der Wolle, auch bey andern Manufak- 


turen dienlich gefunden und dergleichen von Luna in 
Prag verfertiget werde. Auch wird aus dem Nüb- 
fenöle, oder gewöhnlicher aus dem Sage in den Delfäf- 


„ fern die ſchwarze Schmierfeife bereiter, welche zwar 


unangenehm riecher, aber wohlfeiler und fchärfer ift, 
als die gewöhnliche Wafchfeife, daher in einigen Fa« 
brifen 3. E, zum Walken der Tücher folche häufig ge: 
brauchee wird. In Magdeburg wird damit ein großer 
Handel getrieben und in Fäffern verſendet. Hanfoͤl 
fol eine grüne Seife geben; aud) erhält man eine grü« 
ne, wenn man etwas Indig mit der Sauge vermiſchet. 
Die Venetianifche und Alicantifche wird aus der beften 
Soda und dem reinften Baum oder auch Mandetöle 


‚ bereitet und fol ihr marmorirtes Anſehen, nach einiger 


Ceca Vor: 
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Vorgeben, vom eypriſchen Vitriol, Braunſtein, ober 
eingeſprengten Eiſenkalchtheilchen erhalten. Bey Be 
reitung derſelben bedienet man ſich Feiner metallenen 


Keſſel, ſondern Pfannen aus Mauerſteinen mie: einen 


Cement verfeßet, damit nichts fupferartiges mit der 
Seife vermifcher werde. Iſt fie. rein, fo wird. ſolche 
in der Heit- und Färbefunft allen audern Sorten vor- 
gezogen. Indbeſſen will doch Piepenbring bemerket 
haben, wie die Venediſche Seife ſich mit ſriſch deſtil⸗ 
lirtem Waſſer nicht klar und helle aufloͤſe und im Wein⸗ 
geiſte aufgeloͤſet einen guten Theil Schmuz und ein zie⸗ 
gelrothes Pulver hinterlaſſe. S. Deſſen Bereitungsar⸗ 
ten pharm. Arzneymittel II. Heft 78. S. Man giebt 
auch der Seife, gemeiniglich derjenigen, die man zum 
Waſchen der Hände gebrauchet, mit Inbdigo eine blau⸗ 
lichte und mit gruͤnem Vitriol und Gallaͤpfeln eine 
ſchwarzbraune Farbe, oder doch ſolche Adern, daß ſie 
gleichſam marmorirt wird, oder durch mancherley wohl 
riechende Oele einen angenehmen Geruch. Ueber die 
Bereitung der Seife hat Senebier viele Verſuche au— 
geſtellet, vornehmlich um zu erfahren, was die fire 
Luft für einen Einfluß dabey habe, und gefunden, daß 
folhe der Verbindung des Deles und des Laugenſalzes 
mehr Hinderlich, als beförderlich fen; Daher -foiche durch 
Kälte, Wärme, oder Kaldyzufaß auszutreiben. ©. 
Mem. de!’ Acad. des Sciences & Turin 1784 — 85. 
107 u. f. S. Dieſe alfalifchen Seifen werden von 
Künftlern und Handwerfern, auch in der Oekonemie 
haͤuſig gebrauchet. Ihre Haupteigenſchaft beſtehet in 
einer reinigenden Kraft, und obgleich das Alkali mit 
dent Dele verbunden ift, fo behält es Doch fo viel Staͤr⸗ 
fe, daß es auf andere ölichte Materien wirket und diefe 
mit dem Waffer vermifcher und auflöfet. Alle Sachen, 
welche mit Del oder Fett beflecket find, werden dadurch 
gereiniget, daher man ſich folcher vorzüglich beym a 
h ſchen 
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ſchen und zu Reinigung der Leinenzeügẽ bedienet, wozu 
man aber nicht weiche, ſondern hart gewordeue neh⸗ 
men ſoll, damit nicht fo viel im Waſſer verlohren gehe. 
Wegen der Schluͤpfrichkeit bedisnes man. ſich derſelben 
zum Einſchmieren der hoͤlzernen Maſchinen, der Seile 
und anderer Sachen. Mit der Seiſe kann man ver 
Wohle ihre Fettigkeit und der Seide ihre Rohigkeit 
und vörhliche Farbe benehmen , als welche bey letzterer 
von einer Art von harzichtem Firniß herruͤhret, womit 
fie von Natur überzogen ift. Die Seifenfiederfauge 
loͤſet alle thieriſche Eubſtanzen auf, und daher brauche 
“man ſolche, um: aus:den alten Treffen Goldund Silben 
von des Seide zu ſcheiden, Die man nur. darinnen ko⸗ 
chendaf Man gebraucht jernev Die Geife, .oder die 
tauge davon, beym Tuchwalken, in dev Wollenfärberen 
und: beym Bleichen der‘ leinenen Zeuge als eine Beige; 
auch loͤſet folche das Wachs auf, und: diefe Auflöjung 
dienet vortnefflich zum: Poliven der Tifchlevarbeiten und 
giebt eine wahre Wachsſeife. Das jo genannte Pad 
niſche Wache foll nichts anders ſeyn, ‚nur wird dazu 
die Lauge von der Soda gebrauchen: Gwelin Technolz 
Chymie S. 5401 Gleiche Theile Seife und weißes 
Wachs mit ſechsmal ſo viel Waſſer gekocht und fleißig 
umgeruͤhret, geben: einen Firniß, womit man. Gyps⸗ 
bilder, die man hineintauchet und nach dem. Abtrock⸗ 
nen mir Reſſeltuche wohl abreibet, wider: Echmuß 
und Staub ſchuͤtzet. S. Hannoͤv. Magaz. 1790, 
29. St. und: Wittenberg. Wochenbl. 3790. 135. Si 
Wenn man gute weiße. Selfe bey gelinrcder Wärme 
in Kochſalzlauge aufloͤſet und. fchlägt fie ſtark, fo er⸗ 
hält man Schaumfeife, welche fid) zum Raſiren des 
Bartes vortrefflich ſchicket, unp böfer man die wehlries 
chende Seife in Weingeift auf, fo erhaͤlt man den Geis 
fenfpirieus, welcher gleichfalls, um Theer- und Fettfle⸗ 
de aus ben Süden zu bringen, dienen. fann, ! 
Cec 3 Unter 
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Unter ben Pflanzen, welche eine ſeifenartige Mi⸗ 
ſchung befigen und ftatt der Seifein verſchiedenen Faͤl⸗ 
len gebrauchet werben koͤnnen, find vornehmlich drey, 
ner inländifche und zwey ausländifche, anzufübren. 

Das wahre Seifentraut, Speichelwursel, 
Waſchkraut, Madenkraut, Spazenwurzel, 
Saponaria oſſicin. L. Waͤchſt hin und wieder in 
Deutſchland. Die Wurzel iſt walzenfoͤrmig, ſehr lang, 
mit Faſern beſetzet, wuchert ungemein ſtark und wird 
daher leicht zu einem beſchwerlichen Unkraute. Der - 
zwey bis drey Fuß hohe Etängel treibee viele Zweige ; 
beyde find glatt, grünrörhlicht und in Enotige Gelenke 
abgetheilee. Die Blätter ftehen einander gegen, über, 
find faſt mit einander verwachſen, eyförmig zugefpigt, 
völlig ganz, glatt und der Laͤnge nach mie drey Nerven 
verfehen. Stängel und Zweige heilen fich in viele 
Blüchftiehle, an welchen lanzetförmige, röchliche Ded> 
bläccchen figen und mit einem Blumenſtrauße ſich en⸗ 
digen. Der Kelch ift walzenförmig, grünrörhlid) und 
fünffac) ausgezahnt; die fünf fleifhfärbigen, zumeilen 

ganz weißen, Blumenblätter haben edichte, an Länge 
dem Kelche gleichende Nägel und ausgebreitete ftumpfe 
Raͤnder, an jedem ftehen an dem Orte, wo ſich die 
Platte in den Nagel verwandelt, zwey fpigige Zahn: 
hen... "Won den zehen Staubfäden ftehen wechfelsweile 
fünfe an den Nägeln der Blumenblärter und auf dem 
. walzenförmigen Fruchtkeime zwey aufgerichtete- lange 
Griffel, mit fpigigen Narben. Der Fruchtbalg er- 
reichet die Sänge des Kelches, ift einfächeriche und ent- 
hält viele Eleine Saamen, welche auf einem frey ſte⸗ 
henden Saamenhalter figen. Dieſe Pflanze enthaͤlt 
eine natürliche Seife. Der Trank von getrockneten 
Blättern ſchaͤumet niche merklich, hingegen zeiget ſich 
der Schaum, wenn dergleichen von frifchen —— 
2 | “ erei⸗ 
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bereitet worden. Der Schaum ift auch anhaltend, ob- 
gleich Mittel» und Laugenfalze, auch Weineffig beyge- 
miſchet werden. Mur durch das Weinfteinfalz wird 
ſolcher in etwas verändert. . Man hat in England und 
andern Dertern die Wurzel wirklich ftatt der Seife, zur 
Reinigung der Wäfche, gebrauchet, und Bergius in 
der Materia Med. 371. ©. meldet, wie Er felbft Ver⸗ 

fuche damit angeftellee und die Waͤſche von allem . 
Schmutze und fetten Flecken gereiniget habe; auch 
Glaͤſer und andere Gefäße, in welchen Del aufbewah« 
ret worden, hat Er damit leichte und gefchwinde ge» 
reiniget; die fremden Farben aber nimmt der Trank: 
nicht weg; die Floͤhflecke bleiben unverändere, Die 
Dettelmönche brauchten auch ehedem, befonders vie 
Blätter, ihre Kleidung zu walchen, Murray App. Med. 
III. Th. 507. ©, Afzelius in den Anmerf. über Kenne 
niß Schwedifcher Gewächfe feget hinzu: alfo ſcheinet 
diefe Pflanze der Alten eigentliche Saponaria zu feyn, 
ob fie ſich gleich zu eben dem Gebrauche des Spanis 
fehen und des flachftraußigeh Gipsfrautes, 


Gyyplſophila faftigiata und ſiruthium L. bediener baben, 


erfteres gebrauchen die Spanier noch igt, S. Löflings 
Reife 73.©, Linn. Amoenit. V, B. 329. ©, Beyde 
Arten find ausländiic und werden daher fo wenig, als 
die Frucht der andern Gattung, ſtatt Seife genußer, 

Es ift diefe ⸗ | 
Dreer gefiederte Seifenbeerbaum, Sapindus 
Saponarial. Diefer waͤchſt in Oft: und Weitindien, 
wird 20 bis 30 Schuhe hoch und die Zweige find mit 
geiederten Blättern befeget. Diefe beitehen aus meh⸗ 
rern Paaren lanzerförmigen Blaͤttchen, die Ribbe, 
daran diefe figen, ift an beyden Seiten geflügelt. Die 
weißen fleinen Blumen bilden eine Aehre, jebe beftehe 
aus vier oder fimf gefärbten abfallenden Kelch» und 
vier oder fünf epförmigen Blumenblaͤttern, acht — 
| den 
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faͤden und drey Griffeln. Die Frucht beſteht aus drey 
kugelfoͤrmigen Beeren, welche die Größe einer mittel. 
mäßigen Kirfche haben und enthalten unter der flek 
ſchichten Haut eine ſchwarze glänzende Muß. Mit 
dem ſaftigen Marke, welches dieſe umgiebt, pfleget 
man in Amerika die Leinwand zu waſchen, wenn aber 
dieſes oͤfters geſchieht, ſo ſoll folche dadurch verdorben 
und angefreſſen werden, indem ſolches ſehr ſcharf iſt. 
labat Reiſe nad) Afrifa IV. B. 183. ©. 


Seifenartiges Sinnkraut, Mimofa Sapona- 
ris. Unter dieſem Namen fuͤhret Loureiro Fl. Cochinch, 
802. ©, denjenigen baumartigen Strauch an, welchen 
Rumph Herb, Libr. VI.c. 72 unter dem Mamen Cor- 
tex fapomarius beſchrieben. Die Rinde vercritt die 
Stelle der beften Seife, und mie Waffer gerieben macht 
fuihe vielen Schaum, 


Außer biefen, welche den Namen von ber Geife 
erhalten, fönnen nad) folgende Gewächfe zu dieſem Ge: 
brauche angewendet werden, 


Aron. ©, Mehlmaterialien S. 362, 


Der Saame der Roßcaſtanie. Wegen des zus 
fammenziehenden, alaun = vier laugenarfigen , feifenar- 
tigen Weſens find Die zerriebenen Saamen, fomohl 
friſch, als getrockner, zur Reinigung des leinenen und 
baummollenen Zeuges, ftatt der Seife, wenigftens mie 
ziemlicher Erfparung der gemeinen Seife, für nuͤtzlich 
befunden worden. Man darf hur das Mehl von einem 
oder zwo Saamen in einem Maaße Fluß- oder Regen⸗ 
waſſer 10 bis 12 Stunden einweichen, ſo wird dieſes 
davon weiß, ſchaumicht und reiniget, wenn es gekochet 
worden und heiß, oder mehr als laulicht auf die Waͤſche 
gegoſſen worden, ſolche recht gut. Der Zeug bekoͤmmt 
davon eine weißblaulichte, -niche unangenehme- Sarbe 

—* und 
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und feinen übeln Geruch. Die frifhen Früchte kann 
man zu diefem Endzwecke zu einem Teige ſtoßen, oder 
auf dem Reibeiſen reiben, die getrocneten aber im 
Großen auf gewöhnlichen Mühlen mahlen laffen. Eben 
diefes Mehl ift auch als ein, den gewöhnlichen Mandel« 
Eleyen ähnliches, Seifenpulver, zum Wafchen der Haus 
zu gebrauchen. Diefes Mehl mie Afchenlauge begofe. 
kr ‚ giebt der $auge eine gelbe Farbe, die aber aus deu 

eugen bey dem Spuͤhlen ſich größtentheils wieder vers 
lieret. Wollene Tücher, Müsen, Strümpfe find mit 
bein Caſtanienwaſſer mit gutem Erfolge gemalfer, und 
Hanf, welcher einige Tage darinnen eingeweichet wor⸗ 
den, hat fich durch weniges Reiben beffer in feinere Fa⸗ 
fern zereheilee, als wenn derfelbe in faltes Waſſer eins 
geweichee worden. Endlich ift daffelbe zum Bleichen 
der Leinwand überaus nuͤtzlich. Man fann hierüber 
Marcanders Tract.vom Hanfe nachlefen. Dieſe Ver⸗ 
fuche hat auch Tſcharner in den Schriften der Berni« 
fchen Geſellſch. 1761. S. 947 beftätiger. Im Journal 
de Pagriculture Jan. 1782 werden auch ſuͤße Caftanien, 
oder Maronen zu diefer Benutzung vorgefchlagen ; viels 
leiche aber ift hier eine Werwechfelung in den Namen, 


Die fcharlachrorhe Roßcaftanie, Aefculus 
Pauial. Man fell mit der Wurzel im heißen Waſſer 
wollene Decken, wie ınit Seife, waſchen. S.Marfhall 
Befchreib. der Bäume in Nordamerika 13.9, Hamb, 
Magaz. XVII, B. 499. S. 


Die hochrothe Buͤſchellychnis, —— 
Liebe, tuͤrkiſche Doſten, Terufalemeblums, 
Lychnis chalcedonica L. ift eine Ruſſiſche, ausdau- 
rende Prlanze, welche an dem Ende der Stängel-einen 
dichten, platten, ſchoͤnrothen Blumenſtrauß treibet. 
In hieſigen Gaͤrten iſt die Spielart mit gefuͤllten Blu⸗ 
men bekaunt. Dieſe Pflanze iſt, wie Pallas meldet, 
Erſter Theil. Ddd in 


in Rußland bey dem gemeinen Manne unter dem Na⸗ 
men Kukuksſeife befannt, indem die Blumenbüfchel 
und das ganze Kraut mit Waffer feifet und zum Rei— 
nigen der Hände und Waͤſche gebraucher werden Fann. 
Bon den Nuffen wird diefe Tararffoi Muilo, oder 
Tatarenfeife, und vielleicht. aus eben dem Grunde 
auch fonft Bojarskaja Spes, Srauenſchmuck 
— ©. Pallas Reiſen LB, 125.S. und II. B. 
266. S. — | 


Mit den Schwimmen bat D. Siefert Verfus 
che angeftellet, nach denen fie zur Seife genuger wer⸗ 
den fönnen. Diejenigen, welche an alten Pflaum- 
und Birnbaͤumen gewachfen, find hierzu die fhiclich- 
ften; die von Xepfelbäumen und der mohlriechende 
Weidenſchwamm weniger und der Champignon, Bo: 
vift und verfchiedene Blätter hwamme , ganz nicht 
gefchickt, ob fie gleich alle, nach Beymifdyung der Lau⸗ 
ge, einen ftarfen flüchtigen alfalifhen Geruch von fid) 
geben. Kine fcharfe Potafchenlauge gab mie friſchen 
Birnbaumfchwämmen fogleidy einen flüchtigen alkali⸗ 
fhen Gerudy und man fonnte die Maffe, wie einen 
Teig, kneten; durd) Zufaß von mehrerer Lauge wurde 
fie zu einem gleichförmigen ‘Breye, der an ber Luft 
ziemlich hart iund ſchwarzbraun wurde, Loͤſete man 
ı Pf. hiervon in frifcher Lauge bis zu einem dicklichen 
Breye auf, fo konnte man diefes, als Schmierfeife, 
gebrauchen, trocknete man diefe nämliche Maffe wie: 
der, ſo ließ fie ſich beffer zum Einfeifen anwenden, als 
zupor, fie war aber Doch härter, als die gewoͤhnliche 
Seife und befam einen weißen Beſchlag. Siefert 
verſetzte den letztern, noch nicht getrockneten, Brey mit 
gemeiner Seife, und erhielt nad) dem. Austrodnen eis 
ne Seife, die zum Wafchen fehr gut zu gebrauchen 
war. Trocken löfte fich der Schwamm beffer auf, — 

| es 5 
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friſch; 3 Pfund davon erfodert 45 Pf. Lauge, bie tro ⸗ 
ifen gewordene Maffe wog 13 Pfund, foll diefe mieder 
aufgelöfet werden, ſo nimmt man auf jedes Pfund 
2 Pfund Lauge. Sieferts Verfuche ftehen in den 
Comment. chem. Acad. Mogunt, ann. 1778. und 
1779. 28 u. f. S. Einen Auszug davon findet man 
in reits Chym. Entdeck. II. Th. 232. ©. Man 
kann auch die Allerneueſten Mannichfalt. IV. Jahrg, 
361. ©, darüber nachlefen. 


Auch ous dem Sichtenharze bat man eine Arc 
Seife bereitet, wozu im Schmedifhen Defon. Wear 
chenbl. III. IH. 333. ©. Anmeifung gegeben wird, 
Und Weber in dem Phyſikaliſchen Chem. Mag. H. Th. 
265. ©. befchreibe die Zubereitung einer wohlfeilen 
Eeife, welche aus 16 Pf. gewöhnlicher ftarfer Seifen= 
fiederlauge, 3 Pfund Unfchliee und 4 Pfund Harz be« 
seite wird, Ä 


Aus der Frucht der Miſtel oder Dogelleim;, in 
Verbindung mit der Seifenfiederlauge, ſoll man eine 
gute, im Waſſer und Weingeift auflösliche Seife berei« 
ten Eönnen, wie $eonhardi Naturgefihichte II. Band 
647. ©. angemerfet, wie denn auch Derfelbe 629. S. 
ſchreibet, die Blüchfäschen der Birken mit Waffer 
gekocht, kiefern eine Art von Wafchfeife, 


In den Neifebefchreibungen findes man nod) ans 
dere Gewaͤchſe angeführee, welche ftatt der Seife zum 
Wafchen gebraucher werden. 3. E. In den Caraibie 
ſchen Inſeln bedienet man ſich der Blätter vom Das 
payenbaume, Carica Papaya, ©. Oldendorps 
Miſſionsgeſch. I. Th. 182. ©. 


‚ Aillei. S. Holzmat. Die Rinde des Baumes 
wird zerftoßen, mit Waſſer daraus ein Teig gemacht, 
| Ddd'2 welcher 
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welcher die Dienfte der Seife rhut und alle Arten von 
wollenem und feinenem Zeuge reiniget. Vidaure von 
Chile 40, ©. 


Wafer in den Reifen nad) Darien u. f. f. führet 
302. ©, die Seifenrinde, oder die innere Rinde ei« 
nes Baumes (vielleicht des Seifenartigen Sinnfrautes) 
an, "welche ſowohl friſch, als dirre, anſtatt der fpanis 
ſchen Seife gebrauchet wird, und noch beffer, als die - 

Seifenbeeren wafchen ſoll. | 


Auf. der Inſel Hifpaniola wächft ein Daun 
Quentas del Kavon, oder Seifenpaternofter 
genannt, weil feine Frucht, in warmes Waffer getban, 
einen Schaum giebt, der zur Reinigung der Leinwand 
dienet. Allgemeine Reifen XUL, B. 252. ©, 


Quillai. Ein Baum in Peru, deſſen Blätter 
einige Aehnlichfeie mit der grünen Eiche haben, Iſt 
Diefer vom Killai wirklich verſchieden? Die Rinde 
gaͤhrt im Waffer wie Seife, und dadurch erhält dieſes 
die Befchaffenheit, Wolle damit zu wafchen, Zum 
leinenen Zeuge aber dienet es nicht, weil folches davon 
gelb wird. Allgem, Reifen XVI. DB. 150,6, Auch 
wird dafelbft ©. agı 


Anana, eine Brofilianifche Pflanze, angeführer, 
davon der Saft der Frucht eine vortrefflihe Seife ab⸗ 
giebt, die lecken aus den Kleidern zu machen, 


Ende des erfien Theile, 
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